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Racine's tragischer Reformversuch. 

» 

Gelehrte und Uiif^elehrte einigen sich leicht in den abspre- 
chendflteii Urtheilcn über Werke der französiöchen Literatur. Da 
giebt ea nichts Aufregenderes, Sittlichkeit und Glauben Zer» 
8«tzendere8> als die ftansösisohe Literatar der Gegenwart» und 
wiederom nichts Ijaogweüigms als die Stücke der sogenannten 
klassischen Literatur des siebaehnten Jahrhunderts. Kein Zwm- 
fel an der Znredmnngsf&higkeit dieser Kenner ist möglich; da 
steht es, schwarz auf weiss in der Dramaturgie, Lessing hat 
ja den französischen Kunstgützen mit gewaltigen Schlägen nie- 
dergeworfen, wir sind, Gott Lob, befreit von der Zwangsjacke 
französischen Missverstandes des Aristoteles. 

Der unlängst verstorbene, feine und geistvolle Kritiker 
Sunte-Beuve hat dnmai bei Gelegenheit eines aus der Quar- 
teriy Beview in der Bevne Britanniqoe abgedrooktea •besflach- 
licfaen und groben Artikels über die Uterarisohen 2&n8tände 
Frankreichs sich über die Schwierigkeit, ja Unmöglidikeit ausge- 
lassen, sich ein richtiges und gerechtes Urtheil von der Fremde 
aus darüber zu bilden. Nur eine gründliche Vorbereitung durch 
Beiaen, langen Aufenthalt und genaue, vielseitige Nachforschung 
kann den Ausländer befähigen, annähernd Richtiges auszusprechen. 
Und selbst bei all diesen Hilfsmitteln sind auserwählte Geister» 
wie A. W. Schkgel» Götfae» Tieck, hinter der. Wahrheit ge- 
blieben. Meist werden vom Ausländer nur £e AASschreitungen 
besprochen. Vor Allem aber sind doch die feinen Unterschiede 
zu beobachten, ist der Rang des Schriftstellers zu unterscheiden, 
das Original von der Nachahmung, das Gekünstelte und Ueber- 

ArchiT f. n. Spnichen. XL VI. 1 
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8 Kacine's tragischer Eeformversuch. 

triebene von der Anfangs wahren Begeistenmg für eben Ge- 
danken; und man mnes dieses Alles nicht nur in Vergleich der 

verschiedenen Schriftsteller zu einander thun; sondern in einem 
und demselben Schriftsteller die verschiedenen Entwicklungs- 
zeiten und die Mannichftiltigkeit seines Talentes wie seines Cha- 
rakters beobachten. Und was weiss denn eigentlich die grosse 
Menge der Gebildeten bei uns von der Eotwicklangsgeschichte 
der französischen Literatur? Wahrhaftig dntehaiit nicht mehr 
als die Menge derselben in Frankreich über unsere deutsche 
Literatur. Womus • schöpft sie -r* seien wir einmal aufrichtig 
— ihre Kenntniss darüber? Der dürftige, oft sogar durch 
dauernde disciplinarische Schwierigkeiten gestörte Schulunter- 
richt hat schliesslich die oberflächliche Leetüre einer Anthologie 
und eines oder des anderen dramatischen Werkes gebracht; um 
ein üebriges zu thun, ftigt man dazu die sogenannten franzö- 
sischen Conversationsstunden mit einer Bonne oder einem Spraoh- 
meister und später den halb verbotenen Genuas des unsauberen 
Abhubs der fransoeiachen Bomanliteratur, welcher in Leihbib- 
liotheken Frankreichs Buhm blossstellt; dasu tritt weiter die 
Leetüre der Tagesartikel der Feuilletonieten oder der Beiseein- • 
drücke eines Schreiblustigen, welcher sich vier Wochen in Paris 
den Fremden Vergnügungen hingegeben hat; wenn es hoch kommt, 
nimmt Einer einmal ein dünnes Handbuch vor, versteigt sieh gar 
zu Dömogeot oder Geruzez, dann aber ist er gesattelt. Daher 
kommen denn die cyklopischen Urtheile dieser Kenner, grober 
und unwiseender» als die des ärgsten firanzösischen Philisters 
aus der entferntesten Piwinz. Täusche man ridi dock ja nJchl 
darüber: die Werke, deren Elntstehung man Frankrdch oft zum 
Vorwurf macht, werden gerade in Frankreich am schnellsten 
und feinsten beurtheilt, mit Spott oder augenblicklichem Ver- 
gessen belohnt. Und diese scharfe Kritik wird nicht nur auf 
den Kathedern und in den Zeitschriften, sondern ebenso im 
Tagesgeplauder, in den Gesellschaftszimmern geübt und über- 
all, wo drei gescheite Leute zusammenkommen. 

Ueber die Zeit des Franzosenftesserthums dürften wir doch 
endlieh hinaus sein, wo es ftir eraen Beweis deutsober Gkun« 
nung galt, auf der Schule kein Franzüsisch, die Sprache des 
Erbfeindes, zu lernen. Machen wir uns von unseren V orurilieiieu 
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Racine'i tragifcher Üeformversaeh. t 

gegen FnnkreiGh fird und bmohdden uns, nnsore Incfunpetenc 

einzugestehen, wo wir keine Zeit oder Gelegenheit liatten näher 
zuzusehen. Hinter jenem absprechenden l^rtheile steht aller- 
dinofs die teste Mauer unseres nationalen Seibstbewusstseins, 
der frohen (iewissheit der ci^^enen Bedeutung in Kunst und 
Wkaenscliuit und jetst auch der Politik; wir behaupten aber 
onaeBen schwer ermogenen Pkta noch mit trotziger Maenoi 
noch mit dem inideii Uebermnthe» als nun gar niofate mehr 
am Feinde ansnerkennen^ nachdem wir der Feeaefai des Naeh*> 
bam tins entledigt. Mit Unrecht, je breiter wir auf eignen 
Füssen stehen, um so williger dürften wir heut zu Tage die 
fordernden Impulse zugestehen, welche wir wiederholt und nach- 
haltig von jenen emplangen hAben» dürften wir das Gute und 
das £igenthümliche der literarischen Entwicklung Frankreichs 
anerkennen. Ich betone absichtlich fintwickinng, denn die £ranaö- 
sische Idteratiir ist nicht stehen geblieben, die Werke des 17* und 
18. Jahrhunderts sind dort langst Gegenstand objectivster Betrach- 
tung geworden; man hat dort ebenfalls die Texte handschrift* 
lieh zu sammeln und zu vergleichen begonnen imd die ästhetir 
sehen Grundsätze der Meister des Zeitalters Ludwigs XIV. ge- 
prüft. Das 18. Jahrhundert hat die Kunstansichten des 17. zu 
berichtigen gesucht» Diderot hat mit Rousseau die Freiheit vom 
Kegelzwang und von der Vorbiidlichkeit Yohaire's erstrebt, der 
Kampf der romantischen und der klaasischen Schule, dort hefti- 
ger noch ausgekämpft als b« uns, hat den TeirknÖoherten tra- 
gischen Mdstergesang des Ksiserreichea fiberwunden, um eben- 
ftüls neuen Dichterbestrebnngen su weichen; dennoch wendet 
sich der gebildete Franzose gern und stolz von den ICrzeug- 
nissen seiner Gegenwart immer wieder den grossen Dichtern 
des 17. Jahrhunderts 2U. 

£s liegt nicht in meiner Absicht, auf die Urtheile unserer 
Tornehmsten deutschen Aesthetiker über die klassische Tragödie 
Fraakniehs dnangehen, lomal dieselben meist aUgen^ein ge- 
hahen sind und meiner eigenen Au&ssung ttber das besondere^ 
cur Besprechung Torliegende Werk zu wenig begegnen. Nur 
auf Lessing muas ich mit einem Worte zurückkommen. 

Lessings Polemik ist im Grunde hervorgegangen aus dem 

allgemeinen Streben des 18. Jahrhunderts, eine geistige Befrei- 

1* 
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4 Rftcine^s tragischer Reformversucb. 

mig ynm allem Zwasg und Draok zu Tollsielien; ne ist ferner 
weseDtlioh eise nationale That. Wir mfiaaen nna erat wieder 

hineindenken in jenen Zug der HterariBchen Abhängigkeit 
unseres Vaterlandes, um die Erbitterung des deutschen Mannes 
zu verstehen im Gericht über die ästhetische Anschauung eines 
ja auch für ihn vergangenen Jahrhunderts der franzöaiachen 
Geschichte. „Wir sind," schreibt er, „noch immer die geachwo* 
renen Nachahmer des Atuländisobea, beeondera noch immer die 
nntertfaanigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franxo- 
aen; alles was uns von jensdt dem Bheine kommt, ist sehon, 
reizend, allerliebst, göttlich ; lieber verleugnen wir Gesiebt und 
Gehör, als dass wir es anders finden sollten ; lieber wollen wir 
Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit für Grazie, Grimace 
für Ausdruck, ein Geklingle von Reimen fiir Boesie, Geheule 
für Musik uns einreden lassen, als im Geringsten an der iSup^ 
riorität zweifeln, welche dieses liebenswürdige Volk, dieses erste 
Volk in der Welt, wie es sich selbst sehr bescheiden au nennen 
pflegt, in allem was gut, schön und erhaben und verständig ist, 
von dem gerechten Schicksale zu seinem Antheil erhalten hat.^ 
Allein so stehen die Dinge nicht mehr wie in den Jahren 1767 
bis 1769, zur Zeit der Abfassung der Dramaturgie. Die eigen- 
artige Grösse unserer Literatur ist jetzt auch im Ausland un- 
bestritten. Lessings Arbeit war es, die richtig erklärte Poetik 
des Aristoteles gegenüber der falschen Auflassung Corneille's 
und dessen Nachfolger uns wiederzugeben, als die unumstöss- 
liebe Chrundlage aller tragischen Dichtkunst» so dass die Folge* 
seit, die oft naiv empirischen Ausspruche des Altmeisters hat 
verknüpfen und seine fhichtbaren Sätze hat weiter entwickeln 
können. An jene französische Erklärung der antiken Kegeln 
und an die UnübertrefBichkeit der französischen Klassiker hatten 
Deutschlande Dichter lange fest geglaubt, so dapa bei ihnen 
„den Franzosen nachahmen ebensoviel gewesen, als nach den 
Kegeln der Alten arbeiten." Dieses Vorurtheil zerstörte Xjes- 
aing; nadi den Vorschriften der Alten beurtheilte er einige viel 
bewunderte Muster der frauKOsiscfaen Buhne, da diese ja ganz 
nach den Begab des Aristoteles gebildet sdn sollte, und in« 
dem er ihre Schwächen nachweist, zerstreut er deren trügeri- 
Bchen Nimbus und bereitet vor auf die grosse deutsche Tragüdie. 
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Vor allem wendet sich Leseing gegen Corneille, als den tra- 
gischen Vertreter des 17. Jahrhunderts, der den meisten Scha- 
den gestiftet und auf der Franzosen tragische Dichter den ver- 
dorhlichsten Eintluss o:ehabt habe; denn Kacine habe nur durch 
sein Muster verführt, Corneille aber durch «ein Muster und 
•eiiie Ldiuren sogleich« Leesiog geht weiter und läset an der 
ganzen französischen LiteratOTy so zu sageD, kein gutes Haar. 
Wenn er behauptet, dass die Lehren €omei]le's von der gansen 
Nation als Orakelsprüche angenommen, von allen nachherigen 
Dichtern befolgt, nichts anderes aU das kahlste, flachste, wässe- 
rigste, kälteste, nntragischste Zeug hervorgebracht hätten, dass 
nicht nur Corneille's Werke, sondern alle französischen Tra- 
gödien keine wahren Tragödien seien, und er den Grund fiir 
diese Armath des Theaters nicht sowohl in der Unfähigkeit der 
Framsosen findet'^ als vielmehr in ihrer JBätelkeit, welche sie Ter« 
hindert habe, nach dem wahren tragischen Theater zu streben, 
indem ue es nSmHch schon lange gehabt zu haben glaubten: 
so legen wir Verwahrong ein gegen die Allgemeingültigkeit 
solches wohl dem bahnbrechenden Kritiker zustehenden, aber dem 
Historiker fremden, weil nicht gehörig unterscheidenden, darum 
unbilligen Urtheiles. Lessing bespricht nicht ein einziges Stück 
Kacine's, begreift ihn aber geradezu oder mittelbar in der Zahl 
der oben gekennzeichneten Dichter; Lessings Hass gilt Frank** 
reich, seine Waffen treffen Corneille und Voltaire. Doch fieider 
Gericht geht uns hier in der Würdigung eines Badne'schen 
Stückes nidits an. Wir haben aneh nicht wieder einzugehen 
auf die geschlossenen Acten jenes grossen Streites über die 
richtige Auslegung der aristotelischen Regeln betreffs der Ein- 
heit und der Grundsätze der Tragödie, und fragen nur vom 
festgewonnenen Standpunkt der jetzt gültigen ästhetischen Grimd- 
»ätze: Ist denn auch Racine wirklich nur der correcte Hofpoet, 
dessen „gesetzmassige Geburten^ bloss mechanische BegelmiU« 
sigkeit« Manier, Glatte, Frost, Gesuchtheit und Anstand^kttt 
zur Schau tragen? Hat nicht nelleicht sdne Athalie doch jene 
geforderte Eänfaohhat der Anlage, ergibt si^ ungesncht die 
Einheit des Ortes und der Zeit aus der inneren Einheit der 
Handlung, hat der Dichter jenen ergreifenden Ausdruck grosser 
Leidenscbail gebunden, weiss er Empfindungen rege zu machen, 
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6 Bacine's tragischer Beformversocli. 

welche die allgemein menBefalidie Nalur fiMfaen, bdebt wahres 

Gefiihl den Ausdruck oder aber sind die Charaktere mehr „nach 
den Zergliederungen der Moralisten" als nach dem Leben ge- 
schildert, sind die Gespräche bloss Erzählungen, erfunden, um 
den Schauspieler in Monologen glänzen zu lassen? Wie wäre 
es denn, wenn Baoine einer der wenigen Dichter von Gottee 
Gnaden gewesen wäre, und wenn er mehr durch seinen Geniaa, 
sowie durch die während smnes gansen Lebens mit FJeiss ge- 
pfiogcne Lectttre der Alteot als dmrch die Vorschriften des Cor- 
neille nnd Aristoteles svm grossten Tragiker Frankreichs ge- 
worden wäre? Vor Allem hat man bei Beurtheilung Kacinc's 
den damaligen Zustand der französischen Bühne zu berücksich- 
tigen. Corneille hatte dem nationalen Theater der Franzosen 
zuerst lebendige Haltung gegeben. Wie langsam schwankend 
hatte dieses in den Jahrhunderten seinen Weg gesucht! Nach- 
dem an die Stelle der Mysteiien der PasBionsDrüderseha:^ die 
kecken Possen der sorglosen Kinder getreten waren, mid diese 
saramt den allegorischen Moralstäcken im 16. Jahrhundert den 
Ueberarbeitungen des antiken Theaters hatten Plate machen 
müssen, Hess das Volk, sowohl der groben Posse wie der ge- 
lehrten Schultragödie überdrüssig, sich eine Zeitlang besser unter- 
terhalten von Hardis theatralischer Mache, welche aus dem ita- 
lienischen und spanischen Theater kunstlose Stücke mit kräftigen 
Theaterwirkungen zusammenschweisste. Im Gegensatz dasu 
hatte die Schöngeisterei der engherxigen literarischen Alccoisten- 
gesellschaft ihre verzwkkte Sprache in gekfinstelte B&hnenstttcke 
getragen. Da war Corneille aufgetreten und hatte &st alle 
Arten des neueren nationalen Dramas geschaffen; inmitten der 
Regellosigkeit und des Ungeschmacks hatte er nach gültigen Re- 
geln und festem Bau des Dramas gesucht, dem Theater eine 
verständliche, edle Sprache gegeben und sich durch den Hin- 
weis auf des Aristoteles Poetik bemüht, eine ästhetische Grrund- 
lage zu 'gewinnen und das Geheimniss der tragischen Wiri^ong 
XU erkttren« Vorläufig freilich war die Tragödie gefasst worden 
als Darstellung einer bedeutungsvollen Handlung heryorragender 
PersSnliohkeiten, beseelt von Lttdenschaften, deren Kampf ein 
forchtbares Ereigniss hervorbringen muss. Diese Thätigkeit 
CoroeiU^'s war eo gross und schöpferisch gewesen, dass sie ein 
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Jahriiimdert lang fSar Fraakrodi und DentaeUaiid oiMsgebeiid 
bßeb. So iiiiid Radne das Theater TOrbefeitet 

Das unumschränkte Künigthum, verkörpert in Ludwig XIV., 
hielt Frankreich mit festem Griffe, ßo dasa es gehorchte, und 
eine vorher nicht gekanute Ordnung dem Staate gegeben wurde. 
Der wüthende Parteigeist schwieg, das nationale öelbstbewusst- 
sein erwachte, der Adel fand Gefallen an dem g^nzenden, 
glatten Hodeben« SebriftateUer und Künstler JEODntea sieh den 
Einflössen dieses neuen Geistes der Gesellsehaft niebt verscblies- 
sen und fimden F<»deniBg ibier Bestrebungen. Die tragiscdie 
Kanst, ihrer höchsten nationalen AosbildiHig harrend, mnsste In 
dieser anniuthigen und geistvollen Hol'uingebung an Munnichfal- 
tigkeit des Auedrucks der lieidenschaft und der feineren Em- 
pfindungen des Menschen-, besonders des Frauenherzens, gewin- 
nen» ihre! Charaktere von dem einseitig typischen der Helden 
CSorneille'a befreien und sie dem Beichthum des wirklieben Le- 
bena nÜhem. ComeiUe*s Theater sprach vorxngswuae lur Ein» 
biUungskraft und sum VerstandCy der Mensch ofifert seine 
Leidtoschaft einer Idciä; bei Badne lebt er seiner Leidensehaft. 
Nach den ersten tastenden Versuchen in den Spuren des Cor- 
neille'schen Kothurnes erwuchs Racine' s Talent zur Selbständig- 
keit in seiner Andromache, die bei ihrer ersten Aufführung 
eine ähnliche Aufregung in der Gesellschaft hervorbrachte, wie 
31 Jahre früher Corneille's Cid, und das Bewusstsein wachrief» 
dass die Kunst in eine neue Entwicklungsreihe getreten war. 
Das iNeae war aber eben der wirkliche, durch seine Leiden« 
Schaft rOhiende Mensch. In allen folgenden» während der Jahre 
1667—1677 erschienenen Tragödien Bamne's herrscht die allge- 
meinste, der reichsten NüancieruDg fähige Leidenschaft vor, die 
Liebe. 

In unserer Athalie hat die Liebe keine Stelle gefunden. 
War das Kunstideal Kacine's ein anderes geworden« dass das 
treibende Element seiner früheren Erzeugnisse aus seiner Tra- 
gödie geschwunden schien? Seit 1677 hatte Badne^s tragische 
Mnae geschwiegen. Was hatte den Dichter in dem vierten 
Jahrxehnt seines Lebens beschfiftigt? Man hat gesagt, dass 
▼erletzte Füeteneitelkeit die Ursache sttues Zömens gewesen 
wäre, indem der Erfolg seiner Phädxa eine Zeit lang vor dQc 
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PhSdim eines jetzt sdiier Tergesieiieii Nebenbuhlers Namens 
Pradon xweifelhafl erschienen wre. Mit Unrecht, nach rooner 
Ansicht, hat man das Verhalten eines so hoh«i Diditergelstes 

auf einen immerhin unedlen Beweggrund zurückführen woUen. 
Racine gehörte nicht zu den Dichtern, die nur fiir den Erfolg 
gearbeitet haben, und wenn ihn aucli die zeitweilige Ungerech- 
tigkeit des Pnhlikums schmerzen konnte, so entsagte er doch 
darum nicht sofort der ganzen Aufgabe seines geistigen Lebens. 
Nein, ich bin fest überzeugt, andere, tiefere Gründe für Ba- 
dne's zwölfj&hr^^es Fembletben vom Theater Torbnngen zn 
dürfen. Wie Schiller einer stillen Masse bedurft hat nach 
heissen Jahren idealen Ringens und diohferisch«! Schafl^s, 
und wie unser deutscher Dichter durcli Studien der Philosophie 
und Geschichte geklärt, gekräftigt und gehoben dann mit seinen 
höchsten Kunstleistungen hervortrat, so hatte Racine stille Jahre 
gesucht, wo er unberührt von der Eitelkeit des königlichen 
Hofes und von den Strömungen der Tagesliteratur sich einer 
Wissenschaft widmete, und diese nicht nur in seinen Kop^ nein 
in Mm Herz, in den ganzen innem Menschen aufzunefameii 
suchte. Nicht die abgezogene Philosophie und überhaupt moht 
weltliche Wissenschaft konnte einm Manne ine Racine mit dem 
weichen, zarten Gemüthe volles Genügen verschaffen. Seinen 
Hunger und Durst nach dem, was da bleibet, sollte die Religion 
befriedigen. Seit 1659 hatte der junge Bossuet, später der be- 
rühmte, streitbare Bischof von Meaux, die Kirchen von Paris 
und Versailles mit seiner zündenden Kanzelberedtsamkeit ge- 
füllt; als das Kampfgeschrei der Politik vor Ludwig XIV. in 
Frankreich Tevstummt war, als nur noch die Stimme der Be- 
wunderung für den grossen König erscholl, da wagte es der 
kühne Geistliche^ durchglüht von dem alttestamentlichen Pro- 
phetenberufe, sein Wehe über die Eitelkeit der Zeit und die 
irdische Grösse zu erheben. Während Bossuet den Autoritäts- 
glauben in der gewaltigen Sprache der Bibel predigte, rief Fe- 
nelon zu den Füssen des Heilandes mit der süssen Sprache 
des Herzensglaubens. Der Port-Koyal umschloss in seinen 
Kbstermauem bis 1^2 Pascal unter der Zahl seiner bertihm- 
tSB und gelehrten BÜsser der Weltnichtigkeit, welche mit der 
düsteren Gbadenlehre des Jansenismus die katholische Christen« 
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weit SU verinnerlichen, wieder näher an die Quelle des Christen- 
thums zurückzufuhren trachteten. Von dieser Bewegung der ern- 
sten Geister innerhalb der katholischen Kirche Frankreichs war 
Eacine ergriifen worden, und da die Krail des heiligen Geistes 
sich immer an den suchenden, glaubensbedürftigen Seelen wirk- 
sam erwdst, so ging Racine in dem Verlangen nack Gott auf 
und hatte für eine lange Reihe von Jahren k«ne Znt mehr für 
andere Dinge, die ihn Mher gefbsselt In Ausarbdtung der 
Gesclnchte des Port-Roy al, welche Boilean sn den vollendetsten 
Prosaschriften zählte, arbeitete Racine zugleich sein eigenes 
Denken über die Religion aus, und die eifrige Versenkung in 
die heilige Schrift nebst frommen Andachtsübungen stillten die 
Sühne verlangende Dichterseele in der Zurückgezogenheit des 
schlichten Familieulebene. Aus dieser GemütbsTerfassnng, aus 
der inneren Arbeit des gereiften Mannes heraus, müssen Ra- 
dne*0 letzte Schöpfungen, Esther und'Athalie, betrachtet wer- 
den. Immer hat man nur den Ssthetisclien Massstab angelegt 
und immer nur Ton dem Gesichtspuncte aus gelobt oder getadelt. 
Selbst in den geschätztesten Werken der Landsleute Racine's 
findet man über jene wichtige Thatsache im Leben des Dichters 
keinen genügenden Aufschluss, oft nicht einmal eine Andeutung. 

Nachdem mir gewiss geworden, dass Racine nicht in der 
Verlegenheit um einen neuen Stoff die Bibel zur Fundgrube 
seiner Kunst gemacht hat, sondern nur dieser und kein anderer 
Stoff mehr seinem geistigen Leben genügte, betrachten wir den 
Inhalt der AthaKe selbst, um sodann die neue Knnatform Ba- 
cine*s zu untersuchen. 

Das II. Buch der Könige, besonders Cap. XI, gab ihm 
den Stoff zur Tragödie. Das Volk Gottes ist in die Reiche 
Juda und Israel gespalten. Der Tempel bildete für alle Prie- 
ster und die treuen Anhänger des Gesetzes den Mittelpunct. 
Israel war abtrünnig. Joram, König von Juda aus dem Ge<- 
schlechte Davids, hatte Athalie geheiratet, eine Tochter des 
israelitischen Königs Ahab und der Jesabel, weldie die Pro- 
pheten auf das Grausamste rerfolgt hatte. Die Gottlosigkeit 
der Mutter war auf die königliche Tochter übergegangen, so 
dass bald Joram, in das heidnische Treiben hineingezogen, dem 
Baal einen Tempel in Jerusalem hattQ bf^uen lassen. Sein Sohn 
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OohoeiMy der aooh auf diesen Wegen gewandelt» hatte gd^ntlioh 
der yetnichtang des israelitischen Hauses Ahab duroh Jehu 
sein Leben Terloren. Auf diese Kunde hatte Aihalie ihren 
ehrgeisigen Plan rasch zur Ansfthrung gebracht, indem sie das 

Königsgeschlecht ausrottete durch Ermordung ihrer eigenen 
Enkel, der Kinder des Ochosias, und eich der Herrschaft be- 
bemächtigte. Nur ein Prinz, noch Säu^i^ling, war aus dem 
Blutbade heimlich durch Josabetb, des Ochosias Stiefschwester 
und Gattin des Hohenpriesters, gerettet und unerkannt im Tem- 
pel bis in die Mitte der Knabenjahre auferzogen worden.. Ant 
diesem gesohichtliehen Hintergrunde spielt das StüoL 

Nach Baoins^s «gner Angabe hat unsere Tragödie die An- 
erkennung und Thronbesteigung des Joas zum Gegenstande, 
d. h. aus diesem geschichtlichen Ereigniss gestaltet der Dichter 
seine Handlung. Ort derselben ist eine Vorhalle zur Wohnung 
des Hohenpriesters im Tempel zu Jerusalem. Man ist im Be- 
griff das Fest der Gesetzgebung feierlich zu .begehen. Abner, 
ein tapferer und erfahrener Krieger im Dienste der Königin 
Athalie» jedoch Anhänger Jehovahs» begegnet auf dem G^xige 
zum Fest dem Hohenpriester Joad. S^e Trauer Über die Ver- 
irrung des vielfach zum Götzendienst YerfUhrten Volkes spridit 
er aus im sehnsüchtigen Hinblick auf die yergangenen Tage 
des kräftigen Glaubens. Joad sucht seinen Muth zu stärken, 
Jehovah habe nicht aufgehört, seine Getreuen zu schützen und 
wunderbar durch alle Trübsal zu führen; ja, er gibt ihm eine 
geheimnissvolle Andeutung, dass selbst das scheinbar ausge* 
rottete Geschlecht Davids sich wieder glänzend erheben könne. 
Die Bemerkung Abners, es scheine neue Verfolgung und per* 
söllliche Gefahr für ihn von Seiten der seit einigen Tagen son- 
derbar verdüsterten Königin beyorzustehnj Teranlasst Joad mit 
seinem Weibe die Nothwendigkett zu erörtern» seinen Entaohluaa 
zur Ausführung zu bringen, und den seit neun Jahren geheim 
gehaltenen königlichen Sprössling nun dem Volke zu zeigen, 
somit offen gegen Athalie aufzutreten. ' 

Act H. Das Fest hat begonnen, da stürzt Zacharias, Joads 
Sohn herein und berichtet die grosse, frevelhaite Störung des 
Festes* Athalie ist in das Innere des Tempeis eingedrungen; 
Tom hörnenden Hohoipriester himmsgewiesen, hatte sie sehon 
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ihren Mund zur Litternng geöffnet, als aie in Entsetsen ver- 
stammte) unverwandten Auges auf Eliacin starrend, den unter 
diesem Numen im Tempel beim Fcefopfcr bceclülftigten PHcge- 
8ohn Joads. Voll Furcht, der Prinz sei erkanot, sieht »losabeth 
die Königin mit ihrem Geiblge nahen. Vor Abner uud dem 
zum Rath herbeigeholten Baalspriester Mathan sucht die noch 
tief erschütterte Königin ihren Schritt za begründen; xwar sei 
sie mhig über ihre durch politische Nothwendigkeit veranlassten 
Thaten« nnd stds dürfe sie auf ihre gegen alle Femde gesicherte 
Macht blicken: 

„Jetzt wollt' ich endlich noch in Kuh' genicssen 

Die Früchte meiner klugen That, da tritt 

Eid Wahn, da leidiger Wiho, schon Ubg^re Zeit 

Dem Fortschritt meines Glückes m den Weg. 

Ein Traum (wie kann mich doch ein Traum so quiilen), 

Ist dann Sebald, den bittrer Knmwflr mir 

Am Berxen nsgt. Idi mied ihn, sncfatf ihn stets 

Zn flidia, doch ttbentt verfolgt er midi. 

Es war in einer scksorig tiefisa Nacht; 
Da zeigt sich nur die Malter ^esabel. 
Witt einst am Todeitag im vollsten Sohnmck: 
Denn alles Leid könnt* ihren Stelz nicht hengen; 
Selbst jenen falschen Glsns iah idi an ihr, 
Durch den sie stets dafür zu sorgen wusste, 
Dass auch ihr Antlitz frisch und schmuck erschien* 
Und man die Spur des Alters nicht bemerkte. 
„Erzittre," ruft sie, „meiner wünrgc Tochter, 
Auch dich stürzt einst der blut'ge Judengott. 
Weh! armes Kind, auch du bist ihm verfallen, 
Dem Unbarmherzigen!" Und als sie so 
Mir diese bchreckenswoi le zugerufen. 
Schien sich ihr Schatteu über's Bett so neigen; 
Ich strackle schndl, am ne nodi sn nmermen, 
Kaek ihr die Binde ans. Da aber fand ich 
Midkts sls ein granenhaftes Doreheinander 
Von Enodien und acrquetsohtem Fleisch, von Fetiea, 
Die blutig noch durch Koth gezogen waren, 
Und Gliederstümpfe, die von g^*g«n Unnden 
Gezerrt und hin und iicr gerissen Warden. — 
In diesem Wust bot plötzlich meinem Bück 
Ein kleiner Knab' sich dar ; bokleidet war er 
Mit einem strahlenden Gewand (so wie 
Man Judenpriester wohl gekleidet siebt). 
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BA Miaeiii Anblick lebte aiiob mein Geist, 
Der halb betünbt war, wieder auf; doch als ich, 
Noch nicht ganz meiner Sinne Herr, gerührt 

Versenkt war in Bewund'rung seines mildea 
Und edlen und bescheidnen Aussehns, 
Da fühlt' ich plötzlich tief in meinem Busen 
Daa mörderische Eisen des Verräthers. — 

Daaa so inel wunderbare Dinge hier 
So aooderbar nsanunentrafen, bAwA 
Vielleichi Euch nur des ZafaUs Spiel m sein. 
Ich aelher, meiiier Foreht mich adhümend, habe 
Es ab ein eitles Dmutbild angesehen. 

Doch als erst raein Geniiith einmal von dieser 
Erirlnerung erfüllt war, sah ich zwei Mal 
ISeitdem dasselbe Bild im Traume wieder; 
Zwei Mal stieg auf vor meinem trüben Blick 
Das Kind und stets bereit mich zu durchbohren. 
Durch dieses Sdireckgespenst, das mich verfolgt, 
Zuletat an Seel* und Leib gescfawl&cht, bescUoss ich 
Baal selbst an bitten« mich in Sehnte an nehmen, 
Und wollte endltolk Bnhe finden dort, 
An seines Altars Stufen: o wie mächtig 
Vermag ein Schrecken doch des Menschen Geist 
Ganz zu beherrschen ! Mich trieb dunkle Ahnung 
Hinein ins Gotteshaus der Juden; ja, 
Ich wollt auch ihren Gott versöhnen. 
Ich glaubte, dass sein Zorn sich durch Geschenke 
Abwenden Uesse: dass mir jene Gottheit, 
Wer sie auch sei, sich sanfter zeigen würde! 
O grosser Priester Baals, verzeih' die Schwäche! 
Man unterbricht das Opfer, Alles flüchtet, 
Nur Joad schreitet wüthend auf mik an, 
Und wXhrend er noch spricht, seh' ich, o Grans I 
O Ihrchtbarss Krwachoil jenes Kind, 
Das midi bedrohte, gans so schrecklich wie 
Es mir der Traum schon ▼orgespiegelt hat. 
Ich hab^s gesehnt dieselben Mienen, gans 
Dasselbe linnene Gewand, sein Gaiig, 
Sein Bliclc und alle Züjre ebenso: 
Das war es selbst, es schritt einher zur Seite 
Des Hohenpriesters, ward jedoch gar bald 
Sorgfältig meinem Blick entzogen. Und — 
So wisst ihr jetzt, was mich hier säumen Hess, 
Wesshalb ich Euch zu Jiathe hieben wollte! — * 
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Mathan räth einfach, den schreckenden Spuk blutig aus tleni 
Wege zu räumen, Abner bringt die Stimme der Menechlichkeit 
zur Geltung. Athalie befiehlt, um sich zu entscheiden, den 
Knaben vor sie zu tühren, der wohl in seiner Unbefangenheit 
den Spähern ein drohendes Geheumiiss verrathen mag. Die 
listigen Fragen der Königin, beantwortet in der Herzenaein^t 
einer frommen Klndeaaeele^ fUhren su keinem Ergebniss, anefa 
die verführeriaebe Anffordemng an daa Eind» Joada Hana mit 
ihrem Palaste an Tertanadien, bat nur freie Abweisnng zm 
Folge, so dasB Athalie aufs Aeusserste gereizt und auf Kache 
sinnend sich wegwendet. 

In ihrem Auftrage verlangt Mathan von Josabeth die Aus- 
lieferung des Prinzen; vergeblich sucht er sie einzuschüchtern, 
▼ergeblich ihr das Geheimniss, welches den Knaben umgibt, 
SU entlocken« Da der Hofaeikriester binankommt nnd den Ab^ 
trunnigen von adner Schwelle jagt, ist die alte Fdmdsdiaft des 
falschen Prieatcia aur heftigsten fiachsocht entflammt Bei der 
Grefahr, den Prinzen nun mit Gewalt entrissen tu sehn, ist fUr 
Joad die Stunde des Handelns gekonunen. Josabetlis Ivath, den 
Knaben zu verberoren und bei »Jehu Hilfe zu suchen, wird ver- 
worfen, Gott selbst wird seinen Kampf durchfuhren. Noch 
heute soll Joaa von dem Volk Gottes als der rechtniässiisrc Kö- 
nig anerkannt werden. Der Tempel wird geschlossen, die Feigen 
unter dem Volke Terlieren sich, die Zahl der treuen Leviten 
wird verdoppelt Unter der prophetischen Klage über das sündige 
Jerusalem nnd die Zuverneht über das neu aus dem Siege 
erstehende, dem der Messias erscheinen wird, stärkt man sich 
zuna Kampfe und greift zu den Watlen. Act IV. Joas, mit 
seiner Herkunft und Bestimmung bekannt gemacht, wird mit 
dem königlichen Schmuck bekleidet, die Gläubigen huldigen ihm 
als ihrem rechtmässigen Herrscher. Joad warnt ihn vor den 
Gefahren der königlichen Macht nnd lässt ihn auf die heiligen 
Oesetabüoher schweren. Allein schon nahen die femdlichen 
Schaaren Athalie's. Abner iat dorch Mathans B&nke abgeaetat 
und in den Kerker geworfen. Die Vertheidiger des Tempels 
eilen an ihre Plätze. Act V. Zacharias berichtet seiner Schwe- 
ster und dem Chore der Mildchen den Act der Salbung des 
Joas im Tempel. Darauf erscheint Abner, welchen Athalie, als 
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die KU ihrer Botsohftft geeignetste. Pereoafiehkmty wieder von 
den Fese^ befreit hat, mit dem Geheisse, der Konigin den 

Knaben und den Tempelschatz auszuliefern, wogegen sie fried- 
lich abziehen würde; sein schwächlicher Rath, durch Nachgiebig- 
keit den Tempel und die Getreuen vor Raub und Mord zu be- 
wahren, giebt Joad einen rettenden Gedanken ein. Athalie, 
Aufgefordert mit den tapfersten Führern in den Tempel zu kom- 
men und den Scbals entgegenznnehmen, erscheint toU Hohnes 
filr den, wie sie glaidit» gedemüthiglen Mann; anf ihr Oebot, 
die Attsliefernng Torsunehmen, thut sich im' Hintergründe ein 
Vorhang auf, hinter» welchem Joas im königlichen Schmuck 
auf dem Throne verborgen gehalten worden war, zur Seite seine 
Schützer und Ergebenen. Der überraschten, ohnmächtig wüthen- 
dcn Königin enthüllt in hoheitsvollen Worten der Priester die 
Wahrheit, deren Ahnung sie erschreckt hatte. Auf den eiteln 
Hilferuf Athalie's stürzen die bewaffneten Leviten aus dem 
Innern des Tempels hervor; man meldet die Wirkung der Kunde 
des .Geschehenen auf die 'Menge der Streiter und des y<4keB 
draussen vor den Thoren des Tempels: die Binen sind geflohen, 
die Anderen jubeln, der Allen verhasste Mathan liegt ermordet 
im Baalstempel. So hat Athalie das ganze Gebäude ihrer Macht 
zerbrechen sehen und wird auBserhalb der heiligen Räume nebst 
ihrem Gefolge getödtet. Jerusalem ist befreit, das Heidenthum 
in J uda ist niedergeworfen, Gott hat sich wieder treu und mäch- • 
tig in den Schwachen erwiesen. 

Das ist das Stfiok, mit wachem Bacine seine Laufbahn 
als tragischer Dichter geschlossen» das ist die Tragödie, welche 
von den einen als Meisterwerk, ja, als das Meisterwerk der 
tragischen Kunst Frankreichs gepriesen und von den Anderen 
unerträglich langweilig gefunden wird. Wer hat Recht? 

Ich gehe für die Beurtheilung zunächst von der Frage aus, 
was Racine von der vollendeten Tragödie forderte. £r hat keine 
Abhandlungen über das Schöne, über die tragische Kunst ge- 
schrieben, aber der Fortschritt seines Denkens und der Emst 

« 

seines Suchens werden klar aus seinen Stfioken. Wir thun da* 
her anch besser, uns sein Verfahren au vergegenwärtigen als 
seine Theorien. Bacine verlangte eine einfache, dnheitlidie, 
durch die Charaktere getragene, dadurch in sich wahre Hand- 
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]ang. Diese Handkiog -voUsiefat sich rasch, da die Personen reif 
zum Handeln auf die Bühne treten, die Katastrophe wird vorbe- 
reitet von der ersten Scene an, Ursache und Wirkungen, Charaktere 
und Situationen stehen wie unter dem Banu des tragischen Ereig- 
nissea. Daher sucht Eaciae vor Allem nach einer solchen ein* 
fachen, aber bedeutenden geschichtlichen Begebenheit, deren 
Tbiier mit staiken Lddenscbaften gefüllt aiiid. £r b^ügt 
dch aber niofat mit dialogUierter (jeeducbte» aentenienreicher 
Aiufährang. Denn erst nun beginnt eeine diefaterieolie Thätig- 
keit mit der sittlichen und psychologischen Begründung der 
Handlung. Man vergleiche nur jenes 11. Capitel des H. Buches 
der Könige mit Kacine's dramatischer Ausführung! Die Per- 
sonen, von der Geschichte nur skizziert oder einseitig dargestellt, 
beleben sich in ihm zu leibhaftigen Menschen; Nebengeatalten, 
als Träger anderer Gedanken, werden frei eriunden und et wird 
abgewogen, was auf der Bfihne daretellbar iat, nnd was in die 
ErE&blung gehört, damit das StSok in Zeit und Ort dem na- 
türlichen Gang entspredie. Sldsze auf Skizze entwirft er, die 
Handlung zuöammenziehend und vereinfachend, bis sich der 
Plan des Stückes in ihm auegestaltet hat. Dann schreibt er 
nach seiner Gewohnheit das Stück erst in Prosa nieder, um 
durch keine Selbsttäuschung über einzelne, besonders wirksame 
Stellen und durch keinen eiteln Beiz von Bild und Klang das 
Urtbeil belangen zu machen, „er will sein Werk nackt sehen,** ohne 
Serrat, um besser den Plan zu verfolgen nnd kdnen Handwerks«- 
effeet sich unter glücklichen Versen verstecken zu lassen. So, nun 
hat er nur noch die Verse zu machen ; die Hauptarbeit war für ihn 
der dichterische Gedanke, der Entwurf der II iindlung, die Gebärung 
der Personen. Was kümmerten ihn die pedantischen Philosophen- 
regeln über die Einheit von Ort und Zeit ! Die erste Forderung : 
Katnr, innere Wahrheit der Handlung, führte ihn von selbst zur 
strengsten Beobachtung derselben. Nirgends bat er eine Erör- 
terung Über die drei Einheiten gegeben, er nahm ne nicht als 
der Tragödie ^raufgehende Schulregeln, sondern f&r Wiikungen, 
Folgen, PHIfsteine der • Wahrheit der Handlung. Und mit jedem 
Werke näherte er eich mehr dieser seiner Hauptforderung von 
der Einfachheit der Handlung. So wurde seine Athalie ohne 
allen Begelzwang doch der Schultheorie am entsprechendsten. 
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• 

•£m weltgteeduclitlieh bedeatMoatf Kampf» der tiegraiohe 

Kampf des gcsetzestreuen Jüdenthimis gegen die BefleckuDg 
durch das Heidenthum, bildet den Grundgedanken unserer bib- 
lischen Tragödie. Dieser Kampf vollzieht sich hier in dem 
einen l^reiguiss des Sturzes Athalie's durch den gesetzmässigen 
König aus dem Geschlechte Davids ; er wird herbeigeführt durch 
die leidenschaftlich interessierten ßestrebungea der Menschen» 
BO dasB der Ideenfcampf eich daretellt als Personenkampf. GoeteT 
Freitag hat treffend bemerkt, daes keine That an sich drama^- 
tisch ist und keine ImdensehafUiche Bewegung an sich» daes 
• eine Begebenheit für uns erst dramatisch wird, wenn vnt die 
starken Seelenbewegungen in innerem Fortgang bis zur Hand- 
lung treiben sehen und das Ausströmen aus der Innenwelt und 
GegeustrÖmen der Aussenwelt in ihrem wechselseitigen Stosse 
beobachten. Und das findet in Racine's Athalie statt. 

Nach jener meisterhaften Exposition» welche alle unentbehr- 
lichen VoranssetBungen des Stdffes bezüglich 2ieit und Ort und 
Stellung der Personen zu dnander in den Vorgängen der Er- 
öfibungsscenen sofort erkennen lassen, steigt in den ersten Acten 
bis zur Proclaination des Joas die Verwicklung; so dass Cha- 
rakterzeichnung und Handlung gleichmässig sich auebreiten. 
Von dem Augenblick an, wo Atlialie in den Tempel gedrungen 
ist, sind alle Herzen der Handelnden wie der Zuschauer von 
Verwirrung und Furcht ergriffen, von denen die Seele nicht 
firei wird, ehe die Katastrophe geschehen. Der Argwohn Athalie's« 
ihre Herrschaft bedroht su wissen, erst traumhaft unklar, wird» 
dnrch ihre Greaturen sdilau benutzt, bis zur Tfaat genährt; es 
gilt, sieh des legitimen Throntolgers zu bemächtigen. Athalie 
brauclit ihn zur L'ii^eneii Sicheruntj, .Joad baut auf ihn die Wie- 
derherötelliin^ der alten Macht des Gesetzes. Noch ist Athalie 
auf dem Gipfel ihres Glückes, sie glaubt sich noch am Ziele, 
der Vorboten ihres nahen Falls uneingedenk, des inneren Wider- 
spruches ihres Thuns und ihres Gewissens nur unklar bewuset. 
In raschen Schritten fuhren uns die zwei letzten Acte die lösende 
Entscheidung vor, des Joas £rhebung, den um den Tempel sich 
zusammenziehenden Entscheidungskampf. Mit grosser Kunst 
wird die Katastrophe noch einmal angehalten durch Abners 
VermittluDgsvorschlag : Joad könne deu Tempel, sich und die 
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Leviten retten» wenn er den Knaben aneHefere. Um ao krSAi- 
ger tritt die h^ige Festigkeit des Hohenprieetera hßnw, um 
•o endifitternder folgt der Sturz der Ungerechten. 

Einen sittlichen Kampf im Kampf der Interessen, eine grosse, 
festgeschlossene Handlung, stark leidenschaftliche Charaktere 
hat uns Kacine zu bieten gewusst, das ist dramatisch und tra- 
gisch. Und wie wunderbar reich und kräilig aind diese Ciifr- 
rakterc gezeichnet I 

Atbalie wird nna, noch ehe sie auftritt* akiaxirt Sie iat 
daa achuldbeladene» ehrgeizige Weib auf dem Throne» Herrin 
will sie emi, um im Bewusstaein der MaofatflUle zu schwelgen ; 
aber mehr noch, sie behauptet ihre Herrschaft gegen Jehovah, 
sie führt den trotzigen Kampf des auf sich selbst gestellten 
Menschen gegen die Majestät Gottes, der die Verbrechen ihres 
Hauses gestraft hat, der ihr Leben mit der grausigen Erinne- 
rung an den vom Feinde hingeachlachteten Vater und den Bru- 
der vergällt, und an die Mutter, die aus' dem Fenster gestürzte, 
deren zerschmetterten Leichnam die Hunde dea Feldes zerrissen 
haben. Dieses Blut zu riUshen, war Athalie's Lebensaufgabe, 
dafUr erstickte sie das gemeine Mitleid, die natürlichen Regungen 
ihres Frauenherzens, schonte sie der Kinder des eigenen Sohnes 
nicht. Thatkräftig hat sie veratanden den überraschten Feind 
stets kräftig niederzuwerfen, Alled glückte ihr, sie sieht ihren 
Namen weithin gefürchtet. Indessen bei aller Energie, männ- 
lichen Verwegenheit, politischen Klugheit ist Athalie Weib. 
Die Schrecken des Gewissens verfolgen sie; um sich die Pein 
der Beue nkhi zuzugestehen, pocht sie auf ihren Machterfolg» 
frohnt sie ihren Leidenschaften, ihren Unterthanen ein Gegen- 
stand des Schreckens, des Abscheues. Immer besorgt ihre 
Macht zu verlieren, achtet sie argwöhnisch auf jedes Anzeichen 
einer Gefahr, sie lässt sich von Träumen schrecken, wird ins- 
geheim von abergläubischen Schauern geschüttelt. Darum hat 
sie sich dem schlauen Priester Baals in die Arme geworfen, 
darum hasst sie Joad nicht bloss als den immer noch einHuss- 
lei^en Gegner, sie haast in ihm die Charakterfestigkeit, sie 
haast die Glaubenstrene in dem Starken Jehovaha. Ist sie nicht 
Weib in ihren zwischen Veratandesthat und Herzeneempfindung 
getheUten Seelenzn8t8nden?>Aber waa Schwankendes in ihr ist, 

ArolitT t a. SimetaM. ZLVI. S 
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wird von Mathaa in Handlang umgeftetst. Dieser Mathan ist 
der intrigoante Priester am Hofe* Man ist yersueht in ihm 
den Jesuiten ans der 2ieit Ludwigs XIY. zu erblicken, eine 

Illustration zu den „Lettres provinciales'* Pascals. Statt als 
Diener Gottes den Frieden zu bringen, lauert er am Hofe der 
Königin, macht sich unentbehrlich, trachtet, auf die Staatshand- 
lungen in eignem Interesse Einfluss zu gewinnen, nUhrt geflis- 
sentlich die Herrscherwiilkür, giebt eine übertriebene Vorstel- 
Jmig von der königlichen Gewalt, hetzt und reizt zam Morde» 
den er mit schlagfertiger Casuistik zu reohtiertigen verst^t. 
Er weis^ sich zu bficken, selbst g^en Beleidigimgen zu schwei- 
gen, wenn er nie bekümmert um die Wahl der Mittel seinen 
Zweck verfolgt. Mathan ist der Abtrünnige des mosaischen Ge- 
setzes ; weil er Joad nicht über sich ertragen konnte, ist er ab- 
gefallen und als der eifrigste der Eifrigen wird er der Ober- 
priester Baals ; als einem Menschen ohne Ueberzeugung und 
Treue sind ihm fromme Redensarten geläufig, hinter denen er 
die lästige, heimlich schreckende Erinnerung ' an den Gott seiner 
Jugend Tcrbirgt. 

Er ist Athalie's böser Geist Der Schwäche ihrer leiden- 
schaftlichen» beängstigten Seele bemaehtigt er sich, um die K(i* 
nigin als Werkzeug seiner Eache an Joad zum letzten, ver- 
nichtenden Schritt gegen den ßest der Jehovah Getreuen zu 
drängen. 

Einen Vertrauten hat seine hässliche Seele in einem naive- 
ren Schufle sich erkoren. Auch Nabais Nebenecestalt hat doch 
ihre eigne Physiognomie. Als niederer CHBcier im Heere Atha- 
lie's und offenen Blickes flir die Schuricereien der Menschen 
am ihn» wdht er sich weder Baal noch Jehovah, sondern lebt 
seiner Selbstsucht und sieht in dem ganzen Hofgetriebe nor 
eine gttnstige Gelegenheit seinen Vortheil wahrzunehmen. 

Athalie's bessere Regungen finden Unterstützung in Abner, 
einer ehrlicheren Hofmannsnatur. Die Gestalt dieses Feldherrn, 
dessen weder im Alten Testamente noch im Josephus Erwäh- 
nung geschieht, ist ganz Racine's Erfindung. Edle Eigenschaf- 
ten zeichnen den im Kriegsdienste der Könige ergrauten Mann 
ans. So bewährt seine Tspferkeit ist, so ist er nach sMnem 
inneren Leben dodi an Menscb der halben That und der gut- 
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fidien VermittlnDg. In seinem Henen ist er dem wahren Gotte 
treu, aber ea fehlt ihm der starke Glaobe» jene Kraft des Ju- 
denthunis, die es in Jahrhunderten der Trübsal nicht hat sich 
selbst aufgeben lassen. Wohl bedauert Abner, dass die glanz- 
volle Zeit der alten Gläubigkeit dahin gesunken ist, ohne sich 
jedoch der kühnen Streiterschaar Jehovahs rücksichtslos ansu* 
sohiiessen. Die Zeit zum offenen Handeln glaubt er noch in wei« 
ter Ferne, denn die alte Kühnheit des Volkes Gtottes ist verioren, 
Gott selbst hat seine Hand vom Volke abgezogen, Gott ihnt 
keine Wunder mehr. Darum hält ihn Joad auch nicht fiir wür- 
dig Mitwisser der Verschwörung gegen die Regierung Athalie's 
zu werden. Abner hält es für seine Aufgabe durch seinen 
Einfluss auf Athalie's Hof und Heer die Sache der Bedrängten 
vor offener Verfolgunnr zu schützen. Das Leben am Hofe hat 
ihn za einem feinen Beobachter der Menschen gemacht, und da 
er gewandt versteht Gott zu geben, was Gottes ist^ und der 
Königin» was ihr gebührt, so vermag er sich bei ihr selbst in 
Grqnst zu erhalten und Matbans Einflass zu hemmen. 

Gegenüber diesem Hoflagcr AtfaaÜe's zeigt ans Racine die 
erhabene Grösse des Tempels, die feurigen Glnuhensstreiter ge- 
schaart um Joad, den Furchtlogen, die Verkörperung des jüdischen 
Volksgewissens, den Mund Jehovahs. Als der selbst majestä- 
tische Vertreter des göttlichen Zornes über die Ungerechten, 
redet er voll des heiligen Feuergeistes der Schrift, rühmend« 
dass Gott nodi lebt und Wunder thut, sichtbar auch beute noch 
in den Werken * der Geschichte ; er verkfindet das Gericht, weU 
Ohes nahe schon seinen rächenden Arm fiber die Verfolger 
streckt. Joad erscheint auch im Alten Testament bedeutsam 
genug, denn er wird mit Eli allein Ton den Hohenpriestern nach 
Josua namentlich angeführt. In ihm lässt Kacine das alttesta- 
mentliche Prophetenthum und das Königthum vereint erscheinen. 
Schon um seiner Verwandtschaft mit dem Geschlechte Davids 
willen betrachtet sich Joad als den berufenen Vertreter und 
Schützer der Königeidee. 

Die BoUe Joads vom grossen Tabna gespielt, soll, nach 
der Versicherung von Augenzeugen, von der grossartigstcn 
Bühnenwirkung gewesen sein. 

Bescheiden steht ihm zur Seite Josabeth, als Helferin zur 
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poUtiflebea That nur floweit zageBOgeD, als Joad sa beBtimmeii 
för gut hilt. Mit sarter Mattersorgfalt hat sie den Prinseo 

vüu Kindesbeinen an nmgeben, weshalb anch nmi, wo die ge^ 

fahrvolle Entscheidung herantritt, vor Allem die Besorguißs um 
das Leben des theurcn Pflegesohns in ihr erwacht. 

In einer geringen Anzahl von Personen hat Racine ein 
höchst lebendiges Bild der Zeitverhältnisse seiner Handlong ge- 
malt. Ganz ausgezeichnet ist vor Allem die Art, wie er all- 
gemein menschliche, zu allen Zeiten vertretene Bestrebungen, 
Ansichten, Stimmungen, Charaktere mit der so zu sagen localen, 
individuellen Farbe vereinigt hat. Wer möchte diesen Gestalten 
gegenüber noch den alten, allerdings oft berechtigten Vorwurf 
wiederholen, dass der Franzose nie verstanden habe Anderes 
als seine Franzosen zu schildern? 

Es bleibt uns noch zu besprechen die Aufgabe der tragi- 
schen Kunst, wie üacine sich dieselbe in seiner letzten Dich- 
terperiode dachte. 

itacine's Esther und Athalie sind als biblische Tragödien 
mcht völlig beispiellos in der französischen Literaturgeschichte« 
Schon im sechszehnten Jahrhundert zur Zeit der BemQhnngen 
um den Neubau der franzosischen Bühne durch Nadiahmung 
antiker Stoffe war Robert Garnier unter Anderem auch mit 
einer biblischen Tragödie „die Jüdin,*' hergevortreten. Sein un- 
vülikommener Versuch blieb lange ohne Nachfolge, bis Racine 
nah am Ziele seiner dramatischen Laufbahn jenen Gedanken 
wieder aufnahm und fortspann, bemüht die Continuität mit dem 
religösen Drama des Mittelalters wieder herzustellen. £in Wort 
Gustav Freitags passt zu treffend auf das uns vorliegende 
formwerk der französischen Bühne, als dau ich mir versagen 
möchte es hier zu dtiren und sdne Anwendung auf Racine zu 
rechtfertigen. 

„Der Dichter," saj^f er, r.8oll eich selbst zu einem tüchtigen 
Manne machen, dann mit fröhlichem Herzen an einen Stoff 
g^en^ welcher kräftige Charaktere in grossem Kampf darbietet^ 
nnd soU die wohltönenden Worte Schuld und Rein^iping, Lftu- 
terung und Erhebong Anderen überlassen • . . Was in Wahr« 
heit dramatisch ist, das wirkt in emster, starkhewegter Hand- 
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hmg tragisch, wenn der ein Mann wiur, der es sehrieb, wo 
niefat, suTerlftssig nicht.** So ist Racine verfahren. 

Wir haben oben den Dichter in tiefer Zurückgezogenheit 
gesehen, als er unter ernsten Studien und in religiöser Beschau- 
lichkeit sein vergangenes Leben prüfte. Das contemplative 
Verhalten im engezogenen Kreise der Familienpflichten genügte 
ihm schliesslich nicht mehr, es regte sich in ihm wie ein Vor* 
warf, dass er die Kunst, der er die besten Jahre seines Lebens 
mit Begeisterung gewidmet, nun gans yemachlassigt habe. ' 
Wäre sie ihm nur die Spenderin des Reizes eitler Wdtluet ge- 
wesen, er hätte sie für immer dahinten gelassen, wie seine 
ehemaligen Maitressen. Er dachte höher von der Kunst. 

Allein gleichwie sein eigenes Seelenlehen einen neuen In- 
halt gewonnen hatte in Gott, so musste sich ihm auch die Auf« 
gäbe der tragischen Kunst zu einem neuen, höheren Ziele er- 
beben. 

Stellte sie sieh ihm früher dar in der Absieht dem Menschen 
den> Menschen an zeigen wie er ist, und durch die zu Mit- 
leid und Furcht gesteigerte Theilnahme an des Helden leiden- 
schaftlichen Bestrebungen des Zuschauers Seele zu läutern, so 
hielt er zwar auch jetzt dieses Princip in vollem Umfange auf- 
recht, stellte aber die Menschen merklicher unter das AVulten 
der sittlichen Weltordnung. Die Schicksalsidee des Alterthums 
wurde ihm zur christlichen Gottesidee. Nicht, dnss die Menschen 
nun Puppen würden in der Hand des Weltmaschinisten; die . 
Charaktere handeJn auch fortan unter dem Antrieb ihrer Ld- 
denschaften und Interessen, aber Racine will ersichtüdier, greif- 
barer machen, dass dieses ihr einseitiged, innerhalb des Ganzen 
der menschlichen Gesellschaft selbstsüchtiges, daher unberech- 
tigtes Handeln nicht bloss gegen die Moral veretösst, die immer 
noch als der vom Gesellschaftsinteresse selbst erfundene Sitten- 
codex erscheinen könnte, sondern das Sittengesetz miips als 
heiliges Gottesgesetz sich fühlbar machen. Der tragische Con- 
ilict soll nicht bloss den Stoss zwischen Gesellschaft und Indi- 
viduum darstellen, sondern den £inzelmenschen in Auflehnung 
gegen die göttlich geordnete Menschhdt, gegen Gottes Majestiit 
selbst. 

Auf die Erzählungen der Bibel verwies Radne daher die 
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tragische Kunst seiner leteten Jahre, nicht wi^ dieaelhen dem 

Gläubigen heilig waren, und weil er andere geschichtliche Stoffe 
nunmehr als weltlich für unzulUssig gehalten hätte, sondern er 
leitete die Tragödie nur wieder auf die Bahn, auf welche sie 
ihr religiöser Ursprung aus den Mysterien hinwies» in der An- 
sicht, dass die Bühne bei biblischen Stofidi TOrerst, wo es sich 
handelte seiner Ansicht Bahn zu brechen» weniger Gefiübr biete» 
ab blosser Vergnfiginigsort oder auch als nur moralische An- 
stalt betrachtet zu werden. Er hielt die hiblische Tragödie für 
Yorzüglich geeignet jene allgemeine Wirkung der Tragödie zu 
erzielen, nämlich durch die angeschaute Handlung die Seele zu 
läutern und ihre durch das hergestellte Gleichgewicht gehobene 
Stimmung biö zu der seligen Freude des neu erkannten Gottee- 
gedankens zu steigern. In der That» jene sittliche Wirkung, 
die sich Schiller schöner Begeisterung voll von der Tragödie 
Tcrspricht» dürfte besser zu erreichen sein durch Verbindung 
mit einem ausgesprochen religiösen Elemente in ihr. Und die 
Wirkung dieses aus dem innersten Seelenbedürfiuss des Dich- 
ters entwickelten Gedankens meint wohl Ranke, wenn er in 
seiner französischen Geschichte sagt, es „schwebe ein Gefühl 
von Religion über Athalie, das noch heute die Gemüther er- 
greife." 

Man wird mir einwerfen, das^ es nicht Aufgabe der Kunst 
sein kann» religiös und sittlich zu erheben. Allerdings ist zunächat 
Erzeugung tob Schönem das Werk der Kunst; aber dieses 
uobestimmbare» weil in unendlich verschiedenen Formen in die 
Erachdnung tretende und nur als die wohlthuende Hannonte 
von Idee und Form iassbare Schöne hat des Wahre und Oute 
in nothwendiger Voraussetzung zum Inhalt. Gewiss, als Kunst- 
werk setzt sich die Tragödie nur das Schöne zum Zweck, doch 
hat sie nur das eine Mittel dasselbe inhaltlich in Handlungen 
der Menschen, also im Streit des Wahren und Guten mit der 
Lüge und dem Bösen uns vorzuführen. Das Schöne kann alao 
nur die Form bestimmen, und diese Forderung der schönen 
Form zu schmälern, ist Bacine nie eingefaUen ; aber den Inhalt 
und die dem Schönen innewohnende Wirkung auf das Snfeject 
hat er zu vertiefen getrachtet. . . 

Mit feinstem Verständnise der modernen tragisdien Kunat 



Digitized by Google 



'Bacia«d tragischer Eeforniversucb. * SS 

hat er die Gefahren vermiedeDy welche man der biblischen Tra^ 

gödie 7on vornherein entgegenzuhalten geneigt ist. Er war Bich 
wohl bewusst, ^dass die wunderlosc A\ iiklichkeit der Geschichte 
die wahre Ileiniat des modernen Dramas ist; darum hütete er 
eich Gottes Nähe etwa in einem deus ex machina fühlbar zu 
machen, nein, er leg^ seine Gottheit als die persönliche, sittlich- 
religiöse Macht in die Menschen selbst, um ihr Walten aus 
deren Handlungen anfleuohten zn lassen. Das Gefiihl der mensch* 
liehen Kleinheit vor dem erhabenen Unendlichen in der Ge- 
wissensangst Athalie's, und das GefliU der menschlichen Grösse 
heim Bewusstsein der Einheit mit Gott in Joad senkt sich 
unwiderstehlich auch in die Brust des Hörers. Kacine hat 
auch die andere Klippe vermieden, in seinem modernen reli- 
giösen Drama einen Principien streit zu personificieren. Kr 
aelbst hatte das Chriatenthum vor Allem aus dem Bedür&iss 
seines Herzens erfasst, und so iat die religiöse Stimmung seines 
Dramas allgemein gehalten. Auch giesst der Dichter nicht 
rhetorisch seine religi(>sen Anschauungen und Gef&Ue in seine 
Personen. Je wärmer das mnere BedQrfniss gewesen sdn mag, 
welches ihn zu seiner Dichtung drängte, um so mehr bewundere 
ich jene Entäusserung des dichterischen Subjectes in der ob- 
jectiven Person ification. 

V ischers Auespruch sodann, dass ganz modernes Bewusst- 
sein, tiefe und raffinierte Conflicte des Hersens und Weltschmerz 
in alttestamentliche Stoffe zwängen eine der Verkehrtheiten 
unserer Zeit s^t trifitt nicht Eadne'a Behandlung biblischer 
Stoffe» wofür ich als den bezeichnendste! Umstand anführe» 
dass Esther und Athalie beide keine Liebesrerh&ltnisse ent- 
halten. 

:^ Was fehlt denn also der blblieclien Tragödie Raciue's an 
den Kennzeichen der vollendeten Tragik? Hat der Dichter ein 
der Kunst Fremdes ihr aufdrängen wollen? Wir haben ja in 
Athalie nicht, bloss Charakter Zeichnung in wirksamen Contrasten, 
sondern auch die geforderte £eihe von Thaten niit einer entschei- 
denden Xhat im Mittelpuncte, durch welche sich die Personen 
ihr Schicksal bereiten, das bmsst, den Sieg der göttlichen Welt- 
Ordnung herbeifuhren, indem das Erhabene des leidenscbafUieh 
erregten Subjects, welches zuerst den Vordergrund einnahm^ 
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▼or dem absolut Erhabenen des Sduoksals» der Weltordnung, 

Jehovah, gewichen ist. 

Gegenüber dieser Idee Racine's von der Aufgabe der bib- 
lischen Tragödie klingt Schlegels Urtheil auffallend oberfläch- 
lich, wenn er etwas schulmeisterlich bemerkt, „auch den Geist 
der hebräischen Geschichte habe Racine im Ganzen richtig ge- 
fB$9i; hier habe ihn die Ehrerbietung geleitet, die der Dichter 
gewissennassen immer zu seinem Gegenstande hinzubringen 
sollte.« 

Seine Gedanken führten Racine weiter zu einem neuen 

Wagniss auf dem Wege zur Reform der modernen tragischen 
Kunst, ich meine die erneute Anwendung des Chores. Wie 
verhält eich Racine's \ ersuch zu jenem Aussju uche Schillers, 
dass der alte Chor in das französische Trauerspiel eingeführt 
es in seiner ganzen Dürftigkeit darstellen und zu nichte machen 
wttrde? Lauten diese Worte und die folgende Stelle : „der Chor 
der alten Tragödie ist meines Wissena seit dem Verfall der- 
selben nie wieder auf der Bühne erschienen,** nicht, als ob Schiller 
von Racine's WiedereinfOhrung des Chores gar keine JKenntniss 
gehabt hätte? 

Der antike Chor geschichtlich von dem religiösen Ursprung 
des Dramas her beibehalten und dann künstlerisch der Gattung 
zu eigen gemacht, begleitete als Vertreter der sittlichen An* 
schauungen des Volkes mit seinen Empfindungen und Betrach- 
tungen ethischer wie religiöser Natur die angeschauten, »tiefen 
individuellen ColUsionen** der Bühnenhandlung, die erregten 
Gefühle des Mitleids und der Furcht mSssigend durch den 
Hinweis auf die Fügungen der ' Gotter nach den ewigen Ge- 
setzen der Welt. Das moderne Drama hatte den Chor, abge- 
sehen von veränderten äusseren Bühnenverhältnissen, fern halten 
zu müssen geghuibt, huuptsäclilich aus dem von Vischer geltend 
gemachten inneren Grunde, dass es bei der reicher verästeten 
Fabel und der grösseren Zahl von Personen, welche in sehr 
verschiedenen Gemüthern die Handlung sich abspiegeln lassen, 
keinen Chor mehr braucht; denn das subjective Echo ist durch 
die Vielzalil der betheiligten Personen und das vertiefte, moderne 
Gemüthsleben in das Drama selbst hineingenommen. Dennoch 
fordert die fortschreitende Bewegung der Handlung ihre Buhe- 
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puncte, damit di6 empikiigene Empfindung aaskUnge und die 
geepannte Erwartung auf den Fortgang der Handlung eich er- 
höhe. Wie befriedigt die neue Zeit dies Bedürfnise? Einmal 
tragen dem die Monologe Rechnung. Zum Anderen erfand man 
die Zwisoheoaote und unterhielt Bich nua bei geschlossenem 
Vorbang, eei es durcli mehr oder minder pausende Musik- 
•tQoke, eei es doroh Plaudern» Lorgnettiren, Einnehmen Ton 
Erfriechungen, so daee von der empfangenen Wirkung der 
Tragödie auf unser Gernütb womSglich die letzte Spur getilgt 
wird. Gegen solehe Uebelttünde unserer neueren Bfihne Ab> 
hülfe Bchaffen ist ein Gedanke, welcher einen Tragiker wohl 
begeistern kann. 

liCssings Fingerzeig, den antiken Chor bei uns durch be- 
zügliche Orchestermuaik xu ersetzen» ist an mehreren grossen 
Tragödien zur Anwendung gekommen. Aber Schiller hielt be- 
kanntlich den Chor auch in der neueren Tragödie für äusserst 
geeignet den ideellen Gehalt derselben wieder eindringlicher 
zum Bewusstsein zn bringen und der Hörer Emst von der 
heiligen Spannung der erregten Afibcfe sanft zu belireien ; inde^s 
erreicht er in der Braut von Messina diese Wirkung keines- 
wegs, da er seinen bald in zwei feindlichen Parteien geejjaltenen, 
bald als ideale Person zu denkenden Chor allzu heftig an der 
Handlung theilnehmen und es durch Beimischung heidnischer 
und maurischer Elemente zu keiner erhebenden, einheitlichen 
Wirkung des christlich Ethischen kommen iSsst. 

Racine lieferte in ansprechendster Weise auch bei dieser 
Frage den Bew«s, wie ernst es ihm darum zu thun war die 
Würde der Kunst zu behaupten und zu verhindern, dass die 
volle tragische Wirkung abgeschwUcht, ja zerstört würde. Wa- 
rum sollte jene Verbindung des lyrischen Elements der Tragö- 
die mit Musik und Tanzbewegungen nicht mehr möglich oder 
im wirksam erscheinen? In einer bescheidenen Bemerkung eeiner 
Vorrede zur Athalie sagt Kacine: „Ich habe auch versucht, von 
den Alten jene Ununterbrochenheit der Handlung nachzuahmen» 
welche bewirkt, dasa ihr Schauplatz niemals leer bleibt, indem 
die Zwischenacte nur durch die auf die Handlung bezfiglidhen 
Hymnen und ethischen Betrachtungen des Chores bezeichnet 
werden." Und dass die Keligion ihn zuerst für den Gedanken 
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begeistert hat, erhellt aus amer Aenaaerang über die^Chiire 
semer Esther: «Ich fOhrte, so ca sageD, dnen Gedaoken aus« 

der mir oft dardi den Kopf gegangen M'ar, nftmUeh wie m den 
alten griechischen Tragödien, Chor und Gesang mit der Hand- 
lung zu verbinden und den Theil des^Chores, welchen die Heiden 
dazu verwandten das Lob ihrer falschen Götter zu singen, zum 
Preise des wahren Gottes zu verwenden." Diese Krait frommer 
Begeisterung macht in der That Bacine's Chöre zu mehr als 
geschickten Kunstwerken; aus dem tiefsten Gemüth gedichtet 
yermögen sie auch wieder das Gemtith fromm au erheben. So 
besingt, nachdem das Ende des ersten Actes uns untw dem 
Eindruck der Mgenschweren EnthQllangen Joads gelassen, der 
Chor junger Mädchen die Grösse und Güte Gottes, ruft die 
herrlichen Zeugnisse der jüdischen Geschichte an und hilft Joad 
Abners Glauben stärken sowie Josabetha Muth befestigen. 

Der ganse Chor singt: 

Et strahlt das ganze Welteaall von seiner Fkaeht; 

Zn ihm nur betet, unserm Gott; nur ihn roll ani 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit währt seine Maobi; 
Preist laat, was er uns Gut's gethan. 

Eine einselne Stimoie: 

Nie wird des bösen Feindes Macht 

Und List Sein Volk, das bat ihn preist zum Schweigen bringen 

Sein Nam^ steigt ewig Ummeläa, 
Denn Tag für Tag zeigt seinen Babm, zeigt seine Macht» 
Es sttehlt das ganse WeltenaU von setner FMcht; 

Preist hinty was er ans Gnt*k gethan. 

Der ganze Chor wiederholt: 
Es strahlt das ganze Weltenall von seiner Pracht, 
Freist laut, was er uns Gut's getbaa. 

Eine einselne Stimme: 

Er giebt den Blnmen ihren zarten Schmelz; 

Er sefaafil der Früchte Keim and Reife» 

Er ist^s, der ihnen zuertheilt 
Im rechten Maass der Tage Gluth, der Nächte KoUe. 
Und tansendfUtig triigt die Mutter Erde Fracht. 

Eine andere: 

Er IMist die Sonne fiiscb beleben die Katar, 
Das Ucbt ist ein Gsscfaeok sos ssiner Hsnd: 
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Jedoch Min iMil'gei, r«iiiM Wort 
Iit für ant firdoolaiider Mine bikdiBle Gtbe. 

Eine andere: 

O Sinait da heiiger Beig, du mahnst die Welt 
An jenen hohen, ewig hocbgepriesnen Tag, 

An dem auf deinem hehren Gipfel 
In dichte Wolken eingehüllt der Herr ihr gönnte 
Den Anblick eines Strahls von seinem Ruhmesglanz. 

Sag^ an, wozu die Flammen und die Blitze, 
Die Dampfeswogen, das Getöse in den Liiflen, 

FoaauneBaciuill und Domertobttge: 
Kam «r der Elemente Bande »i seneiaien? 

Kam er die Erde so eracbUttem 

In ihren alten Fündamenten? 

Eine andere: 

Er kam den Kindern seines Volks zu oiTenbaren 
Die ew'ge Leuchte seines heiligen Gesetzes; 

Von jenem hochbeglückten Volk 
Verlangt er Liebe, die auf ewig treu ausharrt. 

Der ganae Chor: 

O Gotlea Wort» da herrlich Wortl 

O gütigster, gerechter Gott, 

Wie ist*8 natürlich doch und süss auf Gott 

Za nebten alle Lieb* und Tiea, anf aolehen Hort! 

Eine einzelne Stimme: 
Von schwerem Joch erlöste er die Väter, 
Ernährte in der Wüste sie mit süssem Manna. 
Er gab uns sein Geeetz, er gab aieh aelber nna: 
Und will für all daa nor, data man ihn lielbe. 

Der Chor: 
O gütigster, gerechter Gottl 

Dieselbe Stimme: 

Durch Meercäwogen iiess er ziehn die Vater, 
Ana hartem Fels liesa er der Quelle X^tbaal rinnen; 
Er gab nna sein Geseta, er gab rieh selber uns: 
Und will fdr all daa nor, dass man ihn liebe! 

Der Chor: 

O Gottes Wort, du herrlich Wort! 

Wie ist's natürlich doch und süss auf (lOtt 

Zu richten alle Lieb* und Treu, auf solchen Hortt 
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Eine andere einielne Stimme: 

Ihr die iiur je niehti k»nnt ah kneehtiadi feige FwM, 
Weielit euer Stambn noch nidit solcher Güte Gkittes? 
Ist's denn fnr euer Hen, ist*s «irUich gar so schwer 

Und gar so hart ihn nur zu lieben? 
Der Sciave fürchtet seinen Peiniger: 

Poch Seiner Kinder Erbtheil ist die Liebe. 
Ihr wollt wohl, dass Euch Gott mit Wohlthan überhäafti 

Ihn lieben wollt ihr nicht! 

Der ganze Chor: 

O Gottes Wort, do berrCch Wortl 

O gütigster, gerechter Gott! 
Wie ist*8 natürlich doch und süss auf Gott 
Zu richten alle lieb' und Treu, auf solchen HortI 

Als im II. Act die unschuldige Herzensgradheit des Prin- 
zen Joas der Königin List zu Schanden gemacht, und man die 
nahende Gewalt that ahnt, preist der Chor das in dem geheim- 
niesvoilen Kinde dem Volke neu aufleuchtende Gestirn, welchea 
« des Herrn Macht in Zion olSenbaren wird durch die Eacbe an 
dem Uebermuthe der Bösen. Noch unter der Wucht der pro- 
phetischen Worte des Hohenpriesters befangen» verwirrt durch 
das Geräusch der Waffen am Tage des frohen Festes, gespannt 
durch die Vorbereitungen zu einer Krönung, sucht er nach dem 
III. Acte in diesem erwartungsreichen Dunkel seine Furcht- 
empfindungen durch Gebet zu dem unwandelbaren Schützer 
Zions zu bemeistern. Act IV hat dem Volke seinen neuen 
Thronerben gewiesen, die Feinde ziehen sich an dem Tempel 
zusammen: da öffnen aum ScUachtgesange die Jungfrauen deo 
Mund. 

Gewispy jeder Kenner der griediischen Chorgesange wird 
nicht anstehen zu behaupten, dass dieser franzosische Yersudi 

hinter dem classischen Vorbilde zurücksteht; er kann es nicht 
erreichen um der Eif^entbümlichkcit der französischen Sprache 
willen, welches jenes liöclisten lyrischen Schwunges im Aus- 
drucke unfähig ist und bei völlig veränderten prosodischen Be- 
dingungen jene feine Mannigfaltigkeit des metrisch-rhythmischen 
Baues der Gesänge ToUkommcn nachzubilden nicht im Stande 
ist Dessenungeachtet Terfehlen Badne's Choiiieder durchaua 
nicht die beabsichtigte Wirkung, weil sie rühren durch Lieb« 
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lichkdfy sanften Schwung, reine^ ral^giofte Empfindwig so wie 
durch effrischenden Wechsel der SdmmuDgen. 

Ich hoffe auf die kfinttlerieche Bedeutung der Athalie Ra- 

cine's in überzeugender Weise wieder aufmerksam gemacht 
und das Neue in diesem tragischen Reform versuch gebührend 
sowohl gegen die herkömmlichen Lobeserhebungen wie gegen 
die vorschnell absprechenden Urtbeiie hervorgekehrt zu haben. 
Allein je tiefer Racine sich bewneet war in Athalie den Beleg 
seiner fortentwickelten Grundsätse fiber das Wesen der tragi- 
schen Kunst sonem Volke geboten» ja mehr noch, den besten 
Theil seines Ichs demselben enthfiUt zu habeui um so schmerz- 
licher empfand er die Ungerechtigkeit der lauen Aufnahme seines 
Werkes. Da seine Esther mit dem glänzendsten Beifall vom 
Hofe begrüsst worden war, machte nun der äusserst frostige 
Beifall den Dichter ganz untröstlich, so dass selbst die lebhaf- 
testen Bemühungen seines Freundes Boileau, der Athalie die 
gebührende Geltung zu yerschaifen ihn nicht entschädigten. 

Dennoch sind die Gründe des anfänglichen Misserfolges 
der Athalie Uaeki eiDsusehen. Esther war die Antwort .auf 
Frau von Maintenons Aufforderung gewesen, behufs einer Auf- 
. fährung vor eingeladener Gesellschaft für die Madchen des 
adhchen Erziehungsstiftes zu Saint-Cyr ein frommes, melodra- 
matisches Gedicht zu machen. Auf einem anderen, öffentlichen 
Theater ist das dreiactige Stück zu Lebzeiten Ludwigs XIV. 
nie aufgeführt worden, weil es der Geistlichkeit hätte Aerger« 
mss geben können auf einer öffentlichen Bühne einen durchaus 
biblischen Gegenstand darzustellen ; erst sechs Jahre nach Lud* 
wigs TodCf 22 Jahre nach dem Baome% wurde es auf dem 
Th^tre Iran^is gegeben. 

In Athalie war nun Racine weit über Esther hinausgegangen, 
seine Gedanken über die biblische Tragödie waren durchgear- 
beitet und zum AbschlusB gelangt. Während Esther im ersten 
Druck noch „ouvrage de po^sie tire de Tl^criture Sainte, propre 
k 6tre r^citö et k Stre dumt^^ betitelt worden war, tritt Athalie 
gleich unter der Benennung: ^trag^ie tir^ de T^criture Sainte** 
auf und madit alle Ansprüche der Gattimg. Gerade der Um« 
stand aber, dass Badne mit einer gedankenyollen Neuheit tot 
das Publicum getreten war nnd der w^^lioben Bühne eine Wdhe 



Digitized by Google 



so Racine^ tragischer Reformveraach. 

geben wollte» welehe die Binen ihr nieht zverkannteD» und diese 
selbst nicht beanspruchte, erklärt zumeist die anföngliche Un- 

gunbt der Aufnahme seines Meisterwerkes. 

Ein anderer Grund wirkte jedoch entscheidend mit; auch 
dieser lasst mich das landläufige Vorurtheil gegen Racine be- 
kämpfen» als sei er nur der schmeichelnde Hofpoet Ludwigs 
XIV. gewesen. Es ist bekannt, mit welcher ganz persönlichen 
Ergebenheit Bacine an seinem Könige hing. Wie die Bildnisse 
beider Männer, des Königs und des Dichters» überraschend 
eines an das andere erinnern, so mag auch ^e gewisse Aehn- 
Hchkeit in der seelischen Anlage beider Männer Torhanden ge- 
wesen sein, die sie persönlich an einander führte, so weit die 
verschiedene Lebensstellung dies überhaupt zuliess. Gewiss ist, 
dass Racine nach eigenster Ueberzeugung in Ludwig den Ge- 
danken des Königthums hoch hielt, und dass er ihm dankbar 
Leben und Kunst weihte, weil unter seinem Scepter Frankreich 
geordneten Zuständen wiedelgegeben für die Knnst der geeignete 
Boden za ihrer nationalen Blüthe geworden sn sdn schien ; auch 
dem Zauber der hoheitsvollen Anmnth Ludwigs, des Tielseitig 
gebildeten, geschmackvollen Geistes konnte der Dichter am 
wenigsten sich entziehen, und dem Könige huldigte er daher 
in Allem, was er geschrieben. Als Racine aber von seiner Ein- 
samkeit aus den Hof betrachtend gewahrte, wie die selbstsüch- 
tigen ßemühnngen unedler Geister sich des alternden Königs 
SU bemächtigen nicht ohne Einflues blieben, als die Ge&hren 
des unnmschitnkten Königthums deutlicher hervortraten, als 
1685 dem Drängen Louvois und der Mäintenon die llHedei^ 
mfung des Edicts von Nantes gelungen war, da ward des IHofa- 
ters Liebe zum Könige und zum Vaterlande mit dem Schmerze- 
bitterer Erfahrung gemischt. Schon in Esther hatte er es ge- 
wagt seiner Gesinnung Ausdruck zu geben, indem er bei der 
ersten Vorstellung in Gegenwart des Königs und des Hofes 
Mardochäus, wo er von dem Yerfolgnngsedicte spricht, welches 
Haman der Schwäche des Ahasverus entrissen hatte, sagen liesst 
»Et le roi trop erMnle, a signtf oet ^t.« 
Seine sulHchtige Verehrung fUr Ludwig drängte ihn aneh 
in seiner Athalie freimüthig zum Könige su reden; so warnt 
er in Mathan vor den finstem Schleichern, welche absichtlich 
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die abflolutittiacheii GelOflte der Herreoher nfthreo, so spricht 
der Träger des liohenpriesterliehen Königthums jene allezeit 

wahren Worte männlichster Beredtsamkeit : 

„Tldlas, vous ignorez le cbarme empoisonnevr, 
De rabsolu pouvoir vous ignorez nvresso 
Et des läcbcs flaiteurs la voix enchanteresse 
Bientdt ils vous diront que Ics plus saintes loii, 
Maitresses du vil peuple, obdissent aux rois; 
Qu'un roi u'a d'aulre frein que sa volontd meme, 
Qu'il doit immoler tout k sa grandeur supr^me; 
Qa'aus IsruMi,' aa travaU le peuple «st mdmiin^ 
Et d*an seeptre de fsr veait tee goawmi, 
Qne sU o*est opprimd. tftt oa taid il opprime. 
Ainri de pidge en pi^ et d^ablme en abtme, 
Corrompant de yob moeurs reiroable pürettf« 
Iis vous furont enfin bair la v^t^, 
Vous peindront la vertu sous unc aflfreuse image: 
H^s, ÜB ont des rois tfgar^ le plus tagel 

Ebenso küiin weist Racine auf den Gott hin, „der die 
Tyrannen hasst,^ und schliesst seine Tragödie mit der ernsten 
Mahnung : 

Par cette fin terrible et due ä ses forfaits 
AppreneZ) roi des Juifs, et n*oubliez Jamals 
Que les reis dans le ciel ont an jugc severe, 
LHanoeenoe an vengeur et Porphelin on p^re. 

So hat sich uns Racine*6 Athalie nicht nur als die reifste 
Erucht seines Nachdenkens über das Wesen der tragischen 
Kunst geseigt, sondern audh als eine Manneetfaat der Königs« 
treue und als das Werk einer jener seltenen Kfinstlerseelen, die 
ihren Frieden mit Gott gesucht und gefunden haben.- 

Diese Vorzüge unserer Tragödie sind es auch gewesen, 
welche ihr die besondere Vorliebe dea Königs Friedrich Wil- 
helm IV. von Preussen gewannen. Es ist bekannt, dass der- 
selbe im Anfang der vierziger Jahre, sinnig bemüht ideales Kunst- 
streben der Bühne zu fördern, in Herlin Mu8teraufi)ihningen 
vorzüglicher Dramen veranstalten liees. Neben Antigene, dem 
Sommemachtetraam und anderen genois auch Athalie dieses 
Vorzuges. Sie wurde das erste Mal im Theater des Neuen 
Palaie zu Sanfsonci vor dem Hofe und eingeladenen Sptzen, 
namentlich auch der gelehrten Gesellschaft aufgeführt und zwar 
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unter genaoer Beobachtung aller archäologischen Riickaichten 
auf Gostttm und Decoration. Die Königin AthaÜe war f refBich 
durch die berühmte Crelinger vertreten, leider aeigte sich der 
Schauspieler in der Bolle des Hohenpriesters Joad nicht auf 
der Höhe seiner Aufgabe. Nationales Vorurtheil hat sich da- 
mals stärker erwiesen als königlicher Kunstsinn. Das einge- 
wurzelte Misstrauen gegen Stücke der verspotteten drei Ein- 
heiten, vor allem aber wohl die Verkennung jenes echt religiösen 
Elementes in der Tragödie Hessen auch das deutsche, protes- 
tantische Publikum nicht zu einem vertieften Genuese der dra- 
matischen Schönheiten dieses Kunstwerkes durchdringen. In 
der That wird immer die Auffuhrung der Athalie ihre grosse 
Schwierigkeit in dem Umstände finden, dass religiöse Gesinnung 
und Empfindung wie diejenige von welcher Athalie ganz durch- 
drungen ist, nach der von ßacine beabsichtigten Wirkung auf 
der Schaubühne auch nur von solchen Darstellern wird mitge- 
theilt werden können, welche selbst in gläubiger Hingabc sich 
von der Racine'schen Auffassung des biblischen Stoffes haben 
ergreifen lassen: eine Erwartung, die in Wirklichkeit leider nie 
oder nur ausnahmsweise sich erlullen durfte. Darsteller aber, 
welche selbst in Herz und Verstand der Religion entfremdet 
sind, verm5gen nur fh>stige Declamation zu geben da, wo der 
Dichter vom weihevollen Aufschwunii; der Seele zu Gott getra- 
gen war. Je seltener daher eine würdige Aufführung der letzten 
grossen Tragödie Racine'a geboten werden mag, um so ange- 
legentlicher empfiehlt diese sich einer aufmerksamen, in das 
geheimste Innere der Dichterbrust sich versenkenden Leetüre. 
Potsdam. Dr. Beichart. 
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So lange der MeDsch vorwärts streben, ao lange der Sonnenwan- 
derer Geist sieh hinaussebnen wird aas den Schranken der Welt, so 
lange er seinen Flug in unermessHche Fernen tragen möchte ; so lange 
wird das Bewnsstsein, sein unersättliches Dringen nach Gottheit nicht 
befriedigen, die ersehnte Heimat nicht finden zu können, am Markstein 
der Schöpfung still stehen zu mü^sun, wird dies sein ungestilltes Seh- 
nen ihn mit Unbefriedigtheit erfüllen. So lange er vorwärts strebt, 
wird der Einselne im Tode nnd Wiederaufleben des Einseinen; das 
All der T51ker nnd Nationen im Znsammenstnrze, im Tode und in der 
Emeoernng des Weltalls den Moment finden, wo »des Gottes scbOne 
TrOmmer** sieb wieder aneinander fügen, Eins mit ihm im werden. Auf 
einem Gefühle der Ünbeiriedigtheit des Geiriles in den Schranken der 
Welt muss die erste Idee eines Weltunterganges beruhen: Nec unquam 
rnagnis ingeniis cara in corpore mora est. exire alque erurapere gestiunt, 
aegre has angustias ferunt, vagi per onme, sublimes et ex alto ad^ueti 
homana despicere. So denkt und fühlt der Menschengeist» dem, trots 
alles- vorwärts Stfirmens, die Unendlichkeit immer in gleicher Uner- 
messlidikeit ofibn liegt, mit Seneca dem Stoiker, der uns mitten in eine 
Weltanschauung führt, die den Glanben an dne Weltzerstönmg leben- 
dig in sich getragen. — 

Das lebendige und göttliche Princip, der Urquell aller in der Welt 
wirkenden Kräfte — so ist die Ansicht der Stoiker — ist ätherisch- 
feuriger Natur, Gott also ein feuriger Aetlier, der das Weltall umfasst 
und durchdringt ; die Seele des Menschen eine feurige Lufl^, ein kleines, 
Tergänglichee Teilcheo Grottheit ; die aus dem Feuer, als dem Uiele* 
mente, hervorgegangene Welt aber zur Bückkehr in dasselbe, som Un- 

Aiehtr f. n. SiwmImii* XLTI. 8 
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tergangc oder vielmehr periodischen Auflösnng dnrch Feuer bestimmt. 
„Nach Ablauf einer gewissen Weltperiode Dimmt die Gottheit alle 
Dioge wiedemin in eich ,seU>st snrück, Indem, TermÖge eines Welt- 
brandes, alles in Feuer [aD%eIit. Ans diesem göttlichen Fener geht 
dann immer wieder anfs Nene die Welt henror.** (üeberweg, Ge- 
schichte der Philosophie I. p. 195.) So dachten die Stoiker; daher 
die häufige Erwähnung des Weltbrandes bei Seneca, wie z. B. im 
Dial. VI, 26, 6: nihil quo stat loeo stabit, omnia sternet abducetque 
secum vetiistas . . . alibi hiafibus vastis subducct urbes, trcmoribus 
quatiet et ex iniimo pestilentes halitus mittet et inundationibus quicquid 
habitatnr obducet necabitqae omne animal orbe snbmerso et ignibus 
vastis torrebit incendetqne mortalia. et cum tempns advenerit, 
quo se mnndoe renoTatnms exstiognat, yiribns ista se suis caedent et 
sidera ridetibas incarrent ei omni flagrante roateria nno igne qnicqnid 
nunc ex disposito lacet, ardebit — Epigr. VII. - - moles pnlcherrima 
coeli Ardebit flammis tota repento suis. — Natur. Quaest III, 13, 
1. dicimus enim ignem esse qui occupet mundum et in se cuucta con- 
vertat ... Ita ignis exitus mundi, humor primordium. — Natur. 
Quaost III, 28, 7. — 29, 1 und 2 etc. — Daher auch unter anderen 
folgende Stellen ans Cicero's De Natura Deoram II, 46, 118, in den 
Mund des Stoikers Balbns gelegt: Ex quo eTOntumm nostri putaat id, 
de quo Fanaetimn addnbitare dioebant, nt ad extreronm omnis mnndus 
ignesceret, qnnm hnmore oonsumpto neqne terra ali posset neqne remea* 
ret aer, oains orfns aqua omni exhausta esse non posset? ita relinqni 
nihil praeter ignem, a quo rnrsum, animante ac deo, renovutlo mundi 
fierot atque idem omatus oriretur. — Doch sind die Stoiker nicht die 
ersteO} die einen Weltbrand annahmen ; schon zwei Jahrhunderte vor 
Zeno, hatte Heraclit ein feuriges Urelement und eine Rückkehr der 
Welt in Feuer angenommen : live tJvM xoir/ier, jBVfaaOnl rs avtw in 

aiwwa (Diog. L. IX, 8.), hatte später Aristoteles mit einem einsti- 
gen Weltenbrand gedroht, s. Amobis ed. Oehler Lips. 1846 II, 9: 

Aristoteli, Peripateticomm patri, qui ignem minatnr mundo et, veoerit 
cum tempus, arsurum. 

• So glaubten auch, um vom Heidenthnm im Allgemeinen zu spre- 
chen, die Kelten an das Feuer, als an das einet die Oberhand gewin- 
nende Element, s. Eckerm&nn's Lehrbuch der Mythologie B. III, pag. 18, 
wo er in Beeng hierauf Strabo IV, p. 197 dtirt: atp&ii^wifs ds Ujfwai 
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xai oiTos,' xai (ol) ulXoi (d. i. Priester und Volk) lai^ y^yag xai tov 
HOCfiov mixQatijaeiP de note y.ai nvQ x«/ vboaQ. — 

So erwartete die nordische Heidenwelt einen Untergang der Welt 
durch Feuer. Die Edda schildert das Weitende nls ein Zergehen dezi» 
aelben vor dem irersehrendeo Feoei> des Sartr, des Httters der Flam» 
menwelt MvspeUtlieimr. Naeh dem Weltbitand, dem SorUdogt, erhebt 
sieh ebe neue ael^eie Eide mit veijQngteii Gütern, ans dem Meere, 
ein Sehlnss, der imbettidtbare Aehnlidikeit hat mit dem jüngsten Ge- 
richt nnd dem neuen Jerusalem der Christen, so wie die jüdisch-christ- 
liche Vorstelinnoj vom Antichrist an den Kampf erinnert, den Surtr vor 
dem Weltende mit den Asen führt. Wie die Heidenwelt sich nicht 
urplötzlich dem Christentum zuwandte, so blieben einzelne ihrer Vor- 
stellungsweisen an den Bekehrten haften; dass noch in späterer Zeit 
efaristUche Dichter in ihre Schilderung des jüngsten Tages naeh den 
Evangelien, heidnische Zöge raisehen, baten wir weiter unten noch ein- 
mal £0 erwähnen (s, Jakob Qrimm, Deotsebe Mythologie.* Glttt 44, 
p. 768 if) ZnnSichst kommt es uns nur darauf nn sn zeigen ^ wie das 
classische Altertum und die nordische Mythologie, wie Heiden und 
Christen einen Untergang der Welt, und zwar durch Feuer, erwarten. 
Die Anschauungen der Juden über die Zukunft und das Ende des 
Reiches Gottes, ihre messianischen Erwartungen, die Weissagungen 
und Visionen ihrer Propheten sind bekannt — Man weiss wie ihre 
VorsteUungen und Verheissungen in die neutestamentalisehen Sehrift- 
steiler übergingen; wie besonders die Apooalypse des Johannes, In 
ihrer Nadiahmung des Buches Daniel, hinweist auf die nflcbste und 
entfernteste, leiste Znkunft und Vollendung des Beidbee Christi auf 
Erden; wie ihr speciellcr Hauptgedanke ist, dass Rom und Jerusalem 
mit allem, was sie Antichristliches enthalten, fallen müssen ; wie sie 
aber diesen Gedanken, von Kap. 20 an, erweitert, und, über Jerusalem 
und Rom hinaus, ihn bis zum letzten Ziele der Vollendung dee gött- 
lichen Beicfaes, bis sum Ende aller Dinge schweifen lässt 

Was sk Tom Kommen des Antidhrist, des Gegenmesssas, der Per* 
scDiiieation alles Uebels und aller Yerworfenbmt, Ton seinem Kampfe 
mit dem Volke Gog im Lande Magog, von der Wiederkunft des Mes- 
sias, seinem Siege Uber den Antichrist, was sie vom Untergänge und 
Sturze der alten Welt und der aus ihren Trümmern erstehenden neuen, 
dem tausendjährigen Reiche Christi, dem ewigen Sabbath, dem neuen 
Jerusalem und dem jüngsten Grerichte weissagend lehrte, alles das ent- 

3* 
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iridselte sich fort, bestSrkt dnreh die beidolmh • diriitliebe Idee eines 
goldenen Zeitalters, nnd ward gleich und besonders in den ersten Jahr- 
hunderten der christlichen Kirche weiter ausgebildet, in den Werken 
der apostolischen Väter, der unmittelbaren Schüler der Apostel, in den 
apokryphiscben Apocalypsen, dem Buche Enoch, dem vierten Buch 
Csra, den sibyllinischen Orakeln, dem Testamente der zwölf PatriardiSDy 
der asoensio Jesaiae vatis. Was sie über Weltenende und jflngsfees 
Gericht gedacht ond geschrieben, ward Obertragen. auf die christlichen 
Lehrer und EirohenTilter nnd nkfat selten bei Erklärung biblisoher 
Bücher, so wie in spedellen dogmatischen nod ascetiscfaen Abband* 
Itmgen von ihnen ausgelegt. So gefiel sich Flavius Justinus (100 — 166) 
dial. cum Tryph., so Irenaeus (140 — 202), so Tertullian (160 — 220) 
de onima, de resurrect. carn., so Ambrosius (in apec), so Arnobius, 
SO auch Lactantius (nach 300) de vita beata lib. VII, in dem Glauben 
an ein tausendjähriges Reich Christi, dem das Endgericht folgt ; in den 
Träumereien des Chiliasmus; so schrieben über den nämlichen Gegen- 
stand, den Glanben daran verwerfend, Origenes (185 — 254), und Au- 
gustinus: de civit. Dei XIX,- XX. So noch in späterer Zeit s. B. 
AbähircPs ScbQler Petrus Lombardus (f 1164), im viSrten Buche seiner 
Sentenzen: und in Bezugnahme auf diesen Theil seines Werkes seine 
beiden Commeutatoren Thomas von Aquino (1226 — 74), und Richard 
von Middletown (Ritardus de Mediavilla, f 1300). — 

Die vollständigste Uebersicht alles dessen, was von den Kirchen- 
lAtem an, das ganze Mittelalter hindurch, bis an das Ende des XVI. 
Jahrhunderts Gber den Antichrist etc. geschrieben worden, giebt der 
spanische Pred%erm5ttch Thomas Malvenda in dem 1604, bei seinen 
Lebzeiten^ suBom und 1621 sn Valentia endiienenen Foliobande: De 
Antichriato^ Unter den aahlreichen Schriften und Schriitchen, welche 
die gangbaren Vorstellungen vom Antichrist kurz zusammenfassen, er- 
wähnen wir hier nur ein deutsches Gedicht, welches Haupt im 6. Bande 
seiner Zeitschrift für deutsches Altertum p. 369 herausgegeben, und 
dessen lateinisches Vorbild Herr Dr. Flosa im zehnten Bande derselben 
Zeitschrift p. 265 TeröffisnUicht hat. Er bemerkt in Betreff dieses Bfiob- 
leins de Antieristo: es sei xu Anfang des 11. Jahrhunderts von einem 
gewissen Albuinus auf Vemnlassung des EBlner Ersbisohofe Herbert 
(999.^1021) TerfiiBst und dieaem gewidmet worden. Wir wollen nur 
kurs darauf aufmerksam machen, dass Herr Dr. Floss Becht hat oder 
wenigstens haben kann, wenn er das unmittelbare Vorbild des deutschen 
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Dichters meint, dAns aber die lateinische Prosadaretellnng kein Origi- 
ginalwerk jenes Albuinus, ja nicht einmal eine Nachahmung, sondern 
eine einfach verstümmelade Wiederholung einer alteren Bearbei- 
tung ist. Wir heben hervor: 

1) -dass dieser gewisse Albamas, wie er selbst sagt, ein Eremit 
seu Bedasns Honasterii olim celeberrinii Gorgiensu in agro 
Mettensi war (in der Stadtbibliothek zu Mets fand Herr Dr. 
Flosa die Handsofariit des Antichrist) , qui etiam Textus 
S. Scripturae et S. S. Patrum de virtutibus instruentes colle- 
git illudque Opuscuhim (unseren Antichrist} eidem Erimberto 
Archiepiscopo Coloniensi insciipsit. — 

2) Dass sein Biichlein vom Antichrist im Cod. Vatic. 6444 perg. 
in 4, See. XIU und im Cod. Tal. 345 cart. in fol. See. XV 
ihm aU einem Albuinus zageaofarieben wird, daes andere Co- 
dieses ihn aber Magister Albinus oder auch Alcainas nennen. 

8) Oass diese NamensTerwechselnng die Vermutang hervorrief, . 
das Büchlein k&nnte wohl das Werk jenes frQheron bekannten 
Albinns Aleninos (FUvias) 735—804 seiU) ^ne Verroufung, 
die zum sicheren Glauben und zur festen Annahme wurde, 
als man im Antichrist die Ei wähnunsr eines Königs der Rö- 
mer fand: ätatura graadis, aspectu decori, vultu splendidi, et 
per singula membromm liniamenta decenter oompositi cuius 
nomen a litera C inoipit. Dies deutete man anf Kari den Gros- 
sen and schrieb und behauptete nun ohne Weiteres, der An- 
tichrbt sei Earl dem Grossen gewidmet. Daher Ündet steh 
auch in älteren Ausgaben des Aleuin so wie in MSS. unter 
seinem Namen ein Leben des Antichrist ad Carolaro Ma- 
gnuni. 

4) Und viertens heben wir den Hauptpnnct hervor, dass nämlich 
das Büchlein vom Anüchnat weder dem Albuinus noch dem 
Alcuinus zukommt, dass es weder an den König Karl noch 
an den firsbischof Heribert gerichtet, sondern das Werk des 
Adso ist, welches HoiSfaiann in seinen Fundgruben II p. 102 
libeUns de Anticristo und MflllenhoiFin seinen Anmerkungen 
zum Muspilligedidite dtirt; dass dies, wie es also sdieint, be- 
kannte Werk des Adso ad Gcrbergam Reginam das Muster- 
bild, oder besser, dass das Werk des Albuinus nichts 
als eine Verstümmelung des ersteren ist, 
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DieMS Bueh des Adso konneii wfar ans der Kegmaborger Ans* 

gäbe der Werke doä Alcuin (Alcuini Opp. ed Frobcii 1777 secundi 
vol. II pars p. 526) als Adsoni.s Abbatis Dorvensis libellus de Anti- 
christo ad Gerbergam Reginam, in deren Vorrede der Herausgeber 
übrigens das Plagiat schon aufgedeckt hat. Dass Adso, der den Bischet 
fiorico (949 — 970) erwähnt, vor Albniniis gelebt hat, steht fest, und 
somit auch die FäUchoog des kieteren. Der Abt von Moii(ier-eQ*Der 
sebraibt nm das Ibeologisdie Interesse der Kdnigin sn befriedigen ; sein 
erster Grass richtet sich natflrlieh an sie, die Schwester Kaiser Otlo*8 
des Ersten nnd Gemahlin des Louis d'Outrener; diesen Grass sendet 
Albuin dem Heribert und weiss überhaupt dem Brief des Adso eine 
seinen Zwecken euL-^prechendc Form zu geben, indem er einfach das 
„ex quo, Domina Afater, misericordiae vestrae germen promerui, 
Semper vobis in oniuibus iidelis fui tanquam proprius servus. Unde 
qnamvis indignae eint apud Dominum preces orationis meae, tarnen 
pio vobis et pro seniore vestro Domino Bege; nec non et pro 
filiornm vestrororo ineolnmitate, [semper] Dei nostri miseri- 
oordiam ezoiOy ut vobis et culmen Imperti in hac vita dignetur 
conservare, et vos fadat in ooelis post hanc vitara serum feliciter 
regnare** in em £x quo domine pater miaericordie vestre gratiam 
promerui umwandelt, und die hier ge8{)errt gedruckten Stellen aus- 
lässt. Im übrigen sieht Albuinus öich zu keiner Umgestaltung des ihm 
vorliegenden Textes gezwungen ; die kleineu Abweichungen erklären 
sich leicht als verschiedene Lesarten. — Gegen Ende jedoch, vor dem 
Abschnitte sed ne subito et inprouise anticristus ueniat (Haupt p. 269 
init.) läset er 26 Beihen aus, welche die Hinweisung auf jenen Box 
Bomanoram, dessen Name mit einem C anfangen soll, enthalten, eine 
Tatsachs» die uns sn dem Glanben veranlasst, Albuinns selbst habe 
den rechten Ver&sser nieht gekannt, nnd an die Antovsohafit des Alcnin, 

oder wenigstens an eine Widmung an Kail den Grossen geglaubt. 

Doch wir wollen hier abbrechen, und surÜckkehren zu den jüdisch- 
christlichen Ueberlieferungen vom Antichrist und VVelienuntergang. — . 

Sic ziehen sich durch das ganze Mittelalter, ein Theil davon bis 
in die neuere und neueste Zeit; von den Geschichtsscbreibern werden 
sie mit den Ereignissen der Vergangenheit und Gegenwart in Verbin- 

dnng gebracht, sie rafen — wie wir weiter unten sehen weiden 

eine Unsahl poetischer Darstellangen in's Leben, sie gewähren maaehem, 
achw&rmerischen Gemfite, StolT fBr ihr weissagendes, basspredigendea 
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Slreben. Seit Augustinus schien der Qlaube an die Parusie Chriali 
allmählich seioe alte Kraft au verlieroD, und erst mit dem Heraanaben 
des Jahres 1000 biadi er von Nenem in ganser Stärke hervor; was 
anfhogs aber ein bloises XriMimen von der verheisaeneD Herrlichfcsit 
der neuen Welt gewesen, seigte sich jet«t nur als Foreht und Bangen 
vor dem drohenden Ende der alten ; es ist bekannt, welche Furcht und 
welch Schiecken die Geniütor des Abendlandes im letzten Decenniuni 
(hs 10. Jiilii liundertä eigrilV. Das Jahr iÜOÜ aber ging vorüber ohne 
das gefurchtste Weitende ; nach und nach verlur »ich der Wahn, tauchte 
aber, je nach den politischen und religiösen Verhältnissen der einsellMll 
Länder £oropa*s bald hier, bald da wieder auf, die Weissagongon der 
Apooalypse bald so, bald so interpretirend. Nie ward es dem attsgo- 
risohen Geiste des Mittelalters schwer eine Auslegiuig fOr dieselbe ca 
finden. So hatte man im Antkshrist eine prophetisohe Bezeichnung 
Muhamed*8 gesehen, und, da seine Herrscliaft 666 Jahre danern sollte, 
80 erwartete nmn 1213 (Innoconz III) die vollständige Be«iegung des 
lälaui mit Gevviäsheit ; so glaubte man bald, bes(mders zur Zeit der 
Kreuz^üge, dass die Saraoencn, bald dass die Hoheosteuien, alä Re« 
präseatanten der weltlichen Macht in ihrer Opposition gegen die Kirche, 
dann wieder dass die Kietsersecton als Anticbristentam geweissagt 
worden wären; so besog später der refonnaterisohe Geist die Idee vom 
Antichrist aof den verweltlichton CJerus wie überhaupt auf das idnusdie 
Päpsttom ; Fmnsiskaaer, Waldenser, Hnssiten und Wiklefflten alle ka» 
men darin iiberciii. So hielt man einen Teil der Weissagungen für er- 
füllt und erwartet« den Weltunter«]!;ang nach der Zerstörung «lei usalems, 
beim Auftreten der Osmanen, bei der Zerstörung Constantinopels durch 
die Türken. So sah man noch in neuester Zeit in Napoleon Bonaparte* 
den Antichrist, glaubt doch das Volk noch heutzutage, seinen Namen 
in der Apoealypse su lesen, wo es beisst, (Capw 9, 11) aal '£SU 

Lebendig war und blieb, wie die Idee vom Antichrist, so und 
viell^bt noch mehr die Idee vom Weltuntergänge ; lebendig genug um 

Bucher wie Muhameds Koran und Dante's Divina Commedia hervor- 
zurufen. Beide beruheii auf der Idee vom jüngsten Gerichte, nur dass 
im ersten das Gefühl vom Herannahen des gefurchteten Dies irae in 
drohendster Wirklichkeit hervorbricht; nur dass Sure für Sure die Ge* 
wissheit aosspricht, „der Tag des Gerichtes, der Tag der Bache und 
der Abaomderong, der Kk>pfende, der Bedeol|eode, der grosse yeber-i 
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wältigende, der Gewisse, der Unverraeidliche" sei nahe, während Dante 
nicht mehr als Prophet die Völker mahnt aioh ▼arzobeieiten anf die 
unTermeidliehe Stände, sondern als Dk^hter ein Fhantasiebild an schaflen 
and snrfiok an schauen wagt aof drei Jahrhunderte vei^eblichen Har- 
rana auf das Zeichen dee Weitendes. 

Lebendig auch die Idee des Chiliasmus, der sich oft nur als Ele- 
ment tief innerlicher Mystik, bisweilen nbor auch in abenteuerlicher 
Gestalt gezeigt hat : in apokalyptischen Begründungen, in di m Versuch 
Jahr, Tag und Stunde der Wiederkunft des Herrn zu berechnen, in 
den seltsamsten sinnlichen Ausmalungen des neuen Jerusalem, in pluui« 
tastischen Unternehmungen, in innerlicher und äusserlicher Vorbereitoog 
auf den jüngsten l^g, in Wallfahrten, in Pilgerungen nach der heiligen 
Stadt, als dem Scbauplals der letzten Dinge. In beiderlei Gestalt, als bloe 
mystisches Tr&umen und als practisch ins Leben tretende Veräusserli* 
chungdes Gedankens ist der Chiliasmus in allen Ländern des Abendlan- 
des aufgetreten ; in keinem aber so lebendig, so thatkräftig wie unter 
Italiens südlichem Himmel. Nach dem Jahre lOOO lässt das übrige 
Europa sich nur von Zeit zu Zeit durch vereinzelte Schwärmer an die 
Träume der ersten Jahrhunderte des Christentums erinneni, Italien 
aber hält den Glauben der Chiliasten Jahrhunderte lang ununterbrochen 
fest — Im Norden sind die Gemüther, die sich solchen und ähnlichen 
HoShung^ hingeben, im Allgemeinen mystisch passiv, in Italien aus- 
nahmslos expansiv, praktisch und schöpferisch begabt. — Ein Zeugniss 
dafür seien der Orden des heiligen Franziskus, des Columbus Ent- 
deckungen, Savonarola's liussprcdigten, Weissagungen und Visionen, 
Toraas de Celano*« Dies irae, die Ewigen Evangelien des Joachim Flo- 
rus, Michel Angelo's jöngstes Gericht und Campanella's Utopien. 

Christoph Columbus ist durch und durch Chiaiist; er glaubt und 
sagt es selbst mit ausdrücklichen Worten, der Weltuntergang sei nahe, 
er drängt unter solchen Drohungen auf schleunige Ausfiihrung seiner 
Pläne; noch ehe die Welten untergehen, will er das Wellall durchfor- 
schen und bekehren ; er hält sich für einen Abgesandten der Propheten, 
er waffnet sich mit den Verheissungen und Orakeln der Apocalypse 
und des Jesaias und fasst sie zusammen, in seinem Ferdinand und 
Isabella gewidmeten Libro de las Profecias, handschriftlich auf der 
Bibliothek zu Sevilla (s. Edgar Quinet: Les Rcvolutions d'ltalie, Paris 
1857.) Auch in Michel Angelo's langer Pilgerfahrt durch alle Ideal- 
gestillten der Kunst findet sich ein Moment» wo von der antiken Seulp- 
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taraDwelt «irCickkelneiid fam dmstliohen Enuigdhim er am Horiscmte 
das MorgeDgraaen des jQogsten TagoB aieht nnd mit uiiTerlfitoliliolMn 
Falten malt* „l$*mttmti de la morl acMsale du moode eet au fondide 
tonte Arne italietioe^ (Qmnet). Italien im 16. Jahrhundert sieht sich da* 

hinsterben und verkündet von Jahr zu Jahr den eiprenen Tod im Wel- 
tenuntergang. In den Sternen sucht os sein Schick.sal, das Schicksal 
Europa's der Christenheit, des Welteoalls zu lesen, so Cardano. so Gior- 
dano Bruno, so Campanello („Signa iotereuntis mundi'*), der von Italiens 
Bttin überzeugt, seinen Fall auf die ganae Welt öberträgt, und 1600 den 
Umaturs alles Bestehenden phrophezeit ; den das Volk, als Jahr auf Jahr 
▼entreieht, ohne dass seine Veiheissungen sich eifBllen, als fiüachen 
Propheten yerlaoht, der aber 80 Jahre lang bei seinem Glauben ver- 
harrt, sein religiuses Ideal zu einem politischen umgestaltend. Wie 
bei ihm in voller Klarheit, so blickt hindurch durch die seltsame äussere 
Umhüllung, in welche chiliastischps Streben sit h .'^o oft gekleidet, als 
innerer Kern ftets die aus dem Bewusstsein der Mangelhaftigkeit aller 
bisherigen Gestaltungen in Staat und Kirche entsprungene Verwerfung 
und Verachtung derselben, und das» in seiner Reinheit gefasst, ergrei- 
fende Streben herauszutreten aus der drffickenden Bealitat; ein Sehnen 
aus der Unruhe und Sokverei hin zum Frieden, snr Frsibeitf zum 
ewigen GlOdc Leibes und der Seele — Ideale, die sich eben darin 
als unerreichbar kennzeichnen, dass man ihre Realii^irung erst auf den 
Tag des Herrn, über die Grenze menschlicher Zeit hinausgesetzt hat ; 
die aber kein Volk und keine Zeit enthusiastisch, kräftig und rein genug 
gefasst hat, um sie nicht in bestimmten Zielen zu veräusserlichen, um 
nidit realinibare Idealgestalten an Stelle des reinen Ideals zu drängen, 
um nicht die* ersehnte Epoche mit Kennzeichen fiusserlioher Natur an 
flhaiacterisiren, um sie nicht nur als bessernde Umgestaltung des kirch- 
liehen und staatUchen Lebens aufzufassen. 

Mit dem Absehhisse jedes Jahrhunderts erwacht der alte Glaube 
immer von Neuem als Furcht vor einem Abschluss und iEInde aller 
Zeiten; stärker und gewaltsamer, wenn grosse Plagen die Volker heim- 
suchen, wie im 14. Jahrhundert, als (1348) die furchtbare Pest einen gros- 
sen Theil Europa's durchwanderte; wie besonders in Spanien, wo Erd- 
beben und £pid^ien die Nation fortwährend in Unruhe versetzten ; in 
vottar Kraft aber nur in Zeiten gewaltiger Anfti^ng und wilder Gr&hrung, 
bei grossen UmwSlzungen in Staat und Kirche, dann aber als Hofihung 
nnd Ghiube an einen Star« des antidirisüichen Beicbesi an ein durch 
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Christi Wiederkunft zu begrOndendes Königreich. Er erwaoht nicht aU 
Sehwinnerei einselner Trftnmer, aoodeani ala GmndgefaU ganaer Völ- 
ker, ala leitendes Motiv jeder politiach-religiöien Bewegung« Der Ghi- 
Uaimas Ist, um mit Heim. Weiogarlea au reden, der 6tan4enseiger 
an der Ubr der Kirchengesehiehte. (Independentiamns und Qnäkertam 
von H. Weingarten. Ein Jahresbericht des Joachimstharschen Gym- 
nasiums zu Berlin 1861 und 6i.) Er tritt auf vertreten von Gemein- 
schaften, welche entschlossen sind handelnd einzugreifen in das öffent- 
liche Leben ; er hciTScht in den unter den allgemeinen Beaeidinungen 
der ChiliastCD, der Millenarii, der Famiüaten, der Qointomonaiohialen, 
der Heiligen und Enthuaiaaten bekannten Seoten, neben welchen beaoo- 
dera in England eine Unzahl anderer eziatirt, denen die ibinate Nöaa* 
cirnng und Meinungsverachiedenheit je einen besonderen Namen gege- 
ben hat. Er tritt in Dentechlands Refbnnationsepoche als Ideal der 
Wiedertäufer auf, die in Johann von Leyäen's liirrschaft das geweis- 
sagto Reich Christi zu sehen glaubten. Dasselbe wiederholt sich in 
Englands Heformationsjahrhundert unter den Aposteln des Enthusias- 
mus, seinen Propheten und Heiligen, die im Jahre 1657, dann 1660 
und 1661 das Ende aller Dinge mit Gewiaabeit erwaitelen (a. Wein- 
garten). Daa Quäkertum nimmt die Seota der Hmligen in aiob auf. 
Wie Englanda erater Refonnator, John Wydiflfe durch und durch Apo» 
kalypiiker Ist — aem erstes Werk „The last age of churdi'^ 186& 
geschrieben knflpft an seine apokalyptischen Stadien an — (s. Mäta- 
ners Altenglisciic Sprachproben II. p. 222) so schöpft auch drei 
Jahrhunderte später der letzte der englischen Reformatoren, George Fox, 
die Idee seiner Schöpfung, des Quäkertums, aus den Tiefen der Apo- 
kalypse. Das Quäkertum, als geistiges Vermächtni£8 der Heiligen und 
Ghilialisten, ist gleichsam der Schloaastein am mystischen Baesoibau 
der Jahrhunderte. — 

Italien und England haben die Vorstellongen vom Antiebristi vom 
Weltuntergänge und vom jüngsten Gericht amtie&ten ersdiOttert; doch 
auch an Erankreioh and Spanien ging der Glanbenasturoi nicht spur- 
los vorüber. Durchweht doch die zahllosen Autos sacramentales der 
Spanier ein Hauch jenes mittelalterlichen Glaubens; wiederholen doch 
Patriarchen, Propheten, Apostel, Engel und Erzengel ihre Drohungen 
und Weissaguniien eines Welten brandes oder einer zweiten Wasserflut 
unaihlige Male; sprechen doch Spaniena Mystiker Santa Teresa, Luis 
de Leon, Juan Eusebio de Nieiember^ vor allem aber Luis de Graaada 
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mit durohadiaMnider Beredaamkeit von den Scbredcen des jüngsten Ta- 
ges ; ward dodi der Antichrist selbst, noch im 17. Jahrhundert Gegen- 
stand eines unheimlich düster phantastischen Bühnenstückes des Don 
t|uan Uuiz do Ahircun y Mendoza. Bihlioteca de Antores Espanoles. 
Coiuedias de D. J. Ruiz de Alarcon y Mendoza col. p. D. J. K. Ilart- 
zenbosch. Madr. 52, pag. 359. — Flucht doch Agrippa d'Aubign^ 
(t 1680) in seinem HanoibalehMS gegen alles, was katholisch, dem 
Papste als dem Antichrist; entlockt dieser Hase ihm doch das letale 
Boeh, das Jogement, seiner Tragtqnes, dieses Racbelied gehender 
Leidenscbaft, voll prophetischer Visionen und Schreokensseenen. Sieht 
doch — um anch Russlaod nicht unberücksichtigt zu lassen — der 
Rasküljniks (d. h. zur Seite der Altgläubigen gehörig) Talitzky in den 
Keformen Peters des Grossen die Zeichen der Ankunft des Auticlii ist ; 
hält doch der Metropolit Stephan Jawörsky es für der Mühe wert seine 
Lehren in der Schrift Von den Anzeichen der Ankunft des Antichrist** 
sn widerlegen. (Geschichte des russischen Beiches von Uowaisky übers« 
von T. Fabridn«, Beval 1867.) 

Noch immer lebt als Tradition und Aberghuibe der Gedanke an 
den Anttcfarist nad einen Wettensturs; kein Jahrsehend vergeht, ohne 
dass nicht einmal wenigstens Jahr und Tag des Weltendes verkOndet 
würde. 1830 erwarteten die Irvingiancr, 1843 eine andere, amerika- 
nisclie Secte den ^\' rltenbrand ; sullie doch am 14. oder 15. Se[)ttimber 
dieses Jahres unsere iiirde zerfallen ! Ueberall findet man den Glauben 
daran wieder, so lesen wir in Macaulay's politischen Beden p. 56 Indeed, 
Christians as wAl as Jews believe that the evsting order of things will 
come to an end etc. so beschliesst auch Wolfgang Menzel (Kritik des 
modernen Zeitbewusstseins 1869 p. 836) sein Verdammnngsnrtell der 
Tendenzen unserer Zeit mit dOstern Vorahnungen in Besng auf die 
Zukunft, die er zusaninicnfasst in sein Schlusskapitel vom „Antichrist." 
Schiller lässt das Weltenband sich lösen und eine zweite Wasserflut 
herwogend alles Atmende verschlingen, lasst den Weltbau brechen; 
Uhland hört, im Gedanken an den jüngsten Tag, Posaunen schallen, 
hört wie die Gräber vom Donnerschlag zerspringen, sieht die Sterne 
▼om Himmel lallen ond die oflElnie Hdllenkluft mit wildem Flammen- 
meeva barautsen ; und läset, gleich dem GlAdw von Edenball, die Krde 
in Splitter. Ikllen; bei Ffoligralii sdilendert der Cherub den Weltko- 
rallenkraas ans seiner Hand, den Sonnentempel so eerstSrend, Sebefihl's 
Ekkehard ruii Mord und Weltbiaud! bei Heine dröhnt gellend diuoU 
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das Welteoall ein Schrei; dio SEnlen brechen, Erd' nod Himmel slfirsen 

zusammen, und es herrscht die alte Nacht; und Gutzkow, im Zauberer 
von Rom, will lieber einen Weltenbrand, als ewig unter der Herrschaft 
von Achselklappen mit nmnmerirten Knöpfen zu stehen. — Uns sollen 
alle diese Stellen nur beweisen, dass, wie der Weltuntergang nie auf- 
höreil wird der Gegenstand mystischer Specalationen und Träumereien 
SU sein« so aach die Dichter das Bild des stfirzenden AUb festhalten 
und der uralten Tradition immer von Neoem den Lebeosatom mn* 
haneben werden. Sie lebt noch hento ; ihre eigentliehe Blfiteseit aber 
war das Mittelalter. 

In Verbindung mit der Idee vom Weltende hat die kirchliche 
üeberlieferang des Miltelalters, die Yorstelloog von fünfzehn Zeichen, 
die dem Tage des Herrn voransgehen nnd ihn verkSnden sollen, aus- 
gebildet» Diese qoindedm signa ante judicium sind einer der Stofle« 
die das Mittelalter mit besonderer Vorliebe behandelt und sum national- 
europäischen Eigentum gestempelt hat — auch jetzt wieder der eigent- 
liche Hauptgegenstand dieser kleinen Abhandlung. Ein halbes Jahr- 
tausend lang, vom 12. bis ins 17. Jahrhundert, haben sie nicht aufge- 
hört die Dichter B'rankreichs, Englands, Deutschlands und Spaniens 
SU beschäftigen; uns allein haben 19 poetische Bearbeitungen zu Ge- 
bote gestanden, darunter 'nur zwei spanische, nur eine altfranzösische 
und auch nicht eine italienische; wie viele mögen unseren Blii^en ent- 
gangen, wie viele nur handschriftlich vorhanden, wie viele verloren 
sein! — 

Wir geben zunächst ein genaues Verzeichniss der von uns ver- 
glichenen und anderweitig benutzten Versionen, um dann auf einzelne 
derselben etwas naher einzugehen. 

I. Lateinisch. 

1) Eurly English Poems and Iavcs of fiaints oop. and ed. by 

Fr. J. Fumivall. Berlin 1862. 

p. 168. ünde versus ^osdem Signis. 
2) M. Haupii's Zeitschrift f&r deutsches Altertum. HE, p. 523. 

Die 15 Zeichen des jüngsten Gerichtes. Enthalten in 
Brun von Scfadnbeek's (um 1376) Umschreibung und Erklä- 
rung des iiohen Liedes, Von E. Sommer, — 
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IL Altfranzösiech. 

3) Adam : dmine anglo-nonnand da Xlle si^e p. p. Victor La- 
sardie. Tours 1844. 

p. 71. Nabngodonofior spriclit 

III. Altenglisch. 

4) ehester plays. a coUection of Mysteriös ed hj Wright. Lon- 
don 1848-— 1847. 

Tol. II, p. 219. BmdistÜck ans dem 18. Jahrhnndert, 
abgedrad^t nach einem Harleian MS. n« 918, foL 20: 
XV Signa ante judicinm. Später, aber nach derselben 
Handschrift abgedruckt in Furnivall's Early Englij^li Poems, 
p. 7 — 12. Darnach wieder abgedruckt in Miitzner'ö Alt- 
engiiscbeu Sprachproben. Berlin 1862. p. 12ü. 

5) p. 147. 

Stack XXIII Eaediiel. 

6) p. 222. The fifftccne toknys afom the doom. Nach einem 
Harl. MS. aus Eduard des IV. Zeit. 2255, fol. 117. 

7) Fnrnivall: Early English Poems. 

p. 163, nach Small'B EngUsh Metricol Homilies frem MSS. 
of the XIV oentniy, p, 25 — 28. 

8) Anticrist and the Signes before the Dooro. Now first publ. 
from. a Cottonian MS. by Richard Morris. 

In Ebert's Jahrbuch V. p. 205. 

9) The Pricke of Consdence a Northumbrian Poem by Richard 
BoUe de Hampol^ (f 1849) oop. and ed. from Mss. in the 
libraty of the British Museum by Bichard Morris. Berhn 88. 

Theil V, p. 108. 

10) The Poems of Sir David Lyndesay (about 1550). Ane Dialog 
betuix Experience and ane Qourte cur off the Meserabyll Es- 
tait of the World. 

part. II, p. 172. 

11) The Latin Poems oommonly attributed to Walter Mapes coli, 
and ed. by Thomas Wright. London 1841. 

p. 346. Debate betwcen tlie Body and the Sonl. — of 
the Keign of Eduard II. — Harl. Ms. 2253, fol. 57 ro. 
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IV. Dent0ch. 

12) Heinrich Hoffmann's Fundgruben. 

I. p. 127. Vom Leben und Leiden Jesu, vom Anticliristt, 
und vom jüngsten (Bericht, ein Gedicht aus dem XII. Jahr- 
hundert, p. 196. Fanfzehen zaicheo. 

18) n. p. 102. Entecrist. 

p. 127. De signis XV dierain ante diem indksij. 

14) M. Hanpl*8' Zeitschrift fGr dentsches Altertum, 1. p. 117. 

Die Zeichra des jüngsten Tages. Aus eioeiD Münchener 
MS. oodger. 717. 

15) J. Diemer: Deutsche Gedichte des XL und XIL Jahrhun- 
derts. Wien 1849. 

p. 72. Bruckstück aus einer Pergamenthandschrift der 
Grazer Univ.-Bibl. Nr. 39, 67, bl. 1350. 

16) Des Knaben Wunderhorn: Alte deutsche Lieder^ ges. von 
L. A. Arnim und Clemens Brentano. 

nL p. 194. Vorbote des jüngsten Geriehts. Nach Prooop. 

V. Spanisch. 

17) Coleccion de Poesias Castellanas anteriores al siglo XV. p. p. 
D. A. Sanchez. Paris 1842. 

p. 192. De les signos que apareieran ante del Juido — 
por D. Gonzalo de Berceo (nach 1200). 

18) Ocboa: Tesoro de Escretores Mistioos Espaöoles t. III, p. 529. 
Bomance: A los qumce senales qne apareieran antes d^ 
jnido nniversaL p. Ftay Pauleno de la Estrella (tot 1700). 

VI. Friesische Prosadarstellung. 

19) Friesische Rechtsquelien von Dr. Karl Freiherrn von Richt- 
hofen. Berlin 1840. 

p. 130. Vom jüngsten Gerichte. 
Weimar's berühmtem Sagenforscher, Herrn Reinhold Köhler ver- 
danken wir noch freundlichen Nachweis über folgende, uns unbekannt 
gebliebene Bearbeitungen der signa ante judidum. 

Französisch. 

llistolre litt^raire de la France, vol. XXIII. 

1) p. 259. (Po^sies morales; pieces simboliqaes.) Les Trois 
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Signos ou les signes prcciii sturs de la fin du mnnde, annoncee 
par l'extinction du soleii, de la luiie et des etoiles. 

5) p. 282 — 83. (Diti anonymes.) Le dit des Qoinze eignes 
(honielie d'environ SOO ws). Hg. nach einem Berner Cod. 
von Gonr. Hoflnann in den Mffndiener Gelehrten Aaaeigen 
1860. No. 44. 46. 

3) Nisard : Histoire dos livrcs populaircs. Paris 18G4. 

vol. II, p. 823 und 25. Les Quioze Signes, abgedruckt 
auf p. 827—28. 

Englisch. 

4) Angelsächsischer Prosatext, herausgegeben von Conr. Hof- 
mann in den Mflnchener Gelehrten Anzeigen. 1860. Ko 43. 

b) WartDii : Ilislory of Enrrlisli Poctry. London 1840. 

vol. II, p. 5 ciwiihüt ein Gediclii von Adam Davie: The 
fifteen tokens befoie the day of judgement. 

Deutsch. 

6) Hugo Langenstein's Martina, herausgegeben von Adalbert 

V. Keller. (Bibliothek des litteraribchen Vereins in ^Stuttgart, 
vol. 38.) 

p. 476 — 81. Die ÜTnfzehen Zeichen vor dem jungesleu 
Gericht. 

7) ErlSsnng, herausgegeben von Bartsch. (Bibliothek der ge^ 
sammten deutschen National-Literator vol. 87.) 

p. 176. V. 6172—6247. 

8) Lied nach einem Aucrsl)nre;cr fliegenden Blatt von 1620 abge- 
druckt in Ph. M. Kömer's Historischen Volksliedern. Stutt- 
gart 1840. 

p. 297—800. Von den Fnnflbehen Tagen was ffir Wud- 
deme^ien ▼or dem Jüngsten Geriebt gefloheheo sdUen. 

Holländisch. 

9) Der Leken Spieghel von Jan Boendale (Jan de Clerk.) Book 
IV, Cap. IX. (Werken nitgegeven door de Vereeniging ter 
bevordering der onde Nederlandscbe Letterkuode, 4 de jaar- 
jang. 2 de aflevering p. 264). 
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10) In derselben Lieferung p. 344, s. Spieghel dar sonderen ofte 
der leken. Book III, Cap. XVIIL 

Italienisch. 

11) Gedicht des Fra Bonvesin, herausgegeben von J. Bekker in 
den Monatsberiehten der Berliner Akademie 1850. a. 379. 

18) Italieniechefl Volksgedicht, II gindisio tinivenale Venezia 1814. 

Was wir nachtr&glich noch davon in Angenscbein genommen, — 
nnd es ist bei Weitem das Meiste — kann neue G^ichtspunkte nicht 
eröffnen, keinen Aufschluss über fragliche Punkte geben, weshalb wir 
es unterliessen, es der einmal fertigen Arl>eit einzuverleiben, und uns 
mit Aufzählung der Titel begnügen, Herrn Reinhold Köhler aber auch 
hier noch einmal den besten Dank für seine Freundlicbkeit sagend. 

Doch nnn an den Zeichen selbst Abgesehen davon, dasa grosse 
Ereignisse von jeher als von anssergewGhnliehen Erscheinungen be- 
gleitet dargestellt worden sind, dass Erdbeben, Donner nnd Blits, dass 
Kometen nnd seltsame Naturerscheinungen stets die nnvermeidlichen 

Vorboten von Heldentod nnd Staatsersehüttcrungen gewesen sind — 
die zahllosen Beispiele, die sich hier gleichsam von selbst bieten, sei 
uns gestattet uncitirt zu lassen ; man denke nur an Koland's Tod, an 
Veji's Untergangs, an Tyrus Fall — abgesehen also davon, dass das Mit- 
telalter keines speciellen Vorbildes bedurfte, um ein Ereignisa wie das 
Anbrechen des jdngsten Tages, durch Zeichen, Erscheinungen und Vi- 
sionen vorher verkOndigen sa lassen, hat man nur im alten Testamente 
die Propheten, Im neuen die Evangelien nnd die Apocalypse nachzuschla- 
gen, um, mit der Grundlage des Gesammtbaues von Vorstellungen Ober 
das Weitende, auch auf die Specialgrundlage der Zeiclien zu stossen. 
Die bestinimle Fiinfzehn-Zahl halten zwar alle \ erdionen inne d. h. sie 
füllen die letzten fünfzehn Tage, die dem Weitende vorangehen, mit Zei- 
chen aus, bald auf einen Tag viele zusammenhäufend, bald e i n Zeichen 
in genauer Zerlegung auf swei, drei oder vier Tage verteilend ; die Zei- 
chen selbst aber blieben nicht absolut dieselben. Im Grossen and Gän- 
sen f&hrt jede Bearbeitung Zeidien 1) an den Gesteinen, 2) am Meere 
und allen Wassern, 3) am Brdboden, 4) an den Menschen, lebenden 
und todten, 5) an allem Gethier, 6) an Baum und Stiauch, 7) am Ge- - 
stein, 8) an Schlössern und Bauten an. Der allgemeine Weltenbrand 
und die Erneuerung von Himmel und Erde werden bisweilen mit zu 
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den Voneldi«a gezählt. Im Einselnefi aber dffMreB sie, Sonne und 

Mond verlieren ihren Schein, oder wechseln ihre Farbe, scheinen bald 
kohlschwarz, die Sterne fallen vom Himmel; das Meer hebt sich, steht 
aufrecht wie eine Mauer, bald 40, bald 60, bald 15, bald 12 Fuss 
hoofa, sinkt und entschwindet dem Auge gans, brüllt und heult, und 
Imnnt ait allen Wawern in bellen Flammen ; der £rdbod«n erbebt, 
spaltet eidi, laast Berg und Thal sn einer Ebne werden; die Lebenden 
flachten neb in Höhlen und Felsgestein, die Todten aber kommen her- 
y<Nr ana ihren Gr&bem ; die Fische im Heere, die Vögel in der Luft, 
die wilden Thiere des Feldes sammeln sich und erheben ein furcht- 
bares Geschrei, zuletzt stirbt Mensch und Thier ; Bäume und Sträucher 
schwitzen Blut; die Steine stossen gegeneinander und zerber.slen bald 
in drei, bald in rier Theiie, bald zerreiben sie sich in Staub ; Schlösser 
nnd Paläste stürzen; und schliesslich verbrennt das ganse AU» um sidi 
wieder lu yerjfingen. Die meisten Bearbeitungen atehen immer an 
einer ftlteren im YerhSltniss der Subordination^ sind oft nichts als 
wort- und sinngetreoe üebertragnngen ; die wenigen» welche eigen* 
tflmlich sind, haben -viele, wenn auch nicht nur originelle Zöge. Dies 
gilt besonders von dem altfranzösischen Gedichte; wir heben daraus 
hervor: das um Gnade flehen und zum Himmel schreien der Thiere, 
der Flüsse, der Himmel, und aller Heiligen, aller Cherubim und Sera- 
phim im Himmel, sowie der vier Elemente; die entwurzelten Bäume, 
die am folgenden Tage, die Wurzeln nach oben gekehrt» wieder wach- 
sen; das Bluten yon Eisen; den blutigen Begsn, der vom Himmel fallt, 
die ent^sselten Winde, den fallenden Regenbogen und den geöflheten 
Hö Pe ns cb lnnd: Züge, die stdi simmtlicfa in einer altenglischen Ueber* 
setsong desselben, dem von Morris herausgegebenen Antichrist, zum 
grössten Teil auch in dem darauf basirten Wright - Furnivall - Mätz- 
ner*schen Fragmente, zum geringeren Teil auch in dem Gespräche 
zwischen Leib und Seele wiedertSnden. — Ganz andere ihm allein ge- 
hörende Züge bietet die deutsche Darstellung im Haupt. Die drei ersten 
Zeichen sind die stehenden am Meere vorkommenden; alle übrigen 
geben nichts als ein allm&hliges Absterben der einseinen Creaturen. . 

So viel Über die einseinen Zeichen. Dass Analog^ so den meisten 
derselben sich im alten wie im neuen Testamente finden, bedürfte kaum 
einer w^teren Erwähnung. Verflnst^ng, Farbenweehsel und Nieder* 
fallen der Gestirne werden am häufigsten z. B. Jesaias 13, 9. Hesckiel 
32, 7. Joel 2, 10. Joel 3, 3. — Lucas 21, 25. Marcus 23, 24. 

Archiv f. n. Sprachen. XL VI. 4 
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Matthäus 24, Offenb. 6 geweissagt ; fast eben so oft die allgemeinen 
Zeichen der Kriege und Empörungen, teurer Zeit und Pestilenz. — 
Erdbeben Offenb. 6 und 16, sowie Lucas 21; ebendaselbst das Brauften 
der Waaaerwogeo, das Zerbersten von Stonen; Hesekiel 88, 20, das 
KfnstOrsen von Wänden nnd Maoem, Iffattb. 24, das Heulen der Oe« 
schlechter anf Eiden; Oflbnb. 6, 15, das FlOcfaten in Felsen und 
Klfifte; Offenb. 11, das Ersteiben alles Lebendigen Im Meere, Cap. 19, 
das Gleicliwcrdcn von Beirr und Tal; Cap. 21, der neue Himmel und 
die neue Erde ; der allgemeine Weltenbrand, 2. Petri 3, 12. Ein ge- 
naues Eingehen auf derartige Bibelstellen tindet man bei Berceo, wo 
er mit Bezug auf Jesaias 54, 4 oder Offenb. 6, 3 vom Fallen der 
Sterne sagt: Yerän ä las estrellas caer de su lugar, Como caen las fojas 
qnando caen del figar, ond nach Ofienb. 6, 14 vom Flachten der Men» 
sehen: Dir&n, montes cubritnos ca somos en ardnnu 

Qier nnn wäve der Ort der nicht unbedeutenden Zahl mtltelalter- 
li(^er Poesien zu gedenken, welche ohne gerade fünfzehn Zeichen 
anzunehmen, vom jüngsten Gerichte und seinen Vorboten handeln, in 
diesen Vorzeichen nur die stehenden, allgemein bekannten, biblischen 
Zeichen wiedei holend. Wir wollen es in aller Kürze thun, und erwäh- 
nen zun<ächst aus dem Anfange des 14. oder dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts ein ital. Gedicht, del giudizio universale, von A. Mussafia, 
nach neuer Wiener Handschrift, In den Monunenti Antichi di Dialetti 
italiani Yienna 1864 herausgegeben. Es ist nach Art aller mittelftUer- 
lichen Dialoge zwisdien K5rper und Seele, doch spricht die Seele allein, 
dem K5rper von den Schrecken des jüngsten Tages, novissimo di er- 
zählend. Wir erwähnen auch vom Verfasser des Stabatmater Giaco- 
pone da Todi ein Gedicht: De la grande battaglia d'Antichristo, das 
wir uns leider nicht haben verschaffen können, von dem aber Ozanara 
sagt, es enthalte eine Aufzählung der Zeichen und Wunder, welche 
vor dem jüngsten Gerichte geschehen werden. Vielleicht dass es der 
qaindedm Signa gedenkt 1 (s* Italiens Fnuiziscanerdichter im dreizehnten 
Jahrhundert von A« F. Ozanam. Dentsdi mit Zusätzen von N. H. 
Julius, Münster 58, p. 250.) Hierher gehören ausser Kynewolf« 
Christ (Diehtnngen der Angelsachsen, stabreimend flbersetzt von C. W. 
M. Grein. Gött. 51, B. I. No. VI, p. 149), auch der altsächsische 
Heliand, und vor Allem, als ältestes deutsches Gedicht dieser Art das 
Muspilligedicht aus dem IX. Jahrhundert; welche in ihre Schilderung 
vom Heraonaben des jüngsten Tages nach christlichen Vorstellungen 
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noch Züge aus döm altoosditdhm Mytbua TOD^Surtr und HnspeUs- 

heimr mischen. 

Wer nun zum ersten Male, was Bibel, Apokryphen, Kirchenväter 
und Tradition lehrten, zusammengefasst und zu einem Ganzen verar- 
beitet hat, wer die Zahl der Zeichen zum ersten Male auf fünfzehn 
festsetzte, und fünf Jahrhunderten ein Masterbild für eine Bearbeitung 
eines Xfaeiles des viel besprochenen, aUgemein beliebten, allgemein 
gekannten Thema's vom Weltennnteigange in die Hand g^ben, 
weiss man nicht: wan» Schrift ist entweder verloreni oder noch nicht 
aufgefanden. Von den erhaltenen Bearbeitangen citiren alle den hei- 
ligen Hieronymus als Gewährsmann, die beiden lat. Gedichte aus- 
genommen ; beide aber sind nicht alt genug und vereinigen, falls sie 
nicht verstümmelt auf uns gekommen sind, was zu vermuten gar kein 
Grund vorhanden ist, zu wenig characteristische Züge in sich. Doch 
davon später. 

Wie schon oben erw&hnt, bemft sich das ganas Mittelalter auf 
den heil. Hieronymus als auf die Quelle, ans der es geschöpft; doch 
soll — wie die untenstehenden Citate zeigen mögen — Hieron. selbst, 
was er geschrieben in annalibus, in aniialibus hebraeoruiii, iu antiquis 
Hebreorum codicibus, leyendo en Ebro, in Hebrcw wryte, in some 
bokes of pe Ebriens, in I)e bok of Juus, in boke of Ebreve, an there 
Jothana bokon gefunden haben. Ein solches ist nicht vorhanden; fünf- 
zehn Zeichen erwähnen auch die Apokryphen nicht, wie oft sie auch 
vom jängsten €Mchte sprechen. 

Dass auch die „Prognosticon futuri seculi** des Julianns Pomerins 

(f 690) von einigen als Quelle der quindecim signa angesehen werden, 
finden wir nur in Wright's Ciiester Plays p. 218 und darnach in Mätz- 
ner's Altenglischen Sprachproben wiederholt von Herrn Goldbeck. 

Eine kleine Bectiflcation, oder wenigstens eine specialisurende Er- 
klärung dieses Wright-Goldbeok'sehen Satces sei uns hier gestattet 

ehester Plays p. 219. 

Z. 10. be XV^ tokningis ichul zou teile, 

As US tebbij) Ysaie. 

153. l^e hoU man tellil) Setnt Austin 

t>at ]?e skeis so sal spec ^an. 
149. I>us US tellit) Seint Jeronime 

aod Öeint Gregor! al so. 

4» 



Digitized by Google 



Quindecim Signa ante Judicium. 



p. 147. Enclü«L 

Now XV ngnei while I hvn apaoe 

I will daciare bj Godes graM» 

Of nliiek aainte Jerome aMndon maae 

To fal liefora tlie daie of doma 

Tba wbich were wiytten in • xoa 

Ha foond in boka of Ebrawa. 

p. 222. 

As thc doctour sanctus Jeronimus 
Which that knew by inapiracioun etc. 

Fnniiwall, p. 168. 

Soin Jerom telies that üften 
Ferli takeninges sai ba aen 
Befor the day of dorn. 

Frecfae of CooMieiiee. 

4S&8 TbiC apakaa j|»a hal/ man Sajat Jaroma 
Of fiflen tokeaa >at sal come 
Byfor Criates commyng als he laya 
f)e whilk sal lalla in XV days 

Hot whether any other days sal falle 
Bytwen })H days or l)ai sal alle 
Contiuuely lalle, day after day 
Saynt Jerom aays he can noght say 
And yhit for cortayn approves noght he 
])at lia fifteu days of takens sa be 
Ala ha rdhorces ^& takana fiftena 
Ala ha ^am fand and «ritan had lena 
Iii aoma bokaa of M Ebriani. * 

[»a XV daya oontens. 
Jaranaa 4668, 4788. 4745, 47M, 4816. 

4688 Crist in ]»e gospella say« on |>tf manero 
Emni Bigns in sola etc. 

4718 )>e prophete Joele 

4816 lius tels Jerom l)er takens fiftene 

Ala he in ^ bokea of Jßbrieng had aene. 

David Lyndesay p. II, p. 172. 

8818 Ouhow that San et Jherome dolth indyte 
That he hes red in Hebrew wryte 
Off fytene signis in speciale 
Aflbre that Jugement Generale • • 
Off suui of thame I tak no eure, 



Qoindeclm SigOA »nte Jadioium. 



5S 



Ouliilk I fynd noeht in the scripture 
Ö478, 5Ö04 äaoct Jeromc. 

9 

Anticrist ed. Morres. 

452 Gret signis sal ur laverd inake 

Ffor to sceu f)e wio Iiis wrak, 

Als it es tald o Jeremi 

ZorobAbd and o Isai 

Alt Jerome Mis \ßX miB wel trcnai 

SaiB he fand In |ie bok o Jona. 
560 ^at mw Moies |Mit ald 
596 I dcan to wanund 8aiol Austine 
608 Als at US teils Saint Jeromo 

And Gregor ))at was pope of Bone 
625 Saat Faule sais, it es na dote. 

Adam« 

■ 

Car qnant eest siecle finira 

Nostre Sere signe fra, 

Co nos reconte Jheremie 

Zorobabel e Ysaie 

E Aaron e Mojses 

£ loct Ii altre propbete «pr^; 

De Babilonie Daniel 

Si I'aferme Jezechiel etc. 
p. 77. G est Moyses qui cest escrit 
p» 78. Jo en trai en gwant Augustin 

Qni de ees sygnes diat la fin. 

Go nos afibnue saint Giegoire 

Bt Ii DoUes olers saint Teroine 
p. 79. Saint Fol k dist» n'cst pas faUe. 

HolAluum IL 

Idodk hat Jberonimns 
Gescriben in annaübiis. 

Hftapt I. 

p. 529. Wie dise wilt docb se ifiigst 
ein end haben mnss 

Jeronimns hat gescbriben vnd spriebt alsos. 

Diemer p. 72. ^ 

Jeronimas sach an der maister gwesen 
Got lat die werlt wider aexspoi. 
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Berceo. 

1. . . un sermon que fud priso de im sancto libriello 
Que fizo Sant Jheronimo an precioeo cabdiello. 

2. Nuestro Padre Jheronimo 
Seyendo en Ebreo on essasu leyenda 
Trovo Cosas eätrauuaa de estraona facienda. 

Biehthofen. 

TJbik und tba fiftane tekna «her er domesdi kotea «kilüo, iiier sancte 
Jeronimns hnd eskrioan an «JMra Jothana bokon. 

Wright und H. Goldbeck nennen Julianus Pomerius irrtönalich 
als den \'erfasser der Prognosticon futuri seculi ; sie verwechseln ihn 
mit einem anderen Julianus — JulianuR Toletanus. Unter den Werken 
dieses letzteren — Migne Patrologiae Cursus Completus. t. XCVI 1862 
▼00 p. 454 an — findet eich Sancti Juliani Toletani Episcopi //po- 
ypmtinm Futnri SaecoU Libri .«res ; anoh der &l«ere Julianns, wahr* . 
sebetnlich um 498, jedenfalls y<m unserem Julianus Terschieden, da 
• dieser den Pomerius an mehreren Stellen I, 9, II, 1, lO, gewöhnlich 
sein verlorenes Buch de anima citirt, scLrieb Prognosticos tres de fa- 
turae vitae conteroplatione libros, im Migne vol. LIX nur unter dem 
Titel „De vita contemplativa libri trcs. — Uebrigens findet sich weder 
in den Prognosticon des Julianus Toletanus — noch in denen des Po- 
merius — auch nur das geringste Wort über die 15 Zeichen, J. T. 
sag« (c. XL VI, p. 518): Christus werde erscfaeineD mit allen Engeln 
und Erzengeln „codis quoque ac «enis aidentibns^, nadi dem Brande 
werde ein neuer Himmel und eine neue Erde entstehen; Mutation« 
namque rerum, non omnimodo interitu transibit hic mundus. Tunc ergo 
figuru hujus mundi mundanorum ignium conflagratione peribit, sicut 
factum est raundanarum aquaruni inundatlone diluvium. lila itaque 
conflagratione mundi, ut dixi, elementoru«) oorruptibilinm qualitates, 
quae corporibus nostriä corruptibilibus congruebunt ardendo penitus 
interibunt ; atque ipsa substantia eas qualitates habebit quae oorporibua 
immortalibus mirabili immutatione oonyeniant, nt scilioet mundus in 
melius innoTatus apte acoommodetur bominibus etiam came In melius 
innovatis.** — 

Eine Schrift des Hieronymus über die fünfzehn Zeichen kennen 

wir nicht und scheint bisher noch Niemand zu kennen. Dass in den 
uns überkommenen Werken des Heiligen sich nir^rends eine Ziisammen- 
eteUung d^r^elbeu ßndet, dass in i^einen Auslegungen der Propheten 



Digitized by Google 



Qaind ecim Signa ante Judiciam. 55 

■ 

aber d«r Zeieben oft erwihnt wird s. B. bei ErUärusg d«s Ii. Csp. 
defl Zaeharias tmd des 48. dei JeMias, mttMen wir leider, ebne ont 

selbst davon überzeugt zu haben, nach Grimm, Mät2ner, Sommer, 
Sanchez und nach Angabe eines lieben Freundes (s. Jahrbuch fiir 
Rom. Spr. VI. p. 206) wiederholen. Ehe wir aber derartigen Be- 
hauptungen absoluten Glauben schenken zu dürieo glauben, müssten 
Angaben wie die ■ des Sanchez z. B., „dass es nicht üoetoteht^ ob 
der Heilige etwas Spedelles über die qolndedai signa gescbriebeo,** 
doch erst dabin modifloirt werden, dass es feststeht, dass Hier, niobts 
darflber geschrieben — eine irailich sdiwer zn beweisende Sache! Dass 
sie einen Zw^el wenigstens sulassen, 'wird Kienand bestreiten wollen. 

"Wir glauben mit Gewisßheit, dass eine Darstellung des heil. Hie- 
ronymus existirt hat. Die auf ihn bezüglichen Angaben sind zu genau, 
als dass sie nicht auf irgend einer positiven Grundlage beruhen sollten. 
J>ie Tradition hat die Idee v on dem ihm zugeschriebenen Werke in so 
apeciellen Zügen ausgebildet, dass selbst ein so spftter Dichter wie 
David Lyndesaj die Zeiohen der Bibel genan von denen sondert, die 
Hier, anfgestdlt, nnd ihn, so oft er von den Evangelien abweicht, Ton 
Neuem erwfihnt. Scheint doch sogar die Annahme, als hfttte noch Lyn- 
desay dies Weck gekannt und benutzt, nidit nnmöglich, wenn zu ibl- 
gender Stelle 

Sanct Jerome thoucht continuall^e 
On this Jugeinent sa ardentlye 
He seid qobedder I ett or drynk 
Or walk er sieep forsnth me tbynk 
Thst terrabyll Trompet lyke aae bell > 
So qnieklye in my eir doith kodl 
As instantlye it wer present; — 
Byse, dede folk, cum to Jogement 

Luis de Granada's Libro de la Oradon y Meditackm c. XII, § 1, 4 
eine Analogie bietet. Er sagt leider ohne Stellenangabe ; justo era ean 
Jeronimo y con todo eso decia que cada vez que se acordaba del dia 
del juicio le terablata el oorazoo y el cuerpo ; und weiter unten § IV, 
16 . . . aquella temerosa tos de que dioe san Jeronimo ; „ Ahora coma, 
aliora bebe, siempre parece que me e8t& sonando a las orejas aquella 
voz que dir&: Levanti os muertos y venid 4 jaick>*^ — Vielleicht 
sagt ein Kundigerer uns, dass diese Stelle sich wohl in den Werken 
des Hieronymus, aber ohne jegliche Beziehung auf die 15 Zeichen, 
findet! Für unsere Voraussetzung aber spricht an^| das« Fetrns Co^ 
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mmtor — anf den wir gteksh siiHlddtmnneB w«rta — als Einfeitnng 

zu seiner Darstellnng der Zeichen bemerkt: sed utmm continui futuri sint 
dies illi an interpolati non expressit (Hier, nämlich), oino Bemerkung, 
die wir bei Richard Rollo de Hampole (v. 4742) ausführlicher wieder- 
finden; 80 wie auch dass der Verfasser des Morris'ächen Anticbriat, 
besser der Uebersetser de9 altfiranaCsiadieD Adam (Z. 456) die Worte 
einschaltet: 

Als Jerome sais |>at man wel truus 
Sais be fand in bok of Juua . . 

Frailieh kann diese Thatsache ebenso gut nichts weiter als die groee« 

Verbreitung der traditionellen Berufung auf Hieronymus beweken; 
diese Verbreitung selbst aber rufen wir als Zeugen für die Wahrheit 
unserer Meinunj? auf. 

Wie dem aber auch sei, ob diese Berufungen sich auf eine noch 
unentdeckte oder eine verlorene Schrift des Heiligen beziehen, oder ob 
sie doreh einen Irrtum veranlasst sind» so viel wenigstens steht fest, 
dass sdion im 12. Jahrhundert die Benignabme anf ihn sur Tradition 
geworden war. Wir finden sie in zwei deutschen und dem altfraiia. 
Oedidite.; indireet auch in dem lat. Gedi<^te, welches Sommer dem 
Brun von Schönebeck entnimmt. Dieser« es Qbersetsend, fügt hinzu : 
so spreche der vyl heyliger sente Jerom, hält es also dem Anschein 
nach für das Werk des Heiligen; eine Annahme, die ganz unzulässlich 
ist, wenn wir mit Sommer das Gedicht — aus seinem Versbau zu 
schliesscn — nicht vor das 12. Jahrhundert setzen. Etwas später scheint 
Petrus Comestor (f 1178) geschrieben zu haben. In seiner Historia 
Scholastica Aigent. 1615| Historia EvaageUca cap. 141 findet sich fol* 
gende Prosadarstellung der 15 Zdcfaen : Jeronymus autem in annalibos 
hehraeomm invenit signa XY ante diem indicü, sed utmm continiii 
futuri sint dies tQi an interpolati non expressit. 

, Prima die: eriget se mare XL cnbitis super altitndinem montium stans 
in loco suo quasi murus. 
Secunda die: tantnm discedet nt vix possit videri. 
Tertia: marinae belluae apparentes super mare dabunt rugitus soos ad 

coelum. 

Qaarta: ardebit mare et a^uae. 

Quinta: herbae et arhores dabunt rorem sanguineum. 

Sexta: ruent aedifida. 

Septima: petiae ad invioem ooUldent 
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OdftTÄJ fiet generali tomemolll». 

Nona: aequabitur terra. 

Decima: exibunt homines de cavernifl et ibuDt velut amentes nec pot- 

enint routao loqui. 
Undec. : surgent ossa mortoorum es stabimt supra Bepulors* 
Daodec.: cadent stellM. 

TndeeimA: morientor Titeotat nt com moHiiis mnigMit. 
QMrtadee. : ardebii cKMinin et ««cra« 

Qoindec. : fiet coelnm nopain et terra nova et feeargent omiies. 

64e flthnmt genau mit dem SommerVhen Oediebte Obeidn ; ent- 
weder Iiaben also beide aus einer Quelle geschöpft oder Coniestor hat 
das lat. Gedicht vor Augen geliabt. Dies letztere ist weniger zulasslich, 
weil Dämlich eine ätelle des Comestor — et ante eum erunt instrumenta 
mortis suae quasi vexiUa triumphi, crux, clavi, lancea, et in came 
dos videboDtor eicatrioes — och in den deutschen Qediebten, welche 
sonst mit Um domhans nichts genein haben, wieder findet, weil aleo 
das Uibil4, weldies Comestor und die dentsdien Gedichte, wenn andi 
in gans Ton emaader abweiGfaender Weise benntzt haben, diese Stelle 
enthalten muss. Das lat. Oedicht bat sie nicht ; Comestor muss also, 
wenigstens neben ihm noch eine andere, unbekannte, vermutlich die 
erste, ursprüngliche Version, das Werk des Hieronymus benutzt haben. 
— Da diese fehlt, so ist die Prosadarstellung des Comestor, weil 
▼ollständiger als das Soromer'sehe Gedicht, als Hauptquelle der spttt^ 
rsD DarsteUongen ansoseheo« Ihr schKesssa sich, von dsnn Scnnmef* 
sdMtt Gedichte nnn endlieh an sdiweigen, das spUere lat Gedieht, 
die beiden in den Chester Plays enthaltenen altsn j^Mben Bearbeitangen, 
die Fnnnndl^dbe^ dSe beiden spanischen Gedichle (aof denn jüngstes 
wir hier zum ersten Male anfineilMam madien), Diemer's Bruchstück 
und die Darstellung im Wunderhorn ganz getreu an ; David Lyndesay 
im Allgemeinen auch ; mit wenigen, unerheblichen Abänderungen, 
B. Bolle de Hampole und die Fricsisclie Darstellung. In den Faokten, 
in welchen sie von Comestor abweichen, nähern sie sidi einer spfiteren 
PKMabearbeitnng, der des Thomas von Atpuno (l226-*74); sie tciu 
theilen Meersiadchen wie er anf vier Tsge, die 40 Foss des Co- 
mestor jedoch an Stille der 15 des Th. von Aqdno beibehaltend, sie 
erwihnen, wie er, die WeltomeneroBg nicht äk Toneidieo, schüdeni 
sie aber später ganz nach seiner Art. 

In seinem Commentar zu den Sentenzen des Petrus Lombardus 
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(dist. 48 qnaest. 1, art. 4) sagt Thomas vtm Aquino: Hironyamt 

' ponit XV signa precedentes judiciam dicens quod 

primo die; niaiia omnia exaltantur quindecim cubitis super inontes. 
II. oninia aequora prosternantur in profundum ita ut vix Tideri 
possint. 

III. redigentar in aDtiqonm statnm. 

IV* baUnae omnaa et aUa qoe moventiir in aqiiis coBgregabnnfiir •( 
levabantur anper pelagos; more oontentioiiiB iiiTiooin nra« 
gientea. 

V, omnia Tolatilla eoeli congregabnntor m oampia mvioini pkwaDtea 

non gustantes neque bibentes. 
VI. iBumina ignea snrgent ab occasu solis contra faciem firmamenti 
usqne at ortum currentia. 
VII. omnia sldera erraotia fiza spargent ex se igneas oomaa aicnt 
cometae. 

VIIL erit magnns terraamotni et onnia animalaa proetenmntnn 
IX. omnea lapides tarn magni <|Bani pairi diTidentar in qaattaor 

partes nna qnaqoe aliani oellidentee. 
X. omnes plantae aanguinenm flnent lorem. 
XI. omnes montes et coUes et aedifleia in pulrerem redigentur. 
XU* omnia animalia vcnient ad campos de äilvis et niOQtibua rugientia 
et nihil gustantia. 

XIII. omnia sepulcra ab ortu 8olis usque ad oocasum patebunt cadave* 

ribus ad resurgendum. 

XIV. omnes honünes de habitacnlis snia reoedent non intaUigentea^ 

qua loqnentoa aed diaeorrentes, 

XV. omnes morientor et leanTgent com mortnla bnge ante» dafonolia« 
Die beiden deutsehen Gedichte in Hoffinanna Fandgruban» toq 

denen das im «weiten Bande, das ältere und die Qoelle des mit freien 
Zasäteen reich au>g( >tatteten anderen ist, stimmen oft wörtlich zu Tho- 
mas von Aquino, doch können wir diesen unmöglich die Quelle der- 
selben nennen, insofern wenigstens als Hoffmann seinen zwiefachen 
Fund ins 12. Jahrhundert, also ein Jahrhundert vor Thomas von 
Aquino, gesetzt hat ; das auch sie ein lateinisches Vorbild benutzt, läset 
sich wohl mit Gewissbeit annehmen, ob sie aber die erste oder eine 
apitter unbekannte Version benutzt haben, können wir nicht entsoMden* 
Zu keiner der noch Torhandeoen lat. DarsteUmigen laaaan aidi in 
die getingste Beädinng bringen daa alifr. Stück, der Antichrist im 
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Ebert, das Mätznersche Fragment und Walter Mapcs Dialogue. Dnss 
der Antichrist nichts als eine Uebersetzung aus dem franz. ist, haben 
wir schon mehrfach erwähnt. Er giebt fUe^elben Zeichen, io derselben 
Beihenfolge, die EigeniOmlichkaiteii des fraos. Gedidites ao gatrealich 
wiederiioleiid, das» an'eme etwaige Bennteung einer und derselben 
Qaelle ganrieht m doiken ist. Er thot selten mehr als Wort ftlr Wort 
sn flbersetsen, Aihift bisweilen etwas breiter ans, kQrst hie und d» tmd 
stellt manchmal am. — Ihm scbliessen sich die beiden altengliscben 
Gedichte an. 

Ebenso originell ist die von ITaiJi»t nbL't-d ruckte Bearbeitung, wenn 
der Verfasser, der aus Tradition und Volksglauben geschöpft zu haben 
sdieint, iiberhanpt ein Vorbild gehabt hat, so doch jedenfalls nur Fnnd- 
gmbe I. Mit ihm ' hat es den einen Zug gemein^ dass das Meer am 
ersten Tage sinkt and sehwindet, am sw^ten aber sich wie eine Maoer 
erhebt Im Übrigen ist es gans originell. 

Comestor^s Yerslon ist, wie wir gesehen, die popnISrste tun allen ; 
worans er selbst aber geschöpft, lässt sich nicht sagen. Ein Urbild, 
welches, nicht alle Zöge, die spätere Dichter aus ihrer Phantasie ge- 
schaffen, wohl aber alle die, welche die kärgliche Prosadarstellungen 
des Petrus Comestor und des Thoraas von Aquino enthalten, in sich 
vereinigt, ist bis jetzt freilich noch unbekannt; ein solches aber mass 
wenigstens existirt haben* 

Wir haben ges^en, wie Jahrtausende lang der Gedanke einer 
WeltserstSrnng und Weltemeoerang lebendig wie kaum ein anderer, 
im Herzen der Völker gelebt, wie er sich aus heidnischen Anfangen, 
aus der Sagenwelt der nordischen Mythologie und der griechisch-latei- 
nischen Weltanschauung der Stoiker ergossen hat über Juden und 
Christen; wie das Christentum ihm und allen seinen Zwciggedanken 
den rechten Lebensatem eingehaucht, wie das Mittelalter ihn an seinem 
Gredankenheerd geschürt und gefacht und tausend Gestalten gegeben 
hat, und wie die neue und neueste Zeit nocli immer nicht von >ihm 
lassen will. Wir wollen sohliessen, indem wir zeigen, wie, abgesehen 
von Tradition und Aberglaube, auch Wissenschaft und Philosophie 
noch jetzt SU beweisen versuchen, wie der Weltenban einmal zusam- 
menbrechen mnss. M. Adhemar (ßevolutions de la mer; deluges perio- 
diqiies. Par. 1860) vcrheisst niclit einen Weltenbrand, sondern eine 
zweite Wasserfluth. Folgende der Revue des deux mondes (1860 aoüt 
p. 663, Nouvelles tUeories »ur le deluge p. Alfred Maury) eutnommene 
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Stolle fsMt Bebe Ansicbt«!! kurz zasammen. „Si les vnes de M. Acii^ 

mar sont exactes il est evident que nous marchons a ua nouveau cata- 
clysme, malgro la promesse faite par Dieu a Noe qu'il n'y aura plus de 
deluge 8ur la terre. La calotte de glace qui environne le p61e boreal Ta en 
aagmentanf, et deja depnis Tannee 1250, la flomme des lieiires de nuit, a 
d^paM^ oeUe die heures de joiir. Tandie qua aotie »tamphkm aa Tefroidit 
la ooQpole aiMlrale tend i se ressener et ks eanx quI eoDvrenl rantra 
b^mUphdre s'^lanoeront dans quatra on dnq miUe ans aar lea oontliieDta 
qne nona oocnpons, baignes par des mers de plus en ploe hantea.** Wir 
wollen sdiliessen, wie wir angefangen, mit der Reflexion, dass selbst die 
külmäten Geistcskärapfer dem Rufe Schillers : „Senke nieder, Adlerge- 
danke, dein Gefieder," Folge leisten müssen, dass ein Denker, dessen Ori- 
ginalität und Unabhängigkeit ihn zum echten Sohne seines Vaterlandes 
nacht, dass selbst Herbert Spencer sein Gefieder senkt yor dem Un- 
endlichen, nnd Toranssieht nnd Terkündet (in dem Dissolatioii betitelten 
Ka|tttel eeiner First Prindplea. London 67, p. 518,) wie am Ende der 
Zeiten (at some period bejond the ntmost atreteh of imaginatioii) daa 
All, das seine Zwecke erüttUt bat, sieh auflasen und sieh sdbat asr- 
stSren wird, um Buhe an finden im ünendlishen. 

Berlin. C. Michaelis. 
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Der Unterricht in der firanzösischen Grammatik an der Real- 
schule. Versuch zur Lösung der liealachulfrage. Von 
Dr. E. Bratuecheck. Separatabdruck aus dem Programm 
der Friedrichs - Werderschen Gewerbeschule zu Berlin. 
Ostern 1870. Berlin. Otto I ^öwenstein. 

Der Zweck der 7 '/.Bogen füllenden Abhandlung ist „nachzuweisen, dass 
der Unterriebt in der französischen Grammatik an den Kealschulen einer 
dtncbgreifenden Reform bedarf und zu untersuchen, wio diese Reform her- 
b«aafubren ist.* Der Verfasser erklart aber von vom hereÜ!« dus nach 
seiner Ansicht jener Unterricht an der Realschule nur dann zweckentspre- 
chend ertheilt werden kann, wenn dieselbe in den unteren und mitt- 
leren Klassen das Latein -von ihrem Lehrplan ausschliesst und 
behauptet ansserdem, der Unterricht in der französischen Grammatik mache, 
wenn er zweckmässig ertheilt wird, den hiteinischen Unterricht an der Keal- 
schale ^überflüssig, und letztere müsse das Latein ihrem Wesen nach 
sosschllessen. l^aans erhellt, dass die Untersuchung, wie der Verfasser 
sagt, dtn Kern der sogeottinten «BeslschnUini^e" betnflk. Denn gegen- 
wärtig bestehen in Preussen, !ibo;esehen von den neu erworbenen Landes- 
theilen, nur vier Realschulen ohne Latein: die Friedrichs -Werdersche Ge- 
werbeschule sn Berlin, die Lnisenstiidtsche Gewerbesehale ebendaselbst, die 
Realschnle zu Essen und die höhere GcwerbcsLhule zu Magdeburg, die drei 
letzteren in den letzten sechs Jahre nach dem Mufiter der erstficnannten ge- 
gründet; in allen übrieeu nimmt das Latein den fünften Theil der ge- 
sammten Unterrichtsaeit in dten unteren and mittleren Klassen in Ansorneh; 
der Wegfall dess^ben würde mithin die ganze Or^'imisation des Realschul- 
wesens verändern und das Verhältniss der Realschule zur Universität und 
Zürn Gymnasium würde sich ebenfalls hiemach anders bestimmen. Somit 
konnte die vorliegende Untersoeiiang nur im Zasammenhang mit der gesamm- 
ten Realschalfrage geführt werden. 

Demgemäss wird in dem ersten Kapitel zunächst der gegenwärtige 
Stand (Ter Realscbuifrage untersucht Mit Bezugnahme auf die Aus- 
föhmngen Wiesens: «Das höhere Sehalwesen in Frenssen' (Band II.) zeigt 
der Verfasser, dsss gejgenwärtig über Wesen und Aufgabe der Realschulen 
vier verschiedene Ansichten bestehen. Die einen verlangen, dass sie eine 

Sewerblicbe Fachbildung gewähre, wodurch sie sich in den oberen Klassen 
en jetzigen Provinnalgewerbeschalen (naeh dem neuen Plan des Handels- 
ministeriums) nähern, aber wie diese dann das Latein und wohl auch das 
iSngUsohe aussohliessen würden. Nadi einer sweiten Ansicht sind die Beal- 
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schulen allgemeine Bildungsanstalten, welche neben einem Theile der Gym- 
nasial bildung, die für den grösaten Theil des gewerblichen Lebens und 
die niedrige Beemtenlaufbabn nötbigen Kenntnisse in den Bealten and 

neueren Sprachen gewähren. Diesem Ideale entsprechen unsere jetzigen 
«Höheren Bürgerschulen," an welchen das Latein den fünften 'riioil der 
Gesa mm t Unterrichtszeit umiasst. Eine dritte Ansicht, vertreten durch die 
genannten Sehnten ohne Latein, vindidrt der Realschule ebenfalls den 
Charakter einer allgemeinen Bildungsanstalt, aber sie verlangt, dass sie eine 
Bildung gebe, welche dem Bedürfniss der höheren gewerblichen Stande 
entspreche, den Mittelpunkt des Unterrichts bilden hiernach die Mathematik 
und die Naturwissmischaftcn ; es reiht sich daran der Unterriebt in den 
neueren Sprachen ; das Latein wird ausgeschlossen, weil es kein lebendiges 
Element des gewerblichen Lebens und der modernen Gesellsehaft ist. Die 
vierte Ansicht endlich hat ihren Ausdruck in der IHö'J erlassenen Prüfungs- 
ordnung gefunden. Die Realschule ist hiernach dem Gymnasium als Bil- 
dungsschule coordinirt; beide theilen sich in die Anf;;ahp, die (inindlage 
der gesammteu höheren Bildung für die Hauptrichtungen der verschiede- 
nen Berufsarten zu gewähren. Die Realschule soll demgemäss nicht nur 
auf den höheren gewerblichen Bt ruf und die daliin einsduagenden höheren 
Fachschulen, sondern auch auf viele staatliche Berufsarten vorbereiten. Um 
dieser Aufgabe zu genügen, hält man es für unumgäuglich nöthig, dass sie 
das Latein in ihren Plan aufnehme. Der Verfasser macht zunächst dar- 
auf aufmerksam, dass die xuletat aufjgeführte Ansiclit über die Realschule 
in sich gespalten und inconseqncnt sei. Nacli der Prüfunj^sordnung bereitet 
das Gymnasium für alle Berufsarten vor, die Realschule nur für die, zu 
welchen keine FaeaUKtsstn dien erforderlich sind ; folglich sind beide nur 
theilweise coordinirt Da ferner die Universitäten aus mehren Fachschu- 
len bestehen, welche sich historisch ohne ein bestimmtes Princip zu- 
sauuueugesctzt haben uud an anderen höhereu Fachschulen (Gewerbeakademie, 
Bauakademie etc.) Mathematik and NatorwissenschaDben ebenso grUndlich 
betrieben werden müssen, wie :> f der Universität, so ist principiell mcht 
einzusehen, warum die Realschulen, welche nach der Prüfungsordnung in 
den Naturwissenschaften und der Mathematik mehr als die Gymnasien leibten, 
keine genügende Yorbildung für das üniTersitStsstudinm dieser WiBsenscweige 
gewähren sollen. Die Realschulen erster Ordnung erstreben fast allgemein 
die Zulu-sung ihrer Abiturienten zu Facultätsstudien, sind aber unter sich 
nicht einig, zu welchen Studienfächern sie zugelassen werden sollen: es fehlt 
Itter ebenfalls dn gemeingültiges Frinci|). Das Wesen dieser Schulen lisst 
sich also nur sehr unbestunmt angeben ; sie sind allgemeine Bildungsanstalten, 
welche für den huhercn Gewerbestand, einige Fachschulen und einige 
Jbeamtenlaulbahnen vorbei-eiten sollen. 

Der Verfasser führt nun näher aus, wie die vier bestehenden Ansichten 
über die Realschule gleichsam der Niederschlag von ebensoviel Phasen in 
der Geschichte des preussischen Rcalscliulwesens sind. Die Realschule war 
zuerst technische Fachschule, wie die KönigUche. Realschule zu Berlin 
unter Hecker; als man einsah, dass der Fachbildung eine allgemeine Bildung 
vorausgehen müsSCf sollte der realistischen l^ichtung durch die höhere 
Stadtschule genügt werden, welche wie unsere höhere Bürgerschule an 
ein Fragment des Gymnasialunterrichts die Vorbereitung für den bürger- . 
liehen Beruf anschloss. Das Princip der höheren Stadtschule wurde suerat 
von Spiilleke 1822 in seiner Abhandlung: „über das Wesen der Bürgerschule" 
durchbrochen und zwei Jahre später durch die Gründung der Friedrich- 
Werderschen Gewerbeschule historisch überwunden. Nach dem Muster der 
letzteren suchte sich die Realschule bis gegen das Jahr 1840 zu gestalten. 
Seit diesem Jahr wurde durch die Bemühungen der Regierung, die in dem 
Bestreben, zum Mittelpunkt der Schule den Unterricht in den Naturwissen- 
schaften, der Mathematik und den modernen Sprachen zu machen, »die 
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nttonvissenschaflliche Praxii> dos Ntttidichkeitsprincips" sah, das Latein unter 
mannigfachen Kiiinpfen allmählich zum obligatorischen Unterrichtsgegenstand 
des KealschuUehrpians gemacht und zugleich die Kealschule wissenscliaft- 
Hoh weiter entmckeHs» Der VerAsmer zei^t, wie auch di» Bealsdiole ohne 
Latein sich zu einer wissenschaftlichen Unterrichttanstalt ausgebildet 
hat und gelangt zu dem Schlüsse, dass historisch die RejjUchnIc erster 
Ordnung und die Realschule ohne Latein gleichen Anspruch darauf mache, 
dat wahre Prindp der Reabchule tu vertreten. Da beide noh nur in Be- 
zug auf das Latein wesentlich unterscheiden, und in dem Lehrplan der einen 
Schulgattung das Französische dieselbe Stelle einnimmt, wie in dem der 
andern das Lateinische, so ist es zunächst eine fundamental wich- 
tige Frage» ob dem Prindp der iiealaelmle gemiiaa, daa Franaöiieche 
die Aufgabe mit übernehmen kann und aoll, welche dem La» 
tein an derselben zugewiesen ist. 

Um diese Frage zu losen, untcisui iii der Verfasser im zweiten Capitel 
„das Princip der Realschule" in sehr eingehender Weise. Er weist 
nach, dass nach der historischen Entwickluiio; der Sthulcjattung ihr Princip 
jetzt nicht mehr aus dem Realismus, soudt rn wie das des Gymnasiums 
aus dem Humanismus abgeleitet werden müsse. Aus dem Bcgiilfe der 
allgemeinen Mensoheabildung werden nun zuerst die Untenrichtsgegenstände 
jeder Humanitätsschule deducirt; es sind 1. Religion, 2. Gt schichte und 
Literatur und das wissenschaftliche Organ für beide, nämlich Sprache und 
iSchrift; 3. Naturkunde, Gewerbekunde und reale Künste und als wissen* 
schaftliches Organ Raum- und Zahlenlehre. Die allgemeine Bildung ist nicht 
ein bestimmtes Quantum von Kenntnissen in diesen Gejj^enständen, sondern 
nur das Produkt des unablässigen und eifrigen Bestrebens, sich in den 
bezeichneten Hauptzweigen des Wissens harmonisch auszubilden, d. h. so, 
dass nicht eine Geistestbätigkeit einseitig zum Nachtheil der anderen geübt 
werde. Jeder erreicht vermöge seiner Anlagen und vermöge des fördernden 
und hemmenden Binflusses, den die äusseren Verhältnisse auf ihn ausüben, 
önen versdiiedenen Grad der allgemeiimi ffildung; trotadem ist die Art, 
wie die Einaelnen dieselbe erwerben, wieder vermöge der gemeinsamen Na« 
tur des menschlichen Geistes bis auf einen gewissen Punkt übereinstimmend. 
Jede wissenschaftliche Erkenntniss b^inut von den einfachsten und unmit- 
telbar klaren Elementen der Anschauung und schreitet nach den Gesetzen 
der Logik zu ivomet complicirteren Gedankengebilden fort; so muss sie sich 
in Jedem aufbauen und daher kann auch die Schule ein für Alle gemein- 
sames Bildungsziel in den einzelnen Gegenstanden setzen. Das Ziel, welches 
durcli Unterricht bei Jedem erreicht werden muss, ist, dass er sieh die> 
jenigen Kenntnisse angengnet hat, welche nöthig sind, um die durch das 
Leben gebotenen Bildnn<Tsmittel selbstständig benutzen zn können. Nun 
nauss alles Lernen vom Nächstliegenden beginnen, um anschaulich zusein; 
in der Beligionskunde wird der iLernende also zunächst die Beligionsgesell- 
schaft kennen lernen, der er angehört, in der Geographie die Heimat etc 
Aber der Unterricht muss in dieser anfänglichen Bcsciiräiiknnfj doih darauf 
ausgehen, die allgemeinen Erscheinungen der Religion, der (beschichte, der 
Iffatur u. 8. w. zur Anschauung za bringen und dwaus die elementaren Ge- 
aetze abzuleiten, welche jene Erscheinungen beherrschen. Jede Bildungs- 
schule muss hiernach in allen Unterrichtsgegcnständon eine anschauliche 
Erkenntniss des Naheliegenden und in Verbindung; damit einen universellen, 
aber in seinen Hauptmomenten ebenfidls anschaulichen Deberblick des Ent- 
ferten geben und übernll den Wen; von den Erscheinungen zu den allg^ 
meinen Formen zeijxen. Nur so befähigt sie zum s elbständigen Weiter- 
scbreiten auf dem W ege der allgemeinen Bildung. Denn der universelle 
Ueberblick ist nöthig, um sich in den durch daa Lieben gebotenen Bildunga- 
mitteln zu orientlren; eine abgerundete Erkenntniss der elementaren Formen 
und Gesetze ist aber das eigentliche Organ zur Weiterbütlung. Da nun das 
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Wesen der Wissenschaft darin beptcht, die Erscheinnng auf ihre Gesetze 
«arückzufübren, muss jede Bildungsschule, auch die elementarste, den 
wissenschaftlichen Sinn anregen; dies kann keineswegs ein Vorrecht 
des Gymnasiums sein. Ausserdem sind an die Methode der Büdungnehnle 
überhaupt noch drei Anforderungen zu stellen : jede, nicht bloss — wie man 
eesaet hat — die Bealsehule, muss den praktischen Sinn, d. h. die ^ro- 
ioeliTitSt der Sdililer ausbilden, «m dnrch Leichtigkeit der Ftadnction dm 
Bildongstrieb zu wecken; jede mnss diesen Bildungstrieb dnrdi das Be- 
wasstsein der Hum anit iit zu einem ernsten Streben nach Bildung ergänzen, 
jede moss endlich eine ideale Gesinnung als festen Halt gegen den Ma- 
tonalismiH des Lebens verleihen. Nadidem der Verfasser die Ansieht widei^> 
legt hat, dass dem Studiom der alten Sprachen vorzugsweise der Charakter 
der üumanitätsstudien zukomme, und dass das sprach lich-histonsche Studium 
an sich eine ideale oder vorzugsweise formale Bildung gebe, untersucht 
er, .welehe Modiftoationen der allgemeine Begrifi &t Bildangsschole 
solasse. 

Das Naheliegende soll in allen Unterrichtsgcgenstänclen für Alle 
gleich anschaulich semacht werden; das Entferntere gestattet dagegen 
eine Auswahl des Stoffes; das Wichtigste and Grandlegende mnss mshu 
auch hier auf allen Büdungsschulen |;elehrt werden. In der Geschichte* 
künde muss also zuniichst einem jeden die alte und die neue Cnltur in 
ihren hervorragendsten typischen Erscheinungen und in ihrem allgemeinen 
Bildungsgänge aar Anschannng kommen; aosserdem wird dabei das henror- 
zubeben sein, was für das Nächste, die vaterländische Cultur, am Wichtig- 
sten ist. Daher nimmt aus dem Altcrthum die Geschichte der Hebräer, 
Griechen und Kömcr, aus der Neuzeit die französische und englische den 
ersten Hang ein. Der Verfasser ontersaeht, in wie weit aar historischen 
Bildung die Kcnntniss der Sprache jener Culturvölker gehört. Kr findet 
durch eine specielle Analyse, dass die bctrellenden Literaturen iu Leber- 
setzungen besser zuiu Verstandniss gebracht werden, als dies durch eine 
elementare Erlernung der Sprachen möglich ist. Er zeigt aber ferner, 
dass die Kenntniss einor fremden Culturspracbe in der That die historische 
Bildung vertieft, wenn jene Sprache in ihrer vollen körperlichen Ge- 
stalt erfasst wird; dazu gehört, dass man sie in ihrem eigenthiimUcben 
Laut und Klang höre ond als Umgangssprache alle Lebensverhältniaie 
flusfüllen sehe. Man versetzt sich so aus der eigenen Beschränktheit heraus 
in eine neue Welt historischer Anschauungen und sieht die allgemeinen 
bei allen Völkern und in allen Zeiten wiederkehrenden historischen Formen 
nun von zwei Gesichtspunkten, nämlich nach den Vorstellangen der eigenen 
und einer fremden Nationalität, wodurch gleichsam ein stereoskopisches 
Sehen** erzeugt wird. Die Kenntniss der alten Sprachen ist nun nach 
des Verfiunen AttsfUhrongen nicht im Stande, diese Wirkungen hervorzn- 
bringen: denn diese Sprachen unterscheiden sich Ton den lebenden snertt 
dadurch, dass jede Nation sie nach den Gesetzen des eigenen Idioms aus- 
spricht; die Umrisse^ ihrer Lautsestalt sind also gleichsam schwankend und 
Terwischt. Die Schriftwerlre, weiche aas dem Atterthum übrig sind, stelle 
das Staatsleben, die Wissenschaft und die Kanst sehr fragmentarisch dar; 
überall ist der Blick in das Einzelne gehemmt, und das eigentlich Concrete, 
die Umgangssprache, schimmert nur noch hier und da hindurch. Somit ist 
die Erlernung der beiden neueren Weltsprachen (Engl! seil and Fhmnieiseh) 
bildender, es wird dadurch auch das Nationalbewusstsein in hiAierem 
Grade gekräftigt; denn die Kräftigung desselben hängt nicht, wie man ge- 
wöhnlich annimmt, schlechthin von dem Contrast der in der fremden Spradie 
aniq^edräekten Cnltar aar eigenen ab, sondern davon, dass jene frerocm Oal- 
tnr eine gemeinsame Form mit der unsrigen hat, d. h. Uberall Vergld* 
chungspunKte bietet und doch eigenartig entwickelt ist; in den alten 
Sprachen tritt aber die nicht minder grosse Eigenartigkeit der alten 
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Völker nach der Seite, welche die Kenntniss der S|nraehen erschliesst, d. h. 
in den socialen Verhältnissen wegen der erwähnten mangelhaften Ueberlie- 
ferung weniger kräftig hervor und wo sie hervortritt, fehlt die Gemein- 
samkeit der Cnltnr. 

Unter den beiden neueren Weltsprachen vindicirt der Verfasser dem 
Französischen einen grösseren historiscnen Werlh für uns, wegen des innigen 
Zusammenhanges, in welchem Frankreich seit der Völkerwanderung uiit 
Deutschland stehe. Da aber jeder, der das FmaaötwtAte sor Fertigkeit ond 
lebendigen Einsicht gebracht hat, später wegen der tausendfachen sprach» 
liehen und historischen ^'erflechtuagen zwischen Frankreich, England und 
Deutschland unausbleibhch den Trieb fühlen wird« sich auch dm Englische 
anzueignen, m> wird die .Schule beionders wegen der Sehwierigkeit der eng- 
lischen Aussprache schon hierzu den Grund legen müssen, soweit die Har- 
monie der allgemeinen Bildung dies gestattet, d. h, soweit neben 
den andern nothwendigen Gegenständen Zeit und Kraft dazu bleibt. 
Hierdurch hat denn der Verfasser das Französische zur allgemeinen Grund- 
lage des fremdsprachlichen Unterrichts in seinem Verhiiltnisa zur historischen 
Bildung gemacnt. £r widerlegt zunächst die Bedenken, welche dagegen 
geltend gemacht sind, dass uäimich das französische Wesen eine social Ge* 
fahr für unser Nationalbewnsstsein enthalte, ond dass das Französische keine 
pädagogische Sprache sei „wegen des verführerischen Keizes, mit dem darin 
eine allgemeine eudämonistischc, das Ideale tbeils verleugnende, theils ver- 
«■reinigende, Lebensaufiassung wirke, ferner ir<^en seiner Verfiibciwng des 
Alterthnms, sowie wegen des Mangels an wahrhaft klassisehen^ Antoieii** 
Der Verfasser zeigt, wie die angebliche sociale Gefahr — soweit sie über- 
haupt vorhanden ist — gerade durch die gründliche Kenntniss des Franzö- 
siscihen gehol>en wird, nnd wie die anderan Vorwilife tnf einer gans ein- 
seitigen Auffassung beruhen. Er gelaugt zu dem Resultate, dass die fran- 
zösische Literatur der drei letzten Jahrhunderte als Ausdruck der Kunst, 
des ötaatslebeus und der Wissenschaft das Verhältniss der französischen 
Cnltur SU der nnsrigea ond sn der des Altertiinms in klasriseher Fem nnd 
mit einem eigenthumlichen Heize darstellt. Man hat behauptet, „die moderne 
Bildung sei zu complicirt, als dass der Unterricht in einer neueren Sprache 
auf die Jugend biloend wirken könnte;** damit verkennt man, nach der An- 
sieht des Verfassers, den eigentlieben Zweck dieses Unterriehts. Denn das 
Leben der Gegenwart umfasst auch die allere in fachsten Verhaltnisse 
der Familie und Gesellschaft; von diesen Verhältnissen her muss der Sprach- 
unterricht beginnen und erst allmählich in Wechselwirkung mit dem Gre- 
schiehtsunternclit und der Anschauung des Alterthuius /um lebendigen Ver- 
ständniss der complicirtcn Zustände der Neuzeit fuhren. Nach diesem Grund- 
satz stellt der Verfasser einen Lehrgang des Unterrichts in der französischen 
l^rache nach dem SprachstoiTe fest, wodurch der gesanunte spmdiHdi-bisto- 
rmbe ünterricht eine organische Einheit bildet. Das Latein würde in diesem 
Organismus für die Bildungsschule überhaupt nur dann eine Stell« finden, 
^enn — wie die Prüfungsordnung behauptet — ohne dasselbe nur eine 
oberHächliche Kenntniss der französischen Grammatik nnd keine scharfe 
Unterscheidung der allgemeinen grammatischen Fonnen möglich wäre. Der 
Verfasser glaubt diese Behauptung indess nur widerlegen zu künnen, indem 
er nachweist, wie die französische Grammatik an einer Biiduugsschule ohne 
Latein gelehrt werden muss und führt also erst fort, den Begriff einer sol- 
chen Schule zu bestimmen. Nachdem er auseinander gesetzt hat, welche 
Modificationen der mathematisch-naturwissenschaftliche Unterricht zulässt und 
wie derselbe durch grössere Beachtung der Mischgebiote der Natur- und 
Geschichtswissensdiaft sn «ner Einheit mit den übrigen Fächern zu Tertno- 
den ist, leitet er ans dem allgemeiiien Begnff der BiUnngssobaie ihre w- 
schiedenen Gattungen ab. .rru» 

Dass die Bildungsschulen differiren müssen, folgt ans der YerscbM» 

Archlr f. n. Spraohaa. XLVt. 0 
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denheit in der Anla;^e und Lebensstellung der Scliüler. Da der Staat 
weder das Recht, noch die Macht hat, den Beruf seiner Bürger zu bestini- 
men, bo kann er nur erzwingen, dass Jedem das iMass von Bildung zu Tbeil 
werde, dessen er bedsrf, um seine allgemeinen Pflichten als St.iatsbür^er 
zu orfüllon und sich in der niedrigsten Bcruf'sphäre selbständig weiter 
zu entwickeln. Diea Bildungsniass rrewiihrt die allgemeine Volksschule. Sie 
hat alle Unterrichtsgegenstände, die einer allgemeinen Bildungsschnle noth- 
wendig sind, nrass aber den Unterricht in lireinden Sprachen und der reinen 
Mathemathik aufgeben und kann den naturwissenschafllichen Unterricht 
nicht in abgesonderte Fächer trennen. Innerhalb dieser Beschränkung kann 
sie den vier oben an jede Bildungsschule gestellten Forderungen geniigen. 

In denselben acht Lebensjahren, welche die Volksschule umfasst, sollen 
Gymnasien und Realschulen einen ähnlichen Bildungsabschluss (bis Ober- 
Tertia) gewähren, obeleich sie bis dahin in drei fremden Sprachen und in 
der rtSnm MiÜbciinatOc nulenriohten und die KatnnviMensobaften «nondeii 
treiben. _ Der Veriasser fuhrt aus, dass dies nnmägUch ist: dreiviertel 
der Schuler unserer höheren Anstalten werden zu einer dünkelhaften Halb- 
bildung und zum verworrenen Vorstellen und Urtheilen erzogen. Das La« 
tein tragt naeh seiner Ansieht himu besonders bei. Eine Aendemng dieser 
iSustönde ist nun durch Errichtung von Mittelschulen nach dem bekann- 
ten Plane des Stadtschulrath Hofmann zu Berlin möglich; an denselben 
würde nur eine fremde Sprache, nämlich das Französische gelehrt wer- 
den. Sobald dar Staat die Berechtigung zum einjährigen Dienst nor an das 
Abgangszeugniss solcher Schulen knüpfte, würde er mit einem Schlage der 
Gesanuntbildung der Nation einen ganz ausserordentlichen Aufschwung ver- 
leihen. Alle die, welche bei mittlerer Begabung zwar nicht dem Unterricht 
eines Gymnasiums odttr einer Bealsehnle folgen, aber wohl über den Kreia 
der Volksschule hinausgehen können, würden jene Mittelschulen nicht nur 
besuchen, sondern mit wenig Ausnahmen auch absolviren. Die höheren 
Bürgerschulen würden nach des Verfassers Meinung dann diese conseauen« 
tere Form annehmen und die Provinzialgewerbeschulen wie alle nieaeren 
Fachschulen darin ao^eich wirklich awMkeatspreidiende VorbereitiiBgsan- 
stalten haben. 

Der Unterrichtsplan der Volksschule nnd Hittelschnle wurde dadurch 

bestimmt, dass Anlage und Lebensstellung der Schüler quantitativ 
beschränkend auf das Ziel der Bildungsschule einwirkten. Die Anlagen sind 
aber auch qualitativ verschieden und dies zeigt sich in den einzelnen 
FMehem dureh verschiedene Befähigung zum Produo iren. Dw VcHrfaseer 
geht die verschiedenen Anlagen durdi und findet, dass sie nch in zwei 
Hauptrichtungen theilen: Anlagen zur realen und zur sp rachlichen Pro- 
ductlon. Da die Bildungsschulo die Entwicklung der Individualität zum 
Zwedce hat, wird sie die Talente in ihrer besonderen Biditung nnterattitsen, 
ohne dass dabei die Harmonie der allf^ cmcinen Bildung beein- 
trächtigt wird. Dies kann, wenn jene Anlagen mit höherer allgemeiner 
Begabung verbunden sind, nicht auf derselben Schule geachehn ; es sind da- 
für indess nur zwei Schulgattungen nöthig und hierin liegt der principirile 
Unterschied von Gymnasium und Realschule. Durch genaue Zergliederung 
dieses Unterschiedes weist der Veriasser nach, dass vennöge dessen die bei- 
den höheren Schulgattungen in der That ihrem Begriffe nach coordinirt sind. 
Beide gewähren genau dieselbe allgemeine Bildung material ine 
formal; beide sind Humani tätsachulen für die hervorragenden Talente, 
denn beide führen ebenso wohl in das Verständnias der Natur wie in 
das der Geschiehte ein; die «CuUurarbeit der Mensdiheift achwebt dem 
Realschüler in ebenso bestimmten Bildern vor, wie dem Gymnasiasten,^ mid 
bleibt ihm durchaus nicht, wie das Gutachten der Berliner Universität von 
den jetzigen Kealschüleru behauptet, «etwas mehr Aeusserliches.** Auch 
die »klaasiscbe Bildang- ist bei beiden glttoh gross und nicht weniger die 
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auf (lern Grunde der gemeinsamen IIumanitMtsstudien 

sehen, die Realschule die zur mathcmStiteh-naturwiBgeiiBchaft 
ll^t^" froduction beide indem sie den gen.einsamen BiId«r"sVcco^t*^^^^^^ 
noch cm Plus ImiEufügen: die Kealschule in der niathemaTifcl f it r 
wissenscüaftlichen un.l realen, «Jas OynoMiiim in d^rsDrach' ich 
historischen Methodik und -r » ^ i. ^ i I- HnTnr i> n.i,l^Tn »im 
üche Wahrheiten- will hierbe, ü.e Iteal^cWe ebefs^^e'^g^Ä 
bringen, wie Gjnwiuiium höhere historische oder sprach^s^enschlÄf 
wenn man namhch unter höheren Wahrheiten diejenLen versteht wÄ 
s,ch nur aus dem Emblick in das gesammte System etW WisieilJwS 
venstoben lassen; aber den Zugang zu dem s/ste« weC S öShS. 
gattun^^en für le eine Hauptwissensrichtung eröffnen. 

Zugleich folgert der Verfasser aus dem Frincip de« Gymnasiums dass 
dasselbe d,e ben en alten Sprachen nicht der allgÄ^ Bild^g 
wegen, sondern als Grundlage der sprachlich -historischen Productim 
nehmen mu88, aber das LatSiisehe erst nach Absolvi.-ung der fraS sel en 
J orm ehre in Untor-Tertia. das Griechische nach ÄbsolyhSng deH^Jn sc en 
iomilehre, welche dann auf Grund des Französischen in *inem Se be^ 

u lif ' jeden Fall aussehhesscn mus», weil durch dasselbe nicht 
''•^T Ar ^Z'l'i ^"'^S auf die ihr eigenthümlUhc matheJSSeh-iSamiSä. 

^^■^^ "S^^'- Französischen, noch im Lateinischen kön- 

'^.^.g«fnwarüeen Einrichtung nennenswerthe Erfolge erzielt werden. 
Obi^e.ch ;!;>r kundige Beruf des Schülers nicht beiSmmend ftir d^ 

ihi5r£^iS**f^'i.^"^'''" f ^'«^^"»«^^ "^^'^ umgekehrt die von 

SSS.^J!Ät •^T'^'r^ individuelle Bildung die Wahl des 

Bmö und wwl ne die beiden Hattntnehtungen der Talente darstellen, ent- 
sprechen ihnen auch die I auptncttungen der Berufsarten. Ist die Real. 

viJ'" ^^^""f^'T "^""^'"'^ coordinirt, so kann nach den Ausführungen 
sfLlin^fsSr^wl!^^**^' Jas Sprachstudium und das historische 

. uTT ? 7®?^]?" ^.'''"f ' "^"^ ausserdem auf die dai»uf beruhenden Fach- 
schulen, njünhch die theologische, juristische und einen Theü der philoso- 
föÄnlif' äi^' vorbereiten, die Realschule auf alle anderen fföheren 
FaehAChalen, alle ^ewerbhchen Berufsarten und alle Staatsämter, wozu kein 
FacaltatMtud.um erforderlich ist. AVio aber das Gymnanom ee^de im I«^ 
teresse der Humanitätsbddung auch die Elemente des Englischen und He- 
S*?? V" *^*?"ltativen Stunden lehrt, damit das spätere Fortschreiten 
aof der UnivmUil nicht dorch die Erlernung der Anfangsperiode gehemmt 
werde, so wird auch die Bealaohiile das aus äusseren Gründen für manehe 
Benilsarten, zu welchen sie vorbereitet, nöthige Latein facnltativ lehren 
^.^r Verfasser b^jj^upjßj.^ dass bei den Betheiligten in .Irci Jahren bei zwei 
wöchenthoben Lehntonden Genügendes, ja mehr als jetzt un den Kealschulen 
geleistet werden würde. Er wiederlegt ausserdem in allen einselnen 
Punkten die Ansicht, dass auch die Kenntniss des Griecliisrhcn also volle 
Gyimiasialbildang für das Facultätsstudium der Mathematik, Naturwissen- 
•chaften und Medidn nothwendig sei. Naobdem er darauf bingeTOesen, wie 
der jetzige anerkannt krankhafte Zustand der Realschule, die Entvölkerung - 
ihrer oberen Klassen nur durch die falsche Position des Gymnasiums her- 
beigeführt ist, kommt er zu dem Schlüsse, dass eine Abhülfe aller Ucbel- 
stände in unserem höheren Sehnlwesen nur dmaät volüge Neuregelung de^ 
Berechtigungswesen? erfolgen kann. Sollen die h<&eren Sehdm wn den 
Mittelschulen deutlich fjescilieden werden, so müs.sen zuerst alle an 
mittlere Klassen geknüpften Privilegien aufgehoben werden. 
Die Mittelschulen in Verbindung mh Fachachofen und Forkbilduogsklanen, wo 
s. B. für künftige äubaltembeante und Apotheker ebenihUa das Latein eme 
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elemeDtare Berücksichtigung in iacultativen Stunden finden kann, genügen l^r 
alle Berufsarten, welche jetsi die Mittelklauen höherer Schalen TorDilden. Fer- 
ner darf day Gynnia'^ium nur zu den oben genannten Facultätsstudien, die 
Realschule nur zu den übrigen berechtigen, nicht beide oder eine zu allen. 
Die Frequenz der beiden Schulgattungen würde hiernach ridi aoigleidieD; in 
dem letzten fünf Jahren hitte du Gyimuunnm danach 5900» die Bealiehala 
5050 Abiturienten entlassen. 

Der Verfasser zeigt schliesslich, das« nach der von ihm vorgeschlagenen 
Organisation dae öffentliche Schnlwesen seinem höchsten Ziele, dass Jeder 
nnr dnrdi seine Anlagen in seiner Bildung besehribikt und bestimmt werde, . 
sich am meisten nähern würde. Da die Anlagen nicht schon zu Anfang der 
Schulbildung erkennbar sind, dürfen die Schuleatlungen nicht zu früh aus- 
einander gehen. Alle Comhinationen swisehen Volkssäinle, Mitteltchnle und 
höheroa Schulen, die bisher in diesem Sinne versucbt sind, erscheinen aber 
als mangelhaft. Nach dem vom Verfasser entwickelten Be^iß' der ßildungs- 
schule würden aber alle Kinder bis zum zehnten Jahre dieselbe Elementar- 
hOdung erhalten und Mittelsdrale und höhere Schule stimmen vom zehnten 
bis dreizehnten Lebensjahre der Schüler wc.-entlich üborein; denn die erste 
Stufe des Französischen muss für Alle gleich sein; die reine Mathe- 
matik darf aber erst im dreizehnten Lebensjahre beginnen, vorher sind bei 
allen Sehfilem die Zahl- und Massverhältnisse des gewöhnlichen Lebens ins 
Rechenunterricht durchzuarbeiten. Dies genügt, um die Freiheit der Ent- 
wicklung zu sichern. Ob ein Schüler die Fähigkeit hat, dem Unterricht 
eiuer Mittelschule mitLeichtigkeit zu folgen, kann man bis zum zehnten 
Jahre erkennen. Solche Schüler wären also, wenn sie onbemittelt sind, aas 
der Volksschule in Freistellen an Mittelschulen zu versetzen; letztere An- 
stalten würden ausserdem natürlich die Kinder bemittelter Eltern an sich 
Aeheu, von denen viele geringere Begabung durch Fldss ersetaen müssen. 
Da ein Wechsel der Schule für Schüler von mittlerer Begabung stets nneli- 
theilig ist und überall Mittelschulen in grösserer Anzahl vorhanden sein 
würden als Realschulen und Gvmnasien, so würde man vernünftiger Weise 
den höheren Schulen nor lUe sdiüler übergeben, welche schon im sehnten 
Jahre entschiedene Talente zeigen. Meist wird es hierbei noch gleichgültig 
sein, ob man Gymnasium oder Realschule wählt. Hat ein Schüler die erste 
Stufe des Französischen (drei Jahre) absolvirt und dabei im letzten halben 
Jahre auch die ersten Schritte in die Mathematik gethan, so IXsst sich in 
den allermeisten Fällen entscheiden, ob er der Quantität seiner Anlagen 
nach für eine der höheren Schu!p:attuugen befähigt ist, und auch welche 
für ihn nach der allgemeineu Richtung seines Talents geeignet ist. 
Würde Jemand durch den Willen der Familie m eine falsche Bann gedrängt, 
so würde sich dies, da die Mehrzahl der Schüler auf den höheren Anstalten 
begabt wiiren, meist bald durch Rückschritte rächen, und da bei gleicher 
nligeni einer Bildung anfangs die beiden höheren Schul^attungen uur 
aUndOilich auseinander gehen, so wäre mit vierzehn Jahren em Uebergang 
für entschiedenjc Talente mit Verlust eines halben Jahres noch leicht 
zu bewerkstelligen. Ebenso würde man geringere Talente nun leichter zum 
UeberlritI nach der Mittdsehnle bestimmen, welche ja den Zugang zu den 
mittleren Sphären aller Berafsarten eröffnen, durch die niederen FaoiBciinlen 
ausserdem eine weitere Aussicht darbieten und durch die Berechtigung zum 
einjährigen Dienst eine besondere Anziehungskraft ausüben würde. Die be- 
sonderen Talente, ivdobe gegenwärtig oft anerkannt verloren gehen^ würde 
man nun an Mittelschulen nieh den nöberen ndt Untcntütmmg der Mittel- 
iosen hinüberleiten. 

Der Verfasser hält dies für den Weg, die Universität und die übrigen 
höheren Fachschulen nur mit den Berufenen zu füllen und an bewifiten. 
„dass in den höheren Ständen die Aristokratie der Gebort und 
des Geldes mit der Aristokratie des Geistes in unbesebrttaktem 
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Umfange nach dem Treis der Bildung ringe." Zugleich würde ge- 
rade hieniurch die Bildung der gesammten Nation und aller Stande eme 
wirkliche Einheit erlangen. Nachdem er darauf hingewiesen, wie die Re- 
organisstion in jocicr Beziehung wohl ausführbar ist, und wie bei der jetzigen 
gleich mangelhaften Gestaltung des Gymnasiums und der Kealsohule das 
Berecbti^UDgswesen sofort regulirt werden kann, zieht er aus allem bisher 
Nachgewiesenen das Resultat, dass eine befriedigende Lösung der Reabchul- 
frage, ja der gesammten Unterrichtsfrage hauptdüeiilicb davon abhängt »ob 
der Unterricht in der französischen Grammatik im Stande ist, 
die allgemeinen Sprachgesetze so klar and lebendig zum Be- 
wasttsein so bringen« dnie er zur Grundlage det fremdsprach- 
lichen Unterrichte gemncht werden kann. £r behauptet, diese 
Frage ist zu bejahen, wenn die jetzt übliche Methode der finuuBÖaiaoben 
Grammatik durchfinreifend umgestaltet wird. 

Worin dieae TJmffeataltong beetehen mosa, aneht er im dritten Kapitel 
der Abhandlung aus Jen vier Anforderungen abzuleiten, welche er überhaupt 
Tür die Untcmchtsmethode an eine Bildunpsschule aufgestellt hatte: die 
Grammatik muss wissenschaftlich und ^praktisch sein, die Uumani- 
IXt and die ideale Geainnnn^ befövdem. Als Haaptrliditsehnnr tteÜt 
er aber Folgendes auf: der Unterricht in der Sprache, welche die Grundlage 
der allgemeinen Bildung sein soll, muss so eingerichtet werden, dass zu An- 
fang die Aufmerksamkeit des Schülers auf die scharfe Beob- 
achtung der grammatischen Grundformen in der Muttersprache 
conccntrirt wird, und zuletzt dcnnooh der Lernende slcn ganz 
in das fremde Idiom hineinversetzt hat. Der Gang des Unterrichts 
in der franzosischen Grammatik bestimmt sich hiernach. In den ersten drei 
Jahren soll der Schüler an der französischen Formenlehre die allgemeinen 
Formen und syntaktischen Veihiiltnisse der Muttersprache lernen, in den 
drei folgenden Jahren an den Eigeuthümlichkeiten der französischen Syntax, 
welche aber dann nicht nach dem Schema der Redetheile behandelt werden 
dMf, die Eigenthttmlichkeit der deutschen Sprachformen. Der Ver- 
fasser stellt die hieraus folgenden grammatischen Pensa der drei ersten 
Jahre bis ins Einzelste fest, indem er dabei immer vergleicht, was das La- 
tein in derselben Beziehon^ ohne das Französische leistet und was es leisten 
würde, wenn das Französische vorausginge. Die Umgestaltung der Syntax 
im Anschluss hieran wird nun kurz angedeutet. Wir werden auf die tech- 
nischen Einzelheiten bei einer späteren Kritik der Arbeit zurückkommen. 
Die Abhandlung scUiesst mit den Worten: 

»Ich glaube geseifft au haben, dass der französische Unterricht in steter 
Wechselwirkung mit dem deutschen vollstiÄndig geeignet ist, als Grundlage 
der gesammten Sprachbüdung zu dienen, und dass das Latein hierzu nicnt 
geeignet ist Es handelt tim darum, die Schule von todten Formen m 
befreien, welche den jugendlichen Geist in sdnen ersten Regungen lähmen. 
Als die Reformation due Kirche von der Herrschaft des Latein l^freite, hob 
sie nicht den Zusammenhang mit den Quellen unseres Glaubens auf, sondern 
knüpfte denselben fester. So wird auch die Befreiung der Schule den Zu- 
sammenhang unserer Cultur mit dem Alterthum nur fester knüpfen, indem 
dann die, welche die tSpracbeii noch lernen, fähig werden, sie für alle übri- 
gen zu beleben. Im vorigen Jal)rLiundert, als die Realschule entstand, war 
eine solche Reform freilich noch nicht möglich. Damals wollte Friedrich 
der Grosse auch in der Vorbildung für den praktischen Beruf mit Recht 
„das Lateinische nicht entbehren." Jetzt ist durch die tiefere Ergründung 
des Alterthums und die ver|;leichende Sprachforschung die Sachwgo ▼er- 
ändert; gerade weil der Geist des grossen Friedrich unserem Staate inne- 
wohnt, wird unsere Verwaltung die Zeichen der Zeit beachten. Die Real- 
schule aber ist ihrer historisciMn Entwicklung gemäss berufen, in dem Be- 
freiungswerke voranzugehen." 
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Dr. Godcel, Lehrbuch der deotochen Sehriftmaohe für Mittel« 
sclmleii. Erste Äbtheilung: Sprache der Prosa. Dritte 
Auflage. Karlsruhe bei Chr. Fr. MüUer. 1866. 

Ubm die Fertigkeit m einem vcrstündüelien und tchönen Gedankenaus- 
druck in der Muttersprache für alle Lapen drs Lebens von höchster Wich- 
tigkeit sei, ist eine längst anerkannte Thatsache, und ebensowenig wird der 
Satz emstliche Anfochtungen erleiden, dass in dem Grad der genannten 
Elibiffkeit ein fast untrüglicher Maststab zur Beurtheilung der geisygen Ent- 
wicklungsstufe des GebilfJoton gegeben sei. 

Sind nun aber die Gelehrten und Ungelehrten über das „Was* in der 
beregten Sache zwar einig, so gehen dennoch ihre Wege über da« »Wie* 
vielfach auseinander, und während die P2inen meinen, die Fertigkeit im Deut- 
schen Styl solle aus andern Lchrzweigen herauswachsen,* verlangen Andere, • 
es sollen natürliche Anlagen und praktische Ucbungen die Stelle Jeder An- 
leitung vefseben, nnd wieder Anoere verirren sich, um jedem Styl seine 
Individualität zu wahren, so weit» dase ne die Aufstellung bestimmter Regeln 
für die schriftliche Darstellung geradezu für unmöglich oder doch minde- 
stens für bedenklich crklisiren. W i r sind der Ansicht, dass, wer den Zweck 
.will, such das Büttel wollen mBne, und dieses erbKrken wir in unserm Fall 
eben nur in einer eigenen Disciplin, welche unter den Lehrgegenständen 
unserer höheren Bildungsanstalten die Lücke zwischen Grammatik und Rhe- 
torik ausfüllt — in einer Stilistik. — Aufgabe dieses Aufsatzes soll es 
nun sein, au untersuehen, wie das überscbriftlicb genannte Lebrbncli den 
Versuch zur Lösung des genannten Problems angestellt hat. 

Was zuerst die Anordnung des Lehrbuches angeht, so enthält das- 
selbe zwei Theile, deren erster dem schriftlichen Vortrag im Allgemeinen 

fevndmet ist Im ersten Abschnitt dieses Theiles, welcher von dem Ge- 
ankcnstofl* handelt, werden in den beiden Capitrln vn^^ rh i- Sammlung undU 
OrdnunfT der Gedanken die nöthigen Grundlagen zur Anfertigung eines Auf-^i,' 
Satzes gelegt und besonders für die zur Auffindung des zu einem solchen I 
eifordmiaten Stoffes — natürliche und künstliche — und für die Einrich- 
tang desselben — Einpang, Abhandlung mit Disposition, Schluss — schätzens- 
wertbe Aufschlüsse gegeben. Der zweite Abscnnitt, welcher die Gedanken- 
form oder ä&e allgemeinen Stylregeln zum Gegenstande bat, wird vom Ver- 
fasser selbst als der Kern des Lehrbuches angesehen — Und mit Recht. 
Denn hier sind jene Regeln nicht etwa mit einigen allgemeinen Winken ab- 
getban, wie beispielsweise in der sonst brauchbaren und sclion 1865 in achter 
Auflage erscbienenen Ritserfcschen Lebre vnm deutschen Styl, sondern unter 
den beiden Hauptanforderungen an den Styl — Verständlichkeit und Schön- 
heit — ist der Gegenstand durch eine Reihe von Paragraphen hindurch 
(§ 115— S48) in fein distinguirender Weise behandelt und jeweils durch un- 
nehtige, sammt und sondere ans dem Leben stammende Beispiele bdegt. 
Der zweite Theil — vom schriftlichen Vortrag im Besonderen — führt den 
Schüler dann durch vier Abschnitte hindurch m die besonderen Vorträge im 
Allgemeinen ein — Abhandlungen (Schilderungen, BegrifiVentwickelungen, 
Beendungen), Briefe, GeschicntsaufsXfKe und neden, von denen da> letzt- 
genannte Stoff eines ursprünglich unter dem Titel „Sprache der Beredsam- 
keit" angekündigten dritten Theiles des Lehrbuches in der dritten Auflage 
desselben neu hinzugekommen ist — eine Vermehrung des Buches, die gc- 
mu auob sugleicb da eine dankenawertbe Bereicherung desselben angesebm 



* In wie weit dieselben dem angegebenen Zweck allerdings mehr för- 
derlich dienen können, will Recensent ^lenuijichst in einem SchnlUatte be- 
sprechen. 
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irorden darf. Den SoUnm bOden (Mniteiw) Beispiele sa den letztgcnanntan 
vier Abschnitten. 

Wollen wir nun auch noch mit einigen Worten auf die Brauchbar- 
keit des Buche« zurückkommen, so leuchtet (iieselbe dem kundigen Auge 
aclion aas der oben ven^ebaeten wohl dorohdacliten und weue ^[»«iklUai 

Anordnung des gesamniten Lehrstoffe» von selbst ein : wir haben in diiMein 
Werk einen Organisn)us, nicht t twa ein Con<;lotnorat vor uns liegen — eine 
Eigenschaft, die ihres wohllliuendea Lmiluübüs iselbst auf den miuder Ge- 
bildeten niemals verfehlt Wenn femer naeb der Ansidit des Verfeatera 
sowohl wie des Kecensenten die Grenzen einerseits nach der Graimiiatik 
und andrerseitfi nach der Rhetorik hin keine bestimmt gezojjene sind: so er- 
scheint iu dem Lehrbuch selbiit nach beiden Dincipliuen hin der Zusammen- 
hang aofä innigste herge6tellt und die Stilistik ist stets der Stamm, welcher 
in jener wurzelt und in die or- gipfelt. Die Stylregeln selbst bekunden 
Schritt Air Schritt gründlichste Sprachkenntniss und feinsten Datstellungs- 
takt, während die Anleitungen zu wirklichen zusammenhängenden Arbeiten 
auch dem in den leidigen Aufsätzen Ungeübtesten eine Masse von Schwierig- 
keiten schon von vorn herein aus dem Weg räumen und ihm Po »lic Arbeit 
leichter und — was mehr heissen will — nach und nach liebei- machen. 
Niohi anm Geringsten schlagen wir enditdi den Styl des Stylbuches selbst 
an. Man mag nnserthalben sagen, dasa darin kein CompUnient liege; wer 
uns aber recht verstehen will, der lese das Buch und sage sodann, ob nicht 
schon die blosse Leotiire des Buches eine stylistische Uebung und — einen 
üathetischen Genosa bietet 

Der IT aupt Vorwurf, welchen man dem Wcrkchen gemacht — an 
grosse Ausfufniicbkeit — ist uns nicht unbekannt : aber einerseits vermögen 
wir demselben keinen weitern Werth beizulegen als die Vorrede belbst es 
thttt, andrerseits • bildet der Gegenstand desselben nach dem oben Gesagten 
in ^wisieoi Sinne sogar einen Vorzug. Wenn wir deshalb das Buch in 
seines ersten Theiles dritter Auflage nicht nur einzelnen Classen der Ge- 
lehrten- und Kealanstalten, sondern auch den obern Abtheilungen der erwei- 
terten Volks- and höherer MMdcbenschoIen, sowie endlich den Lehrerseroi- 
narien und dem Privatf^ebrauch bestens empfehlen, vollzielien wir einfach 
einen Act pädagogischer Ueberzeugung. Und zu solcher konnte Einsender 
wohl gelangen, denn einmal dankt er dem Buche als Schüler seine eicene 
Einföhrong in die dentsehe Stylistik, freilich noch durch die kundige Hand 
des wissensreichen und liebenswürdigen Verfassers selbst; sodann hat er als 
Lehrer in den verschiedenartigsten Stellungen und zu den manigfalf igsten 
Zwecken sich desselben als eines tieitfadena immer nor mit dem günstigsten 
Eifolge bedient. 

Karlsrah«. Edaard Nieklea. 



Aus F. G. Jacobi'a Nachlasa. Ungedruckte Briefe von und an 
Jacobi und Andere. Nebst ungedruckten Gedichten von 
Göthe und Lenz. Herausgegeben von Rudolf Zoeppritz. 
2 BUe. Leipzig, Engelmann. 1869. 3 Thlr. 10 Sgr. 

Der Qawnsgeber des vorliegenden Werkes hatte, dio Absicht, eine Bio- 
graphie JacobpR zu schreiben. Krankheit hat ihn bisher davon abgehalten* 
Als Ersatz bietet er der Lesewelt zunächst eine reiche Nachlese von Briefen 
xa dem von Roth herausgegelx'nen auserlesenen Hriefweclisel. Vorzugsweise 
behandeln die Briefe philosophische Fragen, haben also Werth fiir die Ge- 
adiishte der l^hilosophie, so namentlich die zahlreichen Briefe Reinholds, 
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BiiiMlciBMios, aoch die m FriM, Neeb, FMile, imd da die iMQtige Zeit 
fiber die Streitpunkte zwischen Jacobischer, Relnholdscher, Fichtescher 
Philosophie hinaus ist, so ist zweifelhaft, ob ein grosser Theil der Mitthei- 
lungen heute noch aui^ Tbeilnahme rechnen kann, ob nicht auch hier eine 
~£KeEtQOg «iioschenswerth gewesen wisee. Daneben aber enihidt daa Badi 
Vides, was auch jetzt noch allgemeines Interesse erregen muss; dahin ge- 
hören die siebenzehn Briefe, welche sich um Stoll^ergs Lebertritt zum Katho- 
licismus drehen, viele Briefe, welche sich auf die bekannten Münchener 
Klmpfo swiflchen Aretin vnd Jacob!, Jacobs, Thiersch n. t. w. beiiefaen; 
man oeffcgnet gern dem unermüdlichen Kämpen Voss ; ferner andere, welche 
einen Blick in das politische Leben am Ende des vorigen und Anfang dieses 
Jahrhunderts und die Eindrücke auf die hervorragendsten MiEmner Deutsch- 
lands gewähren. Die Goetheana (damnter eine Anekdote aa Werthers Lei- 
den) und Langiana sind nicht von grosser Bedeutung. Dagegen enthält das 
Bach einen köstlichen Brief von Lessiog, den wir als das beste bezeichnen 
möchten; in demedben schreibt gans in seiner herrlichen Weite Lessing 
über das alberne Gerücht, dass er aus eigener Verliebtheit in seine Stief- 
tochter sie bei sich behalte imd von dem Verkehr mit den Verwandten niiit- 
terlicher Seits zurückhalte; obschon der Brief nur abschriftlich erhalten ist, 
io ist für den Kenner Lessings kon Zweifel, dass er ron diesem herriibre. 
— Nächst diesem ist von hohem Interesse ein Brief von Betty Jacobi ( Ja- 
cobi's Gattin) an Sophie la Koche, 2. Bd., 8. 181, über Lessings Tod, in 
Einzelnem abweichend von der Darstellung bei Guhrauer, welche sich auf 
den Berieht von Lessings Stieftochter stütit; da diese aber ihre Anlkttch* 
nungen in hohem Alter machte, so ist nicht ganz sicher, ob dieselben noch 
genau sein konnten; bei der engen Verbindung des Jacobischen Hauses 
mit Leasing verdient die neue Mittheilung allgemein bekannter zu werden. 
ESn zweiter in anderer Besiehung interessanter Brief, von Brinckmann an 
Jacobi vom 2. Juni 1801, enthält ein Urthcil über Schillers Maria Stuart, das 
sich sehr ketzerisch ausnimmt. Diese beiden Briefe lassen wir hier folgen. 

1) Betty Jacobi an Sophie la Roche. Düsseldorf 9. März 178L Weil 
ich daran zweifele» dass Sie genaue Nachriditen von Lessings Tod liabeB, 
will ich sie Ihnen von Leuten geben, die immer um ihn waren. 

Er war in Braunschweig, und am 3. Februar ward es ihm bei Davisons 
sehr übel. Man trug ihn nach Hanse, und er brachte die Nacht verschlossen 
m seinem Zimmer zu. Den Morgen darauf kann er sich kaum besinnen und 
man liess die Tochter von Wolfenbüttel kommen. Inmittelst werden Ader- 
lässe und sonstige Mittel versucht, und sein Befinden ist abwechselnd. Am 
Sterbetag den 15. Febmar war er vorzüglich heiter. Eine halbe Stunde 
ehe er starb, hatte er noch Besuch bei sich und liess sich aus Schlözers 
Briefwechsel das dumme Verfahren der Jülich- und Cleveschen protestanti- 
schen Geistlichkeit vorlesen. Auf einmal springt er aus dem Bette, hat eine 
starke Ansleerong, kommt zurück ins Zimmer, legt sdnen Kopf wider den 
Thürpfosten, mit dem Todesschweiss an seinen Haaren. Er legt sich selbst 
ins Beit und sagt zu seiner bestürzten Tochter: „Sei ruhig, Maalcbcn!* 
Darauf reicht er seinen Arm zum Aderlass, und als man ihm sagt, angstigen 
Sie sieh nieht, entschlummerte er mit liUifaelndem Blick. — wan iSd bat 
ihm einigermassen geahnt, denn als ;m seinem Sterbemorgen Herr JustSa» 
rath V. Ungar begraben wurde, und sein Lohnlaquay bei diesem Begräbniss 
gebraucht wurde, sagte ihm Lessing des Nachmittags, er sollte machen, dass 
er mit seinem Begräbniss fertiff würde, damit er Seines aosriehten könnte. 
Einige Stunden drauf liess er ihn nochmals rufen und s«gte, es wäre gut, 
dass er fertig wieire. In den letzten Tagen ist er oft allein gewesen, um 
seine Gedanken m. sawitneln, und er ist dem Tod wie em Held entgegenge- 
gangen. 

Sein Begräbniss ist vom Herzog recht anständig besorgt worden. Er 
liegt auf dem Magnie-Kirchhof neben einer Tanne, welcher man noch einige 
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zugesellen wird. Der Herzog wird ihm auch ein Monument setzen lassen. 
DiB Postunent aoll tob Blankenbeig kommen und darüber eine Urne von 
weissem Marmor posotzt werden. Der Medailleur Knill hat seinen Kopf in 
Gyps gegossen und wird ihn noch prägen. Nachdem man seinen Leichnam 
geöffnet, hat man gefbnden, dass er an der Brustwassersucht gestorben. 
Was bei andern Menschen Knorpel ist, ist bei ihm alles Knocben geweien.* 

2) Brinckmann an .Tacobi. Iljunburg, 2. Juni 1801. 

«Uebrigens las ich im Wagen Schillers Maria Stuart, und zwar mit 
gKOflser Thähiahine, nur weiss ich nicht, was ara meisten meine Theilnahme 
erregte, die unglückliche Marie oder der weit unglücklichere Dichter. Ich 
bin erstaunt über die mir unbegreifliche Erbärmlichkeit dieses Machwerks. 
Ich glaubte lange, es sei durdi eine verkappte Bosheit der Schlegels entstan- 
den, de den Schüler nie als Tragiker haben leiden mögen, und daher cKes 
Ding unter seinem Namen geechmiedet hätt^, um das Publikum völlig eof 
ihre Seite zu bekommen. Eine blos verfälschte Abschrift erklärt das schreck- 
liche Fänomen nicht; denn Plan, Anlagei Charakter und Ausführung sind sehr 
htroHHiiBch ta ISner BliMgebort vemunolmi. SovUA Mähe hat rieh wohl 
aoch nie «a Dicliter gegeben, die hiilorisdien Charaktere sa veÄidern, um 
'ine nur ästhetisch platter und unzusammenhUnpjender zu machen. Welch 
eine durch und durch verächtliche Klif^abeth. aller historischen Grösse auf 
die leharfsioninte eniUeidell üia das Theilnebneo an der Blaria aa 
schwächen, wiH die durch sie bewirkte Ermordung ihree Gemahls von ihr 

und allen ihren Freunden, als eine Jugendschwäche (Lücke) — 

aus der Lucinde; nur hat Schiller sein Original darin nicht erreicht, 

dass dieses aneh die Weiber eben so frech reden lisst» and so benimoit 
sich denn seine Maria hierbei innlir komisch wie trairisch. Sie sapt eigent- 
lich nichts als: Nein, lassen Sic mich doch — was soll dasV — ich werde 
schreien — und Gott weiss, ob nicht am Ende noch mehr Handlung in das 
Stück gekenmen wün^ wenn nicht ein Geschrei von auieen den aamireaeeii 
Wechselgesang von innen unterbrochen hätte. 

Merkwürdig ists, dass Mortimer, sobald er recht toll winl, anfängt in 
Reimen zu sprechen, wahrscheinlich afin que la rime et la raison ne man* 

3iie point ä la fois. Marie widersteht anfangs wenigstens dieser UnaastSa- 
igkeit; wie sie aber nach und nach aus aller metrischen Fassung kommt, 
so reimt sie — eben so schlecht wie er, und schliesst endlich die Scene 
mit einem recht frommen Quatrain, worin sie ihre Amen bittet, sie noch in 
Schutz zu nehmen gfigeik ihren ungestümen Liebhaber. — So frech indessen 
Mortimer hier gegen die unglückliche Königin erscheint, so höflich wird er 
bemach, als er sich selbst ersticht, um nur nicht Leicester au oomprouüt- 
tiren, sobald er sich von der grenzenlosen Nichtswürdigkeit dieses Sdiarken 
völliff überzeugt hat! 

In allen Schillers Arbeiten pflegt man sonst herrliche Sachen zu finden, 
wenn auch an unschicklicher Stelle; dies Schauspiel hält sich beinah ^anf 
gleich. — '[AllerdingB ist die Scene, wo Maria snerst ins Freie tritt, nicht 
ohne Verdienst, nur hat sie ein gewisses Opemcolorit, das mir nicht recht 
gefällt. Ihr Antheil an dem Gespräch mit Elisabeth ist schön und bisweilen 
vortreflich, zumal als sie zuletzt mit Würde der MiEissigunig entsagt und in 
eine wirlich moftirirte Heftigkeit ausbricht. y> Aber der Emdradc, den das 
ganze Stück hinterlässt, ist fatal in jedem Sinne des Wortes, und bdm Be- 
urtheilen desselben wird man ganz unwillkürlich zum — Schlegel. 

Vielleicht werde ich mein Urtheil nach Öfterm Lesen mildern, aber zu- 
rücknehmen werde ich es gewiss nie; Sdiillar müssle mir denn noch unwider^ 
sprccbl Icher als Fichte dem Beinhold beweisen klteinen» dass ich ihn durch» 
aas nicht verstanden hätte.*' 

Herford* Dr. Hölacher. 
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Glotswriam des XIV. oder XV. Jahrhunderti, henutgegebeii 
▼on Dr. Sachse. 

(Jahresbericht über die höhere Kubenachale Poledemer Steteae No. 8, durch 

welchen zu der Mittwoch den 30. März 1870 Vormittags von 9—1 Uhr und 
Nachmittagi» von 3 — 5 Ubr stattfindenden Prüfung ganz ergebenst einladet 

der Oberlehrer Dr. Sachse.) 

Der raitioe thatige Dr. Sachse bringt uns, wie wir'a schon seit Jahren 
gewelmt shMt, wieder eine kleine Arbelt gelegentlielft seiner JahrespviiAing: 

es ist ein bairisch- österreichischer Vocabalaniis bos dem fünfsdinten Jahr- 
hundert. Man darf eigentlich bloss bn irisch sajren, um die Heimat dieser 
Baiern und Oesterreich eigenen Sprache zu bestimmen: doch hat sich der 
Pleonasmus einmal so festgesetzt. Soleher Yoeabalarien g^bt es eine un- 
endliche Zahl, aber landschaftlich ist doch jedem wieder eine vortheilhafto 
Seite abzugewinnen. Lorenz Diefenbach hat in seinem Ergänzungsbande 
zu Du Cangc-Henschel und in seinem Novum Glossarium (1867; viele solcher 
Voeabularien nach ihrem bessern Inhalte snsammengestellt ond mifteetheilt. 
Es haben darum die Programme vor allem ihre Pflicht zu tbiin und beson- 
ders die oft schätzbarHien Wörterbücher zu mustern und aus Privat- und 
öffentlichen Bibliotheken zu heben, was zu heben ist. Hauptsächlich ist man 
es den niederdeutschen vielen noch immer rastenden, rollenden handschrift- 
lichen Voeabularien schuldig. — Unser Vocabiiliirtus triifit ganz deutlich «las 
Zeugniss seiner Heimat in der Ta.sche bei .sieh : alle consonantischen und 
vocalischen Gesetze könnte die bairische Grnmuiatik brauchen, ebenso Kober- 
stein zur Vergleichung in seinen Siichenwirt'schen Quaestiones. Sachse führt 
gleich auf Seite 1 eine Anziihl Wörter mit bairischeni Consnnantismns nnf : 
/>ern, pavrm n. s. w. Wir erinnern an die heutigen Familiennamen: 
i-^jrger, i-Vintner, Pinder u. s. w. Der Wechsel von b und w und umge- 
kehrt schoss bekanntlich ai^ ins Kraut; so auch hier, wo wir einen schont 
es nicht besonders gebildeten Schreiber annehmen dürfen: Weissag, vates, 
videns; dagen (der) an dem himel, ursa major; ^Ifman, öintermanet. Die 
eft, ckeh spielen soeh hier ihre ▼olkstfathnthm wilde Rolle. Die si Hir t sind 
vollauf schon häuslich und hSblich da; ebenso die Merkmale eu für m, ü. 
Die abgeschwächten Participien auf — lind begegnen des öftern: reittmrfer, 
equester, ave-chef 85a dürfte wol in nave zu bessern sein. Schwi^ogen« 
fomix 9b hat höchst asshmEnet h f. 

Eine grosso Anzahl ecbt bairischer Wörter begegnet nos hier auch. 
Mögen recht viele Lehrer an diesem Büchlein Sachse's ein 0eispi^ nehmen 
nnd uns bald mit ähnlichen arbeiten erfreuen. 

Anton Birlinger. 
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Dictionnaire Eoyal fran^is et anglois. Par Monsieor Boyer. 
A la Haye. 1702. £m Beitrag zur Geschichte der Ortho* 
Spie des Französischen und Englischen. 

Die ZaU der Biglotten mit AaBsprachebeEdehnung, welcbe allein geeignet 
sind, ein sicheres Bild Air den Stand der Aussprache zu gewähren, ist fitt 
die ältere Zeit nicht bedcutonfl. Das vorliege \N ork, eine durchaus flelssige 
und sorgfältige Arbeit, geht zwar nicht soweit zurück wie PaUgrave, gehört 
aber d^ amner Enivtebung nach in die Zeit gleich nadi Beza, de recta 
Francicae linguae pronunciatione ; es erschien unmittelbar nach Furetiere 
nnd dem Dictionnaire de l'Acaddmie. Es behandelt die Aussprache keines- 
wegs systematisch, sondern nur gelegentlich wird bei B^inn jedes neuen 
Bochstabena, aoch aoost hier nnd da oei achwierigen Wörtern das Nfithigste 
Tur seine Aussprache hinzugefüfft; aus dem Schweigen des Verfassers ist 
also kein sicherer Schluss zu ziehen, sondern nur aus seinen wirklichen An- 
gaben. Für das Franzosische aber sowohl als für das Englische, wo der- 
artige Arbeiten fait nodi sdltener sind, ei^ebt sich aber andi so eine ganae 
Reihe von interessanten und zuvcrliif-.sigcn Homcrkun^en. ßoyer Ist der lexi- 
calischen Arbeit der damaligen Zeit überall mit l^leiss und Besonnenheit 
nachgegangen ; ausser seinen eigenen Sanmilun^en benutzte er für das Fran- 
zösische die Dictionnaires von Richelet, Furetiere, Fachard, der Acad^ie 
fran^oisc, die Bemerknnjren von Vaugelas, Mennge und Bouhours; das Eng- 
lische ist M^^oUected chieüy out of the best dictionaries, and the works of the 
greatest masters of the Knglish tongue; such as Archbishop Tillotson, Bi- 
shop i3j)raf, Sir Roger TE^trange. Mr. Dr)'den, Sir William Temple,- etc;* 
bei der Abfassung bediente sich Boyer, der französischer Protestant und ge- 
lehrter Kenoer des Kugiischen war und wohl in England, jedenfalls unter 
'Wflhcloii m. Schntse (cf. Pr^face) lebte, des Beistandes mehrerer gelehrter 
JSnglSnder, so seines Freundes Savage, der ausserdem selbst noch über tan- 
send Wörter beisteuerte. In der Wahl der französischen Wörter folgt er 
meist der Academie, ordnet aber alphabetisch, nicht nach Stämmen; ver- 
altete, figärVtli od«r barksk nnd iSiiitich gebranebte Wörter sind besonders 
bezeichnet: gross ist dar Reichtham an sprichwörtlichen und sonst merk- 
würdigen Wendungen und Redensarten. Die Schreibart der Academie ist 
meist angenommen, aber die alte meist erwähnt. Für die französische Ortho- 
graphie DMeidmet ' Boyer ein jnste miliea swisehen den venwbiedenen Be- 
atreoungen, für das Englische wohl überhaupt einen bedeutenden Fortscbritt 
in der Lesicogiapbie. Sein Bndi, jetzt wohl aiemlieh selten, ist weder von 
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Gerberding in seiner Abhandlung über die orthograpbiscben Reformversuche 
der ältesten französischen Grammatiker, Berlin 1868, erwähnt, noch in dem 
umfaagreicbeu Buche von Firmin Djdot, Ortbograpbe ou Orthographie francaise. 
sweite Aaliage. ^ Farn 1868, der doeh sonst selbet Unbedealuiaes sorgrältig 
registrirt und «ine immerhin bedeutende Arbeit, wie die Boyer's nicht Uitte 
übersehen dürfen. Wir theilen deshalb im Folgenden das mit, was über die 
Aussprache gesagt wird und deshalb orthoepisch von Interesse erscheint; es 
wird dabei sdne wie schon enridmt vermittelnde Orthographie glmehseitig 
zur Anschauung kommen, da wir genau citiren. Das wohlerhaltene und an 
Druck und Ausstattung den bekannten Ruhm der alten holländischen Drucke- 
reien rechtfertigende Buch unterscheidet sich an Klarheit und Uebersicht- 
liebkeit Tortheinuift von vielen jetsi^n Wtfrterbücbeni; du uns vorliegende 
Exemplar stammt aus einer alten PnvatbibIiothek| ana der es dortdi die Güte 
eines Freundes in unseren Besitz Überging. 

JFVi0fitt(0tV JP<SrtiBf 

\. A. Theßnt Letter of thä A^iMel in aÜ Languagu, andßrtt of 

äte ßve Vorrels. 

A in French, »ounds li'ke A in English^ in these Wordi^ falif War. 
Ex. Cadavre, a Corps^ Attaquer, to Atiack. 

Exeeptions. 

1. When A gnea hefore nn i marJced with two Tittels, or be/ore an y, 
then it Sounds iike the EnaUsh A in thete worät, Miüce^ Plate, Ex. Pais, 
Cnuntry ; Playe, Plague, Wound. 

2. A is mute (or not pronounced) in these mords, Saone, the Name of 
a Hityer; Saoul, salisßed, fudled; Aout, August; and in in the second Syl- 
ialUe of Extraordinaire, Exiraordinary, which are tku* pranounc'd, Sone, Sou, 
Sooler, Out, Extrordinaire. 

ABC. S. M. (oti premmoe Atidod, TAlpbabet) Ahe^ iidof, vt Cne-trot»-' 
rme, the Alphabet. 

ALCHxMIE, «S*. F.prononcez Aiquimie. 
APOSTRB, S. M. Fron. Ap6tre. 
APPREST, S. M. Pron. a^wM.*) 

ARRBE, S. F. {II n*e8t guere usit^ au singulier, au Pluriel on prononce 
Elrres c^est Cargent quon donne, pour Vasseurance de Vexecution dun mar- 
ek^ Eeameetf or Bitrnmi Penny. Money gioen /er Ae eiriking up of a 
Seuytnn, 

ASNE. Pron. Ane, S. M. 

ASTHAIE, Pron. asme & M, 

AUTOMNE, S. R au M, Pnm, Autonne. 

V. S. M. The second letter of the Alphabet is soundfd bd in P)rtnek. 

R. According to the new ww/ of speUing this letter is left out in many 
u'ords, wherein ü stood before. And ßrst, before an V ConsonanL a» in 
Devoir, to owf Fiee^ a Bean which formerly were Awt'ftritten, Debvoir, 
Fcbve. Secondhj, in these Words, Sous, t/nrfer; Söjet, Stibject; Doüte, Doubt; 
Doit, he Owes; omettre, to omit; with their Derivatives, which formerly were 
spelled thusy Soubs, Subject, Doubte, Doibt, Debte, Obmettre. 

BALDACHIN, Prononcez Baldaquin S. M, (JDms qu*<m porU $ur U S, 
Saerementf ^ panm lee Calkoliguee Ü.) a Canepy* 



* Bei appast (k e. iq^fd^yeMf Um Bemerhmgf man «predb «lio dbs • woU 

noch; ebenso bei nn-est, arresteri aifr0| mHne mti taklreiehm ondbrae FKtttn vom 
später vtrstttmnUen VoiuoAanten* 
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€)• S, J#. i» ike Third Letter of ihe French AlphaheL 

Thte consonant has two different sounds. I. it snunds hke a K before 
(he Vowels A, O, U: //. Jt Sinmdt like an & bejore the VoweU £, I; and 
htfan thä oOer ikru wken U lim a OtHUa mtdtr Üuts, 9. TAw CtriUa 
i$ eatted Cedille hy ihe French^ imd c k queöe bg &mr prinürt, 

GLEF, S. F. Fron. cU. 

COL, & M, Fron, Cou.* 
^ COLOMNB, S. P. Fron» CdloMM, a CeUunm» 

COSTE, V. Cote, and it$ Derivatives accordingly. 

Costier, re, Adj. (On prononce TS) Qui ne va paa droit. Fx. une Ar- 
gttebuee costiire^ a Gun tkat shoots unde, Son coup est costier, his Shot ie 
Wide of the mark. 

CUL, S. M. Fron. Cu.** 

D. S. M. is the Fourth Letter of the Alphabet, and the Third of the 
ConsonantSf whkh being at the end of a Word^ is often pronounced like a T, 
whm ih€ next TTottf hegin» wUk a VoweL 

B. S. M. ig ihe ßfth LeUer of Ae F^endk A^häbH, ond fcmd 

of the Vowels. 

E, has four several Sounds, all comprehended in thi* Word, 

Empßch^e, or in this Enferm<^e. 
i. The fini E hrfore m and n eounde generaUy Uke an a in Drenek. 
IL The second £ ie eaüed OPEN, and »ounds like the Engüäh % in 

these Words, Fac€y Grace. 

JIL The third is called MASCULINE^ because it i* pronunced clearly 
and etrongly; it eounde Uke es m ß^eee Englieh Wörde, Seaety Dream, and 
ü ie generally marked with an Acute. 

IV. The fourth E is called FEMININE or MUTE, becauee it ie 
weaklvpronouncedy as in these English Words, Love, Grave. 

EICKENER, Awi. Einer, Verb, Act, (ou Eretnter. Fonter ou rompre 
lei reins) to break one's Back. 

V, S. F. is the Sixth Letter of the French Alphabet, tohich is pronoun^ 
ced effe. 7'his Consonant comiruf cU the end of a Word is generally pro- 
nounced, nhether the next Word m0Ik wißt a Vom or Coneonani; Excq>t in 
these Wörde, Olef, Apprentif, Be^f, and eome fe» o&ere, tehere ü ie Uß 
unpronounced. 

FACTÜTUM, S. M. Fron. Factoton. 
FACTUM, S. M. Fron. Facton. 

FL AON, Fron. Plan, S. M. (Termc de Monnoye, piece cPOr ou d'Argent 
pour Jaire de la Monnnye) Flanchetf Flate, Blank or Fiece of Metal readg 
to be stamped un or coUied. 

€1« S, M, the eeoenth letier of the Alphabet, and the ßßh <f the Con- 
sonant is generally sounded in French as in English. 

G is sometimes mute at the end of a Word, though the next Word begin 
teith a Voißel, Ex. Un Etang, a Fond. 

M. S. F. the Eighth Letter of the Firendk Abhabet ie eometimee pro- 
nounced and sometimes mute, 

L It is pronounced vfith Aspiration, in those Words that are not derived 
from Ihe Laim. Ex, Habler, Hauler, Hanche. And also m fkoM Wörde fftol 
come from ihe Latin, Aat haoe no h in thmr Primiliveei Ex, Haut, Huit 
from Altus, Octo. 

//. Thie Leiter is mute in those Wörde that derive from the Latin, 
and ham an Ii tn Äof Language. Ex» Habüe, Hoaime, from HabiUarHbmo. 
Exeept üeee Wörde, Heros, Harpie, Ifergne, Haleter, Heontr, Herse, Hesiter. 



* Daneben eUe Orthographie OINL 
Dambm die aehrmhmi eo. ' ^. v. ^ 
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B. To the end you I now vhcre H ü to be (upiraUd, and uhere mtito, 
/ kave marke J the ßrst with an Astet isk over it,* 

III. Fh in Frenchy as well as in Engliah »tand$ for F. 

IV. Gh it tOHuHmet pronounced Uke 11, aa m Chaos, Cheraonese 
anc? generally like ah m Charit/, ^c. 

V. II J'f/'orf^ or aßer aU oiher CotuonanU ü euer muU, Ex, IbMoe, 
Thresor, Autheur. 

!• S, M. i» the rwUh ktter o/ ikt F\rendi A^>k<Aei and ihe tkird of 
the VowU, 

I is sometimes Consoncmt, and then its shape is prodttcted with a Tail 
downwardSf {ikus j) and in this Cane il gounäs iike a Q be/ore £ and I. 
Ex. D€ja, dreadyy juste, just, 

I Mtg joined to iMer Vowda eenee to form J^hätOnffa, <» m, 

!£• S. AJ. the tenth Uiler of the Alphabet^ and the seoenth the Con- 
sonanttf ü »ounded Kam m F^rateh, liia letter ia neoar und out «» aeme 

NameSy and in the Word Eyrielle. 
I«. S. F. a Consonantf and the ^^fenth Letter of the Aiphabet, ia 
sounded £Ile in French, 

Mm S.' JP. ealled fiy Ae French Emme^ ia ihe twdflh LetUr of (he AU 

phäbeik and the nineth of the Consonants. 
M is snmetimcs sounded Iike an N. 

/. At the end of a Word: Ex. Nom, parfum, faim. Which are thua 
pronomced, Non, parfun, ftan. But in foreign Wörde, aM aa Jerusalem, 
Anutordam it retains its Inte pronunciation. 

IT. Jl i<ounf/s It/. c an N in the iniddle of a icord before B. P. and N. 
Ex. Embleme, Employ, Soleinnel, which are pronounced Enbleme, Euplov, 
Solennel. Excejpt from this Rule those Wordt that are derioed from the 
Oreekf as Amnistie. SfC, tchere M keeps its pronunciation. 

III. It sounds Iike N, before M, in those Words that are compounded 
with the Particle En* Ex, Emmener, Eiumailloterj which are sounded, £u- 
mener, Enmailloter. But in oiher worda, auch aa immediatementy comnunap 
toir&tf keeps its natural sound. ^ 

Mm S. F, The Thirteenth Letter of the Alphabet, and the Tenth of the 
Con»manl9 is ceMed Enne 1^ ihe French. 

This Letter is generally Pronounced in French as m English, but it is 
mute or not heard in the Termination eoA, of the Third peraon plural of Verba, 



* Demgemäss tragen den Stern als Ztichen der Asjnrafum folgende Wch-tei^: IIa 
(rnferj.), habler, hacl^e, hacher, liagnrä, hat (fnteiy.) hai {vm hair), haillon, halne, 
hair» hairt (petite chtmise de crin tm de J'oU de chenre)^ haireux, halssalAe, halagt, 
haHir^da, Mh (vent qm desteeke), hol* (für hälfe, a HaU) %äli, hUAarde, lUde-boidms, 
hakbran, haUcret, haiein«, hatüut, Mto* ^nmlre le leint noir), haier {tirer im ha- 
ieau), haletti; hatler, halte, h'imeuu, hampe ou haute, hanap, haticfie, hanetati, hangar, 
ha$mere, hanter, hantLse, happdopin, happelourde, Itappir, haquenee, harang, harangue, 
hanmgoet, haras, horaster, harde, harder, hardu, htardi, har^Seue, hoiyneusB^ htui- 
etttt harideUs, hatiequin, Immacher^ Jiamoia, haro, harpe, karpetm, harpe, harpia, 
hoTpigner^ harponner, hart, ha^c {flüsiTi), hate, htter, hätier, hUif, hatibrrf, have, 
hatir, havre (pari de mer), havre-sac, Hausse, ttatmei; haut, hautesse, iuiiUeur, hage, 
{S. T.), hage (ai des eiarreHer»), haaard, hoBorder, haurdeaa, \a (kUu^.), hdiet- 
ger, hetn {Infetj'."), hennir, heraut, herce, hercer , hcrgne, herne ou hernie; herisser, 
herisson, heran, heros, hestter, heitrt, hidettx, ?iie, hier (r. act.), Jnerarchie, hoche-pot, 
hochiir, hocket, iwlla, hollande, hommage, hongre, honte, ho^uct, hoqueion, horioH, 
haüB, houage, hoMom, hoM omur, hone, htmar, hmde, Aenblto, haiipe, haapar, haapa- 
lande, houret, hourque, hou^inUim, hm/snai/r, hoiMt, hoiusieres, hottsttne, hoHx, hrtcher, 
hue, huie, huer, kügumot, huismr, huit, hulolte, kmfy ha/^, harter, haU, laUer, 
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throvgh all Monds and TcnM«. Bx, Da AuiMSiit, ÜB Aimoiwit, AimeNUti ils 

aimeroient, ils aimassent. 

NOEL* 8. M. {l'ron. Notu^l.) 

O. S» M. Ihe fourteenth Letter of the Alphabet^ and the fourth of tke 
Voweltt is soundcd in Fn ncli m these Knijlhh Words^ Smoivk, T.ovo. 

IP« S. M. the ßJUentli Letter of the Alj^habet, is sounded l*e i)i French. 
Ph. in French, as in English^ is pronounced F. Ex. Philosophie, Philosophy. 

PAIS,** ou Pays, Prononcez Peyi. S. M, 

PAON, Fron. Pan, S. M. 

S. AI. Ä Consonant, and the nixleenth Letter of the French Alphabet^ 
ulways has an U after it in the hegmning or miätäe of Wordgy and sounds 
Uke K, or C hefort A, O, and ü. 

QUANQUAM, S. M, Pmtu Cwioan {beatACOijp de bruit, pour peu de 
chose) . 

QÜIDAM, S. M, quidane, Sf. F. 

WU S. F, a Consonant^ and the eeoenteenüi Letter of Ifte AlphtAef^ w 

pronounced Erre hy the French. 

B^iuuement, Fron, Kemuineiit, S. M. 

Bogatom, ou Bogaton S. AI. (ptut placet, cu reguke ordtnairement^ en 

vers pour aitircr quelquo presenl). 

.S'. F. a Cons'ma7}t and the eighteenth Lftter of the Alj^abet ie pro^ 
nounced Esse by the Freach. 

S ie eeidom mmnded at iho end of a Word^ vndees Ae foihwing Word 
hegin with a Vowel. Ex. Mcb propres int&^ts, the last S In mea and iaU- 
rete IS not pronounced, but in propres it sounds Uke 7a. 

A Single S betwixt two Vowels iti the midst of a Word is pronounced 
Uke tt sc. Ex, Quasi, Plinusei Braiae, Chaise, §rc, 

S is not sounded where it goes before a Consonant in the middle of a 
Wordj but only serves to mnl'e the Syllahle long. Ex. Albastre, Tonipestc, 
Uuistre, Osterj But il is pronounced in the M'ords, Chaste, juste, ßiiste, 
OfMf «0016 o(ft«rt. Ifotey Ümt in the nm way of spelling S ü generally left 
out where it ought not to he pronounced, and it» abeence markt with a C!ir« 
cumftex, thus, Albälre, Tcmju te, Iluitre, öter Sj-c. 

älEUK, jS'. M, i^MvnosylLabe. Expece de Tilre d'honneur.) <!>'ir, or 
Moiter» 

S, M. Üte Nm^eenA Letter of (he Alphabet, i» pronounced T4 by 

the French. 

TAON, Fron. 2(on, S. M. {Sorte de grosse momhe) an Ox-fly or dw^t 
a Binzzle or Gad-bee. 

TII is pronounced in French lilc a single T. 

TOTON, ou Totum, S. M. {Espdce de De) a Whiri-bone or Totian. 
TUTUYEli, Fron, Tuteyer, V. Act. ' 

V. Ä\ M. the Tieentieth Letter of the French Alphabet, and the Fifth 

of the Voirels, has a partlcular Sound hardly to be expressed in ]Vriting. 
V is ulic(ii/s a Consonant tvhen il goes before anothei' l^owel in Üie same 
SyUtihle, and sumetitnes also before the Consonant R, 

VIEL, ou yiem, vieille, Adj., old. K. Viel se met devant les Stdfstan* 
tifg gut rormriencent par iine Voyelle, et vleux devant ceux gm commencent 
par une Consonne. ICx. Viel homme, viel Oiseau, vicux Cheval. 

WATERGANCK, on prononce Outragan, S. M. {Foss^ mt Canal plein 
tteau) a Waler-gang. 

X. .S. M. the One and Twentieth Letter of the Alphabet w pronounced 
ix by the French. 



* Mit Minuskel noCl. 

* JIdü Mimtkd paü. 
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Y. S. M. called by the Frendi I grec, is the Two and Twentieth Letter 
of the Aiphabetj and ha$ no other sound but that 0/ the Vowel L Ex. Syl- 
labe, SyUabie^ Yvre, drvnk. 

When Y comes bettceen two Vowels^ ihen it has a »ort of a double soundy 
which is divided betwixt both the V^owels. Ex. Citoyen, Citizen, Royal, Royalj 
EMaver, to try, which tnust be prottotmced as tho' they were written^ Citoien, 
Boiaif Efluier. 

S. M. a Consonant, the Three onä J^oMikA and kut Utter of Ae 
A^habetf is caüed the Firmck* 



Seconde Partie, 
qui eontient VAnglm dewuU U Fran^ois. 

A* est la premiere Lettre de VAlphabet chez tous les Peuplc?, et la pre- 
tniere des cinq Voyelles ; Elle fait un son desar/reable si eile te rencontre 
souvent dans une meme periode^ comme le remarque Ciceron. 

A 9€ prononce ^S»er§ement en An^his. Tantoi il se prononce comme ta 
Diphthongue ai, ou comme nötre, e, ouvert. Ex. To Cultivate, Cidtioer, Date, 
Date. Et tantöt comme na4re, a, Franfois. Ex. War, Guerre: Tall, haut, 
yrand. 

On pourrait donntr des Reqles sur la Pronondatim de eette Voyeüef 
mais elles sont suJeOe* ä toot {fJaxceptioM JIM U pim court ett de U» qp- 

prendre par Vusage. 

M. La Dipthonyue ^ n^est en usage en Anglois qu*au cotfuneneeme/U 
de qudquee nome Prmree, comme ^neas, Enee; iEsculapius, Esculape, et 
des mots sutvantx. iEquator, iEquilibrious (0. Equilibrioue), iBqumoctial, 
i£quinox, ^ra, AErial, AEromancy, jEstivalj jEtherial, 

Ai. Cette Diphthm^ue se prononce en Anglois de mhne qt^en ces mots 
F^nnfoiSj Faire, Taire. Ex. Fair, beauy blond. Hair, Cheveu, Poil. Despair, 
Desespoir. R. Mais remarquez que dans les mots qui finissent en, Ain, U 
son de cette Diphthongue differe en Anglois de la Prononciation Pranfoise^ 
ear <w Ueu qu'en F^rmfois me o tm sen tree liquide, {comme dane eee mots 
Certdn, YiUain) en Anglois lilf. a ä peupirA U son de n&lre^ 6 oueert. Ex. 
Again pron. agen, Derechef. Certaln pi-on. certen, Certain. 

Au. La iJwthongue, Au, en Anglois se prononce comme nolre^ A, en 
Frmfois. Ex. Cause, Cause, Aidkor, AtOeur; il faut en exetpter: AimcieDt 
et ses derivüHfSy ok la Dipthongue se prononce comme notre^ £, owert. To 
laugh, Rire, se prononce, Laff. Paul suii la Kegle, hormis quand on parle 
de CEylise ChathedraU die ä. Paul a LondreSf qu'on appelle Pols. 

!!• Est la seconde Lettre de VAlphiAet Anffhist En la nommant on la 
prononce Bi, et c^est en cela seulement quelle differe de notre B Pranfois. 

B ist miiet dans les mots suivants. Debt, Dette. Debtor, Dehiteur. 
Düubt, Doute. Redoubt, liedoute. SubÜc, Subtil. Comb, Peigne. Cox- 
oomb, Sot^ Marouße. Limb, Membre, To Climb, Grimper. Tomb, Tom- 
heau. Wemb, Matrice, Venire. Dumb, Müet. Thumb, Le Pouce. 

€)• Subst. est la troisieme Lettre de i'Alphabct. Les Anglois la pro» 
noncent ci lors qu'elit est seule comme dans lAlphabtt; mais dans les mots 
oUe a le meme son qu*en Francis, exceptez le 9, avec une CMiffe, gui est 
partieuUer ä nStrc Langxtc et qui est inconnu en Anglois. 

R. To indict, wec ses derivatifs, indicted, or indictment, Sf pronoucent 
comme quelques-uns les ecriventf savoir, To indite, indited, indiiemeiiL En 
faisant sonner, H de la seconde Syllabe ai. 

Ch, en Anglois, a un son tr^s rvde; ü se prononce comme si on metloit 
ti», t, avant le, cb, en Franfois: Exemple, Cnamber, ehest, cboice, churl, 
prononeez Tduunber, tobest, tohoice, tchturl. 
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n se trottve aussi u la ßn de plusieurs mots; comme arch, beech, bench, 
rioh, muoh^ such. 

Queique fois il se trouve apres nn, t: Kx. Catch, fetcb, ditch^ kitchin, 
nofcch. Junis en ce Com t| n^apporte aucun changement ä la protuui' 
ciation. 

Dam les mots derivez du Grec^ Tb, est mtiette; comme Charaotor, Ar- 
cbangel, Antioch, Eunuch, Schisln, Drachm. Except^ le mot (/'Arcb, et ctux 
ci qui en sont compotez. S^acuir, Arcb-bishop, Arch-priesti Archodeacoo, 
Atra-dskef Arch-heretick, et quelques autres de cette espice, 

Ancbor, nne ancre, se prononce^ Ainker; ache, WM 9a douUur, aike. 

CI, Cette Syllabe €lnnt suivie d\me Voyr/le se prononce en Anglois ä 
ptu pres comme nötre CHI en Franfois; amune^ Artificial, Ärt^ciel; Fhysi- 
cian, tm Siedscin; Preeiooi. Fredmixj Soeiable, SodabU} AnMM*^ aneien, 
vieux: il faut en excepUlt Sooi^, wul^ oi» /e C M pronoM presque (oirf 
de meme qu'en Fran^ot^. 

Est la quatri(£me Lettre de V Alphabet Anglois; pour ce qui est de 
ProMmdaHon eüe n*m re^it aueune Mf/iciM R faut Mviemenl remor- 
quer^ que le pr&nier D, dans ce mot WecuMsday, est müet^ amtii bien que 
aans Handkerchicf, Mouchoir. Dg. V. G. 

Xm Subst* Ceit la cinguiäme Lettre de l' Alphabet et la seconde des cinq 
V&ifdiM, E M prononce /ort dwenement en Anglois de mime qu*en nSire 
Ltmgue. 

I. II se prononce ordinairement comme nötre E Feminin ä la ßn des 
Mots. Ex. Faie, Pale. Face, Visage, Care, «otn, souci. ^-c. 

IL L'E se prononce tomme nitre E, Masctdin. 1. Lars qu'il est suivi 
d*une Consonne aoec un "E ä la ßn du Mot, Ex. Complotc, Camptet. Ex- 
treme, Extreme. 2. A la ßn de ces Mols. Epitome, Jubile, Jease, Manasse, 
Fenelope, Siloe, Abilene, Antipodes, et üuelaues autres. 3. Dans la Prtpo- 
eiUon Re, Lorsqu^eüe se eon^fose. Ex, To B%-print, to re-sngage. 

Ex. Cette diphtongue se prononce ordinairement comme notre, E MaS' 
culin. Ex. Meat, Viamle. Clean, Nel. To bear, porter II y a quel" 

ques Mots oü cette Diphtongue se prononce presque comme l en FVan^ds. 
Dear, Cher. To hear, Enieitare, Near, pres, proche. 

R. II y a plusieurs autres Vrononciation.<i de la, VoyeUe Ef et de la 
Diphtongue Ea, qu*on doit apprendre par l'usage. 

Ee. La Diphtongue Ee prendU eon rfW 1 lona. Comme bee, See, thee, 
beech, neeü, bleed, ^c. II faut en excspter COFFEL, qui se prononce Caph^. 

Ei. La Diphtongue Ei se prononce en Anglois comme en Fran^oi/t. Ex. 
Vein, Utie veine, VVeight, un Poids. Exceptez, I. Les Mots suivant oü eile 
a le eon tk fe maeeuHn, Saooir; To Coneeiye, to DeceiYe, to Receive, to 
Seize, to Inveigle, Leisure; et les Mots qiti en deriocnt. TT. L s Mots uu 
cette Diphtongue prend le son de notre e leminin, Savoir^ Forfelt, Fori i<;ne, 
Surfeit, Heiier, either, ueither. III. Le Mol licight, a un nun purlicuiitr 
qu^on doit apprendre de oiee voix, 

F. C'est la tixiAM Lettre de t Alphabet AngloiSf sur laqudie ü n*y a 
aucune difficult€. 

Fathom, V. Fadom. 

FOBH, SvdtsL .... forme ßgure,formulaire .... Remarquez, que 

dans tous ces sens le Mot se prononce Farm; au Heu que dans le.<f suivants 
il se prononce form, (gisie dm Ueore^ dasse^ conq^er une Forme, Uver une 
forme), 

Fother, V, Fodder. 

G. Est la septieme Lettre de C Alphabet Anglois. Le G se prononce 
en Anglois comme en Fran(;:ois devant les Voyelles a, o, et u Cest a dire, 
comme le Ganinia des Grecs, Ex. ga, go, gu. Mais deomt 9 et l U a un 
son parHatUeir, et qui semble ttre composi des sons du d et du f^, II p a 
fsüme des mots qui s'ecrivenl mdifferemment aoec tm g ou aoec un dg, «an« 

Anidv r. n. BpimImb. xlvi. 6 
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gu'il y ait Qucun thanqement dans la prononciaHon, Ex, College au Colledge, 
Ct^Uge; Privilege ou Priviledge, PriviUge. Cqtenäant ü y 41 des mots oii le 
g ^tant sviri des Voyelles e ou i, reüent sa pre^ni€re prononciotion, c\\<ft <) 
dire^ se prononce comme gu en Franans. Tels sont, I. Tous lai Norm et 
Partieipe» qtd derivent des Verbes dont Vlnfinitif se termxne en g. 1^. Sin- 
ger, et Sineing, qui derivent du Verbe To sing, hanged, hanger, et hanging, du 
Verhe To nang. //. Les Coniparatifs et Superlatifs des Adjectifs ßninsant 
en g\ comme de big, bigser, biggest; de stroog, stroogest. III. Les mots 
iuiüans^ Geer, Gees«, Geld, Gelmng, Gelt, Geen, get To beget, to forget, 
Gewgaw, An^er, Dagger, Huggermugger, Hanger, Monier, Ti^er, Finger, 
Gibberish, Gibbons, Giddy, Gig, Gijrglo, Gild, Gils, Gird, Girl, Gitt<»rn, 
Gizzard, Give, Forgive, Druggist et leurs Derivatifs. IV. Enfin le g retieiU 
stt prmdirB prmonciaHm lor» quHl ßnU la SyUabe^ eomme en Leg irc* II 
faut en cxcepler les Mots gui finissent indifferemment par dg on dge. Comme 
badg Oll badge, bridg ou bridge, qu^il faut prononcer Badge, Bridge. 

G est tiiäet devant u. Ex. Sovereign, Foreign, Keign, Feign, t:t Daign. 
A peine se fait-il entendre a la ßn des Patticipe» et de» Stdf^antifs ßnissan$ 
en ing. Ex. Loving, Undf^rstanding, Sbiltiog; non plusgue dans les Mota^ 
qvi en derivent, comme Lovinyiiess. 

GH Les .4nghis ont retenu le gh en plusieurs Mots, et ou il nc se 
prononee pomt: Tels sont lee Mots gm ßnisseni en gh, ou ght; Comme higb, 
nigh, to neigh, to inveigh, eight, weight, though, although, borough, tho- 
rough, ought, nonght, bought, iought. A quoi ajoutez Slaugbter, Daughter, 
naughty, ei ses Derioatifs. 

Mais il faut remarquer guHl y a certains Mofs, ou le Gh donne le son 
d^une F, ä la Diphtongue qui le precede. Ex. Laugh, drau^ht, rough, tough, 
enougb, et tous leurs JJerivati/Sf qui se prononcentf Lqfft dra/e, rqff^ t(^^ 
enoff, 

Sigb, un Soujyir, et le Verhe To sigh, soupirer, ont tm son partkuUeTf 
qui approche fort de celui du TH en Anglois. 

M. Quoi qut I II tienne le huitifmerang parmi les Lettres de V Alphabet 
Anglois, eile n'a pourtant d^autre taage dans eette Langue que de donner un 
ton aspirc ä la Voyelle qui Ui suil. Ex. Honour, Honneur. Holy, Saint» 
Hope, Esperance. Lxceptez de ceUe Regle, le Mol Hour, Bewre, et son Deri" 
vatif Hourly, oü TH est müette. 

I. C*est la neumime Lettre de t Alphabet Anglois, et la iroisieme det 
cinq Voyelles. On trouve m Annlois de imme rpit^n Fran<;ois de deux SOTtes 
d'Ij savoir, un I Voyelle et un J Consonne qu'on appelie un 3 ä gueue. 

LH Voydle est de, deux sorieSf Pm bref, et Pautre long, 

LI. href est edid qve Us Anglois prononeent eomme nous dans le mot, 
visible. 

i'I longf est celui qui est suivi (Vune Consonne et cTun Jb« ßnal et dont 
le son appro&te <fal. Ex, Pride, Fkrtt, OrgueiL Crime, Crime, 

Mais cette Regle a beaucoup (TExceptions qu*il fnä <igpprentbre par tusage, 
On lui donne encore ce sofi. I. Lors quUl n'est suivi que dtm e$ comme en 
ces MotSj a Lie, a Tie. //. Devant Id, nd, et ght, d la ßn d^un mot. Ex. 
Child, mild, blind, mind, sight, night. ///. En ees mots. I, idUser, Idle, 
Twilight, ßiblc, Title, Private, Climb, Christ et eeua^d oft fS eH mÜette, «a- 
votr, Isle, Island, Islet, Viscount, Viscoimtess. 

Remarquez qu^encore qu'on dise Child et Christ, avec le son d'un I long 
nsantmoins on le prononce bref dans les Mots qtn en derwenty comme^ 03i> 
dreny Christian, Christianity fcc. 

Dans les Monosyllahes qui ßnissent en in, Vi a son son clair, tel que nous 
lui donnons dans nos Noms terminez en ine; Comme, Sin, Pin, Klp, ^ Tin. 

Ufa des Mots oit /'i se prononce ä peu pris comme un e Oueerty nrin* 
eipalement, quand il est suiri (Tune r, Ex. Sir, Fir, Firm, Virtue, Mirtn« 

iJans quelques autres Ü approche du son de fa, Ex, äirrah ^c. 
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Dans (l autres il approche du son de /V, Ex. Stir, Dirt, Third, Thirst, 
Bild äv» 9t <ftm« e feminin^ dans hither, thither. 

Ä peine se fait-ü entendre dans Carriage, Marriage, ParUMueBt^ VcBlMNIi 
Ordinanr, Evil, Devil, ei devant le c dans le Mot Medicine. 

Vo Consofuie a U ion du g deoant a, e, i, o, u. Ex. Jade, Jest, Jitt, 
Joy, Judge. 

K« Le f/rand usage de cette Lettre en Anglois est surfout a la ßn de» 
MotSf comme weak^ seek, look. Et alor» eile est »ouvent preced^e (fun c, 
Conane crack, pick, lock^ such SfC. 

'II y a eertams MoH oii le K est stdri ttuiu N; §t alor» ü »e prononce 
si lege'rement, gu*ä peme »» /ait4l entendre, comme m ee» Mott, l^e, KnifiB) 
known, unkoown. 

Ii. E»t ta onxümB Lettre de PA^ikaket Anghl», CwUe C&n9ome e»t 

miiette, J. Quand eile est suivise <fY, k| ou m, comme en Oalff Half, Chalk, 
Talk, PsHlm, Qualm IL En ce» mot» Chaldron, Salve, Falooiieri Maol« 
kiD, Soldier ^^c. 

// ett indifferent de la prononeer ou mm, dan» cet trod mot», coald, 
sliould, woald. 

M. Douziäme Lettre de V Alphabet Anglois, se prononce comme en Fran- 
fois, except^ ä In fin d^une Syllabef Ott eile se prononce <fune maniire plus 
forte, et cda «n joignant le» mre». Ex, Bottom. Damnable. 

nr. Est la treizieme Lettre de V Alphabet Anglois et la dixieme de» 
Consonnes. Ii en est de cette Consonne comme de Tm, h la fin d*une syllabe, 
je veux dire ^u^elle se prononce d'une moniere plus forte en Anglois gu*en 
l^Vonfoi», eomme en ce» mot» conaenl, eondition. 

Except^ AutamD, Oolamn et le Ferfte Damn, ök ü n'ett pa» nieessaire 

de prononeer i'n. 

Nion, a kl ßn d'un Mot, se prononce gnoun; comme UmoQ| Onion, Com- 
mmiion, Companion, Dominion, öpiBioii jr. 

O. Suhst. est la fuattfr»i6ne Z^ettre de PAlpkeSnit AngM»^ ei la qua- 

trietne des Voiielles. 

VO se prononce Ic plus souoent en Anglois comme en Franfois. Mais 
tl faut le prononeer long, lors qxCil est suivi eCune Oonsonno aoee nn e ßnal, 
Ex. Globe, Robe, Mode, Drono. I-Jxceptf, 1. Ceux-rt\ ou Ve ricst coinpt^ 
pour rien; s(;avoir come, some, done, purpose, Europe f^-c. 2. Ces Mols, dont 
ja Terminaison ve prcnd le son d'une f; si^avoir Love, Glove, Dove, abovo. 

Outre cela, il y a beaucovp de Mots ou Po a m »on qtd t^pro^ fni 
de celui de Ta. Cette Prononciatinn a Heu, I. Au commencement de ces Die» 
tions} sfaooir Obdurate, Object {Subst.) obstacle, obstinate, to occupy, odd, 
cf, offf offer, ofl&ce, oft ou often, olive, omelet, ominouB, on, to operate, 
opteÜTe, opnck, optioo, or, oorade, orange, oratory, orb, on^ard, order, 
ordure, or^an, orin(ro, ornament, orphan, orpiment, orthodox, oscitancjr, 
ospr^, ostiaxy, östlich, otter, ox, et leur» Derioatifs. IL En beaucoup 
d^mOre» Mol», oh fo Jhuk la m mUte ou »eeonde SjfÜttbe; s^avoir Body, 
Comedy, Comet, Imposthome, Modest, Apothecary, ^c. ///. Entre deux ou 
trois Consonnes, faisant avec Vo une mhne Syllabe, comme God, Kod, Box, 
Bock, Long, Horn, Bodkin, Coflfer, Cotton ^r. Et il faut remarquer^ qu^en 
CO ea» fo »e prononce im peu long <ftm# le» MM» ßfii»»an» en oni, eomme 
"Born, Com, ^t. 

De cette Regle il faut excepter, l.ceux (/ui ßnissent et» 11, Id, et It, ou To 
se prononce en o long. Ex. Roll, toll, bold, cold, boit, colt. A quoi ujoutez 
Port, sport, fort. Cependant Soll et droU se prononcent lall, draU. 2. Le» 
Participes des Verhes ßnissans en ear a VInßnitif, cnmme shorn, worn, des 
Verbes to shear, to wenr. 8. Ces Mots ici, oü Co se prononce long; sfavoir 
Comb, both, most, ghost, Post, rost, tost. Cependant il est bref dans Cox- 
oomb, et dan» ce» eompote» de moaC, hitiiennost, farChenaoft) nppermoflt, 
mdeiiiMWt* 
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Bora, »e pr<>n(m€ß bta, fuand ü »gniifU poitl; <l hhA fhnmä U ng* 
niße n6. AuBti fonn, m wmCf ow mn§ ctetM, s$ j^rmmoB J9rm$ H Ibrni 

Jormey färm. 

Holv, Saint ^ se prononce haly; Holy-day, Jour de FiUy Haly-day. 

Mm» entre ces deux aons g^nerau9 de Po Anfflois^ il y de* Mois ou ü 
se prononce oü» Comme Borne,* lote, inofe^ ptove^ do, to^ behovee, tonb, 
womb, ifc. 

Yoik, Maggot, Anohor, Women, se prmumeent Telk, Maiguet, EmiiEer, 
Onimeim. 

Enfin To se prononce fort Ughremmt ä la ßn des Mal» qui se termtnent 
par une Consorme devant od; Comme Capon, Mutton, Lesson, recken, rea- 
jon, ^r. // faut en esatepter^ sm am, eannon, sermon, otou&m, et qudqwe» 
auiresy ou Po se prononef fortmtnt. 

Mais Co est comme mitet en FtuhioHf Cuekum, ihmckeon^ et ^ttelgtiee 
OMtres de ceUe nature, 

OA. La Dipktongue ob aonne comme tm o long, Ex, Oak, Boat, Cent, 
Coach, ^c. Exceptez eee mott, o& die se prononce en ft long; sfavoir groat, 
broad, abroad, et celui-ci ou dZ« se prononce href^ O^Ui-m/Md, — LoAtk {UAifj,') 
s^^crü mainienant sans et $e prononce Läth. 

OB. La I>iphlongue ob a m $on tTtm e eimpley eomme dane Oeeooomy, 
Bormis ä la ßn du Mot, ou eile se prononce en o hng; Bk* Toe, Stoe, Doe, 
Exceptez Shoe, qui se prononce Choü. 

00. La Diphionaue Angloise oo, se prononce comme ou en Fran^ois. 
Sx, Book, Food, Good, prononeez Book, Fond, Cond 

OU. La D'iphtongue ou se prononce en Angiitis aou, Ex. Thou, cloiid, 
niouth, about. Exceptez. I. ces Mots, ou die n'a que le son dtxin o, si^aroir 
adjourn, bloud, lioud, country, couple, couragc, courtesie, double, doublet, 
flouriBh, ffonmet, journey, jounwl, nonrish, acourge, source, touch, Irouble, 
youn^. Et ceuX'Ciy ou Vo se prononce un peu long^ sfavoir coultcr, moulter, 
poultice, poultry, four, course, concourse, discourse, soul, souldicr, Shoulder, 
mould, trough, dough, though, nlthough. Les Subslanti/s ßnissans en 
our, comme Savior, Factour, Neighbour §fO. HL Lee Atffeei^e ßmeeane en 
ous, comme vicious, malicious, righteoua ^'C. 

Quand ceite JJiphtongue est suivte de ght, eile prend le son (fun a long^ 
«I let gk spnt mSetSy comme ought, uought, brougnt, bought, out se pronon^ 
eent a/, na/, br4if biU irc Esuqptez droagfal; et dooghty, pu ee prononeent 
draout, daouty. 

Borough et thorough se prononeent Boro, Üioro: Cough, cq^.* rough, 
tough, enough, nqf, toj, enoß\ 

Enßn^ ceUe Diphtongue a le eon FranfoU en ces Mots^ would, could, 
should, you, ^our, youth, et dans eee Nome pTOpreBf Poctsinoath, FlymoaUi, 
Yarmoulh, VVaymutb, Moninouth. 

P« SuibeL Eet la qmnzüme Lettre de V Alphabet Anghis^ el &i on- 
zieme des Consonnes; il se prononce comme en Franfois^ et il faxA eeidement 
remarquer qu'il est miiet en ces mots, Psalm, Tempt, Receipt. 

Ph. a le meme son en Anglois qu'en Fran^oiSf c'esi ä dire Wune f. £x, 
Phrase, Philosophy, Prophet, Epitaph, Triumph. 

%. Subst. ("eet la eeizi0me Lettre de VAIphabei Amglme et la dim- 
ziime des Consonnes. 

Qu. Le Qu en Anglois se prononce co, ou cou. Comme en ces Mots 
to qoäke, questioo, quill, qv^ü famt prononcer ooaike. ooeatioo, coOL II en 
faut excepter ceux qui ßnissent en que, o& qa j»fCiia U Jon /Wmpolf, E»* 
Oblique, pique. A quoi <yotUe» EzcMquer. " 



* Diese jetzt veraltete Austprache erHiri behanrUUeh das W(yrtsptel m Slusk^ 
speartis JuUus Cauarf /. 2: „A'ow it it Home indeed, and room taough,*' 
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Wt» (?«9i Is 17. Lettre de fAfyhe^ Auglois, qui se premottee denütm 

que notre R Fran^oise. R. Tout ce qu'il y a de particttUer, c^est qu*€n cer» 
tairis Mots la Voyelle qui suit PR se prononce devanL Comme en liere, ¥09% 
ähii e, Hundred, Apron, Iron ^e. 

H. Suket, «ff la iXX'kumM Lettre de tMjMbet An^e et la quator^ 
xUme des Consonnes: eile se prononce generalementy comme en Franfois. 

Exceptez^ I. Certains Mots ou eile prend le son ordinaire de notre ch. 
Tels sont sure, Pension, ^uü faul promncer^ chure, Pennchoun. IL Les 
Name qui ee Urmnent en ision ek TS a U »en «Tun 6 oti <fim J Cemenme 
en Fran^ois^ comme dans res wofs Incision, Provision A qnr)y ajoutez les 
mots suivants, scai-oir, usual, transient, leisuro, otiier, hoaier, croaier, ^'on 
prononce ujuai, trangicut, lejeur, ojer, hojcr, crojer. 

Xr'S est mSelle en ee» mot» ou fi se prononce en ot, jfovoir, Islaiid, Islet, 
Vl.'-oount, Viscountess, et d*or/h'naire on ne la fait presoue point senÜr dsiu 
Years, Pounds et Miles, qui sont les Pluriels de Year, Pound et Mile. 

Sh, en AngloiSf se prononce comme ch en Fran^ois. 

T« L^st la doD-nex^eme Lettre de V Alphabet Angloie et fti qtdnxifyte dee 
CentOtune». Elle se prononce de meine quen Francois. 

II en faut excepter les Noms verhaux qui ßnissent en tion, sans une S 
devarU le U En ce cos le T prend le son du cli en Francois. Comme action, 
vindieilioii, j/rot/eeHm, ^ qwU fand preimoncer Axoebon, vindkaichoii, pro- 
techon ifc. 

II en est de meme des Mots^ ou le T est suwie d'une autre Voyelle que 
VO. Ex, martial^ nuptial, equinoctial, essential, patience, Stationer, ancient| 
UoentioiiS, Egyptian, to ingrataata; oii le T se prononce aussi en ch. 

Hormis quand H se trouve pr^cede immediatement, d'une S, comme en 
bestial, fostian ^c. ou le t retient sa propre Prononciation. A ^uoi ajoutez 
le» Derioatif» dee Nom» ßni»»ane en tjr; Exemple, pitied qui ment de pity, 
mightier de mighly ^c. 

TH. Le son du Th est Ja plus grnnde difficulti que les Etrangers ren- 
contrent dans la prononciation de la langue Angloise. II se prononce de deux 
^^erente» man»A^, fune qui approche d*vn D et Vauire cfun T a»pir4; fun 
et tautre en appuyant^ plus ou moin»^ la langue corUre lee Dent», et fmeaiU 
une Espece de siflement; Maie aprü tout^ ee »ont dee «Oflt 911t ne e*appren^ 
nent que par Voreille. 

L Le Th ee prononce comme un l) legerement eifii dane eee Mot», The, 
This, That, Thou, Thcm, et quelques autres; et dans les mots qui ßnissent 
en ther, Ez. Lathen, Father Src. Exceptcz Marther f t Burthen, et teure 
Derivez^ gu*on €crit et qu^on prononce aujourdhuy, Murder, Bürden. 

//. Le Th qtd ee prononce en t aspir€ se trouve. 1. Dans toue lee 
autres Mots qui commencent -par th; comme thanks, thaw, thicf, think See. II 
en faut pourtant excepter ces deux Thames et Thyme, oü th se prononce ä 
la Frangoise. comme un simple t. 2. Dans ces Mots^ batb, blith, birth, 
breath, death, liealdi, for^ooth, growth, yoath, with, et quelques autres avec 
Iturs Dcrivntifs. 3. ä la Personne Sing, du Tems Present de rindicatif, 
comme he doth, he gaith, he telleth, he drinketh. II est vray quHci le th 
se change souvent en s, ou es, et se prononce en s. Ex. he do's, ou he does, 
he eats, he drinks. 

IJ, Vingtieme Lettre de VMphalet Anglois, tantöt Voyelle, et tan (6t 
Consonne, en la nommant il faut dire iou. La prononciation commune de 
Tu Voyelle en Anglois est ä peu prie la mime qx^en Francois.* Maie Um 
qif^ eet entre deux Coneomtes jqui appartiennent ä une mftu Sj/Uatbe^ eUe 
ee prononce ordinairement en 0» m but, eut, rob 



* MerkioQrdig »ind lifmen wie «0» «mwrMrf Sekotar, an Ümbtrdt^ Men^ en 
ai ai iMMi CaUracL 
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ChielQuefois eile se prononea m mit cbnie, BdD ^ «I ^utlqiM^ m 

eo, Ex. faculty, difficulty 

Bvay el huay se prononceat bery €t besy. 

Dan» h» Mott gui ßnittent «n me Pn emU$ prmdn U-Mm di fe 

wininy mr totä quand on parle un peu vUe, Ex. Picture, Lecture, 

Im Prononciation de CV Consonne est de vietne qu^en Fran^ois. 

W* £«4 la Vingt et Uniäne Lettre de l' Alphabet Angiois^ dotU La prO' 
tumckaitm rmdtnt ä cdU de lUitre oa m Fro»^, Em, Waler, weft, wia, 
4p»*t^ faut prononcer, Ouäier^ oüest^ ouin. 

Mais lors qxiil est suivi cVune /?, il se faii aussi peu cntendre que le 
E, devant N, c'est-ä-dire^ si peu que rien. Comme en ces MotSy wrath, 
wretohed, wrut, wrong, wrought^ bewray ^* 

II est tout ä füit nmet dans Answer, et tous ses Dertrafi/s. Et two ae 
prononce toü; hormis dans two pence^ gui se prononce iamUUrement to pins. 

VH se faxt entendre devant CWt en ces mots. What, wbere, whflo, 
who^ whom, whose, whole, whore, ati*tl faul prommeer^ Hoak» Hoer, Hoenn, 
Houitch, Hoü, Houm, Holls, Hol, Höre. 

Y» Est la Vingt et troisi6me Lettre de i Alphabet AngloiSf en la nonv- 
mant les Anglais disent Ouai. CeOe Lettre au ÖommmcemtiU de» Met» el 
de» S^labe» ek elie est suivie d'une Voijelle, ausei bien miä Imßn des Mot»^ 
se prononce eemm tm i /ranpotf. is«. Xatd, io yieU, Law^er, Hnnibly, 
Daty 

II en faut excepter eerUtins Mots gui prenment le if Ai, quoy qt^avee 
un eertain adoucissement^ tels sont. 1. Les MonosylUAe»^ &t. my, thy, dy« 
why, fly ^'C. 2. Les Verbes dont Clnfinitif teimine en y. Ex. To deny, 
to defy ^-c. ä quoi ajoutez cH AdjectiJ awry. Hormis ceux oh se pro- 
nonce o ut Frani;oise^ savoir, To marry, to tarry, to hnny, to vary, to rally, 
to foncy, et quelque» tutre», 

Outre cela tl y a quelques Mots ou Vy a U tO» de n6tre i, »ontf 
Mooey, Country» Army, very, Cony, Guiny 

m* Ceti iä la vingt et sMofrÜRM et demkre Lettre de tAJ^pkaket 
Angki», gui a» prtmcnee en gSnirei de wirn gu*en Franfeu. 

Berlin. Dr. fi. Bieling. 



Ortsnamen in England und Schleswig. 

Cegenüber den Behauptungen von einem „urdänischen Lande Schleswig 
oder «budjüiland'* durfte es nicht uninteressant sein, einen Theii der Orts- 
koDoen m lernen, die das von den Angelsachsen und Friesen einst 
eroberte und bevölkerte England mit Scblesirig gemeinsam aufsuwttsen hat, 
während (iicselben oder ähnliche Benennungen jenseit der Königsau und im 
Dänischen Inselreicb gar nicht vorlcommen. Die stellenweise etwas abwet- 
ebende engHsche Schreibweise der betreffenden Namen tbnt selbstverstHnd- 
Uch der Hauptsache selber keinen Eintrag. 

Älthorp in Northampton, Allenip in Norderrangstrup-Harde. Apthorp 
in Northampton, Apterp, westlich von Lügumkloster. Anlhorp in Lincoln- 
shire, Antrup im Amt Tondem und Andmp, NW. von Hadmieben. As- 
thorp in Lincolnshire, Aastrup ^früher Astorp) bei Rader sieben. Borgham 
in Suffoik, Bargum in Nordfriesiand. Baniing in Sullblk, Bjerning (früher 
Berningh) bei Hadersleben. Bungey in Sufiolk, Bunge und Bünge in Süd- 
Schleswig. Bradsted in Kent, Bredstedt an der Westküste. Bursted in Es- 
sex, Bursted in Nordschleswip;. Ballum in Surrey, Ballum, unterpcpangenes 
Dorf an der Westküste. Bergholt in Essex« Bergholt, zwischen Flensbuxg 
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und Apenrade. Elbam in Kent, Eilum, Westseite Nordscbleswigs. Easter- 
holt in Suffolk, Osterholt in Angeln. Eisworth in Cambridgeshire, Ellworth 
, in Eiderstedt. Fosüeld in Essex, Gosefeld bei Eckernfurde. liaw»ted in 
Lineola, Hatwtedl im Amt Tondern. Housham in Yorkahire, Husum «& der 
Westküste Holt in Norfolk, Holt in der Karharde. Ilorsted in Kent, Ilor- 
sted bei Husum. Huggel in Yorkshire, Hogcl bei Biedstedt. Irnmingham 
in Lincolnshire, Immiut^sttdt iiu Amt iiusuiu. Leek iu ätafford>hire, Leck 
in der Karharde. Louth, Lincolnsbirc, Loit (trüber Loiithe) bei Apenrade 
u. a. Stellen. Lowthorp in Yorkshire, Lautrup bei Apenra<lc. Midlam in 
Durhamshire, Midlam auf Führ. Middlethurp in Yorkätiire, Medelby in der 
Karharde. Reephani in Norfolk, Ripen an der Westküste. Roding in Essex, 
Rödding bei Hadersleben. Ryham m Y'^orkshire, Rihaiu in der Bokiugbarde. 
Steping in Lincoln, Stepping bei Chribtiansfeld. Stanfield in Suffolk, Stein- 
feld in Angeln. Statbam iu Norfolk, Stadum in der Karharde. Skirbeck 
in Lincoln, Scherrebeck in Nordschleswig. Thunung iu Northauipton, Tor» 
ning in Hadersleben. Tbomham in Nonulk, Thoraom bei Bipen. Ultlhorp 
in BoUandahire, Ubtrup bei Lügomkloster. 



Goethes Verhältnis s zu religiösen Fragen. 

Goethe ist we^en seiner angeblichen Irreligiosität ebenso viell'ach ao» 
gegriffen norden, wie anderseits wegen seines politisGben Indifllnrentisnuii. 
Joeef Bajer, dessen treffliobes Werk: .Von Gottsched bif Scbiller,« 

nnn in einer zweiten, mit Zusätzen und Ergänzungen versehenen Aufgabe 
ersebienen ist, hat auch eine kleinere Schrift unter dem oben gedaebien 
Titel vordffentlieht, deren Inhalt wir auszugsweise im foI|(enden sasanmen* 
fassen. Der Autor gesteht keine-swegs die Angriffe, die sich gegen die an« 
geblicho Irreligiosität Goethes richten, punktweise widerlegen und diesen 
etwa religiöser und christlicher machen zu wollen, als. er eben war; ihm 
liegt vielmehr daran, so zeigen, dass er berechtigt war, so an denken, wie 
er dachte. 

Hatte Goethe, so fragt der Autor, wol Unrecht, wenn er der dogma- 
tischen Anschauung die Grundregel gegenüberstellte, d&ss alle Vorstellung 
von der Gottheit nothwendig unsere individneUe Vorstellong sein müsse? 
Gewiss ni ht. Die Volksreligion kann nicht auch durchweg das Glaubens- 
bekenntniss des hervorragentlen Geleites sein. Ein bedeutender Mensch soll 
nicht Allerwehsgedankcn haben, das verlangt man ausdrücklich von ihm« 
Nur in Ssoben der Religion, da soll er wieder denken, wie alle Welt denkt, 
und glauben, was die Kirche vorsehreibt. Hierin soll er ein Allt^smensch 
sein, den man aus der Schaar der gewöhnlichen Kirchengänger nicht heraus* 
finden darf? 

Dem Autor zufolge ist Religion im weiteren Sinne jede Anschauung, 
welche die wirkliche VVelt an eine höhere ideale knüpft. Wahrhaft gott- 
los ist nur ein Mensch ohne Ideale, der Mensch mit dem eigensüchtigen 
und verschlossenen Selbst, der nidkt sein Innerei einem Höheren in ans und 
über uns mit Hingebung und Verdirong zu öffnen vermag. In diesem Sinne 
wird ein guter 'Ineil der konfessionellen Gläubigen zn den Gottlosen oder 
doch Gottleeren, und mancher Freidenker zu den Gottcriüllten gehören. 

GoaÜies Ansicfaten über Religion sind, wie alles, was ihn geistig be- 
wegte, nichts Erdachtes und Ersonnenes, sondern etwas innerlich Erfahrnes 
nnd Erlebtes. Demzufolge sucht der Verfasser das Wacbsthum der religiösen 
Anschauugen in Goethes Gemuth in seinem lebendigen Zusammeuhanee an 
den betretenden Raotenponkten des biographischen Fadens ersicbtUen an 
machen. 

Er zeigt, wie es dem jungen Goethe in dem weichen Dunstkreise der 
Gefühlssph^e wohler zu Muthe war, als in der höhereu Region des abstrakt 
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ten Denkens, wo sich die Luft wohl allmahlig läutert, aber auch so verdünnt, 
dass einer normalen Lunge darüber der AUiem ausgeht öeine Natur war 
mehr auf die Ititnition angelegt, als auf das Baisonnenient. Von den Eon- 
ttendium der Greschichte, das sein Freund und Lelurer den Vorträgen zu 
rrnindo legte, trieb es ihn hinaus in den freien heiligen Wald, in die Schat- 
ten der ältesten Buchen und Eichen, wo sich ein armes verwundetes Herz 
am liebeten verbergen ma^. Und als der Frennd aolioraend venidiertey 
daaa er Uerin den alten Deutschen, wie sie Tadtas schildert, nachgeratbe, 
die in der dunkelsten Tiefe der Haine ihre Götter aufsuchten, rief er enthu- 
siastisch aus : »O ! warum dUrfen wir nicht um diesen köstlichen Platz einen 
Zenn amkerföhren, ihn and uns so heiligen und von der Welt abEosondernV 
Ccwlss, es ist keine schönere Gottesverehrung als die, zu der man kein 
Bild bedarf, die bloa aus dem Wechselgespfioi mit der Natur in unserem 
Busen entspringt.* 

Dieses umfassende Welt- und Gottesgefühl, dieser bSIiere Naturkult, 
der die Pulsschläge des Daseins im innersten Heiden mitempfindet, im Rau- 
schen der Bämne, im Nebelglanz des Mondes die Athcinzügc des waltenden 
Naturgeistea belausdit — das war und blieb die eigeutiiche lielißion Goethes, 
obgleich er zuerst zu dem positiven Christenthume SCdlun^ nanra. 

Der Autor erinnert in Ansehung dieser üebergangsperiode an den Ein- 
fluBS Langers und des FraulciJis von Klettenberg, aus dessen Unterhaltungen 
und Briefen die Bekenntnisse einer schönen Seele entstanden sind, die man 
in Wilhelm Meister eingeschaltet findet. 

Das Fräulein fand an dem jungen Goethe, was sie in ihrer Stimmung 
als kränkliches Wesen und herzhafte Dulderin bedurfte, ein junges, lebhaftes, 
auch nach einem unbekannten Heile strebendes Wesen, das, ob es mch 
glcicli nicht für ausserordentlich sündhaft hulten konnte, sich doch in keinem 
behaglichen Zustande befand und (damals) weder an Leib noch Seele ganz ge- 
sund war. Seine Unruhe und Ungeduld, sein Streben, Suchen, Forschen, 8m- 
nen und Sehwanken legte sie auf ihre W«se aus; sie versidierte ihn unumwun- 
den, das alles komme daher, weil er keinen versdhnten Gott habe. Goethe 
hatte dagegen von Jugend auf geglaubt, mit seinem Gott gut zu stehen; 
aja,** sagte er, «ich bildete mir ein, dass er gegen mich sof^ar in Kest 
stehen könne und ieh war kühn genug zu ^hiiroen, dass ich ihm Einiget 
zu verzeihen hätte. Dieser Dünkel gründete sich auf meinem unendlich guten 
Willen, dem er, wie es mir schien, besser hätte zu Hilfe kommen sollen." 

Auch das Verbültniss zu Jung-StilUng, dem sanften bescheidenen Schwär- 
mer, MuBserte nur dnen vorübergehenden Einflnss. Bei nüherer Erwügung 
fand Goethe doch das Bedenkliche heraus, das in dieser Art von Frömmig- 
keit liegt. Er hatte eich im Umgange mit Jung-Stilling eine bedeutende 
Erfahrung in Sachen des Glaubens erworben, nämlich die, dass in der De- 
muth der Gottergebenen oft eine grosse Prätension liege. Sie degradwen 
gleichsam den unendlichen Weltgott zu ihrem Hausgott, und statt sich selbst- 
thätig in dem grossen Ganzen der Weltordnung zurechtzufindi n, nehmen 
sie eine eigene Spezialvorsehung für ihre kleine Person in Anspruch, die 
jedes Haar auf ihrem Haupte ztüilt. 

Also wieder ein überwundener Staodponkti dem bald nouh andere nach- 
folgen sollten. 

Cioethe bedurfte eines Gottes, den er mit der Natur zugleich und in ihr 
allein verehren konnte, der ihm das Universum als eine ewig neue, uner- 
schöpfliche OlTenbarnng zeigte. War früher die Bibel eine Zeit lang seine 
Welt gewesen, so wurde nun die Welt für ihn eine Bibel, in der er nie zu 
leeen «müdete. An den Ck»tt Jung-Stillings und Lavaters hatte er vor- 
übergehend aus freundschaftlichem Antheil mit geglaubt; in dem Gott 
Brunos und Spinozas aber ruhte fortan sein innerstes Wesen. Die „Ethik* 
des letzteren sollte auf seine Denkweise den entschiedensten Einiiuss üben. 

Weleh eine Beruhigung seiner lieidenscheften wehte ihm au« diesem 
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Werke eotgegen, wie er sie früher kaum ti;euhut! Eine grosse und freie 
Äossicht über die sinnliche und sittliche Wt'lt f-cbicn sich ihm da mit einem 
Male aufzuthun. Was ihn aber besonders an Spinoza fesselte, war die 
Uneigennützlgkeit, die aus jedem Satze seiner Ethik hcrvurleucbtet. Jenes 
wunderliche Wort, „wer Gott rechl liebt, nmss nicht verlangen« dMs Qott 
ihn wieder liebe,* erfüllte sein ganzes Nachdenken. Nun sah er erst, wie 
viel äelbstisucbt oft in der KeUgioutät liege, wie die Frommen das Opfer 
ihrer Demnth sieb von ihrem Uott mit Wucher zurückzahlen lassen, mit 
welcher Anfcbringlidikflil ne ilui nul ihres kleinlichsten Angelegenheiten be- 
b^iigen. 

Wie henterweitemd erschien ihm dagegen der pantheistisdie Glaube I 
Hier hat lieh der Eimelne dem Gauen nntenraordnen, und der Tüchti|aite 
wird aQch der Begllidkleete sein. In dem Ocean des Weltlebens» im Cnor 

der Gestirne, in der prossen Kette der lebendigen Wesen mit 7u wandeln, 
sein Dasein in den VVeltakkord der schaffenden Kräfte mit hineiuklingen zu 
laisen, ist eine Seligkeit, die ihren Lohn in Mch selbst findet, nnd ihn nielit 
erat als nachträgliche Belohnung frommer Verdienste zu erwarten brancht. 

Der Einfluss Spinozas auf Goethe bezeichnet den Markstein seiner 
religiösen Lehrjahre. Nun ist der Kern seines ioaeren Wesens gefestigt, 
der Kreis der aobjectifeo Erfiüimngen ist dorehhui£Mi, an denen sieb sein 
religiöser Standpunkt entwickelte. Der Aufenthalt in Italien, die Wander- 
jähre Goethes bieten in dieser Hinsicht nichts Neues. Der Katholicismus 
tritt da als Erscheinung an ihn heran, zu der er wenig inneren Bezug hat. 
Kr betrachtet ne wie ein Sdiauspiel, zu dem er nah blos beoba^tend 
rarhiOL 

Noch im höchsten Alter aber bewahrte Goethe dieselbe anbetende Ver- 
ehrung vor Christus und den heiligen Büchern, wie er üie in den Tagen der 
Jugend empfand. 

„Fragt man mich: ob es in meiner Natur sei, Christo anbetende Elir- 
furcht zu erweisen? so sage ich: Durchaus! Ich beuge mich vor ihm als 
der göttlichen Offeubarung des höchsten Princips der Sittlichkeit. — Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur sei, die Sonne zu verehren? so sage ich 
abermals: Durchaus! denn sie ist gleichfalls eine Offenbarung des Ilocbsten, 
lind zwar die mächtigste, die uns Krdenkindern wahrzunehmen vergönnt ist. 
Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottts, wodurch allein 
wir leben, weben und sind und alle Pflanzen und Thiere mit uns. Fragt 
man mich aher, ob ich geneigt sei, mich vor einem Daumenknoclieii des 
Ajpostels^ Petri oder Pauli zu bücken? so sage ich: Verschont mich und 
bleibt mir mit euren Absurditäten vom Leibe.** 

«Es ist gar vit^l Dummes in den Satzungen der Kirche. Aber sie will 
herrschen und da muss sie eine bomirte Masse haben, die pich duckt und 
die geneigt ist^ sich beherrschen zu lassen. Die hohe, reich dotirto Geist- 
lichkeit förehtet nichts mehr als die Aufklärung der unteren Masran.* 

„Je tnehtiger wir Protestanten in edler Entwicklung voranschreiten, desto 
schneller werden die Katholiken folgen. Sobald sie sich von der immer 
weiter um sich greifenden grossen Aufklärung der 2Seit ergriflen fühlen, 
müsien sie naeh, sie mögen sich stellen wie ne wollen, nnd ea wird dahin 
kommen, dass endlich Alles nur Eines ist . . . Man wbd sich als Menaeh 
gross und frei fühlen und auf ein bischen so oder so im äusseren Cultus 
nicht mehr sonderlichen W^erth lesen. Dann werden wir Alle nach und 
naeh ans einem Chriatenthom des Wortes und Glanbens immer mehr au 
einem Cbristenthume der Gesinnung und That kommen.* 

Es ist ergreifend, solche Worte von dem Manne zu vernehmen, der 
beinahe in sein eigenes Grab hinabsieht. Das Gespräch, dem wir diese 
Stelle eotoehmen» m vom 11. Mira 188t datirt, alio vom Sterbejahre dea 
IKchtara. 

(Wanderei;} 
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BdtrSge sum dentsoheii Wörterbfoch. 

L 

Wiirti dn Ron die Feiffel oder SSweiffol bM( brants m Küken Sehab 
und schötts ihm in's recht Ohr, — so ist ihm geholfen. Altes Rossarsnei- 

büchl. 1662. 

Wann ein Ross die unsinnig Feiffel ankommt, schab ab einem Todten^ 
köpf und nimm KnftbenMntcel, Brandwehi und Essig etc. 

AuR dem Rothenbnrger (a. T.) Noteb. und bewehrten Gerten^ oder 
PflaozbUühlein. 17. «Ihd. 

„Item die Bäum soll man säubern und fegen im September, zunehmen- 
den Mondies, mit reinem Sehnittmesser oder Schooren die rashe ScheUien 
eile am Stamm und Aesten abscharren, es bringt sonst den Bünmen 
Schaden." 

«Man muss alle Bnntzen und^Löchlein, so die Bäum hnben, also mit 
Ktthkoth verstreichen.* a. a. O. 

„Soll man mit einer HXppen dss Booklein oder Sehelffen am Baom 

aufschneiden." (o.) 

„Mit Baast verbinden." 

Nimm SchlehenwnnDel, thn die schwaree Schelfen davon abschaben» 

nimm nnoh Wachholder Vorschub, in Wasser mit einander gesotten u. s. w. 

Nimm ein Haudvoll Wachholder Vorschub, Ein Handvoll Eychen- 
vorschüb, ein Handvoll ßirkenvorschüb, sied's im Wasser „thue da- 
rinnen baden: es heilet bald davon." etc. 

Für das Rothluuf. Altes Schmeer. schlucken. Für den Kopfwehe 
„Für <lie Ilarniwinde klopf au.s dreien Messerscheiden das Bötzig 
heraus, g'ihs dem \]\h in eim gesalznen Brot, es hilft auch." Altes Arznb. 
18. Jhd. 

„Von Catarrhen der Küh und Ochsf^n Wenn die Kiih und Ochsen 
ein Geschwar oder Schweine unter der Gurgel am Kiihnbacken oder am 
Halse bekommen und Blut seichen, d. h. man Kadarn and ist ehi sehr bös 
räig, denn es thut ihnen sehr weh. — Etliche Leute halten sie ni< ht 1 tnger, 
sondern sobald sie das Kadarn an ihnen merken, sp mästen sie dieselben 
und bängens in den Rauch." Fafelicht t. Isthmus. — 

Wenn der Güaffel oder Schaum zum Maul herao^geht. (o.) 

IL 

Aus Einfältige Aber Wohl-Gründliche Unterweisung wie man die Zwergl 
und hochstämmige Baum pflantzen und dieselbe pfle^ren solle u. s. w. durch 
einen wohi-bekandten gewesten Gärtner hiemit den Liebhabern an Tag ge- 
geben. Nürnberg, bey Johann Ghr^ph Loohner 1719. 12^. (ohne pag.) 

Knehelstuckt das. „Wann man Zwei^lbäum in einen Garten aetaen 
will — es seye an der Mauer, Kachelstuck, Blumenstuck oder wie man 
gäegt zu sagen Eabat — so nehme man einen jungen Baum u. s. w.* 

Knoten, der. „Mit dem (Abschneiden des Astes) verändert sich ein 
solcher Ast tait Frucht, den nennt man ein Stump und machet, als wie ein 
Knotten, welcher Knotten verursachet, dass der SaÖt zurückbleibet und 
die Kjiöpf, so sonst nur Btttter getrieben thmi sieh zu BlUtheknöftfen 

verändern, indeme der SalTl kein Ausgang hat wegen des Knotten und 
bevor der Ast aus dem Knnttcn herauswachset, haben die Knöpfe schon 
Safil genug eingenommen; nachdeme treibet der obgemeldete Knotten ein 
Aestef heraus, welches aufgemacht wird" n. s. w. 

Knack, der. „VVie man erkennen kann, wann ein Pommeranf zenbaum 
von nöthen hat pogosscn zu werden, t^'olches können die Liebhabt-r aus 
den Bliittern ^eben, wann sie ein alte? in der Hand biegen, doch nicht 
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abreisMBi «od -so dieses ein Knack ih)iki haben die Bäum keines GmbMM 
nöthig ; wenn solohM BlaU «ber guu lohwaeh kn««ket, kaa num ikm 

Wasser geben." 

Fachsaffen „so sind auch die man Jungkfrauwenafien , die man 
Fachsaffen heisst." Forco Va. 

FuchsblÖsse. „Seinen (Aychbre) Balg brauoheo die künuMri die 
Fuchsblössen darmit zefüeteren. " Foreo Xlllb. 

Item 9 Ib. von dem Fare zu Koczenhusen.« 1414. Mona. Zt 18t ^18« 

Gesell, w. wfir onoh das ain kircherr der genannt^'n kirdieB sn But» 
tenhasen also ainen priester hellTer und auch gesellen also nit enhol — 
sollen vervalleo »ein — ab lane und vil ain Kircherr also aioeu andern ge- 
seilen naem n. s. w. Mon. Zoll. I. (1384) S. S56. 

So füllent wir die vorgenent gemuner atete Klich in der vo^enmien 
vest in Karpfen haben allen gezüg und gesieri damit mtD -aMMe mOg 
gelesen."* Mon. Zoll. I. (S. AU,) 1410. 

V. Baoernkrieg: »in duem allem fielendt danmt in all kilchea aa 
St Steffan und hubend an and plunderterten daraau alles Kircbengewand 
und Gotteszierden was sie funden, beschlossen und unbeschlossen pleib 
ganz nichts über au söUichem gewand und gotzierden.*" St. Blas. Stfigsb. 
QaeUa. II, Ma. 

Der hinterste Frauentag «und zu dem hindristen unser Fra- 
wen ta^ der liechtmes«. Mona. Quells. 1, 862a. Sonst den 8. September, 
hier 2. I^ebruar. 

Cuppelfleisch im Waldkireher Stadtraobt 1«. Jhd. S. 68: (Hiia, IubI. 
topogr. Beschrbg. des Amtsbezirkes Waldkirch. Freiburg 1684 ) 

^Item die nieziger sollent ouoh weder pfvnni^ Üclsch noch cuppel- 
fleisch noch beinbruchiges noch wolt byssiges uQ' iren banken nit howen.** 

1480 St Blas. Stfgsb. II, 66 b.: 

^Heinrich v. Bumlang hat die grossen Fenster in den kirchen ge- 
macht» auch den Lettuno, wie er jetzt stadt, und das L an dtwerkh taf erl." 

— 68a.: „Diess darmit die Landwerkh in dem Munster thlafera 
bangt dem Altar." 

„Das Gerieht aip die Liechtpf leger au .BalgaigeB.* 1881. Zoll, l, 
No. 881. 

K. N. die iezo Hecht maister und kilchun pfleger erweit und ge« 
setzet sint dez Gotzbus und der Kiiehan etc. Mon. ZoU. I. (1856.) 
Hainz Rüssli zu den nten lieht aiaitter. No. 888. 

Var s=s Ueberfahrt 

,,Item dictus Kanderer de area et de navigio vulgariter dicto var, 
,is sol." 

Zehentrodel des Baseier Oomcapitols von (1841. Moo. Zeitodvift 14, 
Seite 12. 

Birlinger. 



Neueste Dichtungen des Grafen von Gobineau. 

Aphrocsf^a hiess das geweihte Schiff, das einst die Gaben des athenischen 
Volkes dem Delischen Gotte überbrachte. Aphroessa nennt der Dichter 
des Back, in dem er eine reiche FlÜle poetischer Gaben, die Am im Ange» 
Uchte des Parthenons die Muse schenkte, zusammenfügt 

Brennus, ein erzählendes Gedicht in 4 Gesängen eröffnet, die Samm- 
lung. In einem Tone, der oft an die Ballade streift, wird der EinfHÜ der 
Gaßier in Italien, Roms Undank gegen Cimillna» eodlieb der Bfiokzug des 
Brennu? und seine Entssgung erzMilt 

Die Achilleis, ganz anders aufgefasst, als von GöthOi verrheirlicht 
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19 Miteellea. 

te emmMtn m äam heOeiiMiiii HeUeB. taen Leben in BMUgmi 
UnriiMB an uns Torilbmelit; cän Simifaiid hochsinnigen Strebens im Gegen- 
MMs za den Eiteln nnd I^rzsichti^en, den Schwerfälligen und Beschränkten. 

^La pefcite chanson" führt uns in die Zeh der Kreuzzüge, mit Rittern 
md Kloeterieiitett und ■cbUdert wie das Lied, die Poeiie ia die meehiede- 
nen Lebenskreise Freude und Beseligung bringt. 

Auch die Sage von Genoveva, ganz im Stil der Legende gefasst, 
bew^t sich in jenen Anschauongen: Geooveva und 6olo sterben als Heilige. 

Dea Cartalariofli won St. Avil atellt dkt tiMUidifaelien Wandlungen 
des Klosters dar an dem Leben verschiedener setner Aebte: eine Geschichte 
der Kirche und des Geirtes in Frankreich in glänzenden Spiegelbildern. 
Der erste Abt ist St. Avit selbst, 912. der Gründer des Klosters in seinen 
beaA o idensten Anfängen. Danurf wird St Andtol erwähnt, der vierte Abi, 
1015. Graf Thibant von Champagne errichtet unter ihm, auf eigenen An- 
trieb, ja pegen den Wunsch der bescheidenen Mönche ein mit aller Pracht 
damaliper Kunst ausgestattetes Gebäude Hugo, der 15. Abt, 1108, vei^ehrt 
mit^ einem arabischen Sterndeuter. Per übermiitkige 17. Abt, Bnguenrand 
Ribart, fällt 1159 durch das Schwert des Gay von Vernon, den er zum 
Zweikampf gezwungen hatte. Der 29., Jacques von Bricaud, 1498, lebt heiter 
mit seinem Krage, seinem dicken Wanst und der blonden Gevatterin. ISMi 
in der Zeit Marot« und Ron.oarJs, ist der 31. Abt, Jean Grillet, soglodi 
valet de chainbre du Roi und sendet eine poetische Liebesepisfel an eine 
fiUe d'honnenr de la reine und ein Sonnet an Diana von Poitiers. VoU- 
»tlindBge Verweltüchiing zeigt der 96. AM, 1592, der zugleich Bitbneiater 
dea Königs von Navarra ist. die Gebeine des St. Avit wegwirft und in sei- 
nem wilden Taumel nicht übel Lust hat, die alte Kirche dem Boden gleich 
zu machen. 1688 ist das Kloster die Zuflacht der Jaasenisten; auf köoie- 
lieben Befehl wird der Abt in die BastUle geschiekt Unter dem 48. Abt 
1760 dringt die Aufklärung in die alten Hallen, Toleranz und Tagend wer- 
den gepredigt bei aller NHchsicht gegen die Knaben und Mädchen des Dorfes ; 
die Tradition von St. Avit wird unter die alten Mährchen und Mythen in 
die Rampelicaninier geworfen. Der 44. Abt ist der leiste. Er sieht daa 
Kloster verbrennen, die Mauern und <la8 Dach über dem Altar zusammen- 
stürzen. 1793 findet der Flüchtling Obdach im Hause eines protestantischen 
Pfarrers in Mannheim und noch 1849 blickt der Lebensmüde, im Benedic- 
tinerUoitw an Pres^burg, zarück auf das irdische Treiben, in dem er nidhta 
feates erkennt als den Glauben und die Kraft des Gei'^tes. 

In ein bunteres Weltleben führt uns das folgende, halb dramatisch ge- 
haltene Gedicht Le carneval de Venise. Durch drei Nächte zieht ein 
Homan unter Masken nnd toller Lost hin. Die manchfachsten Scenen 
wechseln; die Verse bewegen sich ztim Theil in kunstvollen Formen. Eine 
schlimme Rolle spielen drei Deutsche, zwei Studenten und ein Professor, 
welche in einer gememen Schenke als rohe Prasser nnd Säafer geschildert 
nnd sehKesdich vom Wirthe nnd den Hausknechten an dieLnft gesetzt wer- 
den. So unpefnhr scbildeni unsere Spottbliitter die kenenapeiaemlen Bar- 
baren hinter Moskau. 

Den Sehloss der anaiehenden Sammlung madit eine dramatische Be- 
handlung der Geschichte Simsons des Philisters. 

Das Buch ist bei Maillet in Paris 1869 erschienen. Die gleiche Jahres- ' 
aahl trägt ein anderes W erk desselben Verfassers. Histoiro des Perses d'apr^s 
iea antenrs orientaux, grecs et latins et paiüeali^rement dTaprte lea manu- 
scrits orientaux inddits, les monuments figurds, les m^ailles, les pierres 
gravticH u. s. w. Bis jetzt Hegen davon zwei starke Rande in gross Octav 
vor. ßeide Werke sind in Athen geschrieben, wo Graf von Gobineau Jahre 
laag ala ftanaSsiieber Gesandter lebte. 
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PIu9 (jiie und plus de. 



Die Uuterscheiduug von plu« uae and pUu de lowie von moins qae 
and moini d« ia Baad 44 Heft 1. Stm 181 diwer Zeitadirift, wo ein weient- 

lieber Punkt richtig hervorgehoben und dunit die Un^nauigkeit der in 
Lehrbücbern (z. B. Ploclz, Eknientargramraatik, Lection 85, OUendorfa 
Methode von Uands, Lection 4i^) auijgesteilten Kegel nachgewiesen iat, (die 
nbrigena Ploets in der Syntax S. 119 anck baiaer gefiurt Saft) bedarf Uirer- 

Mits noch einer Ergänzung. 

Ich will versuchon dim Geücbichtliohe kurz vorzuführen untl im Anschluss 
(larau den im heutigen FranzoaiBch bestehenden Unterschied nach den eiu- 
nlaen Füllen für unseren ficbnlgebrancli etwas nlflier tu beceicbnen. 

Der lateinische Ablativ beim Comparativ — [wofür im apitern Latein a 
mit dem Ablativ vorkommt (Diez, Gr. d. vom Spr. 3, 366), dieses wohl auf 
Grand gelehrter Auilassung des classischen Ablativs = von dem womit ver- 

Suchen wird her betrachtet, in Anaehnng deaaetfaen cVgl. Hand, Löbach 
es lat. Stils, Seite 246 über den Unterschied zwischen dem Ablativ und 
quam)] — ward von dem Volke, dem jene scbulmässige Auflassung iem Inp, 
zur Zeit dea V'orherrschendwerdens der Präpositionen gefühUartig — wie 
aadreraeita s. B. der objeetive Genitiv, Pamoiir de la patrie amor pa- 
triae (Diez 3, 130); der Ablativ des Mittels (Diez 3, läO, 8 und 3, 126), 
der näheren Bestimmung (Diez 3, 120) und der des Masses beim Comparativ 
auf die Frage Um wie viel? z. B. plus long d'un pied 8= pedu iongior, um 
einen Fuss länger — mit de nachgebildet (ein Beispiel im Mittellatein bei 
Diez 1. 1. 3, 865). Dies trifft nun mit dem griechischen Genitiv, der wissen- 
schaftlich hier gewiss eben so /u erklären ist wie der lateinische Ablativ, 
äosserlich zusammen. Doch mochte den Komaneu der BegrilT des von ihnen 
dnrefa de bezeichneten Genitivs in setner gewöhnlichen Bedeutung mit Mn^ 
flies.sen; wie sich denn auf germanischem (iobiete eine ähnliche Verwendung 
des Genitiva findet, z. B. englisch II« ^ot the better ot me, er wurde mir 
fiberlegen, und rein possessivisch z. B. Iiis betters cannot be found, Bessere 
als ihn tiudet man nicht, Oor betters, vornehmere Leute als wir, unsere 
nOberen" (Fälle wie die letzteren vielleicht beeinflusst durch Iiis like, bis 
equals); und in volkstümlichem Deutsch z. B. : Er ist mein Obermann (wie 
s. B. Sophie DethleiTa an Klaus Groth von diesem schreibt: Blast wid min 
CEwermann), waa bloaa bedeutet: er iat mir ttberlegaa (plattdeutieh: he ia 
mi ober). 

Ea konnte aber französisch que überall beim Vergleich zweier Subjecte 
tteken, doch dafür de eintreten, wo zwei Snbjeote unter Einem Prildicat 
nut dnander verglichen wuiden. (Vgl. Diez 8. 363 S.) So konnte man 

sagen plus parfaite des autres choses (Diez 3, 365, wo mehrere ältere Bei- 



hat aicb unter den romaaiscben »praeMB am makten der Gebraudi dietea 

de beim Comparativ verengt und sich auf den Faß beachränkt, wo dem 
einem Gegenstande beigelegten Zahlbegriffe etwas zugesetzt oder abge- 
zogen werden soll (Diez 3, 36ö), steht daher auch nie mehr bei andern 
ComparaftiTen aJa bei plua ond moins (d. h. nnr wenn diese adbatatKodig 
stehn, nicht den CcMnparativ eines Ac[)ectivs oder Adverbs aa bilden dienen; 
also nach plus grand, plus vite nur que); hier aber hat es sich für die 
meisten von der eben mitgetheilten Kegel umfassten Fülle cur Aüeiiiherr- 
■ehaft erhoben. 

Es musste das que, wie lat* ^bmiIi aleta bleiben, und muss es ebenso 
jetzt 1) überall im vollständigen zusammengesetzten Sat/e x. B. : Lc petit 
garcon mange plus qu'une grande personne ne mange, II travaiile plus que je 
ne travaiile ooer que je ne fais, Je ne la oonnais pas plus qu'il Ja connatt; 
Je ne la connais pas plus qne je le connais; Elle est plus riebe qu'elle 
n'eat beUe; II ^t plua qu'U ne parle, II 4orit pks qu'U n'^ivait» q|u'il ne 
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ttanlt; und wenn ia leisten Satztheü auch nur ein Snbject mit einem Ver- 
bum wieder vorkommt z. B. II parle plus qu'il n'a besoin (sei. de parier), 11 
dit plus que vous ne croyez (sei. qu'il dise). Dann im zusammengezogenen 
Satze 2) wo zwei Prttdicate veT^licnen werden z. B. Elle est plus riebe que 
bdle. t) W«Qii fidi der Vergleich auf zwei Obiecte bezieht z. B.; Je ne 
la connais pns plus que lui in dem Sinne: je ne la connais pas plus que je 
le connais. fWo im lateinischen der Ablativ des Objects zu stehen gemeint, 
ist es sunUcnst, zwar grammetiaches Object, aber logisches Subjeet z. B. 
Cic de Rep. 1, lO Quem auctorem de Socrate loeapletiorem Piatone laudare 
posramus? = Quis auctor de Socrate locupletior est Piatone? Und nach 
solcher Analogie wird der allerdings weitere Gebrauch beim Relativpronomen 
sich zuerst sebildet hsben s. B. Cie. Or. 2. Qnibus nihil in illo genere 
perfiM;tius vidVmus ==» est, da videmus hier, wie ähnlich oft, nur soviel heisst 
als «ist bekanntlich"; wo denn die Macht stilistischer Gestaltung völlig den 
Bachstaben schulgerechter Grammatik überwand) Dagegen nach Obigem 
für das Sltere Frtuizösttcfa denkbar wMre Je ne la oonnais pas ptas de loi 
in dem Sinne Je ne la connais pM plus qu'il la connait — obwom Beispiel« 
fiir den Fall, wo das PiiUiicat in einem Verbum besteht, noch zu suchen 
sind, und vielleicht die obige Reeel vom Vergleich zweier Sobjecte unter 
Eintrat FMfdieal sof ein sdjmvisdies PrKdicat einsnsdnMnken «lie ^ wo 
jetzt nur que stehen kann, so dass diese und jUwiHrfnn SXtse in ihrer tsi^ 
kürzten Form ausserlich doppelsinnig sind. 

Es wäre nun aber der weitere neutige Unterschied zwischen plus que 
und plus de folgender: 

r\\i9 que muss stehen 

1) Beim Vergleich zweier Subjecte unter einem Prädicat im verkürzten 
Satze z. B. Ce p>etit gar^on man^e dIus qu'une grande personne, que deux 
hommes, Ii travaille plos qne moi; oalomon a dit que fenime sage est plus 
qae femmc belle, Un roi est plus qu'un niinistre, Tenir est plus que promettre. 

2) Im einfachen (nur durch plus erweiterten) Satze, wenn das durch 
plus Gesteigerte das nicht in einem Zahlbegriffe bestehende Object oder 
Prädicat bildet s. B. sait plns que nanger et boire, II a plus que son pain 
de chaque jour, und wie man z. B. sprichwörtlich sagt II sait plus que son 
pain manger, vom Schlaukopf (nicht unähnlich unserm „Kr kann mehr als 
Brot essen», nur dass man dies im Volke noch besonders von demjenigen 
Tausendkünstler gebraucht, der durch TasehenspielerktfnsCe, Gaukelpossen 
als „Hexenmeister" erscheint); Je suis plus que content (La Font. Fabl, 
1, 15), Aimez ma r^publique et soyez plus que reine (Volt. Brut 8, 5). 

Plus de muss stehn 
ha einfachen Satze, wenn sidi das plos auf einen Zahlbegriff bezieht z. B. 
II a mangd plus de douze pommes. sprichwörtlich 11 a mang^ plus d'un 
pain, verwandt der obigen Redensart (eigentlich von dem durch Reisen Er- 
nfareneiii Xhnlieb wie Ii svo le loup „Er isl mit allen Hunden gehetzt* und 
II s conru toutes les foires „Er ist von etlen Hirschen wiedergekommen*, 
wozu man deutsch noch vergleiche „Er weiss wo Barthel den Mo»t holt"), 
II y a passä plus de deux mois, II a plus de douze ans; II y a 6t4 plus de 
den mois, U a fttt nn voyage de plas de deox mois, II y a plus d^an an. 
Plus d*ane fois; Kons sommes plus de dix (que düc sei. ne soet gSbe 
den Sinn: wir können es leicht mit zehn aufnehmen. Aber Nous sommes 
plus que vous sei. n*dtes), Ii y a dans un mois plus d'nne semaine. (Aber 
tJn mois est plus qu'une semame sei. nVst). B est plus de suidi 6: h. iUwr 
zwölf Uhr. — II a pluR d'une belle maison ist = il a plusienrs heiles mai- 
sons; doch sage II a plus qu'une belle maison, il a encore une belle femme. 
Und Dix est plus que neuf (sei. nest) ; aber Ooze fois onae font plos de 
eent. 

Demgemäss sa^ man femer plus d'ä moitiö (z. B. la Font. Fabl. 9, 
und plus d'k demi (In Font Psycbä 1 p. 76.) So auch plus d'aiix trois 
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qnarts (s. B. Hoffon Mia^r«, t, IV. p. $4% puisqu'elles [lef Wrrtil font ti 

vastai «I plus «raax trois quarts incultes). Doch sagt man auch, wohllauten- 
der, pIns qa\ demt (s. B. Kaom: La ooorse de mes joart est phn qa*k demi 
f&ite). 

PraktHcb liesie licb vaa der Ustenehitd kan lo Mten: »Mehr als* 
heisst plae de wenn man attber* dafür sataea Itaan; sonst plos 

que. 

Aus vorstehender Unterscheidung erhellt nebenbei, dasM man das deutsche 
yollrsifttbsel »Unsere Henne legr m Einem Ta^ mehr als swtSif Eier" 

(Auflösung: Eier legen nicht), nicht ins Französische übersetzen kann, da 
die Zweideutigkeit des Ausdruks, aui welcher es beruht, aufliören würde 

Landsberg a. W. Dr. J. JBhlera 



GratttlationscanniDa zum Doctor juris; aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderte. 

DUm radiviva suos thesauros terra reeludit 

Ac sc canditlulis floribus omat ager, 
TV pariter satagis nitidis expouere scriptis 

Thesauros doctae mentis, AMIGE. Tum, 
Gratulor ex aniino: benedicat Jova labori, 

Ut T£ moz THEMIDOS splendida serta comentt 

Goilielm. Uieron. Brückner, D. 

Die Tugend spricht: Herr Pagondarm 
Soll nun auf die Catlicler steigen! 
Hingegen rufTt der N ei d e r-Schwarm: 
Mrin niuss ihm diesen Weg nicht zeigen! 
Allein Er thut recht löblich dran, 
Dass Er der Neider Ruth vernicbtet) 
. Und auf der Tugend Renne- Bahn 
Das augefangne Werck verrichtet. 
Ich sehe schon: wie Dessen FlttSS 
Den schönen Ehren -Lohn ernennet, 
Den Tbemis Ihm zum Ruhm und freies 
Mt höchsten Beebte zuerkennet. 
Wer nun sein Hertz der Tugend weybti 
Und nicht im Neider-Orden stehet, 
Derselbe wiinscht mit mir erfreut: 
Dass solcbes nächstens vor sieb gebet! 

Also sokc seinem Hochwertbesten Herrn Vetter 
S. T. Herrn Bcrnbard Heinrich Pagendarm 
J. V. Candidato, zu dein löblichen Vorhaben 
hertzlich gratuliren 

Jeiiann Adolph Füratenau, 
J. V. JUcentiat. 



MArs lasset überal die LuÖ't-Carthauiicu kuallcu, 

Dass Maaren, Thurm und Stadt aerschmettert niederfallen« 

Erhält man heute Post von dem erfochtnen Sicf:^, 
höhn mm Morgen schon von einem neuen Krieg. 
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Hochwerther Paeendarm, Du schickest Dich a«ch heute 
In Themis Musen-Feld zu einen Krieg und Streite, 

Da Dich Dein Tugend-Fleias mit Freandea fechten heiat, 

Wovon Bidi jeder jetzt ata Gegen-Part erweist 
Jedoch grelff nur getrost zu den gelehrten Wafien, 
Der Himmel wird Dir schon den Sieees-Crantz verschaffbOi 

Gieb Feuor auf das volck, das Dich so hart bekriegt, 

Daaa Deine Tapfferkeit in aolehem IVeffen siegt. 
Dein Strnye atenet Dir mit seinem Schutz zur Kechten. 
Driim zeige Deinen Muth, alü Held, in diesem Fechten« 

Ich sehe schon im Geist, die Mosen atiounen ein: 

Ea werde Glück and Sieg anf Deiner Seiten aeyn. 

Solches wolte dem Herrn Autori und tapffern 
Defensori dieser gelehrten Disputation, als seinem 
hochwerthgeschätzten Freunde und Gönner zur 
achuldigen Ehren-Bezeugung mit flüchtiger 
Feder glückwünschend aufsetzen 

M, Christoph Weissenborn, 
der Philosophischen Facultät zu Jena Adjunctus. 

A. Birlinger. 



Von den 10 Mondstngen. 

Ans einem alten Beoeptbuche des Klosters Buxheim in Schwaben. 

XV. Jahrhundert. 

1. llye merck von dem mane, die ein muter ist aller Siechtage. So 
die mane eintegig ist, so sint alle ding gut anzeuahen. Ze terti zit ist gut 
ze lausen. Wirt ein sun geboren, der wirt wtse nnd wolgelert ein toehter 
wirt kiusche, nit wolgelert vnd wolgetan vnd wirt inannen Heb; sy lit an 
jr alter lange ze bette vnd siech; sy gewitin<^t ein zeichen an der Stirnen 
oder an den ober brawen. der siech wirt, der lit lang. 

2. Der «oder tag ist gUiekhafttg an allen dingen, es ist gut ze kouto, 
buwen hüser; garten, böm sezen; verstolens gut wirt funden ; lausen ist gut 
vor mittem tag. der trome wirt gerne war; der sieche geniset schier; wirt 
Mn aun geboren, der wirt lieplicb, milt, kindig vnd selig; ein tochter wirt 
also vnd Kant den mannm. 

3. Der dritt tügig, so sint alle ding böse anzevahen; lausen ist nit 
gut; die stal windet sich; wirt ein sun geboren, der wirt kUn, gitig vnU 
wirt nit alt Tud stürbet tibeles todes; ein tochter also; sy wirt erbsaelig 
vnd gewinnet vi! manne vnd lebpt nit lang; dar sieeh geniset nnd lit aber 
lang vnd trömo vppig. 

4. Der Vierde tag haut die nature, das gut anzevahent ist zu allen 
dingen: kind le schnl setsent, gut ze ander lausen vnd vmb sextae zit gat 
mullinen bnwen, wasser leitten; wirt ein sun geboren der wirt arbeitsftqg; 
er wibct vil ; ein tochter also; der sieoh stirbet oder geniset kümt der trome 
ist bezeichenlichen. 

6, An dem fUnfften .tag ist gut lansen; der fliieiitig wirt, der wirt ge« 
vangen; diepstal würt funden; wärt ein sun geborm, das tstbtti; dntoditer 
stirbet unrechtes todes; der siech der stürbet schier; sag den trom. 

6* An dem sechsten tage: diepstal wird funden; der siech der lit lang; 
lausen ist nit gut; wird ein snn geboren, der wirdet ktlne, wlse nnd gnt> 
saelig; ein tochter wirt kiusch vnd mannen lieb; der trom wirt wftr. 

7. An dem sibenden^tag lausen ist gut; diebstai wirt funden; wirt tm 
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■nn geboren, der wirt wüe, from wärhafl, gefimig und hat ein zeichen an 
der Stirnen; ein tochter gewinnet mS denn einen man; der sieh genisel 
balde oder er muss lang hgen oder sterben, der trom wird war. 

8. ^ Der achtent tag ist böse vnd nücz ffuts ze tund vnd sagen ist; diep- 
slsl wiii fonden; ein aun geboren, der wirt icindig vnd gut; in wazzer kompt 
flr ze not; lept er XXX jär, so wirt er rieh; ein tochter wirt ercnscluit 
und kiusch; der siech geniset ; der trom ofi*enet sich in fünfT tagen. 

9. Der niunde tag ist gut alle ding anzevahen: earten machen, büsser 
bnweii; der trom bt gewer; der siech genial; das kmd das geboren irirt 
ist leblich vnd ist nit gut laosen. 

10. Der zehent tag wirt gut ze tund was man anvahet: kind leren; 
der trom wirt wär; der siech wirt gesund; das kind, das danne geboren 
wiit, das niid fil kndM dimhlofsia, Vnd ist gut in nine liüser siMtei. 



n. Von den Monaten. 
Schwübisch - Alemannische Grenze. 

1. Item in den manot Januario, so sol man nit ze ander lausen; er 
sol alle tag nüchter trinken dry gut trink wines nnd sol Ingber vastesaen 
mit 8e]ianionia. 

2. In dem mnnot Hornung, Rebmanot» toi man lausen aji der ander 
vff dem tümen; er sol vor niemen kncharicum mit Schamonia gemisibet 
in eineju ^>chweis8bade und das niesen mit warm^ win vnd das hopt Uäcken 
Tnd die ogen so tsn; das trenck sol sin» das er niemen sol, das aint ^eld 
kienel. 

3. In dem merczen, so sol man essen velt kienel vnd costen und 
sol schweiss baden vnd sol essen rettig mit honig gemischet; da« trank sol 
stn ephe md velt kienel vnd den vniffer in numd Stessen vnd ,das er 
vnwille und sich erbrech and sol tKglich trimcen ab roten und Lübsteehen 

and sol nit blut lausen. 

4. In dem Ab er eilen, so ist gut Zu lausen; er sol Kaeharicuiu nie> 
men and aol das warme essen; das tranek das er niemen sol, das sind Teil 

wrczcn und sol es nit essen und niwes fleisch das sol er ouch nit essen ; vnd 
das tranck das ist Bethonica vnd bibenelle vnd Lylien. 

5. In dem meigen so solt du keines viches hopt uit essen noch füssc, 
wann an dem towen ist es alles Mter and solt nit warmen win trinken 
vnd sol euch lausen ondcr audcr, die da heisset Epatice vnd sol trinken ab 
velt kienel vnd wennut und Epichsainen. 

6. In dem Brächet sol mau trinken ainen guten trank WMsers nüch- 
terlingen vnd gesotten milohvnd trinken ah salbinen blumenond säumen. 

7. In dem Howe man et, so sol man nit blut lausen vnd ensol nit 
irowen haben und sol man trinken ab vi^;ens:ift und Ephich aamen. 

8. In dem ogsten so sül man nit kolc essen noch loch, noch pappelen 
oad ab poleygen tiinkeii. 

9. In dem ersten herpst manot, so sol man geschniten brot in mich 
essen; wann in dem manot ist gut alles das man essen und trinken sol. 
das trauk sol sin reckolter. 

10. In dem ender herpst manot sol man wtnber essen, most trinken; 
das trank ist negelein und pfeffer. 

11. In dem dritten herpst manot, sol man nit schweissbaden noch 
frowen hau, und höpter und fiisse nit essen: das trank ist Cinnamonium. 

IS. In dem December aol man lausen zu der ander, ^e zu dem hopt 
g&t und zu allen andren; une wa man sin bedarf und sol man das tun in 
einer warmen stuben : er sol och nit schrepfien noch vintttussen, noch kein 
kulü essen: das trank ist spicum. 

Afohlv f. n. Bsndtun. XLTL 7 
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Ein Menü mit Shakspeare'schen Citaten. 

Das „Atbenäum" erhält Ton einem seiner Correspondenten einen Bericht 
über ein Festessen, welches die Shakspeare-Gesellschaft in Ir'hikidelpfaia bei 
ihrer lielweluiteii JabrMvenammlmig Ttraaiteltel hat. Dar 8peiieKetlel itt 

mit Citaten aus Shakspeare gespickt, und zwar sind alle demselben Stück, 
dem „König Lear," entnommen. Das Athenäum" gibt die folgenden Pro- 
ben: Aust^ in der Schale. Lear: Dir wäre besser in deinem Grabe, als 
so mit mibedaektanft Leibe dteaer Gefahr begegnen. Kant; Oeffb« dieBdm, 

nimm, was sie enthält. Narr: Kannst du mir sagen, wie die Auster ihre 
Schale macht? Lear: Schämst du dich nicht, auf diesen Bart zu sehen? 

— Soope ä la Keine. Edelmann: Wie heisa sie ist! Sie dainpft. — Päte 
k la Ftnaad^e. Keats leh bin Gröaaeraa als mein äusserer ScMia. — Fri- 
cassde von Kapaunen. Kent: Zerhackt zu Carbonade ihre Beine. — Wein: 
Schlots Johannisberger lHb-)er, Steinberger Cabinet 1857er. Edmund: Den 
beiden bchwestern schwur ich meine Liebe. Welche soll ich nehmen V 
Beide? — Junge Hühner. Edgar: Mich dÜnkt, er scheint nicht grosser ala 
sein Kopf. — Burgunder, Chambertin I8G1. Edmund: Sein Alter wirkt, sein 
Rang noch mehr, wie Zauber, ihm alle unsVe Herzen zu gewinnen. — Kar- 
tofiefn. Edgar: Der Erde arme Creatur. — Schnepfen. Lear: Bringt her 
die braunen Kerle. E^nt: Du Bachstelze. — Msu-zipan. Laar: Die UeiiM 
aohimmemde Substanz. — Salat. Comwall: Ich will es glatt und Ölig haben. 

— Omelette souffläe. Narr: Gib mir ein Ei, Grevatter. — Gallerte. Lear: 
Seht nur das Ding da zittern. — Punsch. Gloster: Mag eines Freundes 
Hand ihm volle StÄrke letzt verleih 'n! — Limburger Kä«e. Narr: Gewiaa» 
unter Zwanzigen ist nicht Eine Nase, die den nicht röche, der stinkt. — 
Kaffee. Lear: Das Schlechteste ist's nicht, wenn auch das Letzte. — Cigar- 
ran. Narr: Ein kleiner Funke und der ganze übrige Körper ist kalt. Seht, 
hier kommt ein wandelndea Feuer 



Ueber die Bicheiithai'sclie Cliromk. 
Brief von Dr. Marmor an Dr. Birlinger. 

Conitu, am 9. April 1861. 

Geehrter Herr? 

Gestern erhielt ich ihr Werthes vom 1. d. M., und will dasselbe sogleich 
beantworten. In Bezug auf da« Bichentaltehe Mnalr. dea Oonidla kam ich 

Ihnen noch einige Erläuterungen geben. Auf Seite 4 meines Coeonkwei^cheua 
heisst es, da-ss der Wiener Codex von Gebhard Dächer herrühre. Einen 
Gebhard Tacher fand ich in einer Urkunde vom Jahre 1468 als Haa8> 
berr im Constanzer Kauf hause aufgeführt. Walnneheiaiidi irt ea der Ver- 
fasser dieses Codexes. Wie Eiselein behaupten kann, dass dieser Dächer 
kein Zeitgenosse des Konzils gewesen sein könne, ist mir unklar; waren ja 
doch im Jahre 1764, als Daäer über den gefromen Bodensee gegangen 
■ein toll, erst 46 Jahre nach Schluss des Konzils vei^ngen, und Bönat 
wahrscheinlich, ja wohl panz gewiss, war es Eiselein ganz unbekannt, wie 
alt Dacher in besagtem Jahre gewesen ist. Aber Eiselein, den ich genau 
Itannte, war ein Mann, welcher un Wahne stand, als ehemaliger Gymnaaial- 
nrofeaier an Donaueschingan nnd tpKterer Universitäts- Bibliothekar an Bn- 
delberg (zu welcher Stelle er aber, wie mir Herr Archivdir. Mone sagte, 
nicht hinreichende Kenntnis« besass) Alles unterm üimmel und auf der Erde 
Wimen an rnttaaen. Zu einer Widerlegung liesi er sich selten herbei, und 
fertigte Widersprüche gegen aein Dogma maiatena mit den Weiten ab: 
«Daa mnss icn besser wissen.* •~ 
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Allerdings sofaeinen beide Riobentarscbe Ausgaben iron Aagaburir (14BS 

und 1S36) dem Dacherschen Codex zu Grunde gelegen zu haben; denn in 
beiden ist sein Wappen und der seiner Frau, Ursula Aechtpipin. Ob aber 
der lUchentaTsche oder der Dacber*sche Codex die Originalarbeit oder 
Copia sei} ist schwer zu bestimmen, wenn man nicht beide Originalraanu^ 
Scripte vergleichen kann. Der hiesige Richentar«che Codex enthalt darüber, 
•owie über das Entstehen nicht mehr, ais wie auf S. 7 meines Werkchens 
Lima 7—5 ron nnlen an lesen. Wahiaeheinlidi jgiebt der Aulendorfer Codex 
etwas mehr Details. Der Dacher'sche soll, nach Eiselein, in Wien sich befinden* 
— Die älteste Aus^i^abe von 1483 hat 24/ Blätter; das in meinen Händen 
befindliche Exemplar fangt aber erst mit dem 10. Blatte an und ist sonst 
sehr onToIlstiindig. Die Holzsebnitte sind roh, während die der 1536er 
Ausgabe allzu manieriert und untreu sind, weil Ztidnar die Personell in 
«ilaa Costüm des 16. Jahrhunderts kleidete. 

Auf S. G Linie 14 von oben lässt Eiselein den muthmasslichen Vater 
Uhichs von Kichental Heinrich heissen; dies ist aber unrichtig. Im Bür' 
gerboch vom J. 1878, im Gemttohtbiach von 1S0O ete. kommt ein Staidfe* 
leliMiber ^kotonolarios) Johannes de Bichentsl vor* 

Nach einer frühern schrifllichen Mitthciluog des Hemi Hofraths Issel 
zu Heidelberg, hätte derselbe in einer Urkunde vom Jahre 1287 Bischofs 
Rudolfs von Konstanz, einen Ulrich von Kichental^ Canonikus zu St. Stephan, 
nnter den Zeugen gefanden. Issel maeht noeb die weitere Beraerkong, dasa 
man von dem >V Örtchen von vor dem Namen Richental, noch keinen siche- 
ren Schluss machen könne, dass diese Familie zu dem Adel gehört habe. 
Patrizier waren sie jedenfalls hier keine. Nach Issel befindet sich im Ver- 
fteichniss der ftathsglieder vom Jahre 1863 (dies Batbabncfa ist noeb in 
Karlsruhe, ich habe es noch nie gesehen) ein Jobann« genannt Bielien- 
taif Notarius aufgeführt. 

Ueber die Geschichte des Prof. Eiselein'sohen Textes zu Ricbental 
kurz Folgendes: Der ehemai. Uofger. Advokat Ignatz Vaaotti Jüess im An- 
fange der 1840er Jabre den hieeigen Richent. Com in St. Gallen absdirei- 
ben, in der Absicht, ihn im Drucke herauszugeben. Zur Vervollständigung 
desselben sollte Eiselein noch eine Abschrift des Aulendorfischen Codexes 
machen. Es geschah dies und Eiselein machte eine sehr weitläufige Arbeit 
Wnterm Vorgeben, die Codexe in Canon zu setzen (in Wahrheit aber, uns 
viel Geld zu seinem Saufen zu bckommcm. Nun handelte es sich um Her- 
ausgabe dieser Arbeit mit Bildern im Farbdruck. Ein gewisser Bierbrauer 
August Schmid von hier und meine Person wurden iu Folge einer unglück- 
fich iibamommencn Bürgschaft für den phantasti^^chen Adv. Vanotti Eigen- 
thümer dt.'jscn Buchhandlung und Buchdruckerei Belle-Vue bei Kreuzlingen. 
Wir gäben einen Prospectus, von Eiselein geschrieben, heituis, in welchem 
wir das Exemplar auf 50 Ii festsetzten, ersäieinend in 5 Lieferangen. Dies 
geeehah im Janre 1847. Das Unternehmen wurde aber durch die Revolution 
vom Jahre 1848 und 1849 unterbrochen und aufgehoben, nachdem mein 
sauberer Mittheilnehmer Schmid sich flüchten musste, wobei er, wie man 
sagt, nicht vergessen haben soll, von dem in seinem Hanse anf bewahrten 
Stantsgelde eine adiöne Summe mitzunehmen. Prof* Eiselein machte noch 
eine Forderung an Scbmid, in dessen Auftrage er seine Arbeit gemacht 
haben will, geltend und versuchte, das Manuscript «u verkaulen. Dies ge- 
schah uiciit. Dasselbe ward dem Buchhiindler M«ak didiwr snr Vembrnng 
Übergeben. Von ihm entlehnte es der listige und venofiene ffiselein .wieder 
unter irgend einem plausibeln Vorgeben und nahm es, als er wegen Schul- 
denmachens von hier ausgewiesen wurde, nach Donaueschingen mit. Dort 
verkaufte er es an die Hof bibliothek mn 8<>^40. Fl. Spitter staHl «r.iin 
Landesspital sn Geisingen, der Mann, weleher Alles muHe, nur nieht ndt 
den Golde umangaben, für welches er keinen besMren VerwahrangiKil 
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kaiittUr tft Wirtlishäaser. Nan ist die ineliijabriffe Afb«it In fitomnt* 

Dm ist das Loos des Schönen auf der Erde. 

Mit fienndlicbea .GrüMen Jhr ergebeii«r 

Marmor. 



Die neueste Dante-Literatur in Italien. 

Ueber obi^n Gegenstand enthält die Augsburger Allgemeine Zei- 
taoe dinen Bericht von Herrn J. A. Scartazzini, welcher für die Leser des 
Ar^TS Ton Interette tein dürfte. 

Es darf wohl als ein günstiges Zeichen betrachtet werden, dass der in 
jüngster Zeit neuerwacLte Eifer iler Italicner für (Ir^ Paiit« -Studium eher 
lu stetem Zunehmen als im Abnehmen begrifit^n ist. iSacli Analogie der 
früheren Zeiten bereditigt dieser Umvland zu der HoSniing: es habe für 
die Italienisclie Natlonallitcratur eine neue Epoche begonnen, und sie werde 
einen neuen Auf^L•llwun^ nehmen. Denn ihre Geschichte weist die unbe- 
streitbare That^ache auf, duss sie jedesmal zu einer bedeutenden Höhe sieb 
erhob, wenn die Dante-Studien blühten, dass sie dagegen in Verfall gerieth» 
wenn dieselben veruai!liliL>^si;;t wurden. Dass aber diese Studien in Italien 
gegenwärtig wieder in Blütbe stehen, dies beweisen die zahlreichen zum 
Theil sehr umfangreichen Public ationen über den Vater der ibdieniscben 
Literatur, welche in seinem Heitnatblande jedes Jahr an die OeffentlichkeiC 
gelangen. Einen flüchtigen Ueberblick der italienischen Dante- LiteralOT 
im verflossenen Jahr wollen wir in folgenden Zeilen zu geben versuchen. 

Trotz der über drcihundertondfünfzig AuagAben der DS^na Commedia. 
welche bereits existiren, vermelirt sich ihre Tähl noch mit jedeni Jabr» sei 
es durch neue Auflagen bereits vorhandener, sei es durch ganz neue Aus- 
gaben. Beinahe alle neuerscheinenden Ausgaben werden mit mehr oder 
weniger aosfiihriielien NoCeo verseben, hma wH selbslündigen, bald ndi 
solchen, welche den Klterea Cammentatoren edtaommen sind. Die merk- 
würdigste neueste Publication in diener Beziehung ist wohl der umfassende 
Commentar zur Divina Commedia vom Arciprete Loigi Bcnnassuti in drei 
staricen Leiüeon-OetaTbXiiden, deren totster gegen w MiHe des vorigen 
Jahrs veröffentlicht wurde. Was der Verfasser damit will, lässt sich mit 
einem Wort sagen: er will den Sänger der Göttlichen Komödie dem Ultra- 
montanismus vindiciren. Diese Absicht ist bereits im Titel des Werks aus- 
gesprochen, der da laatet: La Diinea Oommedia di Dante Aiiglderi, cel 
commento cattoVu.o di L. Bennassuti (Verona, Civelli). Eine gewisse Partei, 
welcher iivh selbstverständlich der Verfasser selbst anschliesst, macht viel 
Rübmeuä luit diesem Werke. Es sei werth, so heisst es unter anderem in 
einer Recension, in alle Sprachen tibertetzt und in jeder Sdbnle eingefUlui 
zu werden. Trotz dieser Keclame muss ich mich dahin aussprechen, data 
der innere Werth der Arbeit weder zu ihrem Umfang, noch viel vireniger 
zur Ruhmrednerei des Verfassers und seiner Partei, in irgend welchem Ver- 
hältniss steht, dass sie vielmehr als eine durdiaos werthlose, ja verderbltdM 
Arbeit bezeichnet werden muss — als ein neues Beispiel, was der Jesuitis- 
mus zu leisten vermag. Für den Text der ^heiligen Dichtung" ist rein nichts 
geschehen, der Commentar ist nach Styl und Inhalt scurril, leichtfertig, ge- 
dankenlos und höchst oberflKchlich. Das einzige, was denselben arnns^^net, 
ist seine Tendenz. Die<?er /ulieb wird aller Geschichte Hohn gesprochen, 
werden die deutlichsten Aussprüche des Dichters auf die gewissenloseste 
Weise verdreht, und warn uebeifloss der Diefater selbst ao wiederholten 
Malen ein — Lügner und Verleumder genannt 1 

Glücklicherweise haben wir keines weiteren Machwerks dieser Art Er- 
wähnung zu thun. Alle übrigen Veröifentliehangen, deren wir noch au ^e- 
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deokeu habco, bieten, so manches einige daranter auch zu wünschen lassen, 
doch im Garnen einen erfVenfidberen Anblidc Zuiüicbst mögen swti Aw- 

gaben genannt werden, welche den Dantophilrn recht ang('lf»n;(MUlich empfoh- 
len zu werden verdienen. Es sind die« der von I anfaiil in Florenz edirte, 
bei Komagnoii in Holugna erscheinende Conitneutar zur Göttlichen Komödie 
von einem florenttnischen Ungenannten, aus dem 14. Jahrhundert, md die 
bei Sonzogno in Mniliind erscheinende, von Eugenio Camer ini besorgte 
Ausgabe der Divina Commedia mit den bekannten Dord schen liiustrationen. 
Von ersterem Werk erschien der ertjte, das Inferno umfassende, Band be- 
reits vor drei Jaliren, nnd darüber ist schon im ersten Bande des Jahibndis 
der deutschen Daniegesellschaft (S 277 fl ) von Karl ^Yitt e bericiitet wor- 
den. Die Fortsetzung lies« aber so lange auf sich warten, da.^B man bei- 
Bake beseiten musste, das Unternehmen möchte ins iStocken gerathcn. £nd- 
Uth vor drei Monaten erschien nun anch der zweite, 84 Bogen starke, dat 
Purgatorio umfassende Band, während der das Ganze abschliessende dritte 
nach Frivatmittheilungen des Herausgebers bereits unter der Presse sich 
befindet, nnd in der ersten Hälfle dieses Jahrs erscheinen dürfte. Was die 
innere Bedeutung dieses alten Commentars angeht, muss ich auf die vorbin 
erwähnte Abhandlung von Witte l)lnweisen. Alerkwürdigerweise zeigt sich 
in djiesem zweiten Band — was bei dem ersten nicht der Fall war — ein 
bestimmtes VerhiUtniss au dem bekannten, auch in diesen Bliittern früher 
besprochenen, Commentar des Jacopo della Lena — ein VeHütttiuss dem« 
jenipen ähnlich welches zwischen dem von Lana und dem von Torri 
edirten sogen. Ottimo stattfindet. Und was noch auflaiiender sein dürfte, 
seil der noek rlidMKndige dritte Band, d. b. der Commeatar snm Pemdiso» 
ein nnd dasselbe bei beiden Comiuentatoren sein; wenigstens wurde nur 
dies von kundiger Seite berichtet. Es wird sich nun fragen; wer der ältere, 
d. h. der orisinale Ausleger sei? Nach einigen kurzen Anmerkungen des 
Henuisgebers r^Bfnoi za sdifiessen, sdieint es fast, als sei er geneigt, dem 
von ihm edirten Anonimo den Rang der Priorität zu vindicircn. In diesem 
Fall «iürfte er sich auf sehr lebhaften Widerspruch, zumul von Seiten de» 
Herausgebers des Laneo, Luciano Scarabelli in Bologna, gefasst machen. 
Wir weilen das Ersdimnen des dritten Bandes abwarten, worni sieh der ge> 
Idirte nnd besonnene Herausgeber des näheren aussprechen wird. 

Die von Camerini besorgte vorhin erwähnte Ausgabe der Divina Com- 
media bietet keinen eigenen Commentar, sondern eine Compilation aus. ver- 
sebiedenen Anslegungwerken. Dieselbe amss aber eine sehr geschickte nnd 
verständige genannt wenlen. Der Bearbeiter besitzt eine offenbar feine 
Unterscheidungsgabe: er wählt durchfianijig dus Beste aus. und findet sofort 
den treffenden concisen Ausdruck, um es mitzutheilen. Dabei verdient mit 
Anerkennung hervorgehoben an werden, dass er nicht allmn die Arbeiten 
seiner L indsleute, sondern ebenso fleissig diejenigen der hervorragendsten 
deutschen Danteforscher benützt. Diese Arbeit aarf für eine der bebten 
erislärt werden, welche dem Anfänger auf diesem Gebiet in die Hände {gege- 
ben werden kann. Dazu bilden die Dor^'schen lUostrationen einen schönen 
Schmuck des Werks, und der Preis desselben ist so billig gestellt, dass 
auch in dieser Beziehung nichts zu wünschen bleibt. Der bis jetzt vollendet 
▼erliegende erste Band, Text und Commentar zum Inferno umfassend, 

Eidbtvoll ausgestattet» in gross-Folio, nnil die 75 lUnstnifionen Dor^ enU 
tend, kostet nur 12 Lire oder 8 Thlr. 6 S<rr, 
Eine ähnUehe Arbeit, doch bei weitem nicht so bedeutend und nicht 
so geschmnckvoU ausgestattet, ist die Dirina Commedia con note dei pin 
celebri con mentatori des Priesters Giovanni Francesia. welche zu Turin 
in drei Bänden erschien. Es bandelt sich hiebei ganz einfach um eine Aus- 

fibe cum notis variorum, und zwar in der scnlei^hten Bedeutung dieses 
Qsdrucks- Uebrigens scheint die Arbeit für Schüler und für die ersten 
AnAlDgwr beMimoit sa «ein, w^hen sie sber freiliob kein siohoror Ftthver ist, 
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Niehl so omfangreicb. aber jedeDf&üs von höherem Werth, ist di« Ans» 
g»be der Diviiui Commedift, nelehe 6re|foretti zu Venedig besorgt hat. 
Es ist dieselbe eine nur in 200 Kxemplann gedmckte zweite Auflage der 
von Gregoretti bereits im Jahr 1856 besorgten Au*<gabe des Gedichts. Jene 
erste Ausgabe ist mir aber nicht bekannt geworden, und so vermag ich «ueb 
■iflhft zu Mgen, wiefern sich ^eie zweite von der ersten nnterscheidet. Dia 
neue Ausgabe ist seiir boi^nem eingerichtet, der Commentar theilt bei aller 
Kürze und äuasersten Gedrängtheit doch das wesentlichste und nothwendigste 
in fasslicher Weife mit Zu bedauern bt nur, diM tieh der HerüMgvber in 
den Kopf gesetzt hat: er sei bemfen, gegen seinen alten Freund und IßU 
•rbeiter auf diesem Gebiete, den verdienstvollen Forscher Witte, Opposition 
SU machen. Die Opposition ist nun freilich durcbgisingig misslungen. Der 
\i\'egfall diewr polemü^en Beigabe würde den'Wertb teiner Ausgabe nur 

Ein etgenthiimlicher Versuch, die Divina Commedia populär zu machen, 
ist die Ueberaetzung derselben in den neapolitanischm Dialekt, wekhe der 
C*vtlier Domesico Jacearin^ bearbeitet hat, und wovon bis jetit aieiiiet 

WiMens zwei Liefenmgeil n Neapel erschienen sind. Bei meiner mangel- 
haften Kenntniss des neapolitanbchen Dialekts wage ich nicht, ein Urtheil zu 
iällen. Verschweigen will ich indessen nicht, dass das Unternehmen auf mich 
dum Eindruck mMbta, als bandle es sieh luer nm eine ^itwnibang des erfaa^ 
benen Gedichts. Dante's erhabene Terzinen sehen mir im Gewand eines 
Volksdialekts wie eine lächerliche Caricatur aus. Gibt es nicht bessere 
Mittel als solche, um Italiens grössten Dichter wahrhaft populär zu machen? 

Alt diaaoelralen Gegensate snr eben genannten dürfen wir die hebräische 
Uebersetzunp der Divina Commedia betrachten, wovon der erste da5? Inferno 
umfassende Band bei Dase in Triest erschienen ist Der Uebersetzer, 
Dr. Formiggini, ein Israelit, stellt Dante den Propheten des alten Bun- 
dea zur Seite, nnd will dessen Gedicht durch diese Uebersetzung unter sei- 
nen Volksgenossen in Polen und Russland nrne Freunde und Bewunderer 
erwecken. Wie schwierig das Unternehmen war, dies bedarf wohl nicht 
erst erwähnt SU werden. Auch erlaube ich n»ir nicht, ein Urtheil darüber . 
anisu sprechen, wiefern diese Uebersetzung eine gelungene zu nennen sei. 

Nebst dem bisher Erwähnten liegt eine ziemliche Anzahl kleinerer Schrif- 
ten und Aufsätze über Dante und sein Gedicht vor, welche entweder Um- 
stände aus seinem Leben, od«<r aber einige der bei seinem Werke aicb aof- 
dringenden Fragen neu sn beleuchten veraneben. Es wurde zu weit führen 
alle diese Arbeiten näher zu charakterisiren. Eine einfache Erwähnung mag 
genügen. Der Nestor unter den ^etzt lebenden italienischen Dantisten. der 
Cavaliere Filippo Seolari, TerdfientHcbte einen Commentar zu HöHe II, 
22 — 24 und snm Purgatorium VI, 118 — 123; der ihm ebenbürtige tiefe 
Dantekenner Giambattista Giuliani seine Erklärung des XI., XTI. und 
XIIX. Gesanges der üöUe, nach seiner bekannten Metbode: Dante spiegato 
eön Dante* Maaebio gab „Nene Gedanken über Dantci^ Hölle'*' bemtn, 
in welehen er uns beweisen will, dass diejenigen, welche die Schwelle dea 
grauenvollen Thors überschritten haben, über welchem die dunkeln Worte 
stehen: „Lasst alle Holihung fahren die ihr eingeht," doch noch auf eine 
endUehe Erlifaung hoflen di&fen. "B^n Anonyrana liees bei Fieeadoii in 
Parma einen »Ffoirer in das Studium des Dante für die italienische Jq» 
gend" in zweiter Atisgabe er8(;heinen. Der gelehrte Bibliothekar Fran- 
ottaco Palermo schrieb über den hl. Thomas von Aquino, Aristoteles und 
Dante* eine AbbMidlun^, worin er den Dichter der Dh^ Cenii in seiner Be- 
deutung für die italienische Philosophie ins Auge fasst Quintino berich- 
tete über die bereits im Jahr 184 8 in Leipzig erschienene lateinische Ueber- 
setzung der Div. Com., und Tietro Mugna über die Dantestndien in 
Deutschland. Deila Valle unteranchtA noohmab in einem beachtenswerthen 
W^rM^n Sinn tvmi Beddutling der geograpUaeben, beaondars aber der aalro- 
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Domiflcheo Stellen "dw GÖttiichen Komödie — «im Untcrsucbang, iP^die 
aber einige Stellen ein neues Liebt verbreitet. Die früheren Untersuchangen 
über die Wobnoog Daote's 2a Florenz sind durch einen neuen Bericht Ter« 
▼oUftKndigt worden, «elo&er bei den Nachfolgern Le-lfonnler*« eieehielMB 
iet. De Sanetis stdlte im eitlen und im letzten Hefte der Nuova Antnlo|{!* 
geistvolle Betrachtungen über die bekannten Episoden der Francesca da 
Kimini und des Ugohno an. In der nämlichen Zeitschrift befindet sich im 
Maiheft eine aehüne Abhandlung von Pomponio Lelo ttber ]>ante*f Pari» 
nata degli Uberti, und im Juliheft eine Arbeit des als Biograph SavonaroIa*s 
auch in Deutschland bekannten Pasauale Villari über die florentinische 
Bepublik zu Dante's Zeit. Luigi Mercantini bandelt im ersten Hefte 
der Riviata Sieala über die Form des Dante^eclMn Ftovatoriuma und ttber 
Cato, den Wächter des Reinigungsberges. Gaetano Milanesi v^öfient* 
lichte im zweiten Hefte des Archivo Storico ein bis dahin unbekannt ge- 
bliebenes Dante betretl'endes Document. Einen sehr nennenswerthen Bei« 
trag aar Erfbncbung der noeh vielfaeh dudceln GoBcl i ichte dea Iiebena 
Dante's in den Jahren des Exils hat GioTanni Sforsa in einem dgenmi 
ßchriftchen „Dante e i Pisani* geliefert. 

Den Arbeiten zur Textkri^ des Div. Com. scheinen sich die Italiener 
mit neuem Eifer zuwenden zu wollen. Von bereits erschienenen Arbeiten 
auf diesem Gebiete weiss ich zwar, ausser dem schon Erwähnten, nur noch 
die kleine wunderliche Broschüre des Francesco Spada über eine Stelle 
im secb^teu Gesäuge des Furgatoriums anzuführen. Dagegen wird die nächi>te 
Zeit sehr bedeutende Arbeiten von dem auf diesem Gebiete bereits bekann- 
ten Professor Luciano Scarabclli zu Rolopnn bringen. Derselbe besorgt 
zunächst einen wörtlich genauen Abdruck einer frafimen tarischen Handschrift 
der Div. Com., welche sich auf der Universitätsbibliothek von Bologna be- 
findet. Ueber Alter und Werth dieser Handschrift kann idi nicht urtiieilen, 
da auch De Hatines nichts darüber mittheilt. Es Heften mir indess einige 
Aushängebogen des Drucks vor, und es scheint mir, dass es sich um eine 
ziemlich alte Handschrift handle. Hierüber soll die noch nicht gedruckte 
ESinleitung näheren Bericht erstatten. Den Kundigen ist ansserdem zum 
voraus bekannt, dass Hr. Scarabelli der von ihm edirten Handschrift ein 
sehr hohes Alter vindiciren wird. Die Publication ist indess — wie alle 
ähnlieben — nur für die eigentlichen Forseber auf diesem Gebiete bestimmt. 

Weit bedeutender verspricht eine andere Arbeit Searabelli's zu werden» 
von welcher der erste Band in den nächsten Wochen veröffentlicht werden 
dürfte. Es handelt sich niEUnlich um den Druck von nicht weniger als zwan- 
dg Handschriften der Dir. Com. Nieht swar so, sib würden dine a^aBBg 
Handschriften alle wörtlich abgedruckt: dies ist vielmehr nur bei einer, dar 
des Papstes Lambertini, der Fall. Von den übrigen neunzehn hingegen 
verspricht der Herausgeber alle, auch die unbedeutendsten Varianten, mit> 
snth^en, so dass seine Aasgabe im Grand allerdings als «n wSrtKoher 
Abdruck der zwanzig Handschriften an betrachten wäre. Ausserdem werden 
auch die Lesarten anderer Handschriften sowie der vorzüglichsten Ausn;aben 
mitgetheilt, so dass ScarabelU's Werk einen kritischen Apparat darbieten 
wird, wie er in solchem Umfimg nnd Reiehtimm bis dahin noeh nie snsnm» 
mengestUt worden ist. In den zahlreichen Anmerkungen untersndht der 
Herausgeber die Gründe, welche für und wider eine Lesart sprechen, und 
bemüht sich namentlich, die Entttehong falscher Lesarten za erklaren. Das 
Werk wird in drei Binden ersiMnen; jeder Gesang soll einen Draekbogen 
füllen. Verlegt wird es in 600 Exemplaren vom Buchhändler Romagnoli in 
Bologna; daneben lässt aber der Herausgeber besondere Exemplare in 
4. auf eigene Kosten drucken, wovon einige wenige zwar nicht in den Bachhan- 
del koomien, aber von ihm selbet yeikiuift weraen sollen. Den \yerth dieier 
Quartansgabe wird da.«t erhöhen, was Hr. RcarabelH derpelben beifügen wird, 
oämlieb: 1) eine ausführliche kritische Eioleitong über, die Handschriften 
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und Lesarten; 2) eine Beschreibung der zwanrig fraglichen Handschriften; 
8) über die Orthographie derselben, und 4) Facsimiles von den besten anter 
ihnen. Die Quartauügabe ist dem König von Italien gewidmet; ob ctiet 
auch bei der gewöhnuchen Octavansgabe der Fall, ist nur noch unbekannt 
Ebenso vermag ich noch nicht über den Werth der Leistung ein Urtheil zu 
fällen, da mir davon hi§ jetzt nur ein einziger Bogen vorliegt. (Der be- 
kannte englische Dante« Kenner, H. C. Barlow, 4er leCsthm bei edner An 
Wesenheit in Bologna die Arbeit näber eingesehen, bat darüber im „Ath^ 
iiäum" vom 18. December v. J. berichtet. Leider ist mir aber der bezügliche 
Artikel nicht zu Gesiebt gekommen.) Unangenehm berührt hat es nüch, 
dais Hr. Seanibelli die rem ihm aebon friUier, in seiner fontl Terdieaetlicben 
Aufgabe des Laneo begonnene Folenük gegen onnerm Witte amdi In dieser 
neuen Arbeit fortzusetzen scheint, und zwar, wie ich aus der Anmerkung 
zu Inf. X, 104 ersehe, auf eine Weise, die ich nun einmal nicht billigen kann. 
Hiefon aMnaebeo, verspricht die Arbeit bedeutendes sn kieten, und dürfte 
ohne ZweUel die benrorragendste Erscheinung auf dem Gebiete der Dante- 
Literatur werden, welche die nächste Zeit bringen wird. Ich bemerke nur 
noch, dafls wer ein Exemplar der C^uartausgabe wünschen sollte, sich rechtr 
leitig an den Hertn^geber m wenden hat. 



Zur Literaturgeschichte der Schweiz. 

Die Schaffhauser Tohias Stimmer (1539 —1582) und Josias Stimmer 
(geb. 1555) waren weitbekannte Kunstmaler. Vom ersten besitzen wir eine 
selbst »gestellte« mit Federseidinvngen geschmiiekte »Comedia'', betitelt 
»ein nttw Sebimpfspiel toa sweien jungen Eeleuten n. •• w. 
1580. 

Johann Conrad Ziegler (1692—1781), Candidat der Theologie; anno 
1717 wegen Separatismus von Schaß hausen entfernt. Er vevfMflte mehrere 
Kirchenlieder, im Schaffhauser Gesangbuch abgedruckt. 

Conrad Pejer (1707— 1768), Hatbsmttglied, Landgutsbesitser zu Wies- 
hob bei Ramsen, wo er seine «deatschen Gedichte'' verfesste, die anno 
1748 im Druck encfaienen und ihm meonigikehes Lob und Aneilcenniuig 
einbrachten. 

H. M. üarder, die Gesellschaft sun Kaufleuten. S. 71. ff. Schafihausen 
1867. Nicht im Handel. 

(Aufwachen in der Schweis.) Die ersten Regungen eines neuen 
Geisti-slebens in der deutschen Schweiz ragen weit in das 18. Jhd. hinauf. 
Schon in den zwanziger Jahren wurden durch Bodmer angerogt gelehrte 
Gesellsehtllen in Sinch und Bern seftiftet, deren IGtgliederReiien sn ein- 
ander machten, wobei sie jedesmiJ mit dem Ceremonielt einer politischen 
Gesandtschaft und mit lächerlichen Feierlichkeiten empfangen wurden. l>och 
drang es noch nicht durch. Besser gelang das Kundgeben eines neuen Geiötea 
dmroh die 1732 erschienenen C^edicbte ^Uers über die Alpen und die Yeos 
derbnis der Sitten. Stellt die erste Natur der Alpen den nerehgfikonimiWMm 
unmoralischen Aristokratenkreisen entgegen. 

(Von ßonstetten.) Ein wahrer tclassischer Schilderer der Natur ist 
Kerl Victor Bonstetten; sein Leben von Karl Morell 1861. Wintertbor. 

(Von Gessner.) Ohne alle Tendenz, aber von der gleichen Sehnsucht 
nach der Natur und einem natürlichen Leben beseelt (v. iialler) und des- 
halb bei aller durch falsche Sentimentalität getrübter Naturanschauung von 
hohem culturhistorischen Intersflse waren die in alle Spraehen Europas ttber^ 
petzten Idyllen Gessner's, deren ungeheure Verbreitung so recht schlagend 
den Beweis leistet, wie allgemein dieser Drang, aus den gekünstelten Za- 
9|äif4u'? herau^^treteo und der Natur sich wieder zu nahern, die europäischtt 
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Cm>11«i]inft beherrsohl«. Qmn» ist ein viel bedealendcrer Landscbafts* 
«eichner als Dichter gewesen und doch sind und bleiben es seine Idyllen, 
die ihm eine unTengängUche Stelle in der Culturgesohicbte des 18. Jahrhan- 
dort« mroiieB. Km MoreU. Bonstetten 1861. 8. 468. « 

(C. V. Wolil.) W. war dnrchaus kein selbstständiger Denker. Leib- 
nttzens geistreiche Ideen popularisirt und somit verwässert dem geistvollen 
Idealismus Leibnitzens. Die westintlicbe Geistigkeit undabsolute Harmonie 
dflf Weltalls, denen flXnunUiohe BeatandtheQe £eibnits dnrdi dee onaerreif» 
bare Band einer allM beherrschenden Nothwendigkeit in innore Verbindung 
brachte, sank zu einer ordinairen Zweckmässigkeitstheorie herab, welche 
z. b. das Fett der Thiere dazu erschaffen werden Hess, damit der Mensch 
XtffMn darana vcifertigeD koimte, (Bonitetten.) t . 

A, Birlinger. 



Der historische Uebergang des alemimiiischen in den schwäbi- 
schen Dialekt.* 

Unter dem ilemanniieben Dialekt wird hier jene Mnndart ventwiden, 
welche mit vielfachen Variationen gegenwärtig in den deutschen Staaten 
noch auf dem badischen und würtemoergischen SchwarzwaM und in derjeni- 
gen Gegend gesprochen wird, welche vom Bodensee langst dem Kbein bis 
m den Breimi and in die Ortenao hinein wie ein Gürtel sieh sieht. Aaeh 
an den Quellen der Donau, in der Baar, tönt noch die alemannische Mund- 
art, verliert sich aber wenige Meilen östlich bei dem Eintritt der Donau in 
die Grafschaft Siginaringcn. liier beginnt der schwabische i^ialekt und wird 
gleichsam unter dem Einfloas der Baaben Alp, wdche sich auf der linfcNi 
Seite der Donati erhobt, immer rauher. Wo der liCCh in diu PffWaiB miltiiltt 
hört der schwäbische Dialekt auf. 

Die Eigenthümlichkeit eintö Dialekts liegt nicht blos in einer besonde- 
ren Art, die Worte oder bestimmte Wortaylben, namentlich die Kndaylben 
zu formen: die Eigenthümlichkeit dt's Dialelcts zeigt sich fast Tioch mehr in 
tler Betonung, in Grundton und Melodie der Sprache. Hier liefrt d*'r durch- 
gr^endste Unterschied zwischen der norddeutschen und »süddeutschen 
%>rediifeise. Dem Süddentachen evacheint die Sprache des Norddeutschen 
monoton, daher überhaupt tonlos und kalt. Die Modulationen dor süd- 
deatschen und insbesondere der schwabischen Sprechweise sind es, welche 
den Eindruck der Gemüthlichkeit des Sprechenden hervorbringen, während 
doeh hinter dieser Sprechweise so gut, wie unter irgend v'invr andern, ein 
ausgeprä^rter Egoismus sich rühren kann. Die biegsame Modulation, welche 
in kleinen örtlichen Kreisen einen konstanten Typus annimmt, bildet das 
Merkmal aller süddeutschen Dialekte and vielleicht aller Sprachen, je nüher. 
■6 dem Aequator rücken. 

Im Munde des Italieners klingt eine unbedeutende Phrast? oft wie ein 
ausgeführter Gesang. Man achte auf den Unterschied der Worte: »si, ai, 
signor,*' im Munde eines geborenen Italieners und im Munde eines Nord- 
enropäers. 

Viele Slavenstämme, namentlich aber die Slovaken, haben bei einem 
nicht selten martialen Aussehen in der Kegel eine ganz aufi'allend weiche 
fithnnmng der Spraohorgane für die Bildung der ConaonameOf me fiir die 
Vocale. 

In Dentachland, «nd ähnliche Brscbeinnngen werden aioh anderwärta 
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finden, sticht nicht selten der Dialekt der Städte gegen die Mundart der 
Umgebung auffallend ab. Dies ist auch dann der Fall, wenn Stadt und länd- 
liche Umgebung nachweislich ganz dieselbe Bevölkerun^ig^undlage haben. 
In solchen Fällen beruht die Abweichung des städtisehen Dialekto auf künst- 
lidier Gewöhnung. So fällt Jedem, der Bach An^ptburg kommt, der Ton 
der dortigen Sprach weise auf, welche keinen andern Gnmd hat, als eine 
Art zu sprecheoi zu welcher däe Bevölkerung in früherer Zeit durch das Ge- 
ftthl ihrer Bedeutung, dordi Beiehihom und dareb eine in Folge der tiber- 
aedscben Handelsverbindungen verfeinerten Lebensart verfährt wurde. 

Im UmgHng mit schwer hörenden Personen gewöhnt sich bekanntlich 
die ganze Umgebung ein lautes Sprechen an. Li ganz kleinen Kreisen 
klHmen solehe Gewnhnheitnn «rbUefc rate mid ildi laooe teliattan. So 
wird in Krauchenwies bei Signiaringen allgemein niehl nur Tant gesproohen, 
aondem förmlich geschrien. 

In den meisten Orten des schwäbischen Allgäu, zu welchem auch die 
nreaaasdie Hemehaft Aehberg gehört, wird auf dnzelne Selben dn so ge- 
dehnter Accent gelegt, dass die Sprechenden einen förmlicnea Ansatz dazu 
nehmen. So klingt der Ortsname Siberatsweiler in der dortigen Aussprache 
Siberatflch— wü-ü — lar, wobei die beiden ii— ü viel gedehnter gesprochen 
werden, als alle anderen Bylben «isaunen. Solehe eigenthimllue Be- 
tonungen wechaeln ist Gebiet des sehwVfaiMhen Dialekts betnab von Ort 
an Ort. 

Der alemannische Dialekt, als dessen Representant das durch Hebels 
Dichtungen so bdcannt gewordene Wiesentbal in Baden getten nutt. zeiehnet 

sich durch einen ganz besonders hellen Sprechton aus. Das Singen der 
Vocale bei einem sehr scharfen Aufsatz der Ccnsonanten tönt beinahe wie 
Glockengeläute. Melodischer wird diese Aussprache noch, wenn eine ge- 
bildetere Behandlung die überaiMssige Sohürfb der Cronsonanlen nuldOTt 

Ebenso Hegt es in der Natur dieser Sprechweise, dass sie, aus weiblichem 
Munde wobltonend, von Männern einen weichlichen and weibischen Eindruck 
macht. 

Es eoll im Folgenden der Usloritehe Beweis geführt werden, dasa bin 

zum 14. und 15. Jahrhundert in dem p^anzen heutigen (lobiet des schwäbischen 
Dialekts und vorzufj^sweise in jenen Gegenden, in welchen heute der breite, 
und die schwäbische Besonderheit des Sprechens am weitesten treibende 
Dialekt vorlmrrscht, die alemannisehe Mundart gesprochen und geeehriebnn 
wurde. Das nachfolgende IleweiRniatcrial ist in einem scharf abgegrenzten 
Bezirk, nämlich in dem Territorium der frühem Grafschaft Sigmaringen ge- 
sammelt. Beweise aus den übrigen Bruchstücken des einstmaligen 8chwäbi> 
sehen Reichskreises können gelegentlich nachgebracht werden. Zar Beweis- 
führung diene die Sammlung hierstehend aufgeführter Augdrücke, welche 
aus schriftlichen Dokumenten der ehemaligen Grafschaft Sigmaringen, und 
Torzttgsweise aus dem hierher bezüglichen Theile des unten genannten babs- 
bürg. österreichischen Urbarbuches von IS' .l geschöpft sind. Jedem Ana« 
druck ist die Jahreszahl des Dokumentes beigefügt, in welchem er vorkooimt. 
Die Ausdrücke bekunden sämmtlich die alemannische Dialektform. 

1) Beiwörter, Hauptwörter nnd einzelne Redeniarten. abi, 
den bah ahl von 1303 — jetzt hinab, den Bach hinab (Markungsgrenze), 
ailif von 1311 — jetzt eilf, elf. aptye von 1881 — jetzt Abtei, bi dem 
brennen von ISOI — jetzt bei dem Brunnen, close, closnerin von 
1815 — jetzt Klause, Klausnerin (Begninen nnd Begbarden). drni, drni* 
zehen von 1301 — jetzt drei, dreizehen. elichn wirtinne von 1379 — 
jetzt eheliche Wirt hin, Ehefrau, frow, fröwle, von 1801 — jetzt Frau, 
rrädein. gi Bünieeu von 1S05 — gegen Bingen (Ort), gozhus von 
1808 — jetzt Gotleuiatts, Kloster, ban empfahn von 1806 — jetst „leb 
habe empfangen." holg, borg von 1300— 1500 — jetzt beilig. kilche, 
kilebaaz von 1301 — jetat Etrcbe« Kircbensaa oder Pfamaa, Patronata- 
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neki linie« Ittte m 1801 j«tst Lwte t. B. wmm Mi vil In» 
derbe vnd erber Liite* häufige Zeugenformel in UAmidea dee XIV. Jahr* 

handerts. mertoler von 1381 — jetzt Märtyrer z. B. ,an sant Georlen des 
heihgen mertelcrs tag.** niu, niuw, nUw von 1S52 — jetzt neu. phari- 
din von 1819 — jetzt Pftrd. reut, raate von Uli — jetzt Reib, leri* 
ben, schriben von 1886 — jetzt Schreiben, stiuren, stüren von 
1313—1857, jetzt Steuern, tusent guldin von 1382 — jetzt tausend 
Gulden, vff, uf dem Hol von 1352 — jetzt auf dem Bol (Markungsname), 
widern von 1858 — jetii Widdom, eb Kirehengut oder Iwrgiit wienn 
von 1313 — jetzt Wiesen, zi Riederen von 1803 — jetzt zu Riederen, 
Wjpsen bei Sigmaringen und an mehreren Orten. 2) Familiennamen, 
ciozilin von 1326 — jetzt Klözle zu Kappel, cünli (diminativum von 
Cuno) von 1808 — jeiit Kleide in Lote bei Sigmsringen. elinsli (din. 
von Cuno) von 1303 — jetzt Kienzle in PfulIendcMrf. folkwin fVolcuinus) 
von 1346 z. B. , Junker Itel Folkwin zu Hediopen gt'srssen*' — jetzt Volk- 
wein in Sigmaringen hainzH (üeinricus) von 1347 — später Hainzle in 
Sigmefibgen. von ow von 1881 — jefifc von An, adelige Peaulie in 
naringen und in panz Schwaben, stiudelin von 1801 — jetzt Steidol in 
ßigmaringen. tu feil i von 1365 — jetzt Teufel in Ablacb und Sigmaringen, 
vögelli von 1405 — jetzt Vogel an mehreren Orten. 3) Orts- und Mar- 
kungs nahmen, bachobiton von 1175 jetit BeclibaupleB, Dorf im 
Obcranite Sigmaringen, berren von 1514 — jetzt Borren und Burren 
(Burra) Wiesen bei Rulfinf^eu. bi dem crüz von 1303 — jetzt bei dem 
Kreuz, Feldroarke au mehreren Orten, dütenow von 1423 •— jetzt Deu- 
tenan, Wiesen in Sigmaringen, espan von 1614 — ^etct JUapeli (Aispa) 
Wiesen in Krauchenwies und Sigmaringen. galkrüti von 1270 — jetzt 
Kalkreute, Dorf im Oberamte Sigmaringen, heri von 1300 — 1350 — jetzt 
Uaire, HHiresgarten, Acker zwischen Hornstein und Sigmaringen, husen 
von 1481 — jetzt Hausen« Dorf im Oberamte Sigmaringen, keri von 1514 
— jetzt Kaire, Acker in der Markung Kruuchenwies. kruchenwiss von 
1514 — jetzt Krauchenwies, Marktflecken im Oberamte Sigmaringen. iam- 
phirswilare von 1273 — jetzt Levertsweiler, Dorf im Oberamte Sigmar 
ringen, rütini von 1303 — jetzt Reuten, Reutenen, Reutaoker» anagerodott 
Wälder. Solche kommen beinahe in jedem einzelnen Orte vor. studeni 
von 1857 — jetzt Stauden, Berg zwischen Laucherthal und Scheer. wilar« 
wilare von ISOS — jetzt W^ler, häufiger Ortsname, zi Bnrron von 1808 
zu Beoron, Kloster und Kurort im romantischen Dooauthale. 
Es entsteht nun die Frage, wodurch der über ganz Süddeutschland ver- 
breitete alemanniacbe Dialdit theils der hochdeutschen Schriftsprache, theils 
in einem beetinunt begrensten Bereich dem sckwäbitehen Dialekt PlaAs 
macht hat. 

Die hochdeutsche Sprache ist das auf Grundlage eines Dialekts oder 
einer Dialektmischung erwachsene Produkt der Uterarischen Bildung. Die 
«llmShlige AoabOdung einer bestimmten Diatektmischnng zur aUeittigen Mit« 
tbeQangffbnn der höheren geistigen Thätigkeiten in Deutschland iiberhaupt 
hat die alemannische Sprache auf die Rolle eines Dialekts herunter pjedruckt. 
Damit ist nun aber noch nicht erklärt, wie auf dem ehemaligen Boden des 
alemanniaohen Dialekts ein nener. mit dem alemannischen verwaodterv aber 
mgleich eiigenirtiger Dialekt, der schirittiische, sich eingebürgert bat 

Um diese Erscheinung abzuleiten, sind, abgesehen von dem inneren 
Entwickelungs- und Fortbildungsprozets der Sprache, welcher für das Ver- 
ttündniss der hier vorliegenden EAtobi^ung meht ansreichtt besondos swei 
Ursachen der Spracliverändening in Betracht za sieben. Einmal die Auf- 
schliessung des Sprachgebietes gegen den Einfluss anderer Sprachen oder 
Dialekte, zvfeitens die TheUunjg eines Sprachgebietet durch Einflüsse, welche 
die biaberice Gemeitnambät der EnMiebelone' anflieben. 

Von den Pmwandlniigqi, mlclie di» Aitf|;esGlilosseDheil eines fipfMbr« 



Digitized by Google 



m 



eebkts bewirkt, liegen in der GeicMcbto viel^ Spnelicn sehr meribrördige 

Beispiele vor. Wir theilen einige derselben mit 

Es scheint, als ob auf keinem Grebiet, wie auf dem der Sprache, so sehr 
der EioAuss hervortrete, welchen der Nachahmungstrieb einerseits und die 
Vorftvssetzung dieses Triebes, nämlich kräftige Vorbilder andererteite auf 
die roenschlicne Natar Sassern. Selten kehrt eiu Wanderer in die Heimath 
Kuriick, ohne die Spuren des fremden Aufenthaltes in der Sprache an sich 
zii trf^n. Selbst eine für besonders spröde geltende Stammesoatar, wie die 
adiwäbischef madit davon iDdine Ausnahnne. Die bobensiäkitisdieii Laadai- 
■öhae mit ächt schwäblsebem Dialeict kehren nach ahgr leisteter Militairpflicht 
je nach den Garnisonen mit rheinländischem und selbst mit berliner Anflug 
der Sprache zurück. Wanderungen von Bruchstücken ganzer Bevölkerungen 
sind daher eine gewiftnlicte Quelle spracUicher Yeiraderangen. Die Ehw 
wanderer bringen Dialekt ihrer verlassenen Heimal mit, verändern iha 
allerdings durch die Verschmelzung mit der in der neuen Heimat herrschen- 
den Sprachweise, aber das Produkt ist in der Kegel ein neuer Dialekt. So 
haibea die Eroberungziigo der Kömer, dann der Qtmmm, der Hunnen, 
der Kreuzfahrer, die Auswanderungen nach Amerika nenn Sprachmischungen 
hervorgebracht. Es finden sich in fast jeder modernen europaischen Sprache 
Worte, denen der gemischte Ursprung nicht mehr anzumerken ist und welche 
doch nachweislidb einen soleben beben. Einige Beispiele mö^en geniigen. 

Augsburg ist die römische Augusta. Der Name dea beyenschen Klosters 
Andechs ist gebildet aus dem keltischen Worte Theagas = das Haus, und 
dem irischen Laut a s= Hügel, Andechs » Hügelhans. Deutsehe Ritter 
oder anoh in apSterer Zeit Landskneebte, mit Namen Konrad oder Dii*ridi« 
verwandelten sieb auf italienisdiem Boden in Kuno nnd Dieto. König 
Enzio, vielbesungenen Namens, war ein Heinrich von Hohenstaufen, italie- 
nisch Enrico und im Volksmunde Enzio genannt Den urdeut-schen Namen 
Waltber finden wir In Itafien ala Qnalteno, in FVankvcnch als Gnotbier, in 
Niederdentachlnnd als Wolter. In Nordamerika finden wir deutsch -englische, 
in Südamerika deutsch - spanische Sprachmischungen. Auf deutschem Boden 
selbst bekunden zahlreiche Orts- nnd Familiennamen eine germanisirende 
Formung ursprünglich- elavieeher Worte. 

Es lässt sich nun «her wedfr sprachlich noch geschichtlich nachweisen, 
dass der schwäbische Dialekt durch den Einflufs eines längstens vor fünf- 
hundert Jahren in das alemannische Sprachgebiet neu eingewanderten Ele- 
mentes entelanden sei. Es moss idso die ErklXmng durch die nndere TOn 
den oben erwähnten Ursachen versucht werden, nämlich durch Einflüsse, 
welche die bis dahin in ungehemmter Verkehrsverbindung und unter einer 
gleichartigen Entwickelung stehenden Theile des alemannischen Sprachge- 
bietes von einander isolirten. Ein solcher Einfluss liegt geschichtlich vor 
in dem Zerfall des habsburgischen Hnushesitzes in Süddeutschland, welcher 
den Eisaas, Schwaben und einen Theil der hpiitigen Schweiz umfasste. Von 
diesem Beeits wurde zuerst die Schweiz politisch getrennt, es folgte die 
Trennung des Elsass und endlich die Trennung der unter dem Namen Vor* 
derösterreich in Siiddeutschland liegenden habsburgischen Besitzreste und 
ihr üebergang an die unter den in Süddeutschland emporgekommenen Dy- 
murren. Ueber die Ausdehntmg, welche im Anfang des 14. Jahrhunderts 
der Besitz der Herzoge von Oesterreich als Grafen von Habsburg in Süd- 
deutschland hatte, giebt das in der Fürstlich Fürstenbergischen HofbibHo- 
thek zu Donau -Böchingen aufbewahrte babsburgische Urbarbuch von den 
Jnbren 138S bis 1818 nikondlicbe Auskunft. Dem damaligen Besits ist 
apSter noeb eSne Reihe andow Henacbaften, norantor der Breisgnv und 
Voralberg, hinzugetreten. 

Dieser ganze Besitz bildete ein, weun nicht abgerundetes, doch meist 
sasammenbängeodea Ganse, vom 8t Gotthard bis an den Ke»ar, von den 
VogOQeii bii aar f^as^ 3eMlwl«d^ Ati|pbor^. 8« hat: da» Spiaeligebiet dea 



Digitized by Google 



4 



Miscelleo. 



10» 



alemannisdiMi Dialtfkli in 14. JmliiiMBdnrt in der Tbat muSä politiBch 

einheitliche!!, wenn auch nach sehr Tencbiedenexn Merkomroen verwaltetes 
Gebiet ausgemacht. Auf diesem Gebiet bew^;te sich der alemuiniscbe Dialekt 
oäd koDute sieb raier der gleicben poliiMcbe» OberlieRMhalt «nter dar 
gleichen Religion, unter dem gleichen jEteeht, bei ungeheaBtem Handel rad 
Wandel, soweit der innere Handel damals überhaupt ungehemmt war, ein- 
heitlich entwickeln. Zwischen Schwaben und der Schweiz, deren Gebirgs- 
gegenden aril MliwIKbieeliem Getreide venorgt wurden, find dnnuib ein regel- 
mässiger ununterbrochener Austausch statt, der erst langsam und gewaltsam 
durch andere Tauschwege für beide Theilc ersetzt wonien ist. So sind in 
Folge der politischen Trenming und Verkebrshemmung auf dem Boden, wo 
einffe der deeMBniidie DSelekt allein lierndite, anm Theil tndere Hmd» 
arten entstanden. Der Rhein, welcher die Schweiz von Deutschland und 
den an Frankreich gekommenen Elsass ebenfalls von Deutschland trennt, 
trennt auch im Ganzen und Grossen den alemannischen von dem schwabi- 
aehen Dialekt, «eleher letstem denumdi eis die eellMCibidiffe FortfaBdoag 
des ersteren auf deutschem Boden zu betrachten sein düme. Dabei ist 
freilich nicht zu übersehen, dass die Wirkung einer Grenze, und zumal, wenn 
die Grenzlinie ein Fluss ist, sich am wenigsten im Grenzbezirk äussert. Im 
Grenzbezirk selbst kann der Verkehr nna der gegenseitige Anatansch jeder 
Art zu beiden Seiten der Grenzlinie nicht geliemmt werden. So läuft denn 
ein alemannischer Sprachgürtol der politischen Grenze entlang auf deutschem 
Boden hin, von welchem schon im Anfang dieses Auisatzes die Rede war. 



Erwiderung auf eine klage. 

In der „Gartenlaube", jenem viplfrplpspnpn unterhaltungsblatte, das bis- 
weilen so tut als ob CS für wahre wi;*senschaftliehkeit einen offenen Idick 
und ein richtiges verständniss hätte, gestand vor einiger zeit ein abonnent« 
daM er sich schon oft darüber geärgert habe deotaebe bücher und scimften 
mit lateinischen lettpm godnr kt zu sehen. Er wagt es die sitte eine gänz- 
lich undeutsche zu nennen und tragt, ob wohl ähnliches je einer andern 
nation einfalle; der Deutsche lialte noch viel zu wenig auf seine spräche 
und behandle selbst seine eigentümlichen schriftzeicnen gerichtlich ; man 
finrle den brauch allerdings vorzüglich bei den gelehrteUi aber eben dies« 
sollten ein Vorbild sein von deutschem tun und wesen. 

Es kann nicht fehlen, zumal da sich die „Gartenlaabe* ihrer ansehn- 
lichen ▼erbreitnng vornemlich ausserhalb des kreises der sogenannten ge* 
lehrten erfreut, dass sich sehr viele leser, wenn auch vielleicht nicht mit dem 
ärger so doch mit der darlegung des abonncnten einverstanden erklären. 
Für einen andern teil aber kehrt sich die sache gerade um: es verdriesst 
sie, dass man noch in beatigen tagen die Unvorsichtigkeit begeht ein so ab« 
geschmacktes geständniss und besMidera eine so doroiaas onhistorisdie ans» 
cinandersetzuDff feilzubieten. 

Zwischen der sogenannt deutschen und lateinischen schriil gibt es keinen 
arsprün<^'lichcii untereobie<l : ans den lateinischen buebstaben, welche im 
mitU'lalter für alle uns näher liegenden sprachen allein gegolten haben, 
giengen vor 5 — 600 jähren jene deutschen durch die band der Schreiber 
entstellt hervor, und die druckereien begannen nadunahmen, was sie in den 
bandschriften fanden. Kttneswega — nnd dies ist von der grössten be- 
deutung — bloss deutsche sondern auch französische, englische und selbst 
lateinische bücher wurden in dieser misgestalten schrift gedruckt. Aber fast 
alle übrigen aationen, einige frUlier ndre Friller, sind vernünftig genug 
gewesen sich der ursprünglichen {[estalt der buchstaben ineder soau wenden i 
SUain der Deutsche beharrt im eigensinne, deeaen er sidi jetat, wie die ev- 
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fahrung lehrt, hn allgemeinen nicht einmal mehr bewnst zu sein pflegt, da- 
neben sogleich unter wenig andern der ihm tonst so widerstrebende JDäne. 

der sebramh der latciiuMlieii aehiift fnr devtadie 
Sprache sei lliidttatsch? iSm möchte die gegenfrage stellen, ob lateinische 
bucbstaben in französischen, englischen, schwedischen btichem nicht eigent- 
lich unfranzösisch, unenglicb, unschwedisch seien. Und was hat es auf 
rieh mit den eigentttmliebeB tchiillniclimi der deatadien spräche? Ji 
freilich, diese zeioben rind, gemm beselieii, eigentümlieh gemig; temende 
fingländer and Franzosen können davon mitreden. 

Ueber andere Vorzüge oder nachteile der einen und der andern sohrift 
famuelkt sidit hin and her gestritten sn werden. Unbereeheeltar ist oft der 
geschmack, die gewohnbeit hat eine ungeheure macht und blendet das urteil; 
wer ^te Augen hat, liest alles deutlich; strebsame Schulkinder freuen sich 
vielleicht darüber« dass sie mehrere deutsche alphabete zugleich lernen 
müsaeo. Hier lag es daran den historiseheii nsshweis w lUhren oder doch 
die grundzüge desselben anzuheben, wie es aioli mit latelnisdien and deot- 
sehen Bachrtü>en in Wirklichkeit verhalte. 

K. G. Andreaen, 



Berichtigungen. 

Der Verfasser des Band XLV^ p. 216 angezeigten Buches „Deutsche 
Poesie mit den vorzüglicsten englischen Uebersetzungen** heisst nicht A. Ol 
Goldscbmidt, sondern 11. fi. Gpldsciimidt. 

Der Verfasser der Abhandlung: »Le L^t de In Vache h Colaa de 
Sedege," Bd. XLV. p. 40 1 heisst nicht C. Hoeting, sondern C. Hölting; 

Bd. XLV. p. 481 Z. 2 V. u. lies: Schmecket statt Schmeckte. 
9 s p. 432 Z. 5 V. o. lies: etwa statt etw/u. 
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Versuch über Antoine de La Sale des 
XY. Jahrhunderts. 



Noble et lueo renornm^ Antnne de 

La Sale, avez toupjonrs pris jilaisir et 
dha le tcmps de vostrc Heurie jcuncssc 
voua estes d^Ioctd k lire aii.osi ä escrire 
hirtobeB hooonibles, auqael üxerdoe et 
contlnnant voos peneverez de jour en 
jour. 

Rasse de Briochamel. 1459. 

Weil die menschliche natur nicht minder znm lobe als zum 
tsdel geneigt ist, so gefällt sie sich — als gdte es, einen an- 
bekannten wohltbäter za ermitteb — anonyme autoren zu erfor- 
schen nnd ihre namen aus dem ströme der Vergessenheit, der 

über alles gewöhnliche unablässig dahinrauscht, dankbar zu er- 
retten. Denn anon^rne bücher sind meist gut. So sind nam- 
hafte gelehrte thätig gewesen, mehrere beachteuswerthe ahf'ran- 
zösiscJie bücher des füaizehnten Jahrhunderts — die Quinze joyes de 
mariage, die Cent nouvelles nouvelles und die vielberühmte faroe 
vom advocaten Pathelin — auf ihren Verfasser zurückzuführen, 
als welchen sie mit grosserer oder geringerer Sicherheit den 
Antoine de La Sale aufgestellt haben, der bis dahin sdion als 
autor des romtfns vom Petit Jehan de Saintr^ und einiger klei- 
nem Schriften bekannt war. Ihre Ibrschungen, so besonnen und 
verdienstlich sie auch waren, sind meines erachtens nicht so 
erschöpfend, dass kein zwcifel möglich bliebe, und nicht unge- 
rechtfertigt ist der aussprach Villets de Yireville in der Nou- 

AroUiv f. n. BpxtMlMn. XLVh 8 
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velle Biographie universelle 29, 715: *Quoiqu'il en eoit, cette 
qucstion est ti nos yeux une de Celles qui demandent de nou- 
veiles lumi^res pour etre d^finitivement r^soluee.' Indess wer 
sich mit dem geiste und der spräche jener bücher genau ver- 
traut gemacht hat, dem wird sich das ergebniss der sorgfältigen 
forschungen bestätigen, und er wird nicht umhin können alle 
vorurtheiie, mit denen er an die untersudiung herantrat^ fahren 
zu lassen. Freilich kann sich der forscher nur wenig auf be- 
stimmte nachrichien berufen, denn sie sind — so weit der lu- 
fäW sie uns über Antoine de La Sale aufbehalten hat, spärlich 
und unbedeutend ; sein leben fast verbergend hat der munn ge- 
räuschlos seine tage zugebracht und nicht um literarischen 
rühm bei den Zeitgenossen oder bei der nachweit gebuhlt, ob- 
schon ei* .bei jenen — ich verweise auf mein motto — hoch 
angesehen war, und so sehr er auch der beachtung dieser wür- 
dig ist. 

Wer in der altfirancSsischen literatur des XV. Jahrhunderts 
umherstreift, bald angezogen von einem witzigen gedenken, bald 

abgestossen von roher lascivität und raeist gelangweilt von 
schlaffer einförmigkeit, der weilt mit liebe bei dem bedeutenden 
geiste Antoincs de La Sale. Wie mir Frangois Villon als der 
grösstc dichter dieser zeit gilt, so er als der grösste und ge- 
iaUigste prosaist. In der that ein hervorragender, ein vielseiti- 
ger Schriftsteller I er ist ritter und gelehrter, weitmann und 
Philosoph, bald durch tiefe gedanken anziehend und bald durch 
witz und laune erheiternd, hier mit der miene des wdsen und 
dort lustig bis zum übermass, heute mit der heiligen sehrift 
und Aristoteles im munde und morgen in Ovid oder Boccazz 
vertieft. Im comischen scheint er mir am grössten; ich meine 
an ihm jenen trockenen wita bemerkt zu haben, wie er etwa 
Goldsmith eigen ist. 

Lieb wie mir der alte romander ist, habe ich unternommen 
eine skisze seines lebens und seiner werke zu entwerfen» um 
schwebende fragen wo mo^ioh zu entschdden -und was ver- 
muthung ist zur gewisshdt zu erheben. Der dnage weg zu 
der fflohem Überzeugung über die autorsdiaft La Sales ist bei 
dem beklagenswerthen mangel an bestimmten Überlieferungen 
die aufmerksame beobuchtuug der spräche und des spraohge- 
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brauchs, wie er eich in den ihm angehörigen oder zugeschrie- 
benen werken zeigt. E8 sind dies folgende bücher: 1) La 
Salade, Paria 1527 bei Philippe Le Noir. 2) La Sale, ein 
unediertes Werk, aus dem Le Grand d'Aussy nach Brüsseler 
manuscripten extraete gab in den Notices et extraits des manou- 
«criti de la biblioth^que nationale 5, 292. 3) Petit Jehan de 
Saintr^, iiiletat ediert tob J« Marie Guiohard, Paria 1843. 
4) Addioion eztraite dea oroniquea dea Flandrea, hia- 
toriioher anfsatz, der meiet als aohang dea Saintr^ eracheint» 
wie in der ausgäbe von Paris 1724 p. 729. 6) Les quinze 
joyes de mariage, die der vielverdiente herausgeber der 
Elzevir-bibliothek, herr Jannet, Paris 1853, auf's neue ediert hat. 
6) Les Cent nouyelles nouvelles^ gleichfalls in der Elzevir- 
bibliothek in zwei stattlichen bänden von Thomas Wright 1858 
aua dem einzigen manuaeripte herausgegeben. 7) Maistre 
Pierre Pathelin, von dem ich die mit franzoeiecher nettet^ 
ansgeatattete ansgabe von G^nin» Paria 1854 anfOhre.* Dieae 
iieben werke (die ich hier nicht nach der zeit» aondem nacJi 
der gewissheit, mit der. sie La Sale zugeschrieben werden, ge- 
ordnet habe) sind es, welche uns von der geistesarbeit dieses 
mannes übrig geblieben sind; vielleicht hat er noch mehreres 
geschrieben ; die genannten werke genügen, ihn als den bedeu- 
tMidaten achriilateller seines Jahrhunderts zu verewigen und sei- 
nen namen unsern literatnrgeacfaichten, in denen er kanm ge- 
nanat wird, geläufig zu machen. 

Vom leben dieses ausserordentlichen mannes wissen wir 
ausser dem, was er selbst gelegendich mitthdlt, wenig; es war 
ein laiigcs, vielbewegtes, am hofe dreier fürsten verbrachtes; 
der ehrgeiz hat es nicht ausgesclimückt, und der leichtsinn nicht 
entstellt. Die letzte nachricht ist aus seinem dreiundsechzigsten 
jähre, wir wissen nicht, wann er gestorben ist. Geboren ist er 
1398 in Burgund, wenn man nach dem grade seiner bildang 
urtheilen darf, von vornehmem geschlecht, wenn nach sdnem 



* Ich bediene mich in der folge einiger abkürzungen: S bedeutet den 
roman von Saiutre mit der Seitenzahl nach Guichard, M die quinze joyes 
de mariage, N die Cent nouvelles nouvelles mit band und seiteozahl nach 
Wright, P den Pathelio mit der vamatil nach G6iio* 

I 
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wolminigs- mid dieostwechsel, ohne grosses ▼eraiSgen. Dock 
bliekt er selbst mit Wohlgefallen auf seme 'verte et plas ver- 

tneuse jeunesee' zurück, N 2, 38. Er war erzogen «n allen 
ritterlichen künstcu, die den gcntilhomme der zeit machten; 
epäterliin lag er ihnen mit eifrigem Studium ob, so dass er 
autorität war über die rechte des tumiers und die geheimniese 
der Wappenkunde. Doch muss er daneben ernste und tiefe 
Studien der philoeophie und theologie gepflegt haben; denn ans 
seiner belesenheit in lateinischen» italienischen and firanzösisdien 
bfichem cu schliessen, ist er für seme Zdt ein gdehrter ge- 
wesen, sehr rertraat nut der bibel und den dogmen der kirehe» 
mit aristofelisdier weishdt and iatetniseher fiterator, der selber 
die väter und Hippocrates, M 145, zu citiren weise. Auch ist 
er heimisch in den romanen und fabeln seines landes; die sagen 
von könig Artus und seiner fafelrunde, der roman von der 
rose, Ogier le Danois und andere sind ihm bekannt, obwohl 
die allegorie der alten poesie ihn wenig erfreut zu haben scheint. 
Wie dem aoch sein möge, sdne wichtigsten Studien hat er nicht 
in büchem sondern unter den menschen gemacht, und zwar kennt 
er alle stsnde ohne unterschied und weiss sie mit einer' lebens- 
Wahrheit zu sditldern, die an Moli^re erinnert Das gesdud^ 
war ihm in dieser beziehung besonders günstig, er hat viel ge- 
reist : schon in seinem achten — vielleicht achtzehnten — jähre 
besuchte er die insel Stromboli und mit vierundzwanzig jähren 
machte er eine italienische reise, wir treffen ihn 1422 in Rom. 
Hier mag er jene novellenaammlungen kennen gelernt haben, 
die er gegen das ende sones Lebens nachahmte, in seiner 
45. novelle erzählt er selbst eine gescbichte aus Rom. Nach 
seiner rückkehr trat er in die dienste des konigs von Simlieo 
und grafen von der Frovence Ludwig III. von Anjou ; über 
zwanzig jähre hat * er im südliehen Frankreich verweilt. 1424 
ernannte ihn dieser fürst zum viguier, zum landrichter von 
Arles, wo er die advocassaige, die er später im Tathelin so er- 
götzlich schildert, beobacliten konnte. Wir wissen nicht,* wie 
lange er diese Stellung inne gehabt hat, 1425 begleitet er den 
könig abermals nach Neapel, und er erzählt von dieser reise 
in der Lasale, dem noch unedierten werke. Er scheint in be-- 
standiger Umgebung dieses fÜrsten gewesen zu sein, und als 



Digitized by Google 



Versuch über Anioinc de La Sale des XV. JabrliunderUi. 117 

U34 Ludwig IIL aUurb^ Terblieb er auch als ^yer und eham- 
belkn im dienste seinee bruders und nachfolgers, des guten 
königs KentS und ward späterhin wegen bcincr gelehrsamkeit 
und erfahrung in allen ritterlichen Übungen crzieher dcö 1427 
geborenen prinzen Johann von Anjou. Es ist bekannt, dasa 
könig Bcnö» ein grosser liebhuber von turoieren und waffen- 
spielen war, zu denen er selbst den plan zu entwerfen, die 
' kleinsten dnxelbeiten vorzuschreiben, die costüme anzuordnen 
and die devisen zu erfinden pflegte, indem er sich an tausend 
geatilesses vergnügte. Antoine de La Sale hat gewiss grosseh 
antheil an jenen ritterlichen spielen genommen ; es ist überliefert, 
dass er 1447 einer der vier prcisrichter bei einem turnicr in 
Saumur war. Wie genau er um diese dinge bcscheid wusste, 
ersehen wir aus dem Saintre, in dem alle chevaleresken ge- 
bräoche der zeit mit ausführlicher Sorgfalt geschildert sind, und 
ftrner aus der Salade, welche um 1445 geschrieben und dem 
jungen prinzen Johann, dem zÖg^inge des autors, gewidmet ist, 
La Salade, 'ainsi nomm^ paree que en la salade se met 
plasieurs bonnes herbes,' ist jetzt sehr selten, ich habe kein 
exemplar zu gesteht bekommen. Im Privilegium einer ausgäbe ohne 
datum heisst eö , der buchhändler habe es *en bon stille connm 
et bon fran(;ois' übersetzen lassen, vielleicht also, dasö das original 
durch dialectische eigenthümliclikeiten dea mittäglichen Frank- 
reich nicht allgemein verständlich war. Ks enüialt einen tractat 
Oioeronischer moral, extracte aus Prontinus, eine legende vom 
paradieae der königin Sibille, die chronik der köoige von Sici* 
fien und zahlreiche d^tails über das ceremonial der hofe^ die 
Wappenkunde, die kriegskunst und die tnmiere ^ kurz, es ist' 
ein buch in usum Delphin!, das aber der antiquar als eine 
reiche fundgrube mittelalterlichen rittcrwesens wird nachschlagen 
können. Auf dies buch berief sich Gollut, als er schrieb, me- 
moirea de la republique sequanoise, Dole 1592, p. 890: *Cc8 
Jiois d'armes et tous ceux des Gaules cstoient noram^s Kois 
d'armes Foyers k la difference de ceux de TEmpire, qui estoient 
appd^s Boyers: comme Antoine de La Sale de nostre pais 
hat eacript, avec ^piusieurs choses, oonoemantes la noblesse et 
le faict des h^raux et rois d'armes;* — dne beachtenswerthe 
stelle aus der zugleich die heimat La Sales bekannt ist 
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Viellfiiohi noch vor der Saladcii aber 

aufenthaltB in der PjroTence hat er die Quinzejoyes de ma- 
riage geßchrieben, sein meisterwerk. Der krieg zwischen 
Frankreich und England war kaum beendigt; denn p. 90 sagt 
eine gattin zu ihrem manne: *j'ay en grand paour que vous 
anSBez aucum grant dommage, ou que noz amis fussent morto, 
ou prins des Anglois;' der friedensschlass war eine frage der 
sdi» p. 132: 'hi dame crie et tense et Ii met Bua tout le mal 
et le meechief, aassi bien comme s'il deuat fiure h paix entre 
lee deux roia de Franoe et d'Angleterre.' Ee ist p. 4S von 
einer schlacht von Flandern die rede, welchen nnbestimmten 
ausdruck nur ein von diesem laude entfernter anwenden wird; 
der 'daulphin de Viennols,' späterhin Ludwig XI. von Frankreich, 
wird p. 35, 58 als helrathsfähig betrachtet. Eine frau macht 
p, 96 eine wallfahrt nach Nostre - Dame du Puj en Auvergne 
oder nach Roc-Amadour, welches in Querey in der Guienne 
liegt — offenbarer beweis» dass der autor seine acene in das 
andliohe Frankreich verlegen wollte» weil man die nächsten hd- 
figen orter zu, besuchen pflegte. Es wird p. 5 eines archi- 
diacre von Therouenne gedacht, sowie seines buches gegen die 
ehe ; die diocöse Teroenne wird auch N. 1, 197 erwähnt, sie 
liegt in der Picardie; aber das buch jenes unglücklichen gatten 
konnte Ln, Sale auch in der Provence kennen lernen, zumal er 
die einschlagende literatur sehr gründlich studiert hat. Ebenso 
nÖthigt uns das gelegentlich verwandte <sayez-vous' p. 59, das 
noch heute in Belgien allgemein üblich ist, nicht» den autor in 
den norden Frankreichs su versetzen; nichts fugt sich seinem 
Stile mehr als diese dem Leben entnommene phrase» die sich 
bei sehr vielen Völkern findet ^ Der etil der ehefreuden ist 
femer alterthiimlicher als der irgend einer andern schrift dieses 
Schriftstellers : die form Ii z. b., die auch im provenzalischen 
die gewöhnliche ist, ist in den übrigen büchern schon durch luy 
verdrängt ; das werk ist reich an seltenen ausdrücken, deren 
einige noch heute im süden Frankreichs üblich sind; auch ist 
bemerkenswerth, dass der Schreiber des ältesten manuscripts in 
Bouen vieles nicht verstanden hat, weil er den dialect des Südens 



1 Kein rolk wendet das «wissen Sie* so viel an als die Bossen. 
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melit ktonte. Aa« altea diesen gründen acUiesBe ich, daes die 
fönftehn ehefreuden noch am hofe kdnig Renös geechriebeo 

bmd. 

Das buch ist ursprünglich anonym erschienen, auch ahnte 
man den verfaseer desselben nicht vor dem dreiesigeten jähre 
dieses jabrh. Da theilte Andr^ Pottier die Unterschrift des 
manaecripts von Ronen aus dem jähre 1464 mit, die den namen 
des antors in ein inuiderUchee xätbsel gekleidet hat; wer lust 
sn r&thsehi hat» versuche sich an diesem, es ist schwieriger als 
das der sphinz, an dessen lösnng das h^ dner ganzen stadt 
hieng: 

De jdbelle Ja teste onstes 
TVesviBtement davant le monde 
Et Minere d^pites 
Tantost et apres toeconde 

Tentes trois a messe vendront 
Sans teste bien chant^e et dicte 
Lp monde avec elles tendront 
Sur deuz pies qui le tout aoquitte. 

'En ces^ hujt lignes trouverez le nom de celui qui a dictes 
les XV. joies de manage au plaisir et h hi louange des mariez. 

Es quelles ils sont bien aises Dieu les y veillent continuer.* 
Pottier war der glückliche Oedipus, der sofort sah, dass mit 
den vier ersten versen La Sale gemeint sei, und Genin ver- 
muthete in den vier letzten das verb: semond, Pathelin p. 32. 
Wie dem auch sein mag, jedenfalls sind die verse zu schlecht 
ond das rithsel zu ^tt» als dass man sich den köpf darüber 
zerbrechen wollte. La Sale hat wahrscheinlich noch um 1464 
gelebt» weshalh der oopist Ton Bouen anstand genommen hat» 
sich deutlich auszudrücken. Auch ohne den wink dieses Schrei- 
bers, der übrigens für mich nichts biudcndes hat, würden wir 
die Quinze joyes de mariage dem Verfasser des Saintrd zu- 
schreiben, und nicht nur die spräche (die allerdings in dem 
ersten werke etwas alterthümlichere Farbe bewahrt) nöthigt uns 
dazu. In beiden werken dieselben ideen, derselbe geist. Kitter- 
ücbkeit und tapfokeit preist La Sale so gut M. 2» 185 als im 
ganzen romane von Salntr^; an. den lehren der kirche hiUt 
gläubig hier wie dort; die comische erscheinung des Mönches 
11 168 erinnert unwiUkürlich an den dicken abt in Saintr^; 
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und den grundgedankeii Beines gciBtes, sein pbiJoaophischea 
glaubensbekenntnUsy das er ▼ortreiiflich ausdrückt M. 7: 'Je ne 
les blasme pas de soj mettre en manage, mala auia d& leor 
opinion et dy qu'ilz ibnt bien, pour ce que nous ne somtnes en 

ce monde quc pour faire penitaiiccs, öouffrir afflictions et nuUer 
la chair, afin d'avoir paradia* — denselben gedankeii von der 
eitelkeit alles irdischen clrückt er zweimal (p. 45, 134) im 
Saintrö in den lateinischen worten aus: *Vir bone, quam curaa 
res viles et peritura«,' cet. Und nun die idee der ehefreuden, 
die als reirain immer wiederkehrt; der welcher sich in» netz 
der ehe fiingen lässt, wird in schmerzen sein leben zubringen, 
hinsiechen und jämmerlich sdne tage besohliessenl dieselbe 
Satire auf die weiber macht den schlnss des Saintr6 aus; nur 
ironie ist was er p, 255 dem lüderlichen abtc in den mund legt : 
*H^! povrcs dames, comment estcs voua abus^es de voz amou- 
reux en plusieurs faitz, desquelz n'est mic en ce cas toute 
loyaute envers sa dame.' Seine eigentliche meiuuug spricht er 
ans p. 27 : sSex pcrdunt vere homlnes in muliere: ingenium mores 
animam vim lumina vocem/ undp. 274: 'H^I* amours tresfauloea, 
maulvaises et traistres, semblerez vous tousjours enfer qui 
d'engloutir ames jamais ne fut saoul? ne serez aussi jamais 
saoulez de travailler cueurs et les meurdrir? Dteu et nature 
vous ont ilz doon^ teile puissance quc de prendie et mectre en 
vös lac8 cueurs de pape8,de cardinaulx, d'cvesquesjd'archevesques, 
d'empercurs, d'emperiere8,dc roynes, de roys de ducz,de duchessQS, 
de patriarches, de niarquis, de marquises, de princes, de prin- 
cesses, cueurs d'abbez et d'abbesses, de contes, de coutesses, et de 
gens de tous aultresestats, et religieuses espirituelles et temporeUeB? 
Qeu. d'anlcuns en avez prins les caeurs, ainsi qu'en maintes 
histoires se treuve par escript, dont tous en estes tres faulce-^ 
ment et mauvaisement serviz» et puis & la fin hsibandonnez, et 
meritez d'avoir perdu leurs ames, se Dien n*en a mercy, et leurs 
honneurs.' Die ansieht La Salcö über die weiber ist die, welche 
Villon in seiner schönen balhide ausdrückt: *Bien heureux est, 
qui rieii n'y al' La Sale erkennen w^r Im Saintre sofort wieder, 
als die heldin sich krank stellt; es ist derselbe La Salc, der 
uns in den Quinze joyes de manage die Schlauheit, die heuohe- 
]ei, die kniife und schliche des weiblichen geschlechtB so wahr 
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tmd 80 comisch zn sduldern weiss. Diesen grSnden, denen 
memand widersprechen wird, füge ich noch einen letzten, 
sehr gewichtigen hinzu. 

Als ich die fünfzehn ehefreudcn zum ersten male las, ge- 
dachte mich dabei unwillkürlich ähnlicher Schilderungen eines 
verlorenen buches des Theophrast, aus dem der heilige iiiero- 
nymiis in seiner Streitschrift gegen Jovinianiis 1, 47 lesenswerthe 
ezoerpte macht, im zweiten bände der ausgäbe von Vallersias, 
Veronae 1735. Die lectüre der kircbenviter wird leider heut- 
zutage als überwundener Standpunkt betrachtet, und so nehme 
ich mir die mühe, meinem leser die vortreffliche stelle auszu- 
schreiben. Aureolus Thcophrast fragt, ob ein weiser mann 
heiraten müsse, und kommt zu dem Schlüsse, nur dann sei es 
räthlich, wenn die frau schön, gesittet und von guter herkunft, 
und wenn er selbst reich und gesund sei: ,Haec autem in nuptiis 
raro umversa concordant; non est ergo uzer ducenda sapienti. 
Primum enim impediri studio philoeophiae; nec posse quemquam 
libris et uzori parlier inservire. Multa esse quae matronarum 
usibtts necessaria sbt; pretiosae vestes anrum gemmae snmtus 
ancillae supellex varia lecticae et esseda deaurata. * Deinde per 
noctes totas garrulae conquestiones : ^ „lila ornatior proccdit in 
publicum, 3 baec honoratur ab omnibus, ego in conventu femi- 
narum misella despicior. ^ Cur aspidebas vicinam? quid cum 
ancillula loquebaris?^ de foro venlens quid attulisti? non amicum 
habere possumus, non sodalem.** Alterius amorem, suumodium 
suspicatur. . Si doctissimus praeceptor in quaUbet urbium fuerit. 



> Man vergleielie in M s. b. p. 4S: Et quclque jeu oa inilnoncns 
qaH voie, il iuy soavient toosjoun de son mesnage, et ne peat avoir plaisir 
cn ebose qQ*U Toye. * Votdentien eUes devrdeiit parier de leurs ehooes 
. eepecialles ib ob lenra oiaris sont plas sobjets et doiveni estre plus enduu 
ponr ootroier; c'estoalit, oaqnel le compagnon dont j^ay parl^ veult aten^ 
b ses ddlitz et plaisirs, et lui semblo qu'U n*a aultre cliouse faiie. Lors 
conuBeoee et dii ainsi hi daiue. M 11. ^ Quand je fus lä, je croy qa*il 
n'y avoit femme (tant fust ellc de petit estet) qiii fust si mal billde comme 
je eatoyc. M 12, 34. * Et ccrtes je avoye si graude honte, quand je estoie 
entre clles, que je n'osoie ne savoye faire contenance. M 13. ^ Et vou- 
lentiers telles vieilles, marines k jeunes homf, sont si jalouses et si gloutea 
qu'elles sont toutes enragöes; et (juelque pars que Ic mary aillc, soit b 
'egUse QU ailleurs il leur semVjle qu'il n'y va que pour mal faire. M 145. 
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neo nzoreuk relinqtiere nec cum larctna ire pofitmiius. * Fiu- 

perem alere, dilBcile est, divitem ferre tormentum. ^ Adde quod 
nulla ctit uxoriB electio; sed qualiscunque obvenerit, habenda. ' 
Si iraciinda, ei fatua, si deformis, si superba, si foetida, 
quodcimque vitii est, poat nuptias discimus.^ Equus asinus 
bos canis et ▼ilissima maodpia, vestes quoque et lebetes, 
sedile ligneum, caliz et urceolus fietüis probaatur priuB et aio 
emantnr; sola uxor non ostendkuiy ne ante displieeat qnam 
dacatur« Attendenda seioper eius est &cies et pnlcritödo laudanda, 
ne si alteram aspexeris se enstlmet displioere. Vocanda dmnina 
celebranda natalis eius ; iurandum per salutem illius, ut eit eu- 
perstes optandum ; honoranda nutrix eius et geriila, ' servus pa- 
trinus et alumnus et formosus aseecla et procuratur calamistratus 
et in longam securamque libidinem exsectus spado, sub quibut 
noiolmbiis adnlteri delitescunt. ^ Quotconque illa dilexerit, in- 
gratis amandi. Si totam domam regendam d commieeris» ser- 
▼iendnm est^ Si aUquid tuo arbitrio resciTaveris, fidem sibi 
haberi non putäbit; sed in odium vertetur ac inr^a,^ et nisi 
cito oonsulneris , parabit venena. * Anns et aruspiees et hariolos 



1 £ui verheirateter kann nicht mehr die Universitäten beziehen, welche 
er will — würden wir heute sagen. * Jntolerabilius nihil est qnam femina 
dives. Juv. 6. ^ jr^ meint den iibelstand, den die Utopier vermeiden. ,Mu- 
liertsm enim seu virgo seu vidua sit, gravis et honesta matrona proco nudain 
exhibet, ac probus aliquis vir vicissiin nudum puellae procum sistit.' Thomae 
Mori Utopia, Amsterodami 1631 p. 195. * Die elfte ehefreudc schildert 
einen solchen getauschten und B^rangers Ic soir dus noces. Lors toutes les 
joies da temps pass^ retournent en tristesses. M 127. Du livre des dpoux 
9 n'ett qn'k la prdfaee. B4t. cbaas. p. 188. * M 47. BsMUiden die basen 
flUM^n dem manne in den Oniniee joyes sa sehafien. Qr viennent com« 
meres de tootes pars; or oonVient qne le paufre homme face tant qoe eUea 
•oient bien aises. M 27, 88. * Bei dem Franaosen vertreten vettern diese 
antiken figuren; son coosin qui ä Taventore nc lui est rien. M 20. "* Et 
peut estre le tK>n homme tel, qa*U a tout disposd en soy de faire tont oe 
qu'elle dit, et se gouverne par son conseil, etc. M 128; le bon homme est 
si bien domptd, qu'il est debonnaire comme le beuf la charrue, M 129. 
* A l'aventure il est homme sage et malicieux, et ne Ii a pas voulu soufiVir, 
m^s a resist^ par maiiites manieres, et y a eu plusieurs argumens et repliques 
ontrc eiilx par maintes fois, et aucunes fois y a en batailles. M 103. ^ In 
M werden dHiui giÜigi werte und Verleumdungen angewandt: Hs s'en vont et 
dient h chacun que le proudhomme est tonm^ en enfance, etc. M 108. 
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et institores gemmarum sericarumque vestium si introraiserie, 
periculum pudicitiac est; ei prohibueris, suspicionis iniuria. * 
Verum quid prodest etiam diligeos cuBtodia, cum uxor servari 
impudica non pcMsit, pudica noD debeat? Infida enim costos 
est castitatU necessitae, et illa vera pudioa dicenda est, cui 
lieuit peocare si voluit. Pulcra cito adamstary foeda Susile ooo- 
eopisdt; diffioik ouaioditur quod plures amant; moleBtam est 
poBsidere, quod nemo habere dignetnr. Minore tarnen miseria 
deformis habetur, quam formosa servatur. Nihil tutum est, in 
quod totius popiili vota suepirant. Alius forma, alius ingenio, 
aliiie facetiis, alius liberalitate soilicitat^'; aliquo modo vel ali- 
quando expugnatur quod undique incessitur.' * — Wenn wir 
aus dieser skizze zwei oder drei züge tilgen, welche unsere Ver- 
hältnisse nicht treffen, so steht kein wort darin, welches sich 
nicht aus den Qninze joyes de mariage belegen Hesse; und wie 
seilte es auch anders sdn? bldbt doch nichts im lauf der jähr- 
(ftusende sich so unyerSnderlich gldch als der Charakter der 
menschen. Doch glaube ich, dass besonders dies capttel des 
Hieronymus La Sale zu seinem werke über die leiden der ehe 
angeregt habe; er redet von seinen Vorgängern M 6: *Et plu- 
aeurs aultres ont bien travaillö en moult de maniöres k mon- 
Btrer la douleur qui y est.' — Dieser selbe La Sale aber citiert 
den Hieronymus und sein werk im Petit Jehan de Saintrö 
p. 6» wo er too ehrbaren wittwen redet: 'Sur oe dist saiut 
Jerosme au second livre, parlant oontre Jovinian, de edles 
TeiVes, et met exemples de plusieurs qui ne Toaldreot nulz Se- 
eons maris/ — Darum wird hinfort niemand mehr mit billig-* 
keit zweifeln können, ob La Sale der autor der fünfzehn ehe- 



> Es sind gemeint, wie MoU^ sagt, L*^le des mam i, 5: 

Vendeuses de rubans, perruquiöres, coiffeuses, 
Faisemesde moachohrs, ganti^res, revendeuses, 
Tous cefl gene qui sou8 main travaillant ehaqcie Joor 
A faire rdussir les mystöres d'amours. 

Bei La Sale sind es die cbamberiere, M 60, 163 oder die commeref, 

M 96. 

' Femme raisonnable et de bonne complession sanguine est franche et 
debonnaire et ne pourroit james rcsfuser une supplication, si celui est tel 
qni le präsentes qu'ü face poursuite sullsaute et coaveoable. M 117. 
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fireodeii sei; denn er ist es 00 gewiss, wie er der des kidnea 

Hans von Saintic ist. 

La Sale kennt den weiblichen character bis in die kleinsten 
züge, obechon er selbst nie verheiratet war, wie er selbst sagt, 
M 6 : 'pensant et considerant le fait de mariage, oik je ne fus 
ooeques» pour ce qu'il a pleu i Dieu me mettre en aatre ser- 
Tage, hors de franchise que je ne pais plus rccouvrer* — die 
dnzige persönliche bemerkung im baohe der ehefireudeo, mit 
der er wahrscheinlich sdne abhängigkeit yom hause Anjou 
bezeichnen will. Weiberschm&hungen waren im geschmadc 
seines jahrhundcrts , welches auch das buch des Matheolus 
hervorbrachte, ^ obschon es zu allen zeiten, und nicht nur unter 
den Kirchenvätern, vcrächter des weibes gegeben hat, hei den 
Indern, 3 den Arabern,* den Griechen, ^ den Körnern.^ Die 



1 Vom livre de Matheolus kenne ich nur einen alten gotbischen Druck 
von 1492 mit rebmden Hokscbnltten; auf dem tttelblatte steht: 

Le livre de Matheolus 

Qui mms monstre sanB tarier 

Les biens et anssy les vertus 
Qui vieignent pour soy marier 
Et a tous faictz considerer 
n dit qae bomme nest pu Bsige 

Sy se tourne remaricr 

Quant prins a csto au passeige. 

2 Cyrillus von Alexandrien scheint den nagel auf den köpf zu treffen, 
wenn er das weib ein xaXop xaxov nennt, adv. Julian. III, p. 75 im neunten 
bände der ausgäbe von Aubert, Paris 1859. ^ Gar nicht so selten wie Wil- 
son, theater of the Hindus 1, 77, zu meinen scheint. Bartrihari 1, 72—91. 
Lassen, Antbologia sanscrita p. 17 heisst es: 'Lug und trug und 
grone gier, dmunbeit und Verwegenheit» mneinliciilK!! uid gnnsamkeit 
Änd den weibern tngebome Uster.* < Die Aimber haben eine eigene 
gedichtsgatinng fiir die weibetfchmühmig« die m»dhsmmah alniai^ 
das lelBte eapitel der Hamasah. * EuripideB and Simonides. * Am 
edelsten Juvenal; lateinisch ist sehr viel gegen das weibliche ge- 
schlecht geschrieben, vergleiche z. b. Melander, Jocoseria 1, 456, 476. Ju- 
venal 6, 28: uxorem Posthume ducis? Die qua Tisipliono? quibus exagi- 
tare colubris? Ferrc potes dominam salvis tot restibus ullum? Cum pateanC 
altae caligantesquc fcnestrae? Cum tibi vicinum se praebeat Aemilius pons? 
— hat La Sale M. 5 nachgeahmt: 'Pour ce dist ung docieur afielltS Valere 
k ung sien ami qui s'eatoit mari^, et qui luy demandoit s'il avoit bien fact, 
et ledocteur lui rcspond en ceste maniöre: Ami, dit-ü, n^av^vous peu trou- 
fier one haolte penestre, pour voos laissite Ir^ocher en nne groiae ryvi^. 
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frtiiBÖnäche literatnr itt wohl unter «llen die rohste in der 

heruntersetzung dca schönen geschlechts. La 8ale bat viele 
nachabmer gehabt, deren keiner ihm auch nur von ferne nahe 
kommt ; man lese in Montaiglons Recueil de poesiea francaises 
des XV' et XVP sieclea 1, 17: Lea ten^bres de mariage; 
1, 131: Le doctrinal des nouveaux marine; 1, 218: La com- 
plamcte da nouvean mari^; 2, 5: Sermon des mauz de mariage; 
3» 72: Lea dangere de mari^; 5, 105: La grant malioe des 
femmes; 9, 148: Le debat da mari^ et da non mari^ and 
dergleidien mdir. Ee itt leichter fiber das sohleehte als Uber 
das gute zu schreiben, wie schimpfen leichter ist als loben, 
worunter ich nicht gedankenlose lioflichkeit verstehe; doch hat 
es nicht an lobrednern der ebe gefehlt, ' wie ein hytnnus klingt 
Woahiogtou Irvings skizze: the wife. 

La Saks budi ist eine tiefe studio des mensohlichen Her- 
zenSi me reihe von schmerzdurchdrungenen und und herzzer- 
reissenden klagen fiber das elend der ehe» «ne bittere satiie, 
die sich selbst auf den titel erstreckt. > In dem alten gebetbuche 
der 'henres' (es wird häufig bei La Sale genannt) fand sich ein 
gebet : *Le3 quinze joyes de Notredame, mere de Dieu,' auf das 
er M G anspielt; ihm hat er seinen titel entlehnt; das werk 
zerfällt demnach in 15 capitel, die unter sich nicht zusaiumen- 
bäugen, deren jedes ein anderes gemälde einer unglücklichen 
ehe entfaltet. Obwohl das elend fast beständig comisch ge- 
Bchildert ist, wird der ton gegen das ende des capitels immer 
lehr entaty bis er er in die Schlussworte ausbricht: 'ainsi de- 
mourra en tourmens tousjours et finera misevablement ses joora/ 
Daher kann ich nicht billigen, dass man die quinze joyes be- 
ständig als facötie verzeichnet, welche zwischen der plaisanterie 



poor Toaa maetre dedaiia la teste la premiere? En montrant qoe on ae doit 
esposer en moult grnnd peril avant qne perdre franchise.' — 

' Agrippa de Nattesheini, de sacramento matrimonii und de nobilitate 
et praecellentia foeminei sexus ist sehr matt ; schon das gedieht des Thomas 
Morus, qualis uxor dcligenda, Melander Jocoseria 3, 27. Bewundrungswür- 
dig ist das lob der hausfrau in den Frov. 31, 10 — 81; weniger *le m^rite 
des femmes' von Ldgouvd. 

' Grescbrieben auf ersuchen mehrerer damen: *et Tay escrii k la requeste 
de certaiaes damoiselles qai m*en ont pri^', p. 163. 
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und der iKwiftiMwie ia der nifte liogt« liittr^ tfctionBMic 
finuifats 1, 1586b. Es ist eine «atire, woidw eines Hon» oder 

Javenal würdig ist. Hier und dort scheint er die armen frauen 
etwas zu bitter zu beortheilea, wie wenn er sagt: *La plus sage 
femme du monde, au regard du seng en a aufant comme j'ay 
d'or en i'oeil, ou comme ung singe a de qoeae ; car ie sens lui 
fault avant qu'elle soit k la moiti^ de ce qu'elle veolt dire ou 
fidre;' p. 129. £r schildert nach einander die pfltnafichtige, die 
vergnngimgatticlitigey die wöchiiorin» die sinkimsbe, die jogead- 
ydie^ die laiiiiigey die nngetreoe^ die reiselustige^ die hcnrsoli- 
sOobtige, die m^salliaiiee, die gefidleoe^ den pentoffiBlhddeBy die 
heimkehr aus dem kriege, die alte nnd endlich die yerblendung. 
Alles ist mit gleicher meiäterechaft ausgeführt: es ist keine 
Seite im buche, die minder gut, minder witzig oder minder wahr 
wäre; das ganze ist ein Spiegel des lebens; gleich einem guten 
mueiketücke gewinnt man es lieber, je häufiger man es geniesst; 
^ wird nie seine erheiternde Wirkung verfehlen. Fragt man 
aber, wie kann das mensohJiche elend einen stoff zur belttsti|puig 
abgeben ? wie kann man über die thiteen-der mensohheit lachen? 
so weiss ich mir knne antwort ab die eriiabenen vme» mit 
denen Lucrez sein zwwtes buch erSffiiet: 

Suave, niari magno turbantibns aequora ventis 
E terra magnum alterias spectare laborem; 
Non quia vexari quemquamst incunda voluptas, 
Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. 

Indess übersehe man nicht was La öale im naehworte sagt : 
*Je puis dire pour certain, qu'ii n'est homme mari^, tant soit>ü 
sage, cault ou maUdeuz qui n'ait une des jmes pour le moios» 
ou plusieurs d*icelles.' Das ist freilieh ^unpleasing toamarried 
ear.' Auch verwahrt er sich gegen die frauen und versichert, 
er könne ein ähnliches buch auf kosten der männer schreiben, 
*veu les grans tors, griefs et oppressions que les hommes font 
aux femmes en plusieurs lieux, generalement pur leurs forces, 
et Bans raison, pour ce qu'elle sont fehles de leur nature et 
Sans defense, et sont tousjours prestes k obeir et servir, sans 
les quelles ilz ne souroient ne pourroient vivre.' Ich bedauere, 
dass er es nicht gethan hat; denn »tan werk bedarf eines pen- 
dant, um dem vorwürfe der Unbilligkeit zu entgehen. Mit recht 
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amd die fthifieha ehefjnBiidcii atett Tielgelesen gewesen, BAbakis 

kannte sie und Moli^re iat dswon inspirirt; schon 1509 druckte 
Winker de Wörde eine englische nachahmung in versen, ein 
werk, welches ich nicht gesehen liahe, von dem ich aber be- 
fürchte, dass es die Schönheiten des Originals vernichtet hat, 
schon weil es verse sind. So viel von dem unsterblichen mei« 
irterwerke Antoines de La Sale; ich halte es f&r das aehöiittey 
was Tor Moli^re in Frankreicb geschrieben, iat 

Im jähre 1448 trat La Sale aus den dienaten des hauaes 
Ai^ und ward mit allen Ehren entlassen. In den hanshalia- 
recfanuDgen der könige y<m Sicilien findet sich in diesem jähre 
eine ihn betreffende beraerkung (Nouv . biogr. univers. 29, 713), 
es heisst: *Item, Anthonio de Salla, nostro scutifero et familiari 
fiorenos centum, quos eidem graciose dedimus, dum novissime 
a domo nostra discessit/ Er war um diese zeit mit Ludwig 
von Luxenburg grafen von Saint Pol bekannt geworden; der 
grafy dessen besitsungen in Artois und Flandern lagen» bedurfte 
eines gouTemears für seine drei söhne Jean, Pierre und An- 
tenne, und La Sale, dessen fUrstfiQher zögling Johann yon Anjon 
damals einundzwanzig jähre zahlte, übernahm diese stelle, und 
80 verlicsss er die Provence, um den rest seines lebena im nor- 
den Frankreiche zuzubringen. Wir wissen nicht, wie lange La 
Sale als crzieher gewirkt hat, gewiss war er sein ganzes leben in 
der nähe des grafen Saint Pol, der ihn dem herzog von Burgund 
Philipp dem gnten, wahrscheinlich in Brüssel, vorstellte, an dem 
er eben wohlgeneigten gönner fand. Das unglfiokliohe ende 
des grafen ist bekannt; obwohl lange leit freund' sowohl des 
heraoga Philif^ als des konigs von Frankreich und 1465 con- 
n^able des letztern (Ph. de Comines, m^moires 1, 14), war er 
1470 ein 'ennenii capital' beider (id. 3. 3, 11) und ward 1475 
auf befehl Ludwig XL wegen hochverraths enthauptet, indem 
alle seine güter confiscirt wurden (id. 4, 12). La Sale bat kaum 
noch den tod seines herrn erlebt. 

Während seines aufenthalts in Flandern muss er die faroe 
vom advooaten Pathelin ver&sst haben, vielleicht aor erheitemng 
des herzogSy der dergleichen Uebt^ ich calculiere um 1455. 
Den autor nach Flandern au versetzen bewegen nuch drei gründe. 
Erstlich wird Brüssel und Ronen als nahe gedacht 192» 259) 
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mid Fninpelmi« als ideal einer groesen entfeniimg (v. 343). 

Ferner wird beim heiligen Wolfgang in der dem flämischen 
dialect eigenen form *par saint Gigon' geschworen (v. '.>43) statt 
Gengoult. Und endlich, wenn Pathelin in seinem fieber in ver- 
schiedenen sprachen phantasirt, so erklärt seine frau beständig: 
das ist limoiiBiDiaGb, das picardiscb, das normannisch, das bre- 
tamiisch; wenn er aber flamiscb radebrecht, schweigt sie» als 
müssten die hdrer wissen was es sein sollte, aber nicht ist 
Hitte sie gesagt : dieses unverstandUche kauderwelsch ist flämisch? 
*I1 y aorait eo soandale d'abord, et pnis oontradiction flagrante/ 
wie Genin p. 38 richtig bemerkt. Dass aber La Sale wirklich 
der autor der farcc ist, hat dieser gelehrte in seinem schönen 
buche so achlagciid erwiesen, dass ich seinen o;ründen wenig 
zuzufügen habe. Man wird in keinem buche des fünfzehnten 
Jahrhunderts die spräche der fünfzehn ehefreoden so ▼ollkommen 
wiederfinden wie in der farce von Pathelin. Nicht nur liebüngs- 
worter der Quinze joyes kehren hier wieder, wie cabasser, 
ra?a8ser, galler, becjoune, estorce, avoj, u. s. w., oder phrasen» 
wie ceint snr le cul, plenet ore Ii Dien, faire fÖr sprechen, und 
selbst das characteriatische 'pour abregier' (v. 1242), welches 
in allen Schriften La Sales wiederkehrt, zumeist im Saintr^ 
p. 83, 119 etc., oder eigenthümliche formen wie homs (v. 405), 
empiece (v. 219), u. a. w., sondern alle die schatten des stiis, 
mit denen der autor seine reden zu verzieren pflegt. Die Sym- 
metrie der imperfecte des subjonctifs, wie: Qui me payast, je 
m'en allasse P 603 oder: Se /ensse aide, je tous liasse, P 826 
oder: II fust hon que je ro'en alksse, P 975 und: Si je fusse 
femme qui me gouvemasse mauvesement, je ne m'esmerveillase 
pas, et fusse mieulx de vous que je ne suy, M 80 oder: II 
fust mestier que vons et moy fuesons en paradis, M 108 
(Genin p. 282) oder der subjonctif im renlativsatze, wie: Tenu 
Tune des plus saiges testes qui soit en toute la paroisse, P 52 
und: Elle est une des bonnes proudes femmes qui soit en tout 
le pays, M 158 — solche Wendungen sind ittr den stil La 
Sales chanicterietisch genug. Er liebt es femer, synonima an- 
zuwenden und belleisst sich einer gewissen fälle der rede ; man 
schlage jede seite nach beispielen auf; Piuseurs ont travailM 
& monstrer par gans raisons et auctoritez, que c'est plus grant 
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felicit^ en terre homme de vi vre cn franchise et libert^ que 
8oy asservir de sa voulente, buns contrainte, M ], oder savoir et 
pouvoir S 2, M 164 u. s. w., dieser neigung entsagt aelbet 
die gebundene rede de« FalheHn nicht: sain et dru, v. 105, 
Bain et fort v. 1095, vray ei verite v. 1091, aesomm^ et iu6 v. 
1107, n. 0. w. Wie gut La Sale nm kldder und kld- 
dongastofie beaeheid weia«, seben wir aoa dem Saintr^ wie 
«08 den Quinze joye; itn Pathelin dreht sich die ganze 
handlang um ein stürk tuch. Die abstammung spielt bei 
dem Wappen- und etamnibaumkundigen La Sale immer eine 
grosse rolle; in den ehefreuden halten die frauen den raännern 
gern ihre hohe herkunit vor, p. 18, 46; p. 12 beruft sich eine 
sogar auf die *qui scevcnt les lignes': Pathelin will dem Guil- 
Irame aehnieidieln und spricht eine *lignaige' heraus, je Tai 
ann^ et faJasonnö,' sagt er hemadi zu seiner firau. Welch ein 
meister ist La Sale in der Schilderung der Verstellung, nicht 
nur in den Quinze joyee, sondern auch im harmlosen Saintr^ 
wollen seine personen scheinen, was sie nicht sind; peraonage 
18t eins seiner häufigsten worte: welche Verwickelung von Ver- 
stellungen aber haben wir erst in der farcel der etymologe muss 
auf sie zurückgehen, um den Ursprung von patheliner (sich ver- 
stellen, 8chon 1470 nach G^in p. 13, le pathelin (die täuschung, 
Pseudo- Villen ed. Jacob p. 332), oder le pathelinage au finden. 
Ks werden hier dieselben ideen ausgedrückt, dieselben betheue- 
rungen angewandt, dieselbe Kst geschildert, wie in den Quinze 
joyes de mariage. Antoinc de La Sale schruibt so eigenthüm- 
dass, wollte er etwa unerkannt bleiben, er es nicht ver- 
mochte. Schlagendere beweise stehen uns nicht und werden wohl 
nie uns zu geböte stehen, sollte auch die erlangte Überzeugung 
flur eine moralische sein ; der strenge beweis ist in dieser Unter- 
suchung nicht möglich, ebensowenig wie nach der bemerkung 
des Aristoteles die Überredung etwas in der mathematik -vermag. 

Die farce von Pathelin muss bald populär geworden sein, 
w den gedichten Villons und seiner genossen finde ich häufige 
anklänge. ^ Sprichwörtlich ist : 'Me voulez vous faire entendant 



* Ich selbst war früher geneigt, die ftrce einem der spiessgeaellen Vil- 
lom — etwa dem Jehan de Galsis, dem beraoflgeber des Jardin de plai«mce, 
AfeUv f. n. ^melMib ZLVI. 9 
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de veseies que sont lanlernes ? P. 800 und : Tousjours tronipeurs 
aultruj engeaultre, et vend vessies pour laoternes, Villon ed. 
Jacob p. 92; ausßi nu comme ung ver, P 1466 und: des nuez 
comme le ver, Vül. p. 26, nu comme un ver, p. 219; et n'euB- 
Bies yoQS ne croix ne pille, P 236, und : en chevaacluuit aani 
croix ne püe, ViU. p. 46 und: Je ne sonstiens ne croix ht 
pille, Psendo-Vill. p. 283 nnd: none n*en »vront ne croiz ne 
pUle, Pseudo^Vill. p. 336; für menton forch^, P 145, sagt 
Villon : menton fourchu, p. 78. In der repeues franches de Franijois 
Villon, die indessen niemand, der die Schönheiten des Petit tes- 
tament und des Grand testament empfunden hat, dem Villon 
zuschreiben wird, ist der Pathelin mitunter so ausgebeutet, dass 
man eine nachahmnng zu lesen meint, wie denn diese iur mich 
werthlosen poesien aus Villon nnd PatheUp snsammengeseizt 
sind; p. 256, 283 findet sich sogar das *ponr abr^er* des La 
Sale. Das grand testament ist 1461 datiert, ich habe unsere 
farce um etwa fünf jähre herRufgerückt, als La Sale in Flan- 
dern war. Mache aber niemand mehr den Pathelin zu Villons 
Schöpfung, er verriethe sonst, dass er Villon nicht gelesen hat ; 
die, welche ihn dem Jean de Meun oder Guillaume de Lorris, 
den Verfassern des romans von der rose, oder Pierre Blanchet 
(1459 geboren! also einige jähre spiter als Pathelin) beilegen» 
hat Glenin bündig widerlegt« 

Der Pathelin ist unter den erhaltenen altfranzosischen iarcen 
gewiss die Yorzüglichste — eharacter und intriguencomedie zu 
(bleicher zeit. Die erfindun«: ist bei aller einfachheit äusserst 
glücklich, der stoff sehr erheiternd, und die form sehr gewandt. 
Das argument ist folgendes. ^ Guiilemette zankt mit ihrem manne, 

der nach Villon ein poetisches genie sein musste (p. 180), zuzuschreiben; 
aber die anwartschaft La Sales scheint mir sicherer und besser begründet 
• Man gestatte mir hier eine aiuuerkung über etwas, worüber ich viel- 
fach nachgedacht habe» Uber die Chrestomathie* Ab ich mich mit der 
altfrsnsötiiehen Itterator su besclkäftigen begann, war loh begierig die fiurce 
voa PaAelio kennen ta lernen, von der idi viel bitte rühmen hören; ich 
nihm die ohreatomafltte von Bartsch snr haad und fand, dass der hersus- 
geber 'sans mot sonnei^, 200 ▼ene aas der enelmten faroe abgedruckt batte, 
ans denen idi indessen mcht recht klug werden konnte» weil ich den Zu- 
sammenhang sieht erfasste. Man wird einwenden, es gebe zu viele hülfs- 
mittel. Aber wenn ieh mir die verschaffe, so bedarf ich der Chrestomathie 
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dem adTOoafen Patbelio» über seine schlechten geschähe und 
seinen geringen verdienst, und dieser bricht die unerquickliche 
Unterhaltung ab, indem er erklärt, auf den markt gehen und 
för sich und seine frau tuch kaufen zu wollen. Das hört Guille- 
mette nicht ungern, wundert sich jedoch, wie er tuch kaufen 



nicht Indess io dieser, waeä man sageo, sind ausserdem noch viele andere 

Stöcke vereinigt. Die werde ich daraus nicht besser kennen lernen als den 
Pathelin. Schliesslich sagt man: dns buch ist auch weniger der sache all 
der spräche gewidmet. There's the rub ! Ich leugne, dass man eine recht- 
schaffene kenntniss der Sprache dos Pathelin au? zweihundert versen erwer- 
ben kann, auch nicht aus vier-, sechs-, achthundert, auch nicht aus tausend, 
man muss ihn ganz lesen. Hat man es auf die Kenntniss der spräche ab- 
gesehen, — gute granimatiken und gute Wörterbücher «-lud der einzige weg 
dazu. Aus fraginenten eines alten französischen werks crfeche ich wold, dass 
die Sprache doch noch nicht ganz so wie heute war; aber positives lerne 
ich nicht daraus, ebensowenig wie ich an einem fetzen vom heiligen rock 
mir nur «ne dunkle idee desselben bilden kann, obwohl ich allerdings er- 
kenne, ob er linnen oder wollen gewesen ist. Alles fragmentarische ist vom 
übd. Man sehe doch, mit welcher sorgilichkeit man uns aertiümmerte alte 
denkmäler lestaurirt! Literarische fragmente ruiniren das ge<ttditoiss und 
die Phantasie, und (was das schlimmste ist) sie lähmen das nachdenken. Ich 
weiss kanm noch ein oder das andre stuck, welches ich in englischen oder 
französischen Chrestomathien gelesen habe; aber lebendig steht mir vor der 
seele, wie ich dusass und den goizli:il>< oder den TartüH^ oder den misan- 
tbrope las, und ich konnte noch die Seite niigeben , wo mich diese oder 
jene stelle entzückte, die ich so oft bei mir erwog, wenn mich das treiben 
der weit zum nachdenken stimmte. Man übersehe nicht den vor l heil liutua- 
nistischer bildung, die sich eigentlich nur am ganzeu nährt; jeder abiturieut 
bat seineu Ovid, seiuenVirgil, seinen Homer gelesen. Und mein wort darauf, 
CS ist leichter ans den aUen eine Chrestomathie zn macihoi sls aus den neuen 
— obschon es ein Skandal wMre, wenn man es thäte. Am leiditesten scheint 
die aoswaU aus Ijrischen dichtem: ich getraute mir wohl mit zehn Hedem 
CID voUständ^es hild Bdrangera zu geben, aber diese zehn liedmr machen 
es nicht, dass ich ihn nSchst Horaz fUr den grössten Lyriker aller zeiteo 
halt^ sondern dazu bewegt mich nur der ganze, Hebe Chansonnier, der seine 
BchÖne seele in diese lieder gehaucht hat. Chrestomathien verdanken nur 
dem gründe der wohlfeilheit ihre exist^nz; in einem idealen Staate, in dem 
es kein geld giebt, in der Civitas solis des Campanella oder in Utopien, 
werden zuversichtlich keine Chrestomathien geschrieben, höchstens sehr volu- 
minöse .saininelwerke ; bei uns sind sie ein nothwendiges übel; doch muss 
das übel mit der grosse der nothwendigkeit abnehmen. Man sullLc nie eine 
chrestoniatbe ohne literaturgeschichte veröffentlichen — gleichsam eine sitt- 
liche recbtfertigung der mangel. 

9* 
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wolle» da er doch keinen sou in der tasche habe. 'Lass mich 
nur machen/ Bagt Pathelin und tritt alsbald bei Guillaume Jo- 
oeaulme, dem tuchhändler, der ihm gegenüber wohnt» ein. ^Wie 
gehtB» Gai]lanme^ spricht er» «was machen die geschäfteP *Nun, 
wie sollis gehn» immer sachte vorwärts'. *Ihr seid doch ganz 
der vater, nie sah ich zwei sich so ähnlich sehn; war das ein 
mann! ein lustiger Junggesell, meiner treu, wie oft hat er mir 
zu lachen gegeben! Ihr gleicht ihm, wie ein tropfen dem an- 
dern. — £i, was für ein feines tuch ihr da liegen habt, so sanft 
und w^ch.' *Ich habe es aus der wolle meiner schafe herrich- 
ten lassen«* <Ha» was für ein geschäftsmann ihr seidl gaiis 
der vater! immer» immer schaffen T Qoe voulez vous? 3 fau 
songner qui venlt vivre et soutenur paine»' sagt der tnchhandler. 
*Und dieser Stoff?* fährt Pathelin fort, indem er einen andern 
berührt; 'wahrhaftig, ich kam nicht in der absieht her, tuch zu 
kaufen; ich hatte achtzig gülden beiseite gelegt, um sie auf 
Zinsen zu thun, aber das tuch gefällt mir so, dass es ein Jam- 
mer ist.' Kurz, nach vielem bin- und herreden kauft Pathelin, 
nachdem er den denier k Dien gegeben hat, sechs eilen für sechs 
gülden oder neun francs» und bittet den tuohhändler das geld 
bei ihm abzuholen» um mit ihm eine gebratene gans zn ver- 
zehren und seinen wein zu kosten. '£uer seliger vater,' spricht 
er, 'der ging nicht vorbei, er rief mir zu: 'Nun, gevatter, wie 
gehts, wie stehts? ihr aber unter euch reichen kümmert euch 
nicht um uns arme.' Dann nimmt er das tuch unter den arm 
und geht ab. Seine frau ist sehr erstaunt, ihn mit dem er- 
schwindelten tuche ankommen zu sehen» er giebt ihr aufklärung 
und sagt, er werde sich krank stellen, wenn Joceaulme komme» 
sie solle die betrübte machen und versichern, ihr mann sei aeat 
zwei monaten mcfai aus dem hause gekommen. Der geldgierige 
Joceaulme, der in seinem herzen den dummen Pathelin verlacht, 
der vierundzwanzig sous für die Elle gegeben hat, die keine 
zwanzig werth ist, macht sich alsbald auf den weg, um sein 
geld abzuholen und seines schuldigers gans und wein verzehren 
zu helfen. Schon in der thüre gemietet ihm frau Pathelin 
schweigen. 'Grüss euch gott» firau!' *StI leiser T sagt Ghulle- 
mette und raunt dem gaste zu» seit elf wochen liege ihr mann 
krank darnieder- Als dieser versichert» voir einer halben viertel* 
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stunde sei er ja bd ihm geweaeD, liabe sechs eilen tuch gekauft, 
IQr das er die bezahliiog abzuholen komme, blickt ihn Guillemette 

gross an, zweifelt, ob er bei sinnen sei, und befiehlt ihm immer 
wieder, um gottes willen leise zu sprechen. Pathelin erwacht 
aus seinem schlafe und beginnt zu phantasieren, er hält den 
tucbhUndler für den arzt und setzt ihm so zu, dass er an sich 
selbst irre wird. Und als ihn Guillemette bittet fortzugehen, 
weil die ieute vielleicht denken möchten, dass er um ihretwillen 
gekommen sei, entfernt er sich, an seinem verstände zweifekd. 
Doch er kehrt, wdl er hinter sich hat lachen hören, zurück und 
fordert ungestSm sein geld ; als sich aber Guillemette aufs neue 
dumm stellt, und l'athelin sehr lebendig gleich einem sterbenden 
in fiinf oder sechs dlalecten phantasiert, sieht er ein, dass er 
sich doch geirrt habe, entschuldigt sich bei der wehklagenden 
Guillemette, dass er so zudringlich die letzten augenbiicke eines 
sterbenden gestört habe, und geht ab in der Überzeugung, dass 
der teufel ihm diesen strdch gespielt habe. Pathelin springt 
sofort ans dem bette uod frohlockt: 'Dieux! qu*il a desaoulz son 
beaulme de menues condusionsT Der tuchhändler begegnet 
darauf seinem echäfer, Thibault Agnelet, der ihm im lauf der 
jähre viele schafe veruntreut hat; er redet ihn hart an und will 
ihn auch wegen der sechs eilen tuch belangen lassen, die er 
gar nicht verschmerzen kann. Agnelet begreift ihn freilich nicht 
ganz, doch ist er sehr geÜEtsst und geht zum advocaten Pathelin, 
damit dieser seine sache vertheidige. Pathelin erklärt sich in 
der aussieht auf einen schönen verdienst bereit und giebt ihm 
auf, er solle vor dem richter, was man auch sagen oder fragen 
möge, weiter nichts antworten als: bäh, dann wolle er seine • 
Sache schon führen. *Aber dass du mich gut bezahlst!* *Seid 
ausser sorge*, antwortet der schäfer. Vor dem richter setzt nun 
Joceaulmc seine bedchwcrdc auseinander, plötzlich erkennt er 
Pathelin, seine schale und hämmel sind vergessen, er redet jetzt 
nur noch von den sechs eilen tuch. Pathelin webs geschickt 
auszuweichen, der richter versteht nicht den Zusammenhang; 
er sagt : 'Aber um auf die hammel zuzückzukommen, wie wars 
damit?* Der tuchhändler verwirrt forti^Uirend das tuch und 
^e hSmmel, und der schSfei , an den sich der richter wendet, 
hat auf alle fragen nur eine autwort: 'bäh!' Der richter erkennt. 
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dasB ers mit emem blödsinnigen zu thun habe; der tucbhändler 
genLth ausser eich, Patbelin plaidiert sehr geschickt ; der schäfer 
wird freigesprochen, und Joceauhne ist der geprellte. Nun er- 
wartet Pathelinyom schäfer bezahlung; der sagt: bah; Pathdin 
lobt ihn, er habe seine rolle gut gespielt, er habe nichts mehr 
zu fürchten; bäh! sagt der schäfer. 'Nun, lass gut sein; be- 
zahle mich jetzt', sagt der advocat; aber der schäfer bleibt un- 
erschütterlich bei seinem bäh; das ist seine einzige bezahlung. 
Wüthend rufl Pathelin aus: *MagegrebienI ay je taut vescu 
que ung bergier, ung mouton vestu, ung villain paülard me 
rigolle?' £r droht« den schäfer durch einen diener der gerech- 
tigkeit beistecken zn lassen; da findet der schäfer eme spräche 
wieder, er sagt: *S'il me treuve, je luy pardonneT und entflieht. 

Das ist der inhalt der kaum sechszehnhundert verse langen 
farce vom advocaten Pathelin ; sie ist vielfach nachgebildet ; die 
bearbeitung von Brueys und Palaprat, in der das moderne re- 
quisit jedes dramas, ^ ein liebesverhältniss zwischen Pathelins 
tochter und Guillaumes söhne, sowie zwischen Agnelet und der 
magd des advocaten nicht fehlt, behauptet sich bis heute im re- 
pertoir der französischen bühne^ und wird sich behaupten (wie 
Voltaire sagt), so lange es &n theater in f*rankreich giebt. Une 
aber ist die alte farce lieber als das kunstgerechte lustsfuel. 

Ums jähr 1456 scheint La Sale Flandern verlassen zu 
haben , wir finden ihn drei jähre später auf schloss Genappe, 
welches unweit Brüssel liegt. Als nämlich der daupbin 

von Frankreich an den hof des herzogs von Burgund floh. 



• > Ntolits legt beredteres Zengoies filr die geeimkeiilieH des geeehaweke 

ab als das woUgefalleii an der sehildenmg des HebesverhlÜtiiisBes, welches 
heutzutage sich das ganze genre des romaus vindicirt hat Gute romaoe 
haben nichts oder nur weniges (und dieses accldenteli) davon. Romane sind 
nur für Ignoranten, sentimentale Jünglinge und weibor, welche letztere allein 
in diesem f^enre reüssieren können. Es bilde sich kein romanschreiber ein, 
er habe etwas particulieres von einem liebesverhältnisse; es ist immer das 
nämliche. 'Hans liebt Grete oder Grete liebt Hans, vorhandene Schwierig- 
keiten werden überwunden, und sie kriegen sich. Leihbibliotheken, sonutags- 
blätter, zeitungsfeuilleton.'<, wochenjoumale, familienblätter — alles arbeitet 
langsam, aber sicher auf den ruin des gesehmacks hin. Wer an dergleichen 
frende empfindet, den wird man nicht falsch beortheilen, wenn man mit Pa- 
tbsim sagt: *Dieoz! (luil a dessodz son heanlme de meniiei eooehisions!* 
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überwies ihm dieser dts gemumte scMoes als wobnsitz, mit 

einer monatlichen reiitc von 6000 ducaten. * Der dauphin blieb 
in Brabant bis 1461, in welchem jähre sein vater starb, und er 
als Ludwig XI. den thron von Frankreich bestieg. Er war ein 
nachdenklicher 9 tieisinniger fürst, von dem Comines» sein ge- 
frener diener, bezeugt, er habe ihn nie ohne gram und sorge 
gesehn, m^. 6, 13. Zu Genappe versammelte er eine schar 
Toa edelleaten uro sich, unt^r deren sahl La Sale gewesen sein 
muss; denn wie es der nachmalige Ludwig XL Terstaad, alle 
bedeutenden männer zu gewinnen oder zu vernichten, so wird 
sich der vorzüglichste sciirifteteller des Jahrhunderts kaum seinen 
blicken entzogen haben. ,11 cognoissait toutcs gens d'authorit^ 
et de valeur, qui estoient en Angleterre, en Enpaigne, en Por- 
tugal, en Italie et ös seigncuries du duc de Bourgoigne et en 
Bretaigne> ainsi oomroe il faisoit ses sujets.' Comines, m6n. 
i, 10. 

In Gknappe schrieb La Salle sein bekanntes werk : L'hystoire 
et la plaisante cronicqnedtt petit Jehan deSaintr^ et dela 

jeune danie des heiles cousines Sans autre noiii noiiiiner ; die 
Widmung an Johann von Anjou, seinen frühern zögling, ist da- 
tiert : Geneppe cn Brebant, scptcmbre 25, 1459 — das werk 
eines sechziger«, auf die bitte jenes prinzen geschrieben. 'Wena 
ich je , pour trop ou peu escripre', heisst es in jener dedicati^m, 
«gefehlt habe, so verzeiht es.' Um so reden zu können, musste 
er bereits autor mehrerer bücher sdn — der Salade, der Quinze 
joye« und des Pathelin. £r ist hier wie sonst isehr bescheiden 
und sagt: «moy qui suis et ay toutjonni esC^ rude et de gros 
engin en maintien, en faiz et en diz.' Der kleine Hans von 
Saintre ist ein roinan voll von lehren milder moral und regeln 
ritterlicher tapferkcit, ohne dass er deshalb dem comischen und 
der intrigue entsagte ; nicht mit unrecht hat man ihn den Tcld- 
maque des XV. Jh. genannt. Da er trotz seiner mannigfidtigen 
sehdnheiteii wenig bekannt ist, so theile ich «nen anssug mii. 



' Die nouvellc biographie universelle — ein werk, auf welches Frankrcidi 
■tok 0ttB darf — widerspricht bei dieser gelegenheit in ihren Artikeln über 
Lonis XI. und Philippe le bon, indem sie einmal die sabl 6000, einmal 2&00 
giebt. 
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Am hofe doe konigs Jdmnn II. des guten (1350 — 1364) 
zn Paris war der dreizduijSlirige Hans von Suntr^ page. Da 

er ein debonnaire et gracienlx jouvencel war, so verliebte sich 
iü ihn eine junge wittwe, die zu den schönen basen von Frank- 
reich gehörte, welcher namc gewissen ehrendamen des hofes zu- 
kam. Sie beiragte ihn daher einea tagea vor ihren gesellschaf- 
terinnen» wer seine dame par amours sei, worauf er statt aller 
antwcMTt verschämt mit dem^zipfel seines görtds spielte. Nach 
wiederholtem drängen nennt er ein zehnjSUiriges mädehen» wo- 
bei sidi die schöne ooosine dachte» 'quo amonrs d*enfanoe et 
ignoranee j ouvroit ;^ sie eroffioet ihm darum ihr herz, ganz im 
geheimen, und erklärt, dass sie, eine reiche und edle dame, ihn 
gross und berühmt machen wolle. Sie unterweist und belehrt 
, ihn, wie le vrai araoureux gentiihommc sein müsse : er meide 
die sieben todsünden, er sei in der messe der andächtigste, bei 
tische der sittsamste, in geselischafl der gefälligste ; seine ehren 
hören keine hässlichen werte» sdne angen werfen keine falschen 
blicke» sdne lippen reden nichts unanständiges, seine bände ge- 
loben nichts falsdies» und seine fusse gehen an keinen verrufe* 
nen ort. Sie befiehlt ihm ferner, die zehn geböte zu halten und 
die artikel christlichen lehre zu -glauben , sowie die sieben 
Cardinal tugenden die sieben gaben des heiligen geißtes , die 
acht glückseligkeiten , die vier körperlichen eigenschaften , die 
sieben geistigen und körperlichen werke des mitleids, die sieben 
sacramente der kirche ; vermeiden solle er die sieben todaünden 
und die sieben gegen den hmligen geist; er solle r^ielmässig 
beichten und die heiligthomer ehren» bei jedem vorhaben seinen 
sogen sprechen, kein blut vergiessen und auf die rdnliohkdt 
seines körpers halten ; über alles solle ihm die Wahrheit gehen ; 
der armen solle er sich erbarmen und sich nicht überheben, son- 
dern die hintalligkeit und eitelkeit alles irdischen bedenken. — 
Nachdem der kleine Saintre gelobt hat, diese vorschrüten der 
dame zu befolgen, giebt sie ihm geld» damit er sich honnestcment 
ausrüsten und kleiden kann» was unser autor mit fiwt peinlicher 



^ Drei christliche: glaube, liebe, hoffhung nach 1. Cor. 13,13 und vier 
aristotelische: klugheit, mässig^teit, tapferkeit und gerechügkeit nach Etlu 
Nicom. 
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sorgfiüt beschreibt. Vor dem faofe giebt sieh die ckune nieht 

als die wohlthäterin des pagen zu erkennen, sondern von zeit 
zu zeit trifft sie mit ihm im geheimen zusammen; merkwürdig 
ist das Signal zu solcher Zusammenkunft : mit einer öpindel 
stochert sie sich in den zahnen, was verstanden zu haben er 
durch das reiben des rechten auges anzeigt. * Ceste amoiir 
ainsi loyalle et secrette dura XVL ans» p. 60. Durch die unter- 
stütiuDg der dame steigt Saintrö von tage zu tage in der gunst 
des komgß, der ihn nach drei jähren zum icayer trenchant er- 
nennt. Er kauft pferde und dienerschafi und nimmt an den 
turnieren theil. Er geht an den hol des königs von Anagon 
und verrichtet in Barceh)na gegen den lütter Enguerrant vor- 
zügliche waff^enth^ten zu drei malen. Gott weiss die freude 
und ehre, die man ihm bei seiner rückkunft in Paris erwies. 
Er schliesst ein freundschaftsbündniss mit dem ^uyer Bouci> 
qault^ gleichwie David mit Jonathan; zwei brfider können sich 
nicht besser Heben; der dne war pour les armes, der andeie 
pour le conseil der vorzüglichste, dass die herolde und wafien«- 
könige zu sagen pflegten: 

Quant viont ä ung assault, 

Mieulz vaoH Saintr^ qoi Boudqauit; 

Mail qoant vieot ^ an trait^ 

Mienlz vault Boadqaolt que Suntri. 
Saintr^ dringt rasch auf der bahn des ruhmes vor; er über- 
windet eben herrn von Loysselench in einem turniere zu 
pferde und zu fuss, gewinnt gegen englische ritter acht diaman- 
ten, besiegt zwei Lombarden und den haron von Tiesto; endlich 
zog er nach Preussen gegen die Sarazenen, worunter alle un- 
gläubigen gemeint sind, die den deutschen orden befehdeten — 
alles auf geheiss seiner dame par amours. Daheisstes: 'HelasI 
or s^en va celuy qui en noz adversitez nous oonfortmt, et qui 
en noz a0aires nous conseilloit, et qui en noz necessit^s nous 
secouroit; et si ne s^avons se jamais le verrons.' In Preussen 



' Noch eiu anderes mal wird unser ästhetisches gefühl in ahnlicher 
weise fast verletzt: die schone coiisinc gelobt bei einer Unternehmung Salntr^, 
bis er glücklich zurückgekehrt sei , der wohlthat eines hemdes zu entsagen. 

^ Es ist dies Jean Ic Maingre, genannt Bouciqaattt — einer der Unter- 
händler im vertrage von Bretigny 1360. 
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thnt er wunder in den waffen, tödtet den groeetttrken and er- 
obert sein benner. Gott weise die frende, den triumpf, die ehre, 

welche er bei seiner rückkehr davonträgt. Er iet jetzt ein viel- 
berühmter held, und lediglich durch seine dame. Da gelüstet 
es ihn, auf eigene faust ein unternehmen zu beginnen; gegen 
den willen der dame, deren ehrgeiz sich gekränkt fühlt* will er 
auf drei jähre in fremden landen auf waffenthaten ausziehen. 
Mit nran gesellen erlangt er die erlaubniea dea königa nnd be- 
giebt eich an den faof des kaiaera — zum allgemeinen bedauern 
^ nnd sum unendlichen achmerae der dame. Damit endet der 
zweite theil des romans, der für den alterthümler unschitzbar, 
für den Sprachforscher nicht unwichtig, aber für den iiöthetiker 
von geringerem interesse ist. Es ist viel von hauen, stechen 
und zu boden werfen darin die rede, es wird jede art des tur- 
niers, der kämpf mit dem Schwerte, der lanze, dem dolche und 
der Streitaxt, selbst die ernstliche und mörderische achlacht dar- 
in beschrieben, es ist ein anschanliehea gemälde der alten ritter- 
zeit. — Der dame wird das leben am hofe nach der abreise 
Saintrds so verleidet, dass sie sich krank stellt und, nadidem 
meister Hues, der hofarzt der königin, den luftwechsel als noth- 
wendig dargestellt hat, auf ihre guter geht — auf zwei monate 
beurlaubt. In der nähe ihres landguts Wcf^t eine abtei, die ihre 
vorfahren gegründet haben, und die gegenwärtig von einem 
lebenslustigen und wohlbeleibten abte verwaltet wird. Die dame 
besucht sie» wird aufa glänzendste bewirtet und ist so mit dem 
abte znfiieden, dass sie sich in ihn verliebt und die meiste zeit 
bei ihm verbringt. Unter jagdbelustigungen nnd liebesspielen 
gehen £e zwei monde dabin , und als die k5nigin nach dieser 
frißt anfragt, wie es mit der rückkehr an den hof stehe, wird 
der böte, der seinen äugen kaum traut, als er die dame in diesen 
beschäftigungen antrifft, kalt zurückj^eschickt , und die königin 
vertröstet. Mittlerweile kehrt Saintre, der am hofe des kaieers 
neuen rühm erworben bat, heim, und als er zu semer verwon- 
derüng seine dame nicht vorfindet » reist er auf ihr gut, wo er 
ankommt, als sie gerade auf der jagd begrifien ist . Er begeg- 
net ihr im freien ; der joviale abt nnd die lustigen mönche aind 
nebst ihren ehrendamen in ihrer Umgebung; sie sitzt auf einem 
zeiter, den falken auf der faust. AU Saintr^ wie in frühem 
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tagen ein knie lenkend frendig ihre band ergreifen will, ist die 
dame wie verwandelt ; sie beinllkominnet ihn nicht , macht ein 

verdriesslichce geeicht und würdigt ihn kaum eines blickee. In- 
dess leistet er der einladung des abtes folge und geht mit dem 
jagdzuge ins kloster, indem er seine diener in das nächste 
Wirtshaus sendet. Bei tafel erkühnt eich der abt im laufe des 
gesprächs die ritterschaft zu schmähen und herabznsetzen, worin 
er um so ausschweifender wird, ala er die dame gana auf seiner 
Seite sieht. Saintr^, über die frechheit des monchs aufgebracht, 
bedroht ihn, worauf der unerschrockene abt sich erbietet, da er 
kein rittet noch krieger sei, seine behauptung in einem ring- 
kampf zu vertheidigen. Obwohl der edle rittcr einsieht, dnss 
ringen seine sachc nicht sei, niuss er sich doch, um den Stiche- 
leien der dame zu entgehen, dazu herbeilassen. Mit allen ge- 
berden eines hanswurstes rüstet sich der gute abt , und kräftig 
wie er ist, gelingt es ihm ohne alle mühe, den ritter au boden 
zu werfen und vor der daroe, die als kampfriohterin dasitst und 
unmaasig lacht, zu besch&men. Die, alteren und würdigeren 
möttohe sind über das betrugen des abtes sehr entrüstet tmd 
übergeben ihm eine bcschwerde, worin sie ausfuhren, dass t^olches 
ringen, wie er es gcthan habe, einem geistlichen nicht zukomme 
und sich mit der würde des klosters nicht vereinigen lasse, und 
worin sie dringend auffordern, dem herm von Saintre, der mit 
ihrem herrn dem könige vertraut sei, vor seiner abreise genug* 
thuung SU geben. Der abt in seiner rohen weise sudit ihn 
denn durch gesehenke zu beschwichtigen, aber der ritter erbit- 
tet sich statt ihrer das versprechen: der abt wolle mit der dame 
in dem wirtshause, in dem er absteige, als entgelt sich von • 
ihm bewirten lassen. Die dame lasst sich vom abte überreden, 
und erscheint mit allen zofen , und jener mit seinen mönchen 
zur angesetzten stunde. Nachdem die tafel aufgehoben ist, lässt 
Saintr^ den abt einen panzer anlegen nnd sich bewaffnen und 
zwingt ihn zum Zweikampfe: er solle mit ihm ringen, wie er 
zu ringen gelernt habe, widrigen&Us er ihn zum fenster hin-* 
auswerfen werde. ^ Der abt fleht um erbarmen, und die mitlei- 
dige dame beschimpft den ritter, der sich nur durch die erinnemng 
an die erwiesenen wohlthaten zurückhalten llisst, sie zu ohrfeigen; 
er wirilt ihr indeas ihre untreue und ihr unsittliches leben mit 
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dem wüsten mönche vor. Dieter that im kämpfe sein mSg* 
tiohstesy aber mit der etrdtazt aohmettert ihn Saintr^ zu boden 
und durchsticht, um semes lebens zu schonen , seine falsche 
zonge und seine wangen. Voll entsetzen flieheu die zofen und 
mönche in die ecken gleichwie die schafe; Saintr^ wendet sich 
nochmals an die dame: 'Wie, madamc?' spricht er, *ihr habt 
das herz einen blauen gürtel zu tragen; blau ist die färbe der 
treue, ihr aber seid die ungetreueste , die ich kenne; ihr sollt 
ihn hinfort nicht mehr tragen.' Mit diesen worten entretsst er 
ihr den giirtel, steigt zu ross und kdirt mit seinem gefdge an 
den hof zurück« indem er die dame und ihren geliebten abt ver- 
wundet verläset. Die dame folgt dem ritter einige zeit nachher 
an den hof, wo sie den zorn der königin zu beschwichtigen hat 
Von dem, was mittlerweile vorgegangen ist, weiss man hier 
nichts. Da erzählt nun der herr von Saintr6 eines tages im 
kreise der herren und damen des hofes (die schöne cousine war 
darunter) die geschichte von der untreue seiner dame par 
amoors, ohne namen zu nennen, und firägt darnach die damen, 
was von der dame seiner novelle zu halten sei. Die konigin 
sagt, sie sei falsch und schlecht; eine hofdame, man müsse sie 
aus guter gesellschaft verbannen; eine andere, man müsse sie 
zum gelächter der leute auf einem esel durch die stadt tiihren; 
noch eine andere, man müsse sie bis zum gürtel entblösst in 
hooig stecken und von den fliegen peinigen lassen ; noch andere 
ersinnen andere strafen. Als nun auch die dame um ihre mei« 
nong geragt wird, entgegnet sie ausweichend, der ritter in der 
novelle habe sehr unschicklich gehandelt, der dame den görtel 
zu rauben. Da zieht der ritter von Saintr^ den blauen gürtel 
aus seinem busen, kniet und überreicht ihn der dame, indem er 
sagt, dann wolle er nicht länger unschicklich sein. Wir brauchen 
kaum hinzuzufügen, dass alle sich entsetzen, und dass die dame, 
deren untreue an den tag gekommen ist, für immer und vor dem 
ganzen hofe entehrt ist. Es giebt ein Sprichwort: oncques ne 
fttt feu Sans fum^, tant fut il en terre profond — es ist nichts 
so fein gesponnen, es kommt ans licht der sonnen. Und damit 
endet der roman. Der ritter von Saintrö vernchtete spater noch 
viele ruhmreiche waffenthaten zu wasser und zu lande; und als 
es Gott gefiel, seine seele zu sich zu nehmen, da war er am 
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tage, an welchem der tod , der keinen verschont , der khirhett 
seiner äugen die thüre schlose, für den tapfersten ritter frank- 
leichs gehalten; er starb in der Stadt St. Esprit an der Rhone, 
aachdem er alle heiligen saoramente empfangen hatte. *Au8 
liebe za seiner tapferkeit/ sohliesst der aiitor, «begehrte ich zu 
sehn, wo sein leichnam liegt, und toq dem grabsteine der ihn . 
deckt, bemerkte ich mir die inachrift, die in lateinisch eingegraben 
ist. 'Hic iacet dominns Johannes de Saintr^, miles senexalcns 
andcgavensis et cenaraensis, camerariusque domini diicis ande- 
gavensis, qui obiit anno domini 1368 die X-X.V. octobris, cuius 
anima in pace requiescat. Amen.' 

Der held La Salea ist nicht jener historische Saintre, <que 
Ton tenoit pour le meillcur et plus vaillant chevaiier de France/ 
von dem Froiasart berichtet ; der romancier hat ihn ausgeschmückt 
mit der {ireigielngen phantasie des dichters. Gkuchard hat einige 
Züge aus den memoiren des Jean le Maingre de fioucicaut 
(1367—1421) in dem gemSlde des La Sale gefonden, und Vallet 
de Vireville hat eine ähnlicbkcit mit Jacquet de Lalain, mit dem 
Zunamen le bon chevaiier, (1422 — 1453), bemerkt, dessen an- 
denken zur zeit des autors noch frisch und bekannt war. Die 
heldin des romans, la dame des helles cousines sans autre 
nom nommer, ist bis heute ein räthsel, da La Sale sich jeder 
nachricht über ihre persönlichkeit enthalten hat; es ist nicht zu 
sagen, wen er gemeint hat, ich vermuthe eine Zeitgenossin, deren 
geschichte er mit den heldenthaten des um ein Jahrhundert Sltern 
Saintr^ zu einem künstlichen romane verwob; allem anscheine 
nach verboten ihm rücksichten, sie deutlicher zu bezeichnen, 
weshalb uns ihr nanie wohl für immer entgehen wird. Jeden- 
falls halten alle conjecturen, die man vom sechzehnten jh. an 
gemacht hat, nicht stand. In anderer hinsieht bewahrt La Sale 
historische treue, sdn roman ist nicht voll jener wunderlichen 
abenteuer mit schrecklicfaen riesen oder scheusslichen zwergen, 
mit Yerzauberten sehldssem oder feuerspeienden drachen, dinge 
welche fibr das mittelalter so characteristisch sind. Der Petit 
Jehan de Saintre behält beständig das ziel der belehrung im 
auge, daher die vielen lateinischen citate, die ausführlichkeit in 
den Schilderungen des turniers, die langen listen von ritterlichen 
£ufkilien Frankreichs, die iur den bistoriker eine wahre iundgrube 
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sind, und andere züge , die als pedantisch erscheinen könnten. 

Zwei gedichte sind eingeschaltet, eine ballade, welche die treue 

und beständige liebe preist: C'est tout que d'aymer loyauhuent, 

p. 16 und eine nachbildung des gedicbtes des Boethius, de con- 

8ol. philo«. 2y 1 : Haec cum tuperb« Yerterit vicee deztra über 

den nnbeetand des gluokes» p. 277. 

A 8* dextre plaine d*orgueil, 
Yoolt tei lergent meette en dnaiL 

Auch diesen roraan hat man der neuzeit wieder zugänglich 
machen wollen; gegen ende deä vorigen jh. veröffentlichte Tres- 
san eine nachbildung, die dem sreschrnacke seiner zeit (sprechen 
sollte, und M^rard de Saint-Just eine poetische bearbeitung; im 
anßing dieses jh. bat sich selbst das vaudeville-theater des Stoffes 
bemfichtigt. Wie gewöhnlich äbertriffit auch hier das original 
die nachbildangen nm videt. * 

Gleichzeitig mit dem romane ist das geschichtliche werkchen: 
Addteion extraite des croniqnes de Flandres qui 
est tres belle c Ii ose. In dem La Sale den sieg erzählt, den 
der herzog von Burgund Odo 1340 über Robert von Artois da- 
vontrug, und den herauaforderungsbrief Eduards III. von Eng- 
land an Philippe VI. von Frankreich mittheilt. Die manuscripte 
gewähren die schrifl als anhang zvm Saintrö. 

Im jähre 1461 beendigte unser autor das noch unedierte 
werk^ welches seinen namen trägt: Lasale; es ist seinem gon- 
Der dem graten Saint-Pol gewidmet und Tielleicbt för dessen 
söhne geschrieben. Das Brüsseler mannseript ist mit einer 
Zeichnung ausgestattet, welches die überieichung&scene darstellt. 
Wir kennen es nur aus einem berichte von Le Grand d'Aussy, 
der lür unsern Verfasser allerdings nicht sehr wohlwollend ist. 
Er sagt: ^C'est un mauvais trait^ de morale, divis^ en chapitres» 
sons les titres de d^TOtion, humilitö, piti^ justice^ disdpline» 



* Es ist regp], dais gute originale sehleekte nachhOdaogen habeo; warum? 
mal dn fenie sich tar nacbbildiiiig niebt herbdiilsst, da de ▼on der 
anniith des geistes seugniss giebt nndkeine sdiöpfling ist Ss ist dies aneh 
der gmnd, warum die Aeneis so weit hinter Homer zurückbleibt, oder warum 
alle lateinisdi^B dichter der neuzeit der vei|feB8enheit anheimfalleD. Fäl- 
schungen und nnteigescbobene werke haben ausserdem noch moralische be- 
denken. 
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amour de manage, etc. oa plutdt c'eat an iatraa indigeste, dana 

lequel l'auteur a compilc, saiiö goüt, des traits de l'histoire et 
de la fable, des exemples tir^s de Tantiquitc^, des maximes, de 
la morale triviale, et selon Tesprit de son siecle, beaucoup de 
citationa latines', Notices et extraüa b, 393, Ein solches werk 
ist vom autor Saintr^s wohl zu erwarten» indets» ehe ich dem 
nrtheile jenea franaöaiaohen kimatriohtere: C'eat im mauvaii 
traitd, beiatimmte, muaate ich ea aelbat geleaen haben. Wenn 
jene läppische geschichte, die Le Ghrand d^Aussy als probe mit- 
theilt, der glanzpunki des Werkes wäre, dann verzichte ich auch 
auf die lectüre des ganzen. Ich halte eine publicatiun dieses 
Werkes, welches der Verfasser der Quinze joyes de mariage und 
des Pathelin geschrieben hat, für wünschenswerth. 

Als Ludwig der XI. nach dem tode seines vaters 1461 
Genappe yerlieaa mid den franzöaischen thron bestieg» scheint 
La Sale gans in die dienate des hersoga von bargond getreten 
so Man; er trägt om diese zeit den titel dnea premier maiatre 
d'hoatel de roonscignenr le dne, in der fiberachrift der 50. novelle. 
Wahrscheinlich veröflfentlichte er 1462 die berühmte Sammlung 
der Cent nouvelles nouvelles in Brüssel; sie ist dem 
herzoffc gewidmet, auf dessrn sreheiss sie auch ^geschrieben ist. 
Das werk diesem jähre zu überweisen» habe ich mehrere gründe. 
Schon aus dem datum 1» 261: *L'aii dnquante derrenier pass^* 
darf man achliesaen, daea der autor nach 1460 achrieb» denn 
der auadnick besagt ; in den fünfziger jähren. Wenn ee heisat 
2, 48: A ce propos pent on dire de diiena d'oiaeanx d'annea 
d'araours : Pour ung plaisir mille doleurs ; et pour ce nul ne a'i 
doit bouter, s'il n'en veult a la foiz gouter ~ so ist das offen- 
bar ein citat aus Villons grand testament» p. 86« ed. Jacob: 

De rhiens, d'oysoaulx, d^armes» dVunoUTB 
ChascuD le dit U la vollde. 
Foar ung plaisir mille doalours. 

Villona gedieht ist aber 1461 datiert. Eben so kannte der atitor 
der Cent noavellea nouTcllea schon die ^yangiles des quenoniUea» 
nen ediert von Jannet, Pkris 1855, deren spräche der mitte ^e« 

XV. jh. angehört, und welche die tradition dem Fouquart de 
Cambray, Antoine du Val und Jean d'Arras, genannt Caron, 
zuschreibt, von denen der letztere in den Cent nouvelles nou« 
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▼dies al« erzähler der 28. nov. genannt ist. Die stehende phnae 
diese« für die geschiehte des Aberglaubens so merkwürdigen 

Werkes: 'pour aussy vray que cuvangile' findet sich 1, 177: si 
est vray comine l'euvangile; 2, 106: une assez bonnc histoire qui 
n'est pas moins vraye que l'euvangile; auch schon in Pathelin v.288 
finde ich eine anspielung. 'He! vostre bouche ne .parla Depuis, 
par monseigneor saint Gille, Qu'el ne disoit pas euvangile.' 
Anch den i^isrnns N 2, 89: Ma mere aToit tont le plus bei 
et le plos gros (con)» mais ü avoit un si grand nes, findet man 
£v. des qnen. p. 20: U me croist ou plus seeret lien de mon 
Corps une chose k raaniere de 1a cressed'nn coq, dont j'ay grand 
vergogne. Das einzige Manuscript der Cent nouvellee nouvelles 
endlich, welches heute in Glasgow aulbewahrt wird und dessen 
text Wright verüfientlichte, trägt das datuna 1432 — ein ofien- 
barer fehler für 1462 ; G^nin 1. 1. p. 23. ^ 

Das manuscript begeht eine zweite Unrichtigkeit, die gedg* 
net ist» über den nrspmng der Cent nonvelles noavelles irre zu 
fuhren, indem es die dedication ans Dijon datiert. Von Bnrgmid 
spricht der autor in seinem buche nicht, als befinde er sich dort: 
en la duchö de ßourgoigne — h, Dijon ou Beaune, 1, 16; un 
gentil Chevalier de Bourgoigne, 1, 50 ; la grande et large marche 
de Buurgoigne, 1, 73; ung gentil Chevaliers des marches de 
Bourgoigne» 1, 204; les aultres Chevalier de Bourgoigne, 2, 128. 
Wer eine anecdote erzahlt liebt es zu reden, als sei ihm selbst 
oder doch einem guten freunde passiert was er berichtet, danuit 
er glanbwürdiger erscheine; auch verlegt er den Schauplatz 
möglichst in seine i^e, die sadie dadurch an Interesse ge- 
winnt, auf die gefahr hin, dass der hörende einwirft : das ist ja 
eiüü alte geschiehte! So sind auch die hundert neuen novellen 
meist ins herzogthum Burgund verlegt; der autor versichert, sie 
hätten sich ereignet *e8 parties de Franze, d'Alemaigne, d'An- 
gleterre, de Haynau, de Brabant et aultres lieuz', auch seien 



* Wenn es l, 32 heisst: pendant le tenips que la nuuddite et pestUen- 

cieuse guerre de France et d'Angleterre regnoit, et qui encores n'a prins 
fin — so ist zu beachten, dass dieser krieg, der schon in den vierziger 
jähren im wesentlichen aufliörte, nie formell durch einen frieden geschlossen 
ist. Deshalb konnte man noch 1462 sagen: der krieg ist noch nicht zu ende. 
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ne ^Mtez freaohe memoiie et de myne beaueoup nouvelle.' Der 
antor ist wohl bekaont in Flandern und im Hennegau, er ge- 
denkt anm ölftern aeines aufenthalts in der grafachafV Artoia: en 

)a cont^ d'Artojs n'aguere vivoit ung gentil chevalier, 1, 84; 
i Libers, bonne peilte ville en la cont^ d'Artoye, 2, 157; le 
conte Walerant, en eon temps conte de Saint Pol, et appele le 
beau conte, 1, 28; en la bonne et douice conte de Saint Pol, 
n'aguerea en ung gros viilage assez prodiain de la ville de Saint 
Fol, 2, 114; en la ville de Saint Omer avwt nagaerea ung 
gentil compaignon aergent de toj, 41; nagueres qne j'eetoie 
k Saint Omer avec ung grand iaa de gentilz oompaignons, 
tant de ceena comme de Bonlogne et d'ailleurs, 2, 87; k Saint 
Omer n'a paa long temps advint unc assez bonne hietoire, 
2, 106. Aber der gesichtspunkt, aus dem unser autorechreibt, 
ist in der nähe von Brüssel in Brabant: au gentil pays 
de Brabanty 1, 81; en le duch^ de Brabant, n'a pas longtcmps 
quela memoire n'en aoit fresohe et preaente k ceste heure» 1, 137; 
au paia de Brabant, qui eat bonne mardie et plaiaante, 2, 135; 
on gentil pays de Brabant, qui eat celuj du monde oü lea boa- 
nea adventurea adviennent — j'en monatreray cy une dont la 
venue eat fresohe, 2, 184; en la ville de Bruxelles, oü maintes 
adventures sont en nostre temps advenues, 1, 46; nagueres 
en l'eglise de sainte Goule u Bruxelles, 2, 15 ; die drei und fünf- 
zigste novelle wird von dem amant de Bruxelles erzählt, in dessen 
nähe also der autor sein musste. Das herzogthum Burgund 
^hörte im wesentlichen zu Frankreich, weahalb er häufig von 
dem königreiche redet:' ce n'eat paa choae pou accoustum^ 
especialement en ce royaume, 1, 156; ung gentilhomme de ee 
Toyaume, 1, 173, 183; Chevalier de ce royaume, 1, 223; en ung 
bourg de ce royaume, 2, 29. Aus einem ausdrucke wie: en 
une gente petite ville cy entour, 2, 177 schliesse ich, dass nicht 
eine grosse Stadt wie Brüssel der ort des Schreibens der hundert 
neuen nou vollen war; ich verinuthe, dass das schloss Genappe 
in der nähe Brüssels die scene war, auf die er die erzählnng 
jener lustigen novellen verlegte. 

Man hat Ober den uraprnng der Cent nouvelles nonveUea 
eine artige geachichte eraonnen. Der dauphin von Frankreich 
habe aolchea Wohlgefallen an dieaer .art der Unterhaltung gehabt, 

AichtT f. n. 8pi«eliaa. XLVL 10 
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sagt mußf dftsi in Genftf^e die enählimg von noveUea der 
hanptsSohUolMte ceitvertmb gewesen ed, nnd wie Bntntome 
ngt: «celuy qui Ini iaiaott le plne kecif oonte de fillee de joye, 
il eetolt le mieax venu et feetoy^/ Später habe er zar aehonea 

erinnerung an die in Genappe verlebten stunden die hundert 
neuen novellen verfasst oder verfassen lassen ; die mit 'par mon- 
seigneur' überechriebenen erzählungen rühren von ihm her. Die 
ansieht ist um so verbreiteter ald ein wohlbeicannter romanschreiber 
sie in einen vielgelesenen roman aufgenommen hat. , Sir Walter 
Scott sagt in eduner voraüglicfaen flchilderang Ludwigs XI. : 'He 
even imn|^ in the comic adventnres of obscure intrigue» witk 
a freedom Uttle oonsistent with the habitnal and guarded jealousy 
of bis character; and he was fond of this species of humUe 
gallantry , ' that he caused a number of its gay and licentious 
anecdotes to be cnrolled in a collection well known to book col- 
lectors, in whose ejes (and the werk ia unfit for any other) 
the right edition is- very preoious.' Quentin Durward p. 39 
Tauchn. Eben diese rechte ausgäbe^ die 1487 erschienene edi- 
tio princepB von Verard hat die sage Ton der autorschaft Lud« 
wigs XI. Teranlasst; sie fugt am ende der dedication die werte 
hinsu: ^£t netea que par tmites les nonvelles o& il est dit par 
monseigneur il est entendu par monseigneur le dauphin, lequel 
depuis a succedt^ ä la couronne et est le roy Loys unsieme ; 
car il estoit lors ^s pays du dnc de Bourgoigne.' Schon Wright 
hat erwiesen, dass von Ludwig XL nicht ein Sterbenswörtchen 
in den novellen steht ; obwohl sie an viersig verschiedenen per- 
sönen (darunter einem, der sich als 'acteur' bezäehnet) sage* 
schriisben sind, so unterliegt es doch keinem zweifei, dass einer 
sie sftmmtlich yer^st hat, indem er zugleich bemerkte, von 
wem er sie gehört habe , wie das bei arabischen ersfthlem so 
gewöhnlich ist. Das wird keiner verreden, der die Cent nou- 
velles nouvelles gelesen hat. * Deshalb halte man die Über- 
schriften nicht für wichtiger als sie sind ; sie weichen in den 
verschiedenen ausgaben ab, und selbst das inhaltsverzeichniss 



> Die eiuheitUcbe abfafisung der hundert novellen geht aus dem stil 
genügend hervor. Idi bsbe sorge getragen, in meinem angehängten glossare 
die dgsnlliiimKchttea phrasen dnrdi das ganze werk so verfolgen. 
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def TorhaadeneB maimtcripto stimmt nicht immer mit dem texte; 
nov. $3 ist demselbfen spitsbuben beigelegt, von dem sie litn- 
deh: 'par monseigneor Montlebra,' in dem Paul Lscroix den 

spiessgeaellen Villons verniuthct hat, jenen Blaru, dem der 
dichter in seinem kleinen testamcnte seinen diamanten und niör- 
rigen gestreiften esel vermacht hat, Vill. p. 15. Was das mon- 
seigneur betrifflt, so ist es nur auf den herzog zu deuten: nov. 
9 ist im text *par monseigneur^ überschrieben, in der table aber 
*par monseigneur le duc,' wie ausser dieser noch nov. 1. 2. 58. 
71, weldie letztere in der table dem 'monseigneur^ zugeschrieben 
wbd. Monsdgnenr ist überschrieben nov. 4. 7. 11. 9. 16. 17. 
f9. 83. 69. 70 — man sieht eine unverhältnissmässig grosse 
anzahl. Nov. 71 ist in der table *par monseigneur' liezcichnet, 
im text aber *par monseigneur de La Barde.' Deshalb bin ich 
der ansieht, dass überall, wo 'par monseigneur' steht, der eigent- 
liche name mangelt; er sollte vielleicht später hinzugefügt wer- 
den, der autor vergass es, oder die manuscripte haben die namen 
onferdröckt und vernachlässigt, was gar nicht unwahrscheinlich 
ist, wenn man bedenkt, wie lachtfertig die verschiedenen aus- 
gaben mit jenen Überschriften umspringen/ In dem cataloge der 
bibliothek Gnii^imts von De Bure, 17G9, wird unter nro 1261 
eines manubciijjtä gedacht, welclies zum titel bemerkt: 'tant de 
Moneeigneur, quo Dien pardonne, «lue de plusieurs autres de 
8on hoötel,* woraus erhellt, dass es nach 1467, dem todesjahre 
Philipps des guten, geschrieben ist. In der that sind alle er- 
sahler der Cent nouvelles nouveUea — so weit >ie bekannt sind 
diener des herzogs von Bu^und, wie La Koche, Loan, 
Lannoy,.Ca8tregat, Cr^quj, Viguier, Fiennes, Villiers, Saint 
Pol, u. a., wie denn der text bei einigen hinzufügt 'escuyer de 
monseigneur 1, 67; chevalier de l'ordre de monseigneur, nämlich 
de la Toison d'or, 1, 73, gentilhomme de la chambre de mon- 
peigneur heiset derselbe 2, 143 und andere 1, 187. 166. 2,194. 
Darum wird man nicht mehr behaupten dürten , der monseig- 
neur der Cent nouvelles nouvelles sei Ludwig XL; er hat mit 
dem buche nichts zu schaffen,- und der vortrefflichste lexicograph 
des Jahrhunderts — ich rede von Littr^, der die hundert neuen 
novdlen fleissig citiert — thnt unrecht, wenn er das werk immer 
unter dem namen Louis XI. anfiihrt. Der autor der Cent nou- 

10* 
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vdles DOOTelles wollte eine geseiltdiaii fingieren» in der eie vor- 
getragen wnrdeui wie der aniang mandier unter ihnen za yer- 
stehn giebt, s. b. voua orrez» avant qa'ü aoii plns tard, tout k 
ceste henre, 2, 219; aber er TergiBBt sich hin nnd wieder und 

sagt : unc joyeuse adventure que je uiettray ycy pour accroistre 
nion norabrc, 2, 163, oder pour accroistre et emplier mon nombre 
des nouvelles que j*ay promins compter et descripere , 2, 184. 
Von der Umgebung des dauphins hat er wahrscheinlich manche 
seiner gescbichten vernommen, aber sein buch hat er unabhängig 
von ihr geschrieben auf befehl Philipps von Burgund, des reiohsteii 
fÜrsten der adlt, der zum ernste des krieges nicht minder als 
zum scherz der liebe geneigt war — er hatte vierzig naturliche 
• kinder — , und den Erasmus den beiden des alterthums an die 
Seite stellte. 

Dass Antoine de La Sale der autor der hundert neuen 
novellen ist (was man bisher vermuthet hat), will ich mit einigen 
schlagenden gründen erweisen, deren erster schon genügen 
wurde. Die nuuiuscripte des Petit Jehan de Saintrd gewahren 
als anhang eine erz'ählung von einem unglücklichen liebespaar 
Floridan und Elinde, ^ die der autor — er nennt sich Basse de 
Brinchamel — dem Antoine de La Sale gewidmet hat. Er sagt 
in seiner Zueignung: *Je, Rasse de Brinchamel, apres ce que 
vostre demande et peticion j'ay achevez tres rudement ce petit 
nupcial traictant des mariages, selon lee decrets et les 
loix, j'ay voulu en vostre faveur et contemplacion register et 
esoripere par lectre et en der fran^js une chose nouvelie, n'a 
gueres faicte par adventure piteuse» c'est Thistoire d'une noble 



1 Es sollte nach der idee dps nutors eine novelle im geschmaek des 
fioccaz sein; er sagt: Dictes moy, Antbomet m c^Hc piteuse adveptare et 
infortune fust advenue au temps de Boccace poete Florentine, si l'eust teu 
et pass^ soubs silence, sans en faire aacune mencion en scs Hvres, p. 721. 
Aehnlich La Sale: Se an temps du tr^s renommd et eloquent Boccace l'ad- 
venture dont je veil fournir ma nouvele fust advenue et ä son audience o» 
coo^noissance parvenno, je ne doubte point qu'il ne Teust adjoust^ et mise 
üu reng du compte des nobles hommes malfortunez. N. 1, 166. 

' Ich habe die worte unterstrichen, damit nicht etwa jemand in dieser 
Stelle den antor der Qniose joyes de manage zn fiodsn u^nt: der lobredner 
der kensciMn EHnde war nieht fähig, ein solches meistenreik so tdufien. 



Digitized by Google 



Versttch über Antoiae de La 8»le d(>s XV. jihilianderts. 149 

jeune damoyeelle nomniee Elinde'. Saintre, Paris 1724, p. 690. 
Die novelle» welche von einem mädchen handelt, welches der 
entehrung den tod vorzieht, ist allerdings tr^s-rudement und 
ofane sonderlichen geachmack erzählt. Diese selbe noyelle ist 
nun neu und schöner bearbeitet in die Cent nouvelles nouvelles 
au^enommen, es ist die 98ste» welche eich der 'acteur^ selbst 
sttflchreibt. La Sale hat die ihm gewidmete novelle sugeechnitten 
— indem er fast alle cinzelnheiten bewahrte — und in seinen 
recueil zugelassen ; die namen Floridans und Elindens hat er 
unterdrückt. Ausserdem unterstützen aber alle werke La Sales 
seine antwartschaft auf die Cent nouvelles nouvelles ; man müsste 
blind sdn, wollte man ihn verkennen. Die äugen pHegt er die 
sehtttzer des berzens zu nennen: Lea yeulx, archiers decueur, 
peo k peu commencerent Tung des cueurs k Faultre traire, S 230» 
und: Comme il est de ooustume» les yeulx d'elle, archiers du 
cueur, d^coch^rent tant de flaches en la personne dudit bourgois, 
N 1, 1. Bei tafel schwelgend, unterm tische ilisselri . L'autre 
lui marche dcssus le pie, M 24. Les ples, couvcrte de la trea 
large touaille jusques a terre, commencerent de peu a peu l'ung 
k l'autre toucher, et puis l'ung sur Taultre marcher» S 230. 255. 
und: Quaud il veoit son point, il prestoit ses yeux k Tostesse» 
saus espergner par dessoua la table le gradeux jeu des piez, 
N 1, 197. Wörtlich zweimal: Je luj fendray la teste jusques 
aus dens» S. 268. N 1, 29. Ebenso: Quand le seigneur de 
Saintr^ se voit ainsi villainement menasser, luy diet: Or fauice 
et desloyalle, teile, teile et teile que vous estes , S 270, und: 
Et luy qui ne se peult tenir d'ex^cuter la concluöion prinse 
entre son compaignon et luy dist: Fauice et desloyalle que vous 
eetes, N 1, 216 — schon von G^nin 1. L p. 32 bemerkt. Et 
]k furent donnez baisiers» et baisiers rendus sans compte et sans 
mesure, tous aoompaignez de [»teux souspirs, S 92, und: Bai- 
siers donnez, baisiers rendus, tant et si longnement que chacun 
ne desiroit que le Ht, N 1, 3. La Sales <pour abreger' ist in 
den noYellen häufig, wie 1, 86. Selbst in kleinen zügen, wie: 
la minuyt sonna, dont furent tout eebahys, S 92, und : la cloche 
sonna XII. heures, dont ilz se donnerent graut mcrveilles, N 
1, 43 erkennt naan denselben Schreiber. Nicht nur den autor 
des Saintr^, sondern auch den der Quinze joyes de mariages er- 
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kennen wir in den novellen wicdci ; dixts werk wird geradezu 
citiert. Ks heisst von einem eifersüchtigen ehemanne: *Ce bon 
jaloux dont je vous compte estoit tres grand historien et avoit 
beaucoup veo, ku et releu de diverece histoirea; mais la fin 
principale k quoy tendoit son exeriaoe et tout son estudey eatoit 
de saYoir et cognoistre les fa^ons et mani^s et quoy et oona- 
ment temmeB peveDt decepToir lenre mariz. Et car , le Dleu 
mercy» les histoiree aneieimes, comiae Matheolet , JoyeDal, * les 
Quinze joyes de mariage, et aultree pluseurs dont je ne 89ay 
le compte, font mencion de diverses tromperies, couteles, abu- 
sions et deceptions en rest estat advenues.' N 1, 232. Die 
Cent nouvelles nouvelles, dieses martyrologium getäuschter galten, 
sind gleichsam der commentar zu den Quinze Joyes. Es heisst; 
Ung fol nagueres s'advisa de faire le pis qu'il pourroit, c'est 
assavoir se marier, 1, 63; oomment U estmthelas! mary^ 1, 261; 
Mary er! disoit il; j'aymeroye mieuz me aller pendre au gibet 
que jamais me rebouter ou dangier de trouver enfer, que j'ay, 
le Dieu mercy, ä ceste heure pass^, 2, 162; und selbst die fol- 
gende stelle ist im geiste der Quinze joyes : Beney ßoit ce saint 
mariage, par quoy la memoire et souvcnance des p^res est cntre- 
tenue, et dont leurs possessions et heritages ont par leurs doulx 
enfans ä eternelle permanence et dur^e ! 2, 226. Gleich die erste 
novelle liest sich wie ein capitel aus den Qninae joyes de mariage; 
ähnlich viele andere. Selbst ia kleineren zugeu der noveUen 
▼errälli sich der aütor der ehefreaden ; ich führe die schildeniDg 
dier hochzeitsnacht an: Quant eile sentira &ulser la (nece, eile 
giete ung cry d'alaine souppireux, ainsi comme d'une personue 
qui se met ä coup tout nud en l'eaue froide jusques aux ma- 
raelles, et ne la pas aeoustum^, M 126 und: Creez que la 
pouvre gentil femme a cest coup gecta ung bien bault et dur 
cry, qui de pluseurs fut clerement oy et entendu, qni cuieloient 
k la veriti qu'elle geotast oe cry k la despuceller, comme c'est 
la coostimie en ce royaume« N 1^ 174. Selbst im Pathelin^ 
* - 

■ Man wird sich erinnern, dsts auch d^ Autor der Quinze joyes den 

Juvenal kannte. 

' G^nin 1. 1. p. 21 findet in den novellen zwei directe anspielungen auf 
die farce. Messeigueurs, pardonnez moy que je vous ay fait paier la bäe. 
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habe ich manchen ausdruck der Cent nouvellcs nouvelles ge- 
lesen: ich erwähne das 'avaler aans mascher' — das 'taillc de' 
^ den lebendigen dativ 'vous', der ganz im geiste La Sales ist 
— und anderes, welohea mein glossar nachweidt. Von der spräche 
kann ich nach diesen gewichtigen sachlichen gründen schweigen. 
Die anwendnng der synonyme ist auf jeder s^te au beobachten: 
Fortune le maintint et soustint jusques en la fin de ses jonrs» 
N \, 1. Flüche und bekrfti^igungen verwendet La Sale hier 
60 häufig wie sonst, das Dieu scet ist eine hauptzierde der 
spräche in den novellen wie im »Saintrc^ oder den Quinze joycö. 
Uni der lebendigkeit der rede willen pflegt er in allen werken 
an seine Leser zu appellieren und zugleich sie in die Handlung 
hineinzuziehen. S'cIIe en fut bien joyeuse« il ne le £iult jk de- 
mander, N 1, 2; S'ii fut bien douloement et autretant joyeuse- 
ment reeeui pensez que 07» N 1» 13; Ihnlich unzählige male 
in den nOTcllen wie im Saintr^: Se madame estöit aise» U ne 
le fkult pas demander, p. 83, passim, und in den ehefVvuden: 
Ne dernandes point les (luuluureiix penscincnä oü le pouve hommc 
est, p. 20; et povez penser si en tant de temps .il a en assez i\ 
'eouflVir, p. 103. Doch ich will durch diese dunkleren argumente 
die helleren nicht in schatten stellen; ich halte es für erwiesen, 
dass Antoine de La Sale der autor der Cent noayelles nouvelles ist. 

Das werk gehört zu den beachtenswertheren m der Unge- 
heuern literatur der novelle, die fiMt aussehliessliches'eigenthum 
der Romanen ist. Die novelle ist cane erzaUung, deren an- 
läge dnfach, und deren anflSsung meist comisch ist; erheiternd 
wie sie sein soll, läuft sie oft auf Vorwitze aus und bewegt sich 
mit Vorliebe auf schlüpfrigem boden. Der decameron des Boccazz, 
Giraldis Hecatommiti, Sacchettis novellen, Straparoles spasshafte 
nächte, Malespiuis Ducento novelle, die Cento novelie antiche, 
die Cent nouvelles nouvelles, der heptameron der königin von 
NawTB» Poggii Florentini faoetiae und Morlini noToUae- — das 
sind (der flut der spatem, namentlich lateinisohen zu gesofaweigen) 



S, 150 ist indeat keine andeutung auf das be des schäfers Aignelet, wie 
1« t4S: c'est nne greode (» rheuine) lehrt. Ebenso ist der ansdrack: 
les servit grandement en son patoys ä ce disner, 1* 112 kaum ein beweis 
für diese behauptong. 
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dk haupterzeugnisae ^e«er gathmg. Biom «nccdotwiBammlopgen 

sind die deutschen bücher *?on schimpf und ernst" cowie die 
Jocoeeria des Melander, obwohl sie ursprünglich die romanischen 
Dovellen nachahmen mochten. Boccaz ist ihr vater ; er hat das 
erste hundert von novellen geacbrieben; einen rahmen wie er 
hat auch die königin von Navarra um ihre eriahhingen gelegt« 
die oraprongüch auch auf dneii deeameron berecfanet waren. 
Eine geseUschall ist bei jenem durch die pest, bei dieser dnroli 
einen anhaltenden regen ans haus gebunden und vertreibt die 
zeit mit anecdoten ; bei StrafNurole sind die erzSUer ane gesell- 

behalt auf dem lande, ähulich jenen wallern vou Canterbury 
bei Cbaucer, der die meisten eciaer tales von den Italienern 
hat, ähulich auch vielen romanen des achtzehnten jh. — ich er- 
innere an Diderots Jacques le iatuliste. Die idee zur kurz weil 
geschichten zu erzählen ist sehr alt und stammt ans dem Oriente; 
sie begegnet bekanntlich in Tausend und einer nacht bei den 
Arabern, bei den Indem in den unermeaslicfasten epen und kunat* 
reiehen romanen, z, b. dem Daca-kumAra-carita, den abenteuern 
der zehn prinzen. Die meisten novellensammlungen haben solche 
einkleidung verschmäht, die Cent nouvelles nouvelles haben einen 
historischen Hintergrund, der fiir uns aber kaum erkennbar ist. 

Die iiieiäten der Cent noavelles nouvelles hat La Sale nicht 
zum ersten male erzählt; viele derselben finden wir wieder in 
den alten fabliaux des dreizehnten und vierzehnten jh-, wienoY. 
1. 19. 34. 61. 64. 66. 78. 88 ; einige schon in Boccaz, wie nov. 
9. 14. 16. 38. 78. 88; und sehr viele in Poggii focetiae, wie nov. 
3. 8. 9. 11. 12. 20. 32. 50. 76. 79. 80. 88. 90. 91. 93. 95. 96. 
99; auch' in sp&tem novellenbfichem treffion wir einige an, wie 
nov. 9 und 16 im heptameron 1, 8 und 1, 6. Wie viel unser 
autor auch entliehen haben mag, er hat nichts verdorben ; man 
wird mit vergnügen ihn eine anecdote vortragen hören, die man 
schon aus Boccaz oder Fogge kennt. Mit den hundert alten 
novellen (die von Toasi aufs neue ediert sind, Milano 1825) hat 
er kaum etwas ausser demtitel gemein; ich finde sie matt und 
witzlos. Mir scheint, unter den bedeutenderen novellbten ist 
Boccaz der ehrlichste und classischste, Giraldi der moralischste 
und ausführlichste, Sacchetti der harmloseste und gewöhnlichste, 
Straparole der mannigfaltigste und geschmückteste, Pogge der 
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einfachste und trockenste, Morlini der BinnKchste und echamlo- 
seste, Margarete von Valoia die zierlichste und gewähheste, der 
Verfasser der hundert neuen novellen aber der naivste und 
witzigste. 

Wir können nne allerdinge nicht verhefalen, dase dies buch 
unter den echlSpfiigen novettenbücfaem eines der schlüpfrigsten 
ist — est ist die ganze brutalitat und der ganze egoismus des 

Zeitalters darin abgelagert, sagt das treffliche handbuch von Herrig 
und Burguy darüber. Lebenslustige cavaliere und ungetreue 
weiber, arglose bürger und schlaue hausfrauen, eifereiiehige gat- 
ten und leichtfertige gattinnen, i=chinucke diener und reizende 
zofen, betrogene alte und junge bet rüger, verschmitzte mönche 
und wollüstige nonnen - das ist das stereotjrpe personal der 
novelle. Wir werden nicht irren , wenn wir aus der novellen- 
litmtur, die sich in zwei bis drei Jahrhunderte zusammendrSngt, 
die saloppen sitten der zeit erkennen» in der dergleichen ge- 
schrieben, gedruckt und begierig gelesen wurde. Allerdings, es 
war eine zeit, von der man mit B^ranger sagen könnte; 

Gräce aux plus drolcs de corps, 

La France etait fülle. 
Tons les homnies plaisantaient 
£t les femines se pretaient • < 

A la gaudriole, 
O guö, 

A la gaudriole. 

Derselbe B^anger sagt, indem er bei der besprechung seiner 
freieren chansons (Ma biographie p. 384 der ausg. in 32<>) der 
Veranlassung dieser art von literatur nachspürt: *11 est remar- 
quable que c'est habituellement k des ^poques de despotisme 
qu'on voit naitre de pareilles productions« L'esprit a un tei 
besoin de libert^, que, lorequ'il en est priv^, il üranchit les bar- 
ri^res les moins bien defendues, au rieque de pousser trop loin 
cet ^lan d'lnd^pendance.' Viele verdammen unbedenklich jede 
zote als unsittlicb, wir wollen der frage nach ihrer Würdigung 
hier nicht ans dem wege gehen und [einen üsthetischen auslauf 
machen. 

Die zote ist die absichtliche ncgation der schäm. Die schäm 
wird mit der cultur geboren. Da das ziel des mensnhen auf 
seiner höchsten stufe die Überwindung des thierischen durch das 
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menschliche, des körpere durch den gedankcn ist, * so ist der 
menschliche geist gleichwie ein dämon in einen niedren leib ge- 
bannt; nachdem er sich seiner höhern aufgäbe bewusat gewor- 
den, erachrickt und erröthet er, wo er ertappt wird — ein thier 
wie andere tluere. Die schäm wächst mit der bildimg des gebtes; 
sie ist unwillkurlieh und ein . gutes Yorurtheil. > Wo man ihr 
aber die absidit anmerkt, artet sie in ziererei ans und berührt 
unangenehm, denn sie verräth ^ne sinolichkeit, die sich zu ver- 
schleiern sucht. 3 Da wir in der schäm eine errungenscbaft des 
menschlichen geitjtes gewahren, so kann uns niemand ihre Ver- 
letzung rechtfertigen ; sie absichtlich zu zerstören ist unsittlich 
und heiast sich gegen den Zeitgeist auflehnen. Die nackte zote 
erträgt ein guter geschmack selbst bei einem grossen dichter 
nicht, wie viel weniger bei unsittlichen romanschreibern , den 
bordellwirthen der Hteratur; wer wohlge&Uen daran findet ^eiehjt 
jenem faunen auf dem schönen gemälde Van Dyk's, der der 
sehlafenden nymphe die decke abzidit. Nur dem Satiriker ist 
die zote in dieser nackthcit gestattet wie das gift dem arzte als 
ästhetisches hcilmittcl des lasters, wie Juvenal 9, 43. 

Die zote 'kann nur durch die comik ästhetisch beireit wer- 
den.' Rosenkranz, ästhetik des hässlichen p. 246. Das comische 
ist die gleichsetzung des ähnlichen, sein zweck der .triumph des 
▼erstandest eine innere lust, die sich nach dem grade der ähn- 



1 Humanitas est bomo ipse — die hunianität, das jin, ist der mensch; 
alles andere betriffl ihn nicht als den menschen, wie es Tchoung-young der 
Chinesen heisst. Pauthier, Dicüoaoaire cbinoia anamite latin-fraofais. Paris 
1867. col. 35. 

* Scham ist bL-i denen nicht zu finilon, welche keinen respect vor dem 
menschlichen geiste haben; der pobel hat sie auf ein mioimum beschränkt; 
den zigeunern mangelt sie fast N<miadenvölker sind einer ahrichtlichen 
▼erletsang der Bchmn deshalb aidbt Wag, Wenn ön arabischer dichter 
(Amni, mnallaguh vs. 17) von seiner geliebten föhmt: 'Ein bintrer dem die 
tfaär SU eng, und eine biifke, die mich rasend masht,* so ist das ebensowenig 
eine sota» als wenn in indischen epen den wabern epitheta omanftia wie. 
varävoha (pulcris cozis) oder prithu9rtnt (latis natibus) beigegeben 
sind. Es ist für onentalen geschriebeni die keine idee von abendländischer 
feiner sitte haben ; sie können nicht negieren , was sie nicht gesetzt haben. 

* Wie Meliere von der spröden Arsinoe sagt: *Eile fait des tableanx 
couvrir les nuditös, mais eile a de ranioiir pour ies rt^iäs.* 
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lichkeit und Ungleichheit abmisst. Das comische ist beständig 
relativ, weil der eine besser als der andere die älmiichkeit und 
Ungleichheit der rerglichenen objecte erkeoneD kann ; die «pliäre 
der Leate ist versohieden, und jeden spricht dM zumeist an^ 
wu aus der seinen ist Bezieht sieh ^ comische auf allge^ 
mein menschüches, so wird man am ehesten allgemeine erheiterung 
erzielen. So hat denn von je die coroik sich mit Vorliebe der 
zote bemächtigt, die sie durch das lächerliche gleichsam ent- 
schuldigt ; der ronflict der menschlichen Vernunft mit der tliie- 
rischen Sinnlichkeit gewährt immer neuen stofi zum lachen. Doch 
muss der witz das wesentliche sein und die zote das acciden- 
'teile» sonst lässt sich diese gattung ebensowenig rechtfertigen 
> als die nackte zote» von der ich oben sprach. < 

Die noYellen vom decameron an bis auf den heptameron^ 
den eine zarte und edle frau geschrieben hat, sind alle m^r 
oder weniger zotig; die Cent nouvelles nouvelles nehmen in 
dieser Beziehung eine hohe ötellung ein; aber keine dieser 
Sammlungen ist witzlos. Gross ist das genie des Boccaz. Da- 
her hat dies genre allezeit ernste vertheidiger gefunden. Pogge 



* Rabelais ist eia meister der" zote, er erreicht sie oft durch einen bnch- 
Siaben; von einer frau sagt er (Pantagr. 2, 16), uie sei 'folle k la messe,* 
aber 'raoUe k la fiwse;* aas Hi Beaumont le vioomte' macht er; k beau con 
le Vit monte* (Pantagr. S, 21). Eben so gewalteam nnd imvidentehlicb ist 
der wite: *La bonteuse est oelle qui caeavre sss jeax deses genoox,' Mon- 
taiglon, recueü 5, 119; sowie alle TabariDiscben soten; tie sagen in awei 
Worten, was der meister in langer ansfÜbroiig mit aristotelischer Weisheit 
2tt erwdsen sieb bemüht Englische zoten pflegen sehr grob, obwohl nicht 
ohne witz, zu sein; man lese Shenstone's inscription, welches Schopenhauer 
80 entzückte. Eine feine zote von idealer Schönheit lien;t in einem jtltfran- 
zösiclu II Volkslicde : 'au clair de la lune.' Lubin klopft beim mondenscheine 
bei seinem Freunde Pierrot an: 'Ala chandelle est morte, je n'ai plus de 
feu; Ouvre-moi ta porte, pour l'amour de Dieu.' Darnach bei der 
nachbarin, die antwortet: 'Qui frappe de la sorte? II dit u sontour: Ouvrez 
vütre porte pour le dieu d'amour.' 

s Ich berafe mich auf Jacob Grimm, der In den Kleinem schriAen 1» 76 
über die beroen der italieoiseben literatnr handelnd, sagt: *dem unnacbahm- 
lieben enäUer Booeas stehe iob nicht an, die erste stelle etnsnriinmen.' 
Heinse, ArdingeUo 2, 44 bebaoptet, daas er 'am mehrsten mansch nnd der 
klügste «od gegen die gewöhalldie meinong am mehrsten dichter gewesen 
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8agt in seinem vorwort: *MultOö futuro? esse arbitror, qui has 
nostras confabulationes tum ut res leves et viro ffravi indignas 
repreheodaAt, tum in eis oroatiorem dioeodi modiuo et maiorein 
dogoentkin requirant. Quibus ego ei respondeam legisse me 
iMMtro0 maiorefl prtideiitiMiiiios ac doctiarimo« viro« inoetia» iocis 
et fiUmlis ddectatoa doh leptAeoBumem sed hodciii tamaaae : * 
flfttis mihi factum ad iOonun eziatiroatiooem patavi. — Honettom 
est enim ae ferme necessariuni, menfem noetram yariia oogHa* 
tionibus ac moleotiis opprcstfani recreaii quandoque a continuiö 
curis et eam aliquo iocamli geoere ad hilaritatem remissionem- 
que convcrti.' L^nd Beranger sagt: 'Convient-il k raon siecle 
de sc montrer severe pour des productions dont la gaiete 
est rexcuae, noon mime le contrepoison , loraqae le romao 
et le th^itre oot pouts^ jasqu^^ Tobso^ait^ la peinture des ^aasiona 
lea plaa brutales?^ Wer menscheD kennt wdaa» dasa die niofat 
die angenelimaten sind, welchen vor jeder zote wie vor der pest 
grant, und ron denen Catull sagt: 'nalla Tennstae, nuUa in tarn 
magno est corpore mica salis.' Indess inuss man von der zote 
halten (ich rede nur von der witzigen), was Cardanus ' von den 
lästern sagt, sie sei wie der pfeffer und das salz, massig würze 
sie, zuviel verderbe sie , wie denn in der that im lateinischen 
und arabischen das salz den witz bedeutet : sal-mulh. Alle weit 
möchte witzig sein; wer das aal Mercurii nicht hat» begnügt 
aich mit dem aal Momi; jenes ist weisa, eine löbliche wQrzedea 
gesprächs, schadet keinem und gereicht den menschen zum 
nutzen; dieses ist schwarz, Tergiftet den ruf der leute und ist 
das hauptgewürz in der küche der bosheit, duinniheit und gei- 
stigen armut — denn es ist am wohlfeilsten. Besser jenes als 
dieses ! Sonst lässt sich die zote sittlich (wie wol ästhetisch) 
kaum rechtfertigen; und vorausgesetzt, dass wir nicht in die 
Worte des parterre bei Goethe einstimmen: 'Lieber will ich 
schlechter werden als" mich ennuyieren' — so muss uns die zote 
in ansehung der Sittlichkeit als ein gift erscheinen , daa man 
denen vorenthält» die sich und anderen damit schaden könnten» 



' Vitia sunt ut sal ignu piper; modica condiunt, copiosa cofffmqpoat. 
Praecepta ad fiUos c. 23. Op. 1, 480. Ich habe beobachtet, dass menschen 
voD rigoroser Sittlichkeit eine besondere abneigung gegen ^ewürze hegten. 



Digitized by Google 



Versuch Uber Antoine de La Sale des XV. jahrhimderts. 167 

und mit dem man nur die rotten und mSuse des mismoths und 

die lästigen fliegen der sorge, die den menschen beständig um- 

Bummen, verBciieucht und vertilgt. 

Mieulx est de ris que de larmes escripere, 
Parce que rire est le propre de l'hoinme — 

sagt Kabelais nicht mit unrecht. Eben dies ist von den hundert 
neuen novellen zu sagen. Was mich mit ihrem cynischen in- 
halte aussöhnt, ist der witz und die anmuth der spräche. In- 
dess sind auch manche artigen erzählungen darunter, und nie- 
mand wird das buch yerdriesslich an die seite legen. La Fon- 
taine hat einige der lustigen noTcllen mit grosser meisterschafl 
nachgebildet, über welche V auvenargues eigener ansieht ist, er 
sagt: 'Le noeud et le fond de aes contea ont peu d'intör^t, et 
et les Sujets en sont bas.' 

Die Cent nouvelles nouvelles sind wahrscheinlich das letzte 
werk Antoines de La Sale. £r scheint bald nachher gestorben 
zu sein, wir erfahren nichts weiteres Ober ihn. Sein ganzes 
leben hat er dichterischer Schöpfung gewidmet, und viele um- 
stände haben sich vereinigt, sein eifriges streben zu begönstigen. 
Er hatte viel gereist, war sehr welterfahren und erfreute sich 
der gunnerschafl mächtiger fürsten. Er steht am ausgange des 
mittelalters und geiiört ihm kaum an. Er war tief ins leben 
der zeit eingeweiht und hat uns ihre sitten und gebrauche mit 
der treue eines historikers überliefert. Mit leichter hand ent- 
wirft er uns das gemalde des ritters und des bürgeis und des 
lebenslustigen mönches ; er schildert die noth und das elend der 
menschen, doch lieht er es, die bittemiss des ernstes durch 
witz und laune zu versüssen. Es ruht auf ihm der milde geist 
jener philosophie, welche fröhlich die lust des augenblicks em- 
pfindet und männlich den schmerz des lebens erträgt. 

Die werke La Sales gewähren ein ziemlich vollständiges 
bild der altfran;cösi8chen spräche des XV. jh. Sein stil — von 
dem meine Untersuchung ausgegangen ist — ist einfach und 
rein, obwohl nicht ohne schmuck, nicht gesucht und fast aller 
4lAlecti6chen eigenheiten bar, weshalb er .sich leichter liest als 
der des viel siwteni Babelais. Bemerkenswerth ist La Saies 
verliebe für Sprichwörter; ich stelle die bedeutendsten hier zu- 
aammen. 



Id8 Versach über Antoine de La Sale des XV. Jahrhunderts. 

Qni est . iait k k bonne fof et dn bon crotme, M 50. 
qai 8oet bien oü il met le Bien» 57« jusquee k Tautre msIm 

(vorläuEg), 61. il a les üevres bknches (die fiebeeknuikheit), 61^ 
ne porroit Ten pas bien courre et corner eiiseiiiblo, 95. on s'ap- 
prouche Quaaimodo, 98. pechid lui nuißt, 106. qul nueulx vooa 
fait et pis vous a, 107. qui Bquit tont le vieil teetament et le 
iiouvel, 118 = qui sceit asses de la veille dance, 140. saint aur 
]ß baudrojy 120 =b ceint sur le cul, P 369. eine hochzeit sans 
bfouB et. aans aellea (gerftnschloa), M 126, ü n'eat jea qja'k 
joaeura, 29^ 

A tröia legona et troia paeamnea» P 771, um m miiiiiDiim 

zu bezeichnen, compter sans rabattre, 82. avaler aana maacber, 

1319, N 1, 182. autant que Charles en Eepaignc, P 27 (lange), 
me voiilez vous fnire entendant de vessies que sont lant( rnes? 800. 
que VQUfl vault eccy ? pas un peigne! 28. cf. Villon: et ne deiist- 
il avoir vaillant ung pigne, p. 135. Geflügelte worte sind ge- 
worden: Qui me payast) je m'en aliasse, P 603, und: Suz, re-' 
yenona k cea moutona, 1291, : — um wieder auf den bund zu 
kommen. 

Celuy qui aert et ne peraert, aon loyer pert, S 236, wo 
Gueulette persert fiir persevere und Guichard für per^oit mmmt 
— beides falscli ; es soll heissen : wer dient und nicht durch- 
oder abdient; quant au cueur de la royne, eile a bien pyss^ 
en 8on jacques de soye, 249. ne luy dechirez mye sa robe de 
trop pner, 253. qui parle du loup, il en voit la queue, 267. 
oncques ne fut feu aana fum^, tant fut il. en terre profond, 280. 

Elle ne tenoit aerre , neant plua que une vioUe . arbaleate» 
N 1,; 296. et pour aaaiette en Heu de ereaaon, eUe lui diat, 1, 212^ 
rayoir .beurre poor oeufs, 1, 21. allumer aa cbandelle (ein yor* 
wand 2U kommen), 2, 117. chaufer la cire (warten), 2, 190, 
die Variante eachaufter hat Littr^ dict. 1, 628 aufgenommen, je 
n'en fineroye plus que de la vraye croix, 1, 294. n'avoit paa 
aon cueur en aa chauaae, 2, 168. plus fipe que moustarde, 2, 128. 
pltis gay que une mitaine, 1, 265. sans tenir cy halle de neant 
(um niobts feilacben),. 2j 192. tenant le boc en Teaue pour de** 
yiaer, 1,11, wo das an9$ XtfofiBvor boc wabracbeinliob den 
baken, engl, book, die angel beMclmet. k la tierce fois ya ki 
luycte, 1, 78. luy qui cognoiaaoit mouacbe en laict, 1> 95. of« 
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Yilloii: Je cogiKns bitti monches en laiot, p. 194. porter 
k paete an four, 1, 388. il sembloit qu'ili Touloiesent tver qua- 

resme (alles ohne unterschied), 2, 178. se troaver en place 
ramonn^e, 1, 67. qui ä ceste heure l'eust veu rire, jamais n'eust 
eu les fievres, 1, 133. Saint Anthoine arde la louve, 1, 231. 
pour qui eile ne ieroit neant plus que le singe pour les mauvais, 
1, 130. doubtant qu'il ne soit pas Inen solier k son pie, 1, 83. 
il n'est pas damnö qai ne le croit» 1, 208^ iat sehr tröstlich. 

Obwohl* La Sales spräche fast auf der grenze des alt und 
neofranzosiechen steht , hat er doch noch Tide alterthfimliche 
zfige beibehalten. Ich rechne dahin folgende eigenthflmliohkeiten* 
Amour ist ihm noch weiblich: ceste loyalle et bonne amour, S 
GO. la grant amour, 145. celle amour, 246. les nouvellee amours, 
N 1, 51. V08 dictes amours, 1, 139. cee amours si avant con- 
duicteSy 1, 167. Den geniüv drückt er bisweilen durch k aus : 
le sur plus de la vie au jaloux, N 1, 63. (la chambre de l'höte) 
Celle k Toste, 1, 97. la fille k une simple femme Tcfvei 1, 74. 
le cuenr au dit marchant, 1, 101. le douleur k Jacob, M 138. 
le deoiinr k Dieuy P 394. De wird mitunter unterdruckt , 'wo 
whr es erwarteten: de part ung noble et renomm^ escuyer, S 
47 — für das gewöhnliche de par — , besonders in flüchen : 
par le sacremcnt Dieu, M 156. le mal saint Mathelin, P 546. 
le mau saint Garbot, 894. feu sainct Antoine, Villon p. 84. Den 
plural bildet er unterschiedslos durch s, nach t dafiir z, nach 
* Voealen oder 1: x — doch giebt er bisweilen den fimininen der 
ersten dedination ein einftcfaee e (lat. »): les convensions et 
aaeembl^, N 2, 60- eane espergnier bourdee nepromesse, 1,96 
— wie auch Villon noch: les planete hat, in Bartseh ehrest 
col. 439, wo die ausgäbe von Jacob le bibliophile p. 195 in- 
dessen les planetes gewährt; wenn aber les erreur, S 32, oder 
les plus grans bien, N 1, 262, zu lesen steht, so kann das 
keine grammatische kunst rechtfertigen. Neben dem alten les 
lectres hat er sdion la lectre, S 240. La Sale verbindet gern 
zwei adjective, eins dem Substantive voran stellend und eins 
nach : une belle fille et bonne, N 1, 107. bon homme et doulz» 
1, 109. de bon Touloir et entiery 1, 234. mig bon marchant et 
sage, P 123. Die strenge eatzordnung des nenfi*anz9sischen, 
welche das regierende voran, das regierte nach stellt, ist unserui 



Digitized by Google 



IM Versuch über Antoinc de La 8ale des XV. Jahrhunderts. 

antor noeh fremd, und niehfts ist gewöhnlicher bei ihm ais: k 
la verit^ dire (um die wahrhat zu sagen), N 2» 39. qui tres 
belle femme et gente avoit» 1, 1. belle, gente et boime estoit» 
1, 81. Einer der bemerkenswerthesten gebrauche La Sales ist 

der infinitivus liif^toriciis — wenn ich go jenen kurzen ausdruck 
bezeichnen darf, mit dem er meist eine comische Wirkung er- 
zielt: et hon homme de se sauver, N 1, 30. et monseigneur Ta- 
lebot de son poing; qui estoit gros et iourd, de charger aur la 
ieste de oe bon.pelerin et luy disoit, 1, 37. et Tautre de crier, 
ib. et hon mary de rehucher, 1, 22^. et bon mary de soy conr- 
roucer et dit, 1, 240. et bon curä de crier, 2, 81. et bon hoste 
de saillir avant, 2„ 85. et bon prestre de soj retireri 2,^131, et 
bon evesque d^aseaillir ces perdrix, 2, 222. alors trompettes de 
sonner et voix du peuple de crier, S 113. lors de baisier et de 
rebaisier, 216. Den nachsatz führt er fast auf jeder seite durch 
61 (so) ein: s'il le S9avoit bien davant qu'il fust marie, si l'a il 
oublie, M 53. si je n'ay est^ k la grande ieete, si fault-il bien 
qu*on me monstre Tespous^, N 1, 4. qui yous auroit crachi^, 
si aeriez vous sans differenoe, P 157. quant ma dame veit, si 
Ini disi, S 9. Fast ebenso häufig verstärkt si den einfachen 
satz : La premiere joye de manage si est quand etc. M 9. si 
devez savoir, N 1, 34. si advint ainsi, S 8. si sont elles cy (les 
auhic ö) sans rabatre, P 269. maißtre renart le vous scrre k bonnea 
dens et si remporte, 452. In vielen dingen schwankt La Sale 
zwischen der alten und neuen spräche ; so zumal heira pronomen. 
Der unterscbied der absoluten und conjuncten Ibrmen wird kaum 
beobachtet; man liest: il k qui, N 1, 86. il qui, 2, 168. neben 
luy qui, 1, 95. Soy findet sich häufig, bei infinitiven und parr 
tidpien namentlich, wo man se erwartete: de soy marier, N 2, 
161. soy asservir, M 1. soy repentant et en soy reconfortant» 
5. Die kürze des ausdrucks in: un sien voisln, N 2, 34, ver- 
bleibt unserni autor. Neben ceat, ceste, ces — schwindet cel, 
Celle mehr und mehr: cel jeune, N 2, 248. k celle fin, S 270. 
icelies fosses, M 4. Das relative quoy wird noch auf ein Sub- 
stantiv bezogen: son cutel de quoy il trencbe, M 153. Nicbil 
ist mit haut und haaren aus dem lateinischen genommen, N 1, 
107. 170. Am meisten gewahrt man das schwanken La Salea 
bei den verben; er gebraucht querre neben querir, er £^ebt der 
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1 pere. sg. im praesens der starken oonj. bald ein s, bald ent- 
zieht er es ihr: je tien und je tieDS, je reqnier und je requiers, 
und dergl. Vieles wird allerdings auf rechnung der copisten 
zu setsen sdn» 

Der begriff des altfransosischen ist ein sehr unbestimmter; 
für laut- und formenlehre sdlten die grammatiken und Wörter- 
bücher wenigstens die jhh. aus einander halten — wie es Littr^ 

mit so grosser consequenz gethan hat. Die Orthographie des 
französischen war im XV. jh. kaum fixiert, häufig auch die 
ausspräche nicht. Ein wort wird verschieden geschrieben nicht 
nur in verBchieüenen büchern desselben autors, sondern auch 
auf verschiedenen seiten desselben buches und selbst in ver- 
schiedenen linien derselben seite. Um der Wichtigkeit der sache 
willen — denn die lautlehre ist das fundament der grammatik < 
— habe ieh einige beobaohtungen über das verhältniss der laute 
bei La Sale gesamgielt. Wenn er hier und dort in den einzel- 
nen Schriften abweicht, so wird vieles der incorrccthcit der texte 
zuzuschreiben sein, das meiste aber wenig verschlagen. 

Die vocale. (a) behauptet sich häufig, wo später ai ein- 
tritt: agu (N 1, 7) amer, oder au: ara, sara (N 2, 244); als 
phonetischer ersatz steht es für oi: radde (N 1, 302) und fiir e 
vor nasalen-: prandre (N 1, 68) prant (M 5d) anuyt, fenune (N 
1, 262) amanch^ (emmenche S), und isi noch erhalten in eor- 
doannier (oordonnier, N 2, 90), woför Villen p. 23 oordoüennier 
schreibt, von Cordua. 

(e) sollte man mit dem gravis in den texten des XV. jh. 
gar nicht, mit dem acut nur im auslaut bezeichnen. Es behauptet 
sich für späteres oy: veoit, veez, creez, leal, desplee (M 147) 
piteable: es steht für a: gref (grave N 1, 18) ennel (M 24. 



^ Keine griimniatik kann ansprüche auf wissenschaftlichkeit erheben, diu 
nicht laut-, formen- und satzlehre gleich vollständig behandelt, während bei 
iroiteia «Ue meistea nnr formenlehre gewähren, selbst für spraeheik, welche 
dutebans wissenflcliaftlicli behandelt sein wollen — s. B. das satukrtt. Ad 
die behandlimg der grammatik wage sich nur der Adas; es scheint, nnr 
Dsntsehe können gote grammatiken sehreiben, das gelehrteste volk der erde; 
die Bjransosen sind zu elegant, die En|^der an practisch. Muster sind 
Zeois, Dies, Jacob Grimm, der fürst aller grammatiker — non komm modo, 
. ted quol aut Ihernot, ant poetbac alns erant in annis. 

Aielihr f. n. SpndMB. XLVI. 11 
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120.) Envers (N 1, 43), besonders voi r: aver (S 22) espergn^ 
N 2, 137), bei Villen selbst cherme p. 110 ä la parisicnne; fiir 
i: deable, dea neben dya, geron (N 1, 40) esperit (S 28, N 2, 
42), entencion (M 7. 54. 114), für o vor nasalen: voulente, 
l'en; aus dem diphtliong geschwächt: vefve» scera (N 1, 60), 
euer (M 11) mielx (M 13) ; — phonetisch ersetzt es ai, ei : fere 
(M 146), lesser, abesser (M 49) plesir, plest, meson, fehle (so- 
gar faeblet^ N 2, 105), scet, mauves, und selbst in der verbol- 
endung für oi : (8<?avet (M 153). Einem anlautenden s mit fol- 
gendem consonanten wird e vorgeschlagen , wo solches im nf. 
nicht üblich: cspiritucl (N 1, 117. 193), eepecial. Elidiert wird 
es in den futuren der stamme auf r: demourra. 

(t) vollständig identisch mit y, welches der anhiut vorzieht: 
yre, yssir, ydoine (N2, 211), buchstäblich so auch an der cnt- 
sprechendffli stelle in der geschichte von Floridan and Elinde 
geschrieben, noch nicht regelmässig, denn man findet ire, i (für 
7); in tonlosen silben steht i füre: diene, Imns, dispot (despote 
S), sogar iur a: grimaire, P 18; so muss es auch gesprochen 
werden im verse: k trois lecjons et trois pscaumes (P 771 wie 
siaumes, Genin p. 339). Vor einem betonten vocale steht es 
gern nach t: tieulx (M 10. 136. S. Villon p. 30), traictio (M 
6. N 2, 60), affaictiö (N); nach s: baisier, kissier (M 5. S 245); 
nach ch: chier, chiere, chief, chies, couchier; nach g: cong^^ 
abregier; selbst nach go: guieres (S 242) — daneben fast sänunt^ 
liehe formen ohne dieses i, das gewiss nur sehr sehwach geh5rt 
wnrde. £s unterbleibt bisweilen, wo wirs erwartet hätten: 
pluseurs, matere (N 1,69) bencur^ (M 136) — wo es wahr- 
scheinlich schon gesprochen wurde. Dies vorgeschlagene i greift 
in der Volkssprache schon der m'agde bei Moliere weit um sich; 
es findet sich ähnlich in den slavischen sprachen, im coptischen 
(verglichen mit dem hieroglyphischen), im armenischen ; im eng- 
lischen ist es vor gedehntem u in der ausspräche durchge- 
dmngen. 

(o) behauptet sich gern für späteres ou: (loer, plorer, hoveray 
(N 2, 204), povmr, porray, despoilH (N 1, 220), roe (N 1, 134. 
2, 40), moe, solier (1, 83), courrooer; scheint aber schon nait 

ou eine ausspräche gehabt zu haben (es wechselt dieses auch 
beständig mit ihm ab), denn P 1192 reimt moe: loue. Unter- 
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dröckt ist es in courc^ (S 2ti2); more (N 2, 155; steht für 
müre. 

hat sich Iiier und dort aus dem iateinischen erhalten, 
wie suppiranr, umbre, u. dergl. 

iai) steht regelmässig^ vor ch, g, gn — ohne wie es scheint 
in der ausspraclic von dem daneben bestehenden a abzuweichen: 
haiche» caicher (N 1, 4), saige, paige (S 84) compaignon ; pho- 
neüsch steht es für ei, e: frain (N 1, 166), maine (m^ne), gaitfe 
(guet N 2, 146); auch fUr nf. oi: mains, abaiz; ay ist die Va- 
riante des auslauts. 

(ei) bisweilen abnorm für e oder ai: eigllse (iM 17), reigle 
(S 262), preigne, sccy, sccit (M IIb), einfluence (M 97), meins 
(Villon p. 32); cy im auslaut. 

(Ol) für ai: inventoire (N 1, 66), poine (M 130. 160); fdr 
oq: pojr (M 93) ; sonst gern vor den nasalen besonders gn för 
o: soigner oder soinger, besoigne» und dergl., wo es nut o 
wechselt und daher wohl dieselbe ausspräche hatte; doint (donet) 
wird in flüchen besonders verwandt; der auslaut erheischt oy. 

(an) einige male für a: tauxe (N 1, 2(?J), paulx (pall-pieux, 
S), nach welcher analogie ganz abnorm vault (veut): le vault 
faire cluef de cinq cena lancee (S 175), ebenso yaulsist für das 
gewöhnliche voulsist. 

(m) als Umlaut der verba, deren stamm o hat : deult, treuve 
(noch bei Meliere, Mis. 1, 1) wie peult, veult; doch auch in 
seuffrir (N 1, 226. 2, 204); flir nf. oeu: seur, euvre (N 2, 144), 
cueur (K. S. P). Beständig kehrt eu wieder in der flezion der 
verba auf voir: veu, beu, sceu, etc. 

(<m) ist in diesem jh. sehr häufig; es steht für nf. o be- 
sondere vor s: chouee, grousse, cndousse, toust, couste, oustel, 
fourme (M 111); Tür eu, mit dem es abwechselt: pou, goulle, 
voullctte, demourer, paour wie amour und doulour (Villon p. 86) ; 
selbst für au ist es gewöhnlich in pouvre; überall findet sich 
die nebenform mit o: chose, ibrme, povxe. 

Die consonanten. (l) wird noch uberall geschrieben, 
wo man es heute unterdrückt: heauhney herault, anltier (N 2, 
16. 122), enlz, balme, chevaulcher, leault^ (N 2, 233), faiilset^ 
(1, 153), chevaulx, cheveulx ; der quetschlaut bleibt unbezeichnet 
in melleu, deul, aber genoil (M 42), genouii (S 118), absoille 

11* 
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(N 2, 97); es ist aufgelöst in appeau (appel, N 1, 179), aber 
bleibt in scelle (»ceau, S 91), absolu (absous, N 2, 95); nach 
der analogle , aber unorganisch steht es nach u : peult, deulx 
(N 1, 231), amouireux (S 48), fraulde (N 2, 246). (r) wechselt 
roitunter mit 1: raerencolie (M 53, 150), cristere (P 639, im 
Yclksmiiikde, die noyellen haben immer clistte)» und behauptet 
sich in yarlet (yne im eogl.)* £^ endmiganlaatendee r kann 
&n Btammaoslaiiteifdee n sich assimifieren: merrons (m^neroniy 
S.), donrroy (wahrseheinlich domy gesprochen, S 7), wie es 
z. Ii. auch im arabischen ist: min rabbika wird gesprochen mir 
rabbika, etc. 

(n) besteht in prins (pria, preheneuß) ; für m: ronteure 
(N, 1, 181) rompture (1, 77 für rupture); fiir 1: orpbenin 
(N 1, 106). Auslautendes n nach i und u wird ng: ung, tes*. 
moing; der gequetschte inknt (n) wird auf dreifache weise aus- 
gedrOokty durch gn, ign, ngn: soigner und songner» Tiengne, 
gangner» besoigne und besongne, ligne, etc. und h&ufiger ver- 
wandt als heute: preignez, beignir, pugnir (S 217. 280). (m) 
entöteht durch assimilation aus n, d: empiece, gramment, me- 
schamment (N 1, 228. S 17) ammiracion (N 2, 51). 

(ph) werden nach der etymologie geschrieben in: achapter, 
sepmaine; doubter soubz. (/) hingegen ist abgefallen in (M. 
135). (v) ausgefallen in sujr fsuivre» N 2» 106). 

(Q im auslaut der 8 pers. sg. des verbs wird nicht mehr 
geschrieben» aber vor vocalen nach Beza noch gesprochen: que 
me grevera il? (P 305» a-t-il); es fehlt nodi im anlaute toh 
ante (amita, P 159). (d) wird willkflrlich vor v geschrieben 
oder auegestoßsen : advis, adventure neben avis, aventure; ähn- 
lich vor j: adjouster; es behauptet sich beständig vor ce in der 
präposition: ad ce, und fällt aus zwischen vocalen in beneisson 
(benedictio, S 40» N 2, 184) congyer (cong^er, S). («) hat 
uch in verbalformen häufig aus dem lateinischen erhalten : yool- 
sist» vanlnst» risit (N 2» 22)» risirent (1, 95)» Ijsit (lut. 1. 34)» 
dist (dizit)» etc. immer noch vor e nach e und vor consonanten : 
despartir» desduit (selten deduit); unorganisch in este (aile); es 
vertritt c: ses (ces, aber selten), sonssi (souci), und z im aus- 
laut nach e: asses, demendes. 

(c) behauptet sich in der schrill vor t: barecte (S 250)» 
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delict, droicturier; steht analog in: kctre, iiiectre, actendre (M 
150), und alterthümlich in : Bouloigne la crasse (N 2, 239). Es 
steht für qu: carcoys (S), fabrice (N 2, 199); für ch: acev^ 
(N 2, 146), caleoger (2, 129), cicaneur (2, 206); umgekehrt 
oroquer (for accrocher N 1, 23); zur bezeichnung des Zischlautes 
wird mitunter z hinzugefügt: pi^za (M); die alte schrift kennt 
die nützliche cedille noch nicht« Phonetisch yertrltt c das s sehr 
häufig: Cecile (S), adreci^ (N 1, 204), bonrce, danoe, pencer, 
ja<;oit, etc. (ch) für s, c, x: erochette (crosse, N 1, 77), percha 
(per9a, 2, 217), rouchyner (N 1, 113 neben rouciner, 1, Iii. 
279), fich(i (fixt^, 2, 24t>). (ff) ist beachtenswcrth in segond (N 
1, 274), für j in ge (M 58. 7(5. 78. 80. 118. 125), im auslaut 
nach n: ung^ seing; zur bezeichnung des naflenlautes; im inlaut 
vor n, zur bezeichnung des quetschlautes, ugne (für une, M 4). 
(fi) hat sich wie im italienischen und spanischen erhalten in ha 
(N 2, 20), oft im anlaut inoorrect, wie jener bei GatuU, 84| hin- 
sidias sagt: habondance (S 18), Hermenie (S), aber noch eui, 
eureux; während es sonst im anlaut schwindet: onneur, omme 
(M 124. N 1, 127. S 142) oder ome (M 113), uls (M 81. 153) 
— neben den correctcn formen. Im inlaut scheint es zur Ver- 
meidung des hiatus eingeschaltet in; bihes (N), gehcync (N 1, 
132 für genc), gehenn^ (S 15. 57). Willkürlich wird die con- 
sonanz im inlaut häufig verdoppelt : souffrett^, loppin, affin ; und 
ebenso willkürlich unterbleibt die gemination: aler, metre» afaire. 

Diese bemerkungen über die spräche La Sales gewähren 
ein ziemlich yoUständiges bild des altfiranzösischen im XV. jh. 
Von den bauptwerken La Sales <ntiert Litträ (den ich loben 
würde, wenn er des lobes bedürfte) die novellen am häufigsteu 
(wir müssen es ihm schon nachsehen, dass er dies immer unter 
dem namen Louis XI. thut), den roman und die faicc seltener, 
die satyre fast gar nicht (einmal L p. 1608), — überhaupt alles 
nur, wo das neufranzösische das entsprechende wort bewahrt 
hat. Ich habe dieserhalb ein glossar zu den büchem ge- 
sammelt — als ergänzung zu dieser mdner abhandlung und als 
beitrag zum wörterbnche der französischen spräche, zu einem 
ocean der spräche, wie ihn die araber haben, und wie ihn der- 
einst auch die europäischen Völker haben werden. Ich habe 
darin alle lieblingswörter und Wendungen La Sales sowie die 
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archaismen, die er hier and dort einstreut, und die den sinn 

oft verdunkeln, aul'genommen, aller weitschweifigen crkliirungen 
mich aber enthalten — um so mehr, als die aubgabcn siimmtlich 
einen erklärenden index liefern. Lexicalischc arbeiten schienen 
mir aui' dem gebiete der Unguistik immer die nützlichsten, denn 
die spräche ist interessanter als das tiefsinnigste compendiam 
der metaphysik und enthält mehr gesunde philosophie, als unsere 
Schulweisheit sich tiftumen Uisst 

Der autor der ftinfsehn ehefreuden und des Pathelin ver- 
dient bis auf den heutigen tag mit bewunderung genannt zu 
werden. Wenn es mir gelungen ist, die ansprüche Antoines de 
La Sale auf diesen rühm zu rechtfertigen und den fast ver- 
gessenen unsern freunden altfranzüeischer literatur näher zu 
bringen — gewiss, dann werde ich nicht umsonst geschrieben 
haben, 'ea perdant ma peine, mon enpre et mon pappier»' wie 
er sagen würde* 



Glossar zu den werken La Sales. 

Aage^ eage. eile n'est pas d'icolles bollcs jeimes , niais est entre deux 
auges, AI 141. desja aucicn et sur eage, N 1, 70. usscz sur 
cagc, 1, 90. il tut en l'aage de viogt ä viugt et ung ans, 
S 74. 

abateur. ccs abatcurs de fommcs, N 1, 122. qucl^uc part qu'il en- 

contrast fcoiine, il fabuttoit, 1, G3. 
abayz. (abois) ung saiiglier niis aux abayz de toas coustez, N ], 176. 

le mcnerent terriblenient aax abayz, 2, 47. le chien le sent 

et abaye, M 131. je te pry, sans plus m*abaier, que tu pcuaes 

de moj paier, P 1560. oe n'a pas est6 sans passer Fabbayt 

au pourchaz des rnpportenr, N 1, 140. 
abestir, so Icsscr abestir, M 160. il est si abcstö ponr le droit du 

jcii, 20. en devient tout abest^, 25. 98. 
abregemeni. le plus abrcgemcnt que faire se peut, N ^, 126. pour 

abrcger ist bei La Sale 'kurz.* 
aöusioH, abusions et doceptioiKs, N 1, 233. — par Dieu, ü se abuse» 

roit, N 1, 209. passim. 
abasiine. (gotheilt) cn la fafon quo avez oy fut cesto femme abustinee, 

N 1, 295. 



Digitized by Google 



Versuch über Antoine de La 6ale dea XV. j«hrbuj)derts. 167 

aisearder» (stimmeii) ils aooovcleiit lenn chalamaiilz, et entreprennent 
de soy donner bon temps, M 69. ilz eatoient m bien dlaoooxd, 
qa'onoqoes mamoqae ne fbt ponr enlz plus douloe, instromeiia 
ne poorroient mieulz estre acoordez que eulx denz, U mercy 
Dien, estoient^ N 2, 107. et bonneB geos de raccorder leurs 
musettes, et de part'aire la note encommenccc, 2, 108. AUes 
bildlich, chacnm s'employa a raecordement d'ioeUei ponr trouver 
maniere de les appaiscr, N 2, 69. 

aeeou&tumer. die a aconstumec aiosi diie, M 21. il Ta acoustume, 

44. 126. c*est le mal que j'ay accoustame ä avoir, 54. qui 
ji'a pas accoustumc ä avoir bonnc chicre, 57. commo il avoit 
accoustum«', S 12. ä hcure noii accoustumee, M 16. les 
allegations, qui non accoustuniees mais plaisantes estoient, 
N 1, 15. telz usages accoustumoz, 1, 21 J, sans nionstrer 
aultre semblant que tcl qu'il avoit accoustuiiiL', 2, 110. le eure 
avoit priuä accoustumanco dalier estaiudre Ic feu en 8on 
hoste], ib. 

acertme. il u'est pas acertene qu' ils aient rien fait de mal, M 147. 

de cc bien accrtence, S 131. 

acei tes. par expres et accrtcs, N 1, 219. cf. certes. 
achapter. S 64. M 10. 13. 63. acbepter^» S 67. achatta, N 1^ 238. 
achater, N 2, 231. 

aclunaorL (ad -|- casio) jaouds troaver nulle acboison» P 291. od en 
voit tous les jours morir de maindre caa et & mains d'achoison, 
N 1, 183. aoooi«on. £v. desqnen. 

aehopS, (ertappt) qui se trenye snrpruia et en nieffiiit present aidiope, 
N 1, 268. 

acointer. (ac(iuaint) le plus desloyal qui jamais ferame aocointast, N 
1, 183. le plus suspeasoonenx hoignard quo Jamals femme 
acGointast, 1, 62. m<m pere les accoincta, 1, 199. s'enaoointa, 
8 185. auqnel gracieusement s'aocdncta, 260. il s^accointera 
de sa dame, 1, 205. de tel ne devez vous accointer, 2, 288. 
se vindrent accointer de Katherlne, 1, 144. si peu accoinct 
de moy, 1, 211« nostre cur6 sefist accoincte de celuy, 2, 114. 
s'il n'enst grant acoointanoe a toy, M 148. maudisant Teure 
qu'onoqnes eile eut son accointanee, N 1, ft. raccointance et 
ralliance que le clerc eust ä sa maistresse, 1, 63. grand 
accointanee et aniytie, 1, 224. apres pleuseurs paroUes d'ac- 
cointances, 1, 129. durant que ces accointancos se faisoient, 

1, 148. accoinctanccs fiircnt faites, 2, 152. ü fera mes ac- 
cointances dovers vous, 2, 114. 

acoucher, se acoucha malade, N J, 114. au lit de la mort acouchee, 

2, 5. 
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acquiirre. pcns(> a acquerre chevancc ou terre, Möl. aoquerrc la grace 
de cclui qui raime bieo, 74* acquerre chcvance, 104. qui fort 
tiroU d'acquerre et gaigner, N 1, 267. iionneur acquerre et 
cmbrasser, 1, 224. aoquerir la giaoe de celuy qui oe tient 
conte d'elle. M 74. 

acfwre. car Ton lui fait acroire, M 10. 70. 105. par faire acroire ä 
sa femme, 1, 280. il fait mal d'acroire a l'estraine, P 297. 

acUundre, Saintre l'actaint de l'estoc de sa hache, S 121. tout ainsi 
que Sainire l'avait actaint, il actaint Saintre, 147. — desja 
an?si iittaincte comme de.spus est dit , 14 1, 67. attainet et 
languissant, 2, 184. — iui bailleront des actainctes et d'unes 
et d'autres, M 37. les actaintes que sa fcnimc lui a ditos, 37. 

acviler. ä peine s'en relievra james, puis qu'il est aiosi acuUe^ M 20. 

acuUe de toutz coustes, 47. 

cuL jusques ad ce que, M 10. N 1, 3. quaut ad ce, M 53. 84. voit 
ad ce que, N 1, 138. eile fut ad ce menec, N 1, 47. 67. 144. 
271. 2, 98. ad ce tenez la main, 1, 72. disposa ses besoignes 
ad ce, 2, 22. 

adolescence. en la jeunesse de l'adolescence, M 140. 

adoneques. (lors) et adoncques quant ilz sont cfaeua en ieelles fbsae*, 
ilz 8ont fort eabahis, M 4. adonc commeDoe la noise, 80. adonc 
fl 80 nomma, N 1, 3. et adonc fist-elle aaconement aomblaiit 
de le cognoistre, 1, 6. adone fut la oompaigiiie bien sunple, 
1, 23. adonc Saintri mect la main a la boarce, S 49. 

adouber, (zum ritfer flchlagen. tq dub^ bowaffiion) Dien qui sob cbeya- 
liers de beUes armes soet adouber, N 2, 105. o'est la maniere 
des cheTaVer d*en ce point faire adouber leurs damea (d*uii 
jaserant), 1, 258. s'adouba de virile vertu, 1, 154. (ausrüsten^ 
in stand setzen) comme le chariot estoit devant son hostel, et 
Ic charreton dedans, estoit ung tres beau compaignon, fort 
et visfo, qui l'adouboit, 2, 22. man sagt noch: adouber un 
navire, radoubor un navire, — ausbessern, daher bildlich: 
qui vcult enlendre a adouber la faulte, M 76. 

advenir, pour le temps advenir, N 1, 80. par temps advenir, S 33. 

adventure. aulcuns a l'aventurc s'on pourront repentir, M 8. a l'aven- 
ture il a encorc perc et mere, 9. tieulx abillement que ä l'aven- 
lure son raary n'a pas paiez, 10. a l'a venture il aura le euer 
bon et gay, 11. a l'aventure, M passim. par aventure, M 55. 
S 256. P 980. d'adventure, S 12. N 2, 72. 99. si d'aventure 
mon maistre ou ma maistresso venoient icy, 1, 98. je ne scey 
par quelle malle aventufe, M 50. Faventnre du jeu, M 163. 
ü estoit en trop grand aventure de cheoir, N 1, 20. qui que- 
roit adventure et demandoit 4 veoir piA's, 1, 147. — voos y 
vueil adventurer, S 174. pourquoy ne vous adventurea vous ? 
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S 84. s'adv«ntora Ins fort d'une tres belle gente et jeune 
dune» N 3, 146. 

adifis* k mon advis» M' 6. ne lear est point avis, 87. lai estavis, 112. 

combicn quMl nc leiir ait pas avis, 1 33. il est tAvi» k bailler 
par similitode, 142. — aussi faalt ad viser qaand tous relie- 
▼eres, 33. a avise ä mcctre lemoins mal qu'il a pen, 112. or 

avisc Wen, qnar il viendra deniain, 119. eile considere et avise 
ses conditions eagenieiif, 141. on vous advisant et priant, N 
1, 117. pour adviser et elire lieu et place convenables ad co 
faire, 1, 167. il l'advisa trois chose«i, 2, 8. or advise doncques 
de cestuy Senecque , S 42. si s'advisa de prendre img heau 
brocliet, 1, 22. eile s'advisa d'ung toiir, 1, 5]. il s'advi>a quÜ 
en fcroit une aultre (offrandu), ], 62. s'advisa de faire, 1, 63. 
— il loy Bouvint du Beoond adviaement que aon pere luy 
bailla, 2, 10. 

aftaieiiS, U mwy se iist mander querir par nng ineMagier aflaieti^» 
N 3, 80. oertaiiies matrones affiueti^, 2, 50. nne bourde 
toote affiuctee, 3, 88. 

offaxre* nous avons assez afiaire, M 13. qui a a faire moult de choses, 
17. la dame voit quMI a affere d'eHe« 67. a affaire 4 ung si 
mal home, 64. il a affere d'eiix, 74. ancunc grant chose qu'il 
a offairo, 81. ccluy aiiroit bien poii afaire, 89. avoit-il affere 
avecques toy? 148. qu*en ay je afaire, P 640. j'ay afaire ä 
un entcndeiir, 1083. 

c^erre. la poiivre chatnbricre, qui ä pou trembloit, tant'estoit afferree, 
N 1, 03. fiß'rel (schreck) qui bien leur dist quo jour de sa 
vie n'eut si bcUes affres qu^'l avoit ä ceFte heiire eu, 2, l28. 

offieri* assorit de dire oe qui afiiert, N 2, 138. tout le demourant qa*il 
affiert an roestiage, 2, 229. je voas donnajtel loyer, non mye 
tel quü y affiiert a l'exemple des anltres desloyalks femmes, 
S 270. 

offoU&r, eile se pourroit affoller on blecer, M 26. gaste et affble en ce 
monde, M 114. frappa sus et le navra et affola , N 2, 159. 
la pou vre fille, de ce graod mal toute affolte, 1, 10. — vous 
m'afiToIez bien de ceste bigoterio, 1, 249. Comment peult il 

porter Ics fcs de tant parier? ha! il s'afTolle! P 901. s'il n'est 
£n fol ou il affülie, 1428. vous me parafiblez a me faire par> 
1er, N 1, HO. 

afuU» sa teste affule do «implcsse si parfccte, N 2, 181. — je vous 

fervic affulor Ki prison de ceans, 2, 199. 
aguet, (vorsieht) il sc phu'nt et mignote tout k escient et d'aguet, M 54. 

se met en aguet, 70. iis inettent leur aguet, 144. il s'est mis 
en aguet, 14 6. tout d'aguet et ä propos, N 1, 163. — aux 
pietons qui vont d'aguet, Villen p. 24. 

aguiiUUe, esguillette, (nestel, welche die hose an das wamms knüpfte) 
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les agoilletteB peodaiiB da pouipoiDt du Frao^is, N 1, 83. 
Damp abbez se miot en pompoint, et tost le »eigneur de Sam- 
tre print nng pom90ii, et nust leg esguilletes, et anna de Corps 
et de jambes cntiurcmont damp abbes, S 268. d'acbapier es- 
gniUetes, M 10. le chevalicr estiange demanda ä monseigneur 
81 en son village avoit ricn de beau ponr aler courre Taguillette, 
N 1, 52. il est frais, net et plaisant, et ne s*csmnye fors de 
tircr esguillt'ttcs, M 9. In den beiden letzten Wendungen ist 
nicht der sinn, sondern die erkhirunj; schwicnV. 

aguülon. en les poignant d« Tesguillon, M 136. aguillone de lionte et 
de desir, N 1, 171. poinct et aguillone de ces diff'icultcs, 2, 
229. quand vostrc chaleur natun Ue vous aguillonneru et poindra 
par täle maniere, 2, 232. — la chair Ii espoint comme as- 
goilles, M 112. ^ 

ahurttr, plnsetirs sy sont ahartes, S 17. en oeste langouieose Tie fust 
ahnrt^ teUement, S 225. roonseignear qui le voit ahiirt^ en 
Geste opinion, N ], 91. en vostre opinkMi si ahortee, 1, 119. 
ahnrte et enclin a croire, N 2, 119. tant s'i ahurta, 2, 174. 
— escueils Icsquele nous aheartons tone les jours, Tabarin 2, 
128 ed. Jannet. — ebenso: enhnite: inoQSeigneur qni toU 
son mignon enhurtc, pour ce oop ne le presse, N 1, ö8. eig. 
verrannt in, entschlossen. 

am«, (möchte Liltrc dict. p. 94 in die spräche von heute wieder ein- 
führen für mais). je ne veil pas nycr qiie je n'aye parle et 
parle ä luy, ains tiens que ce soit la niaindre de ses pensees, 
N 1, 209. hommc de teile condition ne peiilt estre de nully 
ayme, ains est Lay de tous, S 23. ains que (aiitcquain) ne 
domoura pas si pou que les dix ans ne furent passez ains que 
sa fem nie Ic revist, N 1, 102. j'auray inon drap ains que je 
fine, QU mcs ncuf frans, P 155. sogar noch vor snbst. steht 
mns =: ante: tn les vendras ains samedy mes six anlnes de 
diap, P 1048. ainfcia (sdieint verlängerte form desselben 
Wortes) U avoit la diose fort an enenr, ne latssa pas sa pour- 
suite, aln^is de plus en plus et tres aigrsment poorchassa, 
N 1, 27. ain(;ois qu^l Iny osast oncques dire son cas, le dieu 
d'araours l'avoit ad ce menee, N 1, 67. Dieu qui me daignc 
appollor ain<;ois que j'aye fait plus de pcchez, 1, 118. 8'efibr9ot 
de \i\ festoyer et conjoyr commn il avoit fait ninoois que mon- 
seigneur., 1, 224. eile s'advisa d'ung tour ain^ois rien luy en 
dist, 1, 51. 

cdae» il ne sera jamais aise, M 16. en quelle aise et plaisance, 47. les 
grans ais^s on eile est, 51. pour son aysc, 105. or 8*en vient 
voir les dainoiselles , cur il est trop aise, 121. combicn qu'il 
a aises et })laisances largement, 9. je suis ä grand mal-aise, 
11. lü bon homme est bien aise et en mal-aise tout eosemble, 
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15. la damo qui se donne nial-aise, 20. s en est donne muintes 
mal-aises, 137. saus avoir |)eine et da mal-aiae, N ], 47. 
reez 14 gena bieii aiaes, 1, 230. qui de tout ce estoit bien 
aise, S 18. si eo fat moult aise, S 50. vous ostea trop aise, 
P 703. Liebimgswort La Salea. H n'est pas amsi aisö k faire, 
. M 70. soy nn pea aiser, S 228. ils se aisoient, 267. tres aise- 
ment, N 2, 164. 

aisty eist, et m'eist dieux, M 02. ce m'aist dicu, 75. se ui'ait Dieu, N 
1, 99. ainsi m'aist dieu, 1, 274. 2, 19. 208. (ita deus me 
adiuvct!) Im Pathelln ist aist bald einsilbig bald zweisilbig: 
et se m'aist dien, mon doulx iiiaistiv, P 116; or ainsi tn'aist 
dieu que j'avoye de vous veoir graut vouleiite, 102. 

ame, par m'ame, M 61. par mon aine, G5. par eeste ame, P 240. bon 
gre m'ame, 510. 1477. — il iie fut de ame apereeu, 1, 22. 
ame n'est ceans enlre que nous, 1, 23. ung prestrc ne doit 
ame tuer, 1, 40. par luy orne n'en s^aura nonveUe) 1, 70. 
saos ame rencontrcr, 1, 87. et ti'est ame ylYaiit qui ilaverite 
vons en poisse ou doyve charger, 1, 189. ame ne vient icy 
que nous, 1, 160. a il ame lä, P 1067. Wir sagen in diesen 
fällen menschenseetei in semitischen sprachen wird die seele 
ähnlich gebraucht, hebr. VQ37\ 'ho, 

ami, (ein bedeutendes wort ftir die philosophie der spräche, Abel 6ber 
Sprache als ansdruck nationaler denkweise p. 5) amy par 
amours; M 122. lo marchant cogneust tantost qu'il en estoit 
noz amis, N 1, 103. monseigneur en la parfin se trouve nos 
amis, 1, 260. estre du rcng des bleuz vestuz, qu'on appclle 
communemcnt nos nmis, 2, 11 8. (also ein hahnrci, dann über- 
haupt ein einfältiger; der pl. gilt als sg.) dist noz amis, 1, 
110. je boy a vous, noz amys, 1, 170. ccstc vaillante preude 
l'emme, par saint Denis, niariee ä ung oiiltie noz ainys, 1, 218. 

amoiiester, le juge les amoncste, M 114. ramoncstant de peuscr au 
sauveracnt de son anic, N 2, 183. il l'amonesta, 2, 248. ses 
amonestemens et exortacions, 2, 188. 

aparoir. Ic jour commence u a[uiroir, N ], 100. nc se monstroicnt 
n'apparoient, 1, 141. duquel lieu luy apparvient toutes les 
entrees de la maison, 2, 117. — il appert bien qu*il ne tous 
ayme guerres, M 28. s'il tous appert de rcchef, N 1, 76. il 
y appert largemcnt, 1, 241. il apperra eridamment, S 81. nnl 
langaige qui apere, P 988. — en apeii oongneu et d^dar^, N 
1, 137. apeftement, ], 12. IS. 280. S 149. P 1262. faire 
souplesses et apertises, N 2, 225. 

ajtpartienL sa femmo convient mectre en estat ainsi qu'ü appartient, 
M 10. bien appartient a son ligüage et a ses parens qu'ello 
voit aussi bien abillee comme les aultres, 11. il y en a dehors 
de plus bolles (toaailies) que ne leur appartient, 78. plus de joye 
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qn'ilne m'Appartieiil d^en «voir, N 1, 14S. ftit ainsi oomroe tt ap- 
partunt, 2, 232. ks senneos ials «{oe en ce cas apparftSent, S 1 1 9. 

appenMT^ si s'appeiisereat qne ü soofliroit bien d'un hostel« N ], 122. 
eile s'appensa de non plus comparoir, 2, 90. pour co me suis 
appensle quo je ne tous viieil phis troaver, S 60. ähnlich 
empenser: oncques ne l'avoit empense, S 9. 

appeUr, natura huraaine appetedc soy liberte et franchisc, M 2. j'appctc 
vivre 8ur Ic commun, Montaiglon recueil. 1, 313. j'appette la 
doulce alliance, Montaiglon 2, 248. 

aproucher, et aproucho de son paip, M 137. tant approucherent de 
riiuys, N 1, 178. ung geniil compeignon s'approucha, 1,267. 
si ne m'avez daigner approucher, 1, 278. de fois k aultres 
e'approcha d'elle, S 265. 

ordre, et est coisinier et s'art a faire le brouet, M 82* qn'elle fast 
arse, 156. qne le fea descende da cid, qui me arde tooto rive, 
98. la cliaiidelle ardant, N 1, 89. le feu de saint .Änthoine 
l'arde^ 1, 207. saint Antboine arde la loove! 1, 831. — De 
par moy, saint Antboine Tardc! Villon p. 32. plus chaulde 
qua feu-sainct Antoine, p. 84. hftufig ist dieser fluch bei Ra- 
belais. Die gemeintekrankhcit war im XIII. jh. epidemisch, 
sie machte den körper schwarz und trocken, als wäre er ver- 
brannt; der orden des heiligen Antonius pflegte die nn dieser 
erysipele erkrankten ; daher der name, auch: feu sacre, feu 
d'enfer, mal des ardcnts genannt. 

arraUonner, devant les gcns ne vous veil arraisonner, N 1, 96. public- 

quemcnt de plusicurs choses l'aiTaisonna, S 8. le roy me voul- 

droit arraisonner, 211. 
UtSSOuU» Dieu sceit en quel tribail et tomment il est, et les assaulx qu'il 

a, M 145. Tassault amoureux, N 1, 256. en quelque lieu que 

ce Alst, toasjoors avoit ung assault, 1, 63. 
ossu. la vivlere sor laquelle estoieot assis lesdits faostsl et molin da dtt 

mosnier» N 1, 11. on gros et bon village assis sur la riviere 

d'Ouebes, 1, 73. 

ossovtr. beaux compaignons bien assovis et addressez de tout ce qu'on 
doit oa peut leer ung gentilhomme vertueux, N 2, 88. assovit 
de dife ce qai afiiert, 2, 138. contente et assovye, 2, 233. 
(du oorps) assoavy de taille desiree, 1, 85. 

airempi, atrempe cucur et vertaeux courage, N 1, 101. soubtil et at* 
tremp^« S 135. 260. attrempeement , 26. 72. attrcmpance 
(temperantia), 38. tu seras repute a villain, se tu ne fats at» 
tremprance de toy ou vin, et du vin ä toy, S 26. 

aucun, il s'avise aucunefois, mes il n'est pas temps. M 10. aucuneffois, 
24. aucun temps qui dura assez longuement, N 2,164. aucun 
petit' temps, 2, 242. aucunement, N 1, 6. S 126. aulcuns ä 
i'aventure s'en pourront repentir, M 8. 
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auhrhier. Ü «dvint aoUrhier k uDg simple rkbe car6 de TÜlage, 2, 205. 
au bon pays de BoorboiiDoyi avoit raoltre hier ung medicin, 
Dien soet qael, 2f Hl. nne grande troappe feminine IVintiTer 
je Tey, faisant la mine, Montaiglon 6, 179. 

auUräani» il fnt bien donicement et antretant joyenaement reoeo, N ] , 
18. oent miUe promeaaea et anitretant de bonides, 1, 271. 

* 

autani, on bent d'anfant, N 1, 3. firent tres grande cbero, qui pas ne 
se passa sana boire d'autant et d'antel, 1, 48. oes gentils 
bommea bnvolent d'autant et d'antal, 1, 175. Dien soet la 
grand chere qn'on fist k oe disner, qui ne ae passa sans boire 
d'autant, 1, 252. comniencerent ä boire d'autant etfiure grand 
cihere, 2« 178. lors veissies boire d'autant, S 284. 

oval (praep.) aval la cbambre, N 2, 181. aTal Pans» 2, 92* courant 
aval son hostel, 2» 187. tonjonrs se monstrant aval son eglise, 
2) 202. tenir ne sc peurent quo l'eaue de leurs tres dolans 
cneurs ne saillit par los yeux aval leur face, S 127. Die 
präposition drückt aus engl, down, mhd. ze tal, niederdeutsch 
dal, z. b. den puckel dal, d. h. herunter. Daher das verb: se 
commen^a ä descendre et nng peu avaler, N 1, 254. il les 
(chausses) avalla soubz les gcnoulx, S 2ri8. il le me convient 
avaler sans mascher, P l3l9. s'en est mon conseil que nous 
l'avalons sans mascher, N 1, 182. 

avenani. chaperon ä Tavenant, M 12. en compagnie de seignenrs et de 
danies le plus avenant, S 29. mengcr a i'aveimnt, »S est 
ce chose avenant, P 664. 

ovenir. b\ avint une fois que . . ilz ayraerent mieulx Inisser leur pais, 
M 2. avient souvent, 10. qui advient souvent, 26. aucunefois 
il avient que la dame est.si rusee, 17. il avient que leur fidlle 
ancune diose, 28. advint tontefois, N 1, 10. dont advint que 
la Franca fbt la plus noble terre du monde, M 8. dont est 
advenn, 8. or aviendra, 19, Jamals ne m'adyiendra, N 1, 87. 
si lui fustes Tonspluagranthonnenrde le prendre qu'il avenist 
oncques a piece de son lignage, M 28. si mal luy advint, N 
1, 14. pleaseuza aeeidens que Ton voit avenir a pleusenra, M 
104. il fait merreilles quand il y pent avenir, M 86. 

aoak, pour nuUes prieres ne avoir, M 1. chascnn m'eniporte mon avoir, 
P 1008. (meine babe). qui cniderent me bi«i avoir, M 14. 
(sp. babene) qui mieulx vous fait et pis vous a, M 107. (im 
sinne von: oignez, vilain, il yous poindra) a = ya: ayadvise 
que en manage a quinze seremonies, M 6. oü il a une belle 
damoiselle, 117. en la duche de Bourgoigne eut nagneres «ng 
gentil Chevalier, N 1, 16. assez pres d'ung gros et bon village 
avoit et encores a une montaigne, 1, 73. a environ deux ans, 
2) 72. ores a ne s^ay quants ans, 2, 105. ung grand bassin 
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d'argent oü avmt mam rnbyt, S 159. d'b pu k moitiS cl*iu 

qiiart d'heure, P 525. 
ovoy. (interj.) avoy, dktil, m'ainie, M 1 2. avoy, m'amie, fait le proudome) 
M 34. avoy dea, il ne faieoit rieo, P 748. avoy 1 obascon me 

trompera, P lOG3. 
avoyd, (auf dem woge) je voy bicn qiie voiis estcs avoye de itlaider, 
N J, 249. das gegentlieil: desvoye ; les errans et desvoyez 
addresscr, S 38. fit scmljant de soy desvoyer, 58. tons les 
aultres desvoies, 170. faut il qiie pour ung homnie ainsi des- 
voyez? 252. estes vous dcvsvoye, V 70G. 1503. 

Uayue. ses riches bagues ettrcsors, N 1, 10. ses bagues et babillpments, 

1, 122. la dismo qiie devons cn toillo, en drnp, en coussins, 
en bancquicra, en oreilliers, et en aukres telles bagues, 9, 202. 
les beaofac et ridlieB Testements, aneaalx, ornemens, et toates 
lee aaltrei precietwes Imgoes dont vous estes par6e et omee, 

2, 281. son or, son argent et ses bagues, S 45. bagues prin- 
ses et dounees, 126. — eile partit bien begäbe, N % 92. 
qul l'aroit bien bagn^, 2, 139. et Dien soeit la peine qu'il a 
de monter et de remonter la dame et les enfans, de ironssel" 
et do bai^ncs, et de loger quant ilz sont en la forteresse» AI 132. 

baiUer, en baillant la loy a Icurs subjectz qu'ilz ont prise pour eulx, M 
?). qni liii baillent oe qu'il luy fault, 9. il ost advis ä baiiler 
par similitude, 142. pour responce ne baillois aultre quo: 
ouvrez, ouvroz, N ], 17. jo vous baillc de ce voyagc la con- 
duito, S 188. et alors prent sa banicre et la baille au baron 
a poiter, ib. je vous pry que vous mo baillez mon argent, P 
316. das wort ist noch bei Meliere uiclit selten; donner ist 
mebr sdienken. 

hone, flz font les iiopocs sans bans et sans selles, M 126. d^ buy an 
soir fois en crier les bans et le chaUit, Rabelais, 3, 26. il 
s*en allast snr le bancq, N 2, 196. la maine bancqueter, N 1, 
188. banequier (kissen) N 1, 202. 

ba%. ngne fosse large par le bas et ostroicte par dessns, M 4. botes 
rcppareillees par le bas, 42. (bas bezeichnet oomisch die pu- 
denda) au jcu des bas instrumens, N 2, 201, nng gentil Che- 
valier, qui tant rembourra son bas a son cliier eonst, tant en 
subsfance do son corps que en despencc de pecune, N 2, 135. 
(er stopfte ihren strumpf, ist wohl der wörtliche sinn). lu 
den kunkelevangelien ward der fleischliche umgaog bas voler 
genannt. 

öaston, (degen) tant que l'ung ou l'autre soit porte par terre, ou des 
deux mains perdu son baston, S 76. — il estoit si petitement 
fourny de cela que vous savez, e est asavoir du baston de quoy 
on plante les hommes, commo ditBoccace, N 2, 144. il pinolo 
cd quaXe egli piaotara gU uomini» decam. 9» 10* 
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heoMcoiifp. nodi Tor ^ 007! Alt beanootip longoe, N 1, j3. wie 

im mhd. der tII BneUe, n* s. w. 
he^jinme. ce trompenr Ut est bfon betjainiQ, P 849. quo je ftoia bec- 

jaana! 86d* Soidiiks nous beqjaaoes 00 oomardB? 1293. et 

est enoore simple^ bien braune, M 116. et eat Bimple etbe- 

jaunc, 120« 

(w^*) c*e»t une grande beo, N 1, 14C. pardonnes noy que je 

V011S ay fait paier la bee, 2, 150. hierin kann man keine an- 

spiolung anf das be des Patholrn finden. Di« ausgaben schreiben 
es be und bee, vs 1572; daher : je ne veuil plus de ta balerie, 
1562. daher; donncr la baie, Mol. l'etourdi 2, 13. Auch 
Littre dict. 1, p. 279 fasst das bee in den novellen als mysti- 
fication, aber an der ersten stelle wird es geradezu als chernin 
erklärt. 

hd, aa plus bei, N ], 18. de plus belle, 1, 9. 54. 120. Tentretint bei 
et bien, 1, 229. tfonver en belle, 1, 282* il avoit bei ottendre, 
1, 162. il a beaii crier, 1» 162. 

beste, le coq est si beste qnll ne iait k Jonrn^ qne Ii qaerre Titaille, 
M 85. il n*e8t qne nne beste, 94. eUe monstra bien quVUe 
estoit beste, N 1, 49. s'il n'est plns beste. qu'nn asne, 1, 125. 
Iny qoi oncqnes sur beste crestiane n'avoit monte, 1, 107. 
Sur toute rien luy cstoit et Tut defendu Ic mestlor de la beste 
a denx doz, N ], 107. etc. Et faisaicnt cnx dcnx sonvcnt 
cnseinhle la beste u deux doz, joyeusement sc irotans leur 
lard, Uab. 1, 3. Yoiir daughler and thc moor are making 
ihc beast with two batks, Othello 1, 1. Wer hat den glück- 
lichen ausdruck erfunden? 

bien. bome de bien, N 1, 8. gens de bien, 1, lO.il est tres homme de 
bien, S 232. — benhenre, M 128. beneure, 135. 1C2. von 
bienvenu ist das verb gebildet: bienviegner, N 2, IO6. 

blasonner. je vous pris que vous les blasonnez autrement, S 8G. je Tay 
aime et blasonn^ P 407. (schmShen) Dien scet s'il parla 
hanlt et blasonna bien les armes de son bon Toisin, N 1| 4« 
▼ons blasonnes tres bien mes armes, 1, 188. publlcqnement 
blasonne, 1, 218. Tabbez et madame blasonnerent les Cheva- 
liers, S 277. 

boeate, boeste aux caincmz, N 2i 207 (gefängDiss) der Tolkswitz übt 
sich an namen för die strafen der gereohtigkeit, den galgen, 
die marterwerkzenge, ti. s. w.) une petite boyte, N 1, 32. 

bon. ü meurt tant de bonnos gens, M 15. le bon hommc, 15. N 1, 9 
(=5 le proudomme) la bonne dame, M 15. häufig wie im engl, 
ohne artikel: et veez cy ja retoume de son voyage bon mary, 
N 1, 3. et bon mary print sa place en une chaize a doz, 1, 
175. viez cy bon Escossais qui retourne, 1, 30. — il hii de- 
manda qa'on dit de bon ä saint Michel (was man gutes mache 
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oder Büge), 2, 86. cei noumSki boDnet, 1, 27. t^aippNmdm 
de bonnefl, 1, 17. je n'y puis bonnement entesdre, ], 16. qoe 
boimemeot il ne poTcit condnire son fiiit, 1, 106. od je pniaae 
bonpement k rencontro, 1, 145. e! ne poTons bonnement aller 

Sans chemises, 2, 75. 

bouche. demander de bouche, M 163. de bouche luy dist la chose, 8 206. 

bourde» asseure cn bourdes, N ], 23. ?^ans espergner bourdes nc pro- 
messes, 1, 96. centraille proraesses et uullretant de bourdes, 
1, 271. la belle bourde, 1, 103. or faindoit il ceste boiirde, 
1, 263. une bourde tonte affaictee, 2, 83. boiirdeur, S 44. — 
hourdon. son bei et tres puissant bourdon, qui gros et long 
estoit, N 1, 84. qu'elle empoignast baudement le bourdon 
joQfttoner, 2, 172. (lance k grosse poignee, eig.) — bourde^ 
toü, (boideU). la cognoiaaanoe de oette caaae appartenoit au 
roy de bonrdelois, tant pour les merites de la cause qne poor 
ce qne les femmes estoient de ses sabjectes, N 2, 19d. 

houier, se bonte dedens, M !• b*j bonte tel fenr teile Tente^ 10. ponr 
ce cblent en la rage de la jaloasie, en laquelle ne se doit boa- 
ter nnlx sagea homs, 24. se bonte en le meson, 180. tantost 
80 bouterent au baing, N 1, 8* au plus pres d'eUe so bonta, 
1, 4. il s'estoit boote dedans qnelqne busson pour paistre, l , 
64. nostre homme et sa femme qoi se boutcnt au bojs, 1, 65. 
qui beiirront de Tin autant comme Ten bouteroit en une böte, 
M 27. en prigon le bouta, N 1, 33. ilz yront bouterle feu au 
couvent, 1, 203. il bouta son cheval quelqiic part, 2, 51. 

brocJter. nlors l'ung contre l'autre , leurs lances an estees , brocberent 
leurs destriers, S 112. lors brocha son destrier, 114. 

bruyt. tant avoient grand bruyt et bon los, N 1, 193. c'est fait, vous 
avez bruyt tout seul, 1, 215. 

(^a, regarder 9a et lä, N 1, 24. S 42. de faire qucste 9^ et lä, N 1, 
57. regarder puis 9a, puis lä, S 140. depuis cent ans en ya, 
N 2, 163. il trote puis czä puis la, M 133. 

eaboMtr, mamt aignean de lalt ta as cabass^ k ton maistref P 1140. 
fl en a la mottlö cabassö (de Vargent), S 54. 59, also vertbun; 
diei worl mnss man um der allitterotion willen auch stoben 
lassen: pour quelque pame quo je motte k cabasser n'4 ra* 
masser, P 89 wo Genin unndtbigerweise cabnser (betragen) 
«insetst: mesmement les bergiers des cfaamps me cabasent 
ores le mien, P 1012. 

CcUonge, il reqnist qii'il fiist oy, et monseigneur Tevesque luy accorda; 

et devez savoir que ä ceste calongc estoiont foison de gens de 
grand fasson, 2, 207. also: verhör, je n'y calengene demande 
rien, 2, 129 gewährt das verb. 

car, quüi'. (weil) ou car Dieu le perraist ou car Fi^rtnne le voult et 
commenda, N 1, 10. et car amours si fort le contraignoit, ja- 
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rnais ne tavoit sa maniere sans eile, 1, 50. car eile ne savoit 
oü les saaver, eile le fist bouter en la rnelle du lit, 1, 221. 

casier. pour vous donner k entendre quelle chose c*est ung ca^iier, c'est 
uog gude*mangier en la fti^on d'inne huche, long et estroid 
par raison et aiMs profirod, N 2, 118. 

eoMse* elk a aco omtum fe ainfli dtre, et pour oanee, M 81. II ne fiist 
pae maistre Ion, ne enn de fiure eon wnloir, et ponr canse, 
N 5. ce qn'il ne itst point et ponr canee, 1, 46» en nag 
Heu de ce pays qne je ne puis nommor, et ponr caase^ 2, 78. 
le bon bourgois , cause de ceste bieloire, 1 , 1 . et oncque de- 
puis n'en tint compte, et a bonne cause, 2, 24. 

ecmt. le mary qui est sago, oant et malicieuz, M 70. tant soit il sage» 
caolt Ott maiicieux, 162. 

ceUr* V0U8 m'avez bien celce ceste bonne chere, N 1, 4. son trea piteax 
cas ne se ponvoit plus celer, 1, 4G. je ne puis vous celer ma 
folie, 1, 54. moii cas est tant estrango, et non pas raains 
piteux sur tous requis d'estre cele, 1, 69. je vons ay cele 
jusques ore, 2, 165. il Ics tient si celleesi, S 87. celeement, 
N 1, 27. 92. 2, 55. celleement, S 48. 

ceHes. M 11. 15. S 115. P 824. c'est acertes, N 1, 78. 

chaeun^ cbaoan jour, M 84. 85. diaoon an, 88. ehaenn nari^, 162. 
nng cbaenn, 104. iU s*en aUerent cbacnn h sa cbacnne, N 1, 
176. qne diacun d*en]z enst ooncli4 avee sa chacnne, 1, 177. 
snr ce s'en alleient tous, chaean k sa chacune, 2, 209. 

chaloir, fl se met tont en non cKaloir, H 25. et est tout en nonohaloir, 
42* ne l'ont pas mis en nonchalloir, III. tout fnt mis en non 
dialolr et onÜy, N 2, 155. comment as tu mis en non chaloir, 

2, 225. mettant en oblj et non chaloir, 2, 228. daher das 
verb: il s'anonchallist et se abestit ä soy quant ad ce, M 53. 
— il n'en peut challoir, M 94. meist nnpersooUoh: il ne m'en 
chault, M 34. 35. il ne m'en chaut comme je soyc^ 12. il ne 
m'en chault, qn'en advienne, N 1, 98. ne me chault, couste 
et vaille, P 215* laquelle fait semblant qu'il ne luy en chault, 
M 18. a la dame ne chault de tout cela, 77. il ne vous chault 
gueres de moy, N 1, 49. ne de leurs plcurs, rien ne leur 
chault, S 277. il ne m'en chaloit, M 92. toutes fois le challoit 
il a sa femme, N 2, 228. seullement luy chailloit d'accomplir 
aa foUe ^Innt^, 2, 130. ne luy chalut du prouffit, l, 268. 
nostre homme, k qui ne challoit qn*II feist, 1, 107. si ma fille 
east fiute fiuüte, il ne m'en clialist, M 158. ü ne mW ehanUbmt 
s'il estoit pendn, M. 80. Ii ne Inj chanldroit gnere de la des- 
loyanU^ de monseigneur, N 1, 91. ne vons cfaaille, P 306. 
S 54. ne vous chaille de moy suyvir, N 1, 87. ne TOns chaille 
qn'on dit, 1, 119. ne vous en chaille» P 371. ne vons cfaaille 
non, N 1, 182. — dunätf snbst. ce suis je qui memenra 
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de cbault et de donto, N % 56* ne ae povoity de eimatt ne de 
oooRoax, le tang estaaifher« S 

chaiire» il tioiiTe r«ntcje ^<aii« ettrousto ebartm doolovfeiiee, pbine 
de lärmet, de gemineineiifl, d'aogoissee , et se boote dedans, 
M 1 . il est en la ehartre aottre Seigaenr (em geisteskranker), 
108. leg anoQDS furent roors et executez, present le dit Turc, 
les aultres en ehartre ä perpetnite, N 2, 97. chcLstrey eine 
nebenform von der abgeleitet ist chasfrer (fesseln) est che- 
vaache et chastre ä une grosse barre de bois, M chcUrin 
(Wächter) mauldit seit le villaiD chatrin, M 63- 

ckarroy* lä se met auconefibis hors de son charroy, et prent plaisir et 
aucunes choses, et k l'aventure y aara pis, M 24. et ainsi el 
est perdue quant a son honneur, et k Taventure 8e mettra 
en maalvais charroy, 138. eig. diefiihre, dann die auffuhr ung; 
▼ergl. engl, earriage. dicarelonj charretan (fnhrroann) N 1, 
48. 49. 2, 120. ^korruyer (kirmer), N 2, 214. 

ehattUr, Im il la Iwtra et empirera sa besoingne, car il ne a'eo chaatiera 
jamia, M 24* n son foron ä fimrr^g^ l'ostely il n'en pent maia, 
car, des adonc qall est par enes oa dayere, il est hors de son 
chastoy, N 1, 186. 

ehauld» qoi n'estoit pas trop chault sur potaige, avoit tousjonra gard^ 
son pucellage, N 1, 108. la fenime estoit tant luxurieuse et 
chaulde sur potage, 2, 187. je ne scey par quelle malle aven- 
ture qui advint pas chaudecolle (calida accolatio), M 50. que 
je 8oye chaudement (warm gekleidet), 18. il avoit la teste 
cbaude et fumeuse, N 1, 34. vostre femme est fort aggra?ee 
de chaulde maladie, N 1, III. 

che/, sa mere la prent par la main, et luy taste son poux, et son corps, 
et son chef, N 1, 110. que vous ne laissiez a oster vostre 
chaperon dessus vostre chief, S 40. ceste cbiei', ceste main et 
ces 08 de messire sainct tel et tel, 228. ä ehef (am ende, zum 
ansgang) s'il en povoit venir ä chef, N 1, 21« le hon oonseil 
qui en poorroit Tenir k chef, 2, 40. vint k ehef de sa jonaterie, 
2, 172. k chef de sa meditadoii, 1, 8. k chef de terme, 1, 108. 
k <dief de piece, 1, 75^ passim (endlich), k chef de peehe, 1, 
2. au chef de TL ou VIIL jonrs, 2, 88. 

eAeotr. yostre devant est en tres gnuid dangier de cheoir, N 1 , 17. leaaeroit 

eile cheoir son fouet ou sa verge, M 10 1 . il chiet en pouvr^ t^, M 20« 
il chiet en la rage de .lajalousie, 24. il chiet en langour de maladie, 
104* et son formage chet h terre, P 451. les coustnres de 

dessus les espaulles en chaient trop bas, M 43. et cncorcs 
chaist l'autre jour le pignon de nostre grange, M 1 3. il cheut 
en propos de toucher leur maticre, N 1, 79. il cheut 4 la re« 
verse [sie] et decompta ne 89ay quants degreez, 1, 258. il 
vint et cheut k parier de sa fille, 1, 272. or adFint qu*eUe 
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cheut en ane desplftimito et dmitgmmm maladie, N 1, 10. 4 
pea qn'fl ae che«! k la raiwse, taut fet fort dfraye, 1, 14. 
n chwim «■ ponyiiM^ M 94* ehMm 6n ponvertA, 160. laqnelk 
«nfti dittim 4 parkr dtt diiiHet, K 1, 199. T«m8 ne k por* 
««rtts gmns longMaient qn'tl ne toqs cliiege, 1, 17. ton cheval 
Mt Oboist OB mg mmves cbomiDf M 81. plrnnurs (brebis) 
•e 8ont pasmeeB mahites fois et eont ofaeotee nnortes, P 1094. 

dk^r. anaat plne eher a mourir que perdre 8on hooneor, N 1, 91. 
j'ayme plns eher morir mille foiz, 1, 116. j'aymeroie plus eher 
morir mille l'oiz, 1, 153. j'ay plus chier mourir de fain que 
perdre ma bonne renommee, S 22. j'ajmeroys aussi chier 
mourir que de moy oöVir et estre reffnse, 34. tant que avez 
ma vie chiere, 92. femme de mon lignuge oii je avoie si chiere- 
raent est^ nourrie, M 19. auxquelsilz Charge si eher qu'ilz luy 
veulent obeir, N 1, 53. ä son chier ooust) 2, 135. 

eAew. (gesipht, xuQa) les yeulz et la chiere hasse, 8 237. voos rassein* 
Ues blen de eheie et da tont b vostre hon pere , P 420. k 
chiere leytey ViDoo p* 396. qoe venlt dire oeste chiere, S 9. 
quelle pasTre chiera fidt Tostro fille, M 151. de jojenx Tiatce 
et plaisante diere, N 2, 244. et gernnres en fbtsant une chere 
fade, P 469. quelle chiere faites vous , moo oompere? Je ne 
fius, fait-il) aultre chiere, M 154. eile fera tont le jonr malle 
^lere, 16. elles font bien leur personnag-e, et font manvese 
chiere, 31. si s'en va et fait mauvaise chiere, 89. je vous pri 
faictes tres bonne chiere, 37. femme bipn apriuse scet mil ma- 
nieres toutes nouvelles de faire bonne chiere a qui el veult, 57. 
Dieu scet quelle chere il luy feist, N 1, 36. faictes bonne 
chere et prenez cueur, 1, 118. faire aultre chere de semblant 
et de bouche que le desole cueur ne faisoit, 1, 143. eile fist 
asses bonnft chere deesoubs soo chapeconyl, 1 96. fiuctes bonne 
chere, allez joyeusement, 8 92. 4 tres chiere lie Ini dist, 224* 
U luy prie que el fiuse tres bien appaieiUer Tonatel, ponr fidre 
bonne chiere 4 aes amis^ M 74. les beUes dueres, les acooUe* 
mens, ks bais^, 187. nne place oä Ton faisoit bonne chere, 
N 1, 8. vous m'aTez cel^ ceste bonne chere, 1, 4. ceste grande 
diere se fiiisoit, 1, ^. madame qui faisoit grand chere avecqnes 
ses femmes, 1, 22. la chambre oü eile avoit fait maintes bon- 
nes chercs, 1,253. Hz y allerent et Dieu scet la chere, 2, 34. 
la haulle chere qu'il lui fist, S 107. Entschiedenes lieblings- 
wort La Sales,^in seinem Übergang vom gesicht bis zur be- 
wirtung. 

chia, (im hause) convient en aller querir chies les voisins, M 79. et 
s'en est alle chi^s sa mere, chies sa soeur ou chies sa cousine, 
148. je Tay layss^ dite nne teile, N 1, 238. je doy boire et 
si nengeray de Toe chies maistre Pierre Pathelin, P 502. 

cAsecHMe. (geld) il ne tronTe pas nianiere d'avoir cfaeyance, M 17» oii 

12 • 
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pi«iiclr6 dimnoe^ 86. (betite) k. bton fraiid iar|Bliu de aa 
. ch^vance, N 1, 10. la pliupart d« sa dievanoe^ ^ 1^ 101. IW 
eroigsemeot da son hoonenir et da aa cheyanoe, 1, 267* 

chiche* voas estes nn peu trop chiche pour acheter lempitoye mainte- 
nant, N 1, 240. chiche ä la mise, M . . . toy qui es chiche 
d'une niaillc, et n'es pas chiche d'ung escu, Montaiglon pec. 
2, 72. au deable voit chichete, N 1, 97. 

choisir. un beau pertus par lequel damp cordelicr le povoit apertement 
choisir, N 1, 13. et avoient torches et äambeaulx pour rnienlx 
choisir partout, 2, 58. il percent et choisit la femrae, 1, 16. 
il choisit et enveilla une trea belle jeune et gente fille a marier, 

1, 271. il estoit borgne, sifaiUit ä choisir, 2, 16. pour mieulx 
dioisir partout, 2, 58. 

elamer* et je luy pavdoDne Tn^emeDt et Fen dame quicte, puis qu'ainsi 
eat qae aaltre chose n'en puis avoir, K 2, 76. par la dame 
qne Ten dame, P 1047. 

chrre» avant la porte clone de la vOle^ N 2, 178. ckues les fenestres, 

2, 219. rien n'est tenu cooTert, dos ne edi par -tds gens ne 
leurs semblables, 2^ 2d3. qne vos oreflles ne soient pas closes 
ä la voix des povres gens, 8 44. paie fist dorre la porte, 53. 
vous ferez les portes clore et bien garder, S 87. 

cognoütre. tant m'y cognois-je, N 1, 17. sa bonne mere qm* an mestier 
se cognoissoit, 1, 47. eile Inj cogneut tout (eile confessa a 
sa mere), 1, 49. en arviez vous apres cognoissance (erkennt- 
lichkeit)? 1, 112. 

Colon» (colnmba) eile le laissa toute la nuyte renconller avec le.s colons, 
N 2, 80. eux baisans oomme deux coulombeaux, M 140. le 
colombier, N 2, 80. 

compacfnon» (gesell) le compaignon dont j*ay parle, M 11. il a veu 
entrer le compaignon en sa meson, 146. le charreton qui estoit 
nng tres beaa compaignon, N 2, 22. flz estoient beau com- 
paignons tone deux, 2, 89. ung gentfl compaignon, 2, 41. 
fem. oes deaz oompaignefl, 2, 192, 

eompanr* fiinlt-il qae je compaie le trop de vin que Tostre gorge a 
entomi^, N 1, 222. toutes celles« ne sont pas ^ compaier k 
madame, 1, 58. eUe n'est point k comparager k ma persoone, 
M 59. 

comparoir. il estoit si fol que d'y oomparoir, N 1, 27. sa dame promist 
de comparoir, 1, 252. ja tost qn'on t'appellera pour compaioir 

on jngement, P 1166. 

compte, vous ne faites compte de chose que je vons dye, M 11. Tostn 
maiy fait si petite compte de vous, 28. un cheval recreu qui 
ne fait compte de l'esperon, 42. il ne tiendra plus comte de 
raoy, N 1, 18. corame celle qui de luy ne tint compte, S 252. 

eontenir. eile se contient doulcement comme ung yoiage, M 66. qui la 
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verroit se contenir avecqucs aon derrain mari , Ten diroit 
qu'clle le anie plus que eile ne fist oncqiies Tautre, 137. quel 
desplaisir eera ce pour moy s'elle ne ae cnntient et garde 
chastete, N 2, 289. — cofitenance. je n'ousoie ne savoye 
fiura conteoftiice, M 13. qn'fls se tiennent ä chaetement en 
coDtinence; 114. si sa^oit plag ra coqtenance, N 1, 4. ne 
8oel fla coBteiuHiee qoe de plooxer et eonspiier, 1, 10« Sl sa^dt 
M contenaaoe, 1, 26d. 2, 18. eile n'en savolt ea oontenance, 
2, 87. k Inriser ma coatenaoce, S, 248. eeee la coDteoance 
d'an escujer de bien qqe de non convoyer les dames? 8 8. & 
paine texi<n( sa oontenance, S 182. 
eomer, ne pourroit — l*en pas bien courre et .corner ensemble, M 95. 

elles bevront du ineüknr tres bien, en actendant que l'aotre 
amcndc, et Dieu scet s'ellos font bon giiot devers matin, pour 
corner Anglois de quinze licnes, 150. il fist corner les nienes- 
trielz, N 1, 157. lors tabours et menestrüz commencerent ä 
bien corner, S 52. 

COup. ung grand et pesant cop, N 1, 41. ä coiip. (d'aplomb) a coiip 
(lu'elle nie soit aprouchee, P 803. häufig moment, augenblick: 
k cest cop se tire pres du lif, N 1, 4. qui a ce coup n'estoit 
pas k Tostel, 1, 16. dosplaisant d'estre empesch6 k ce cop, 1, 
88. k ce cop cognois je bien, S 10. ä la coup qui mc fauldra 
oe faire, N 1» 83. droit k la ooup qa'elle 8*en perceust, 1, 
120. droit a ]a coup du retonr dodit chcTalier, 2, 101. k oe 
lieaa oonp, 1, 268. pour ce cop ne le presse, 1, 58. ce saint 
hermite qoi de son conp i lauere se droit, 1, 78. qnand il vit sod 
cop, il luy osa bien dire son gracieuxet pitenx cas, 1, 187, tant 
qa'eUe pent veoir son cop, 1, 296. tant qn'elle yit son cop, 2, 35. 

eouroffe* ü loae dien en son courage, M 17. eile aroit propos^ et en 
son courage delibere, N 2, 88. concent en son conrage, 2, 
224. ho! j'en appelle en mon courage, P 1483. et fut grant 
piece k son courage, asavoir si bon estoit qu'il parlast on si 
mieulx luy valoit le taire, N 1, 221. pardonne« moy toutes 
foiz <|ue si fiablement vous ouvre et descouvre mon courage, 
1, 273. de luy dire son courage, 2, 27. ferame freste, legiere 
et muable de courage, 2, 98. la muabiete et variablete de 
courage feminin, 2, 228. ceste parolle me tormente fort le 
courage, 2, 235. yre et courroux empeschent et aveuglent le 
conrage, S 20. le dur courage, N 2, 152. ne soiez si abusez 
en TOS oonrages, 2, 216. 

courre. sans aller oonrre 9!^ ne 1&, N 1, 64* 0» bon dievaHer Tonloit 
aller oonne^ 1, 184. pour aler coune l'agnillette, 1, 52. que 
Tous gardea Ires bien de jamäis courre Tostre cheral en U 
valee, 2, 8. — (fest Fortnne qniluy court sns et regne contre 
lui, M 88. Fortone qui trop lui a oonrir sns» 141^ Fortune 
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et bofiBeor k oette htm km oomt tu», N 1, 178. que chaa- 
inine part oounut aas ans batafllea dea gana da traict, 8 208. 
tona jonra il loi cmina sim, et eile pira m hn, 1181. k mera 
a'en Tient pleunnt et hiieoart ana, 157. lei femmea luy Touloient 
oonnre aoa, N 9, 60. qae le deluge coare anr moj, P 1088. 
qaant rar moj oourt malle deatresae, Vill. p. 105« 
cctum* pour ce em prent avecques sa cousine, sa commere et aon oouain, 
qui a Ta venture ne lui est rien, M 21. et y vioidra ma eom- 
mere teile et mon consin t(?l, qni a Paventure ne Ini est rien, 
mais c cst la meniere de le dire, 97. son man lui rendit teile 
ystoire qu'elle luy bailla, corabien qu'il en demonrra tousjours 
Cousin (cocu), N 1, 106. et tiens qui en avoit ä faire, qn'on 
la trouveroit au jour d'huy ou reng de noz cousines, 2, 29. 
faisons venir ä nustre logis deux jeunes filles de noz cousines, 
etcouchoDS avec elles, 2, 40. avez entendu, beau cousin ? P 
841. vergl. ooz, coaain bei Shahaapaava. Noa cooeines, qui 
k l'aTeDture ne nona aont nen, aont lea oooottea, et noa amia 
ce ao&t lea oocua. 

eueur. la grand nobleaae de lern coera, M 8. el am le caer bon et 
gay, 11. d a bon coer et gay, 60. le euer me fait mal, 118. 
il avoit la chose fort an cuenr, N 1, 27. la gonge qui le re- 
eeat tiea donloement et de grand cueur, 1^ 208. je n'aTOye 
caeur ne courage, 1, 132. U n'avoit pas Bon caeur en sa 
chausse, 2, 168. 

cuider, iis tournieDt pour cnider tronver maniere, comment ilzen ponr- 
» ront issir, M 4. il entre dedans, cuidant esfre en delices et 

plaisances, l orame il cuide que les autres soient, 4. qui me 
cuiderent bien avoir, 14. naon pere et ma mere me cuiderent 
marier ä luy, 68. cognoistre vous y cuidoye, N 1, 8. il cuyda 
hausser sa haohe, S 121. il cuide que vous soyez phisicien, 
P 675 il cuide parier ä tes bestes, 1174. par la teste dieu, 
je cuidoye encor . 697. cuider ist ^meinen', croire 'glauben', 
welehe beiden grundverschiedenen begriffe nur spiteia sprachen 
zn verwirren pflegen. 

cuiyner, a paine estoit eile contente qn'on la cnignast en plaines rues, 
K 2, 187. d'nn oustil qn'ü avoit recoigna en pen dltenre troya 
on qnatre foia le devant de nostre mnsniere, 1, 19. Dien 
gard, Dieu gard ce lecoignenr de cons I 1, 26. 

ey» (von ort nnd seit) josques i cy, M 3. cy apres^ 7. N 1, 5. tontea 
mes oommeres qni cy sont, M 28. de cy k qoatxe ans, 46. 
maistre cy maistre la, N 1, 11. daher cmim^ eeen»^ ceam, üs 
viennent ciens, M 58. 91. 

Dame» Heia«! thh dame, dist dame Katherine, S 8. qn«nt il oy parier 
de dame par amours, comrae celui qui oncques ne l'avoit em- 
pense, les yeulz lui lormoyent, S 9. une trCs belle, bonne et 
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xiohe dame, N 1, 67. QU« lioiin« ei grosse abbage de damee, 

1, 114. abandoDoer aa dame, 1, 120. la dame Ta enant par 
la maiaoiif M 19* je vous demande, belle dame, ponr qooy 
▼OOS av^S eiiToye les valles debors? 76. 

damp, damp cordelier, N 1, 13. damp errafte, 1, 79. damp moyne, 1, 
251. damp chevalier, 2, 136. damp abbez, 8 176. 226. 

danger, (mangel) et s'il y avoit dangier de lictz , la belle paillaj^se est 
en Saison, N 1, 182. (abhängigkeit) or fault estre en danger 
de la noiirrice, M 38. je suis en vostre dangier, N 2, 176. 
(Schwierigkeit) comme souvent chose eue en dangier cFt trop 
plus chere tenue que celle qu'on a ä bandon, 2, 91. si est 
daogereuse, et a envie des choses cstranges et nouvelles, M 
27. Dangier name einer daena, N 1, 236, und einer allego* 
fischen peraon im raman von der rose, 1, 68* 158* 

Harrain, la dairatne parole me demourra» soit tort aoit droit, M 29. 
8on denain mari, 137« darrainement, 138. le derrain adieu, 
N 1, 46. aon denain livrei S 20. au derrenier, N 1, 149. 

deOf dial qooy dea! toqs toos courroucea eans cause, M 14. qnoj dea, 
lessons ester oes pardles, 35. quoy dea? pourquoy vous ma- 
riastes vous doncquez, 56. quoy dea? je la viz davant moy, 
155. dya, m'amie, suffise vous ä tant, N 1, 17. von deahle. 
le diable sa fcnmie, N 1, 222. au deable de Tonimo s'il peut 
oncques trouver man lere de fournir, 1, 171 (als starke nega- 
tion, wie: bol mirli der teufel, wenn) mais b. deable Gerard, 
s'il parla oiictiucs ne demanda rien de Brabant, 1, 149. 171. 

dedi{iU deduit, solaz et lyesse, N 1, 159. ou ce beau dediiit fe faisoit, 

2, 107. le deduyt des oiseanlx, 1, 150. apres son dormyr, 
aux regnars, laissons, et aulties deduitz, par les bois souventes 
fois chasser, S 238. les deduiz des chasses, S 241. Iny qui 
estott bomme de dednit, N 2, 10. nons ne aorons de luy plus 
nostM desduyt, S 57* 

"dsßaire. XMbxax) voyaot l'aotre ann4 et de trois oa qoatre archiers 
aeompalgn4 pour le deflbire, N 1, 38. loy dy qn^ te defiace 
ce qu'il i'a fidfe^ 1, 47. il en deffist tant de pieces qu'il n'en 
demoura oncqiics lopin, 2, 158. un varlet qui le deffist de 
son cheval, 1, 87* U se defjfist d'elle, 1, 48« U se deffist de 
la pluspart de scs marchandises, 1, 104. femme deffaicte, des- 
honnoree et perdue, 1, 17. dejfoigon für d^faite oonseotaot ä 
ma deffa9on, Vill. p. 10. 

d^UL aes delitz et plaisirs, M 11. deliz et plaisances, 57. nos delics et 
plaisances, N 2, 175. qui est en joyes et delices du monde, 
M 1. estre en delices et plaisances, 4. se delicter. je me suy 
deiicte ä escripre Celles quinze joyes de mariages, M 7.>il se 
joue et deiicte im peu de temps liens, 10. 

demener. pluseura aultres ädventures sont este demenees et ä fin con- 
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dQMlis« N 1, §6- U crye «tce demaint» 1, 16l« dto cne, «II« 
plore, «Ile se demune, 1, 278* demeiuuit graad daeiU 2, 28. 

HO demaine tcl douleur, Vill. p. 58. 8*il en eatt fceu le de- 
mene, N 1, 73. au demeDÖ de la matdre, 2, 69. il Inj en 
compta largement et bien au long le demene, 1, 210. 
demOW€r. en la maistresse ville d*Angle(erre derao«r«it iing riche et 
puissant homme, N 1, 9. assez pres du chasteau demouroit 
ung musnier, 1, 16. ä Tostel demouroit et residoit ung jeune, 
gent et gracienx gentilhomme, 1, 137. en ycelles joyes de- 
mourront tousjours, M 8. on lui apporte de la viande froide, 
qui n'est pas äeulement demouree des conimeres, mes est le de- 
tnoaraiildes matron«), 33. kdemonnuit du soopper, N 1 , 5. ponr 
«ocomplfrtoiit, tionyaargeiitaMesetMSCi dedemofiniiit, 857. 

denrSe, (waare) le charreton qui ceste denr^e fivioit» N 1, 43. le bon 
prandioniniel «t ri prostoit aes denrte i qui las TOidoit, P 
172. oommant presttnt il donoenient aaa deortea a! horaUanneDt! 
425. fibartragan auf dia gaDitaUan, daa mamiaa: j'ay plnaanra 
itm aaoty sas danr^as d'aTentot«, N 1, 109* das waibes : im 
finaoit oatAiaion das denrees de donne Maigarite, 1, 282. oö 
fls penasent tronw taat da biana, ai bcnnaa dannSaa na ai bon 
appatit, M 87. 

deBormer* ai a'an eoida desarmer, N 1, 89. de aa loba aa daaarma, 1, 
53. se deaanna du tbaroia, 1, 96* plnsears choses doQt ^aaa 
cnidoit desarroer et eslonger ce mariage, 1, 144. eile saroit ae 

desarmer de son mary, 1, 246. comment il se pourroitde luy 
desarmer, 2, 9. se desarmoit gracieusement de toat Ce doot 
' charger le vouloient, 2, 77. desarme d'elle, 2, 99. 

desboit. (nachgeschmack) il trouve ung mauvais desboit, M o3. quant 
il a beu, il a ung tres-mauvee desboit, 143. 

desconfort. le jeune homme entre en grant dosconfort, M 141. ne pre- 
nez ja desconfort, N 2, 231. ne vona deacönfortes que bien 
k point, 1, 18. aoj daaoonforter, 2, 134. la ponvra espouaia 
aatoit tonta daaeonfort^«. la voyant aa deaconfortar • • na vona 
deaoonfbitaz jA, 2, 18. en ceUa daaoonfortee joya, S 22. 

duoU. la pauvra deaol4, N 1, 8. ploa queanltredeaol^ et mal fortan^ 
1, 189. la daaoI6 cueur, 1, 143. 11 antra an daaoladon monlt 
grant da panadaa, M 105« 

dtspendre, nons despendons maintenant ung petit d'argent que nona 
avons, M 3ß. despendre son argent, N 1, 265. tont ton tempa 
as despendu et use, 2, 225. ains les yriez plutost despendre 
en jeux de dez, S 51. les despendez honnorablement, S 143. 
ilz avoient despendu, S 161. sans rien despendre, P 505. il« 
ont de quoy degpendre, Caquets de raccouchee p. 30, und in 
noch späiein werken begegnet das wort, le vin qui est en 
daapence (im gebraodie), M 78. dependant» welohea Wright 
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oDTeerttadlieh ist» N 1, Ml, tehdnt Mir immXbm wort mit 
aiulUl cl08 nidit gwproobenen • la teini oiiisti« mojiie en 
la parfin a'ennnjB d'eUa^ €stoit rar ion oorps dependMtt ce 
qo'il luy feist grant pi^ tpr^ et eust tres bieil voolu qu'elle 
6e fbat deportee de si sonrent le Tisiter, d. Ii. was er ihr aeit 
lange that, geschah auf kosten seines körperi. 

deq>laire* dont me desplaist bien, N 1, 264. doot il me desplaist a 
ceste heuro amerement, 2, 8. d^ yostre maladie il nous des- 
playt bcaucoup, 1, 78. il vons en desplaist, S 44. de ceste 
adventure beaiicoup hiy depplaigoit, N 1, 14. nmrnc et dcs- 
plaisante, 1, 108. plus desplaisant que si tout le monde fust 
morte, 1, 141. qni esfoit tres desplaisante du mal de son mary, 
2, 42. tres desplaisant de son meschief, 8 148- araours leurs 
ont donne desplaisance poiir les eseaier, S 19. le desplaisir 
qu'en print mon dit seigneur, N 2, 100. la dame n'en preigna 
defplalsir, 8 26. je te jure par ma foy qne je to feraj desplaisir, 
M 107i qm Dostre cori vooa feiat dcsplalair, K 2, 165« poar 
me fidre oe desplaisir, 2, 176. pour hiy fall« desplairir, 1, 858. 

diepoüler, tonte nae la fist despoiller, N 1, 79. ai ae vont despoiUer, 
I, 97. chacun se despoQla, 1, 162. il eost tantost sa loDgne 
robe deapoillie, 1, 220. Ions farent deaponiUes et a^en yoDt 
ooudiier, S 65. 

desroy, (des arroi) Tappareil sembloit nng droit dearoy, N 1, 8. mon 
bon aeignear, tont dearoy^ P 1028. 

desservir, je ne Tooa l'ay pas deaaervy, S 48« deaaervy etgaigne, 114* 
II lea (lea diemiaea) a bien deaerriea en aultre manlere, N 1, 
165. Ua ont deaerry k pnmr» 1, 181. il vons aeroit par moy 
tellement deaaervy qne Tona en devriez estre oontente, 1» 241« 
Dien vooa paiera de Toatre deaserte, 1, 222. 

dutordre. lors se retourne aoQTent et se destort d'nn conate et d'antre, 
M 17. .Ü destort aea mains, N 1, 11. 

detwyer, lea errana et desYoyes addresser, S 38. il fit semblant de soy 
deSToyer et prendre aultre diemtn, 58. tous les aultres des- 
voies, 170. fant il que pour ung homme ainai deavoyes ? 252. 
estes vous desvoy^? P 796. 1503. 

devers* d'aller devers eile, M 31. le vallet arrive devers la dame, 74. 

le moine devers les dame.«, S 103. quant ilz furent devers le 
roy et la royne, 207. si se tira par devers la ju.'^tice, N 1, 15. 
devers le soir, M 31. 66. actendez devers le niatin, 54. 73. 
je auray devers moy ce qu'il vous doit donner, M 67. 

dtvise, plnseurs devises qai au lit sc fönt, N 1, 25. entre aultres de- 
Tises, 1, 27. 58. qui entretant ou lit se devisoient, 1, 5. de- 
viser de leurs affaires, 1, 19. madame au musnier divisoit, 1, • 
22. taut de geos ea sceTent et en divisent, l, 189. auxquela 
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«tt» •» d0fUt pv 4BviMt OMDOiiiiMS, 1, SS«, ü Moteet de- 
▼iMK 6 84. 

4extt€* moo dextre oeil, ü 1, 69. M de^tre raain, 1, 231. la mam 
(lextre, 2, 244. en sa dextre maiti, S 32. ä la dextre de Dien, 
37. ä 8a dextre plaine d'orgneil voult ses sergens niectre en 
dueiK 277. ä dextre, N 1, 13d. z«gardoit a dextro et 4 se- 

nestre^ S 133. 

UesordoimS. (lieblingKwort La Sales in gewisser bedeutiing) mainta 
aultre.s hommes et femmes qui soat pugnis pour leurs desor- 
donnees voulentes, S 280. madame, ä qui vous ferez inortel 
daaplainr af'ella MToit voatre desordomie Tonloir, N 1, 58. le 
▼cnkw dMoid9Dii6 d'yn jeoiw oompaignon, 1, 184. Tocdialeare 
dMordonaeeB, 2, 215. 

dietu le sorplvt dn biens de Dieii, N 1, 3. Dieo gud ee boo petcheor 
d« duunattt» 1, 86. irt irooStch wie in nmerein frivolen Zeit- 
alter: Dien vous garde! Olfenbeeh, la Tie parisienne, 3, 10. 
Dieu y soit I jP 101t 8™*** dieux, N 2, 

125- disant par ses bona dienx, 2, 170. Dieu scet, das in 
allen 8chriften La Sales Bo häufig ist, dient als Verstärkung 
und Versicherung. Dieu 8(;ait le plaisir et la joye oü le pauvre 
homme vit et use ses jours, M 19. Dieu scjait comme la femnie 
est festiee, servie et honnonree , pour l*ttinoiir de son mari, 
Dieu le s^ait bien, 23. a tres grand regret, Dieu le scet, N 1, 
11. Dieu 8oet que pluseurs se rendirent, d. h. sehr viele, 1, 
15. fing bermite tel que Dien scet, d. h. ein ganz infamer, 1, 
78. Dien aoet all lenr oompta de tes adTenUirea, S *11. Dien 
aoet oomnient chasenn Tona aymera, S 77. 

dire, eomme diat est, M III. 186. 8 79. 109. N 1, 15. 3, 57, nnd 
paeaim. cessa son dire, N 1, 9. Üne aon dire, 1, 202. la 
nuuuere qni dit eat, 2, 57. 

divers, tant est mal homme et divere, M 29. U estoit n divers qu*U roe 

tueroit, 29. femme de diverse maoiere, 72. diverse et male, 
103. malle et diverse, 142. ung bien divers homme, P 883. 
doloir, il se plaint et^deult, M 105. les femmes se denllent» 161. eile 
n'avoit pas si bien matere de soy douloir que ceste cy, N 1, 
64. dont il est tres dolanl et piteax, M 16* le bon bomme eat 
bien dolant, 98. 

dommage. nous serons en grnnt dommage, M 36. et si tres bien k 
point en bas la rabatit qu'en dommage et en sa garenne le 
ponlain au chareton trouva, N 1, 45. 

dmU, (it. donde, d'ou) dont ad v int, M 3. selon Testat dont il est, et ne 
ß'esmoye point, dont vieut le bien qii'il a, 9. ei ne sont^elles 
pas du lieu, dont je say, 14. eile scet bieo, dont eile est veoue, 
50. dont YVU vsnes, N 1, 7. dont sa presence Ibt plns agreaUe 
«nz parens de la paciente, 1, 12. dont lay visnt ea dont fl eat 
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m IwbiU«» S 74. tet «km ktateHb plw <k«x henrM, 
205. doot fl jmU 4 mh houiMir» 977. ^hnrt Tieot oeste 
«veatarp, P B6<K (w«shalb) no je im mbj qoe & diie, 
dont il meurt taut de bcuiBee gene, dont c'est grand dommage, 
M 15. U loa Dieo en son courage» dont il lui donna ung ai 
riche joyan comme el est, 17. je me merveille bien, dont vostre 
mary fait si petit oompte de Tous, 28* doni feblerbAfi für done^ 
N 1, 18. 

double» par double d'esclandre, N 1, 128. sans avoir doubte ne suspi- 
cion, 1, 267. pour les donbtes, 2, 54. de chault et de deute, 
2, 56. ?ans avoir crainto ne doubte, 1, 19. doubtÄnt de l'eaue 
Iii gaster, 1, 22. doubtant Tcsclandre, 1, 110. doubta moult 
le reffus, S 82. je neu ä^ay bailler qiie doubtive response, N 

1, 78. 

<foy. (doigt) on petit doy, M 84. raon doy malade, K 2, 204. 1, 18. 
durer. noiia ne peuvoDs durer aTecques loy en noetre mesen, M 68. ef. 
eile veult et ordonne que 3*endnre Ja nort, et qoe phie je ne 

dure, VilloD, p. 12, 
dtUd. faicte et doicte de fa^onner gens, N 1, 229. eile diiicte et fiiiete 

k respcron et a la lance, 2, 129. 
Eanpieee. iL^ dient qu'ils n*y entreront mais enpiece, M 79. il ne m*en 

desplairoit empiece, P 219. TOttS neferiesempieoe ainsi? S 51. 

mit der neg. für *nie.* 
cmpirer. lors il la batra et empirera m besoingne, M 24. je n'ai pas 

empire mon heritage, mes Tay bien acreu , 107. tousjours 

empirera la besogne, 144. la pauvre fille cmpire avecques 

l'ennui qu'elle s'en donne, N 1, 12. plus vient avant et plus 

empire, 1, 11. tant mieulx vault et plus tost l'empire, qoand 

je ▼enil mon eens appliquer, P 1 129. 
emprendre. pour ce emprent avecques sa cousine, M 21. et entre anltres 

qui deiroieiit emprendxe ee doulz et aenr eetal de manage, N 

2, 16. le bon elerc emprint snr Iny de k trea bien eonduire» 
M 1. 68. il ne venlt laiaeer son emprinse, 1, 51. leur nou- 
velle emprinse, 2, 89. emprinre d'amM, 1, 224. neben : lenr 
dangereuse entreprinse, 1, 68. 

en^tres, ils ont le post empres ans dedens la nasse, M 10. je ne semble 
qoe a une chamberiere empres eile, 59* quant eile est empres 
8011 mary, 112. si vauldroit tousjours estre empres, 143« 
empres sa femme, N 2, 44. il saut sua d'empres sa dame, 1, 
189. si aroy empres de moy, 1, 236. 

en. itensant en la vierge Marie, M 6. ^«^i dit en soi mesmef«, 11. faictes 
en ce qae vouldrez, 67. cn terre, 1. 6. en ce monde, 7. en 
Artois, N 1, 86. en la vilie de Valendennes, 1, 1 ; aber a 
Ronen, 1, 183. 

en, (för od) quant Ten va dehors, M 42. de vin autaut qoe Ten boute- 
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roit en une böte, 27. Ten ne pourroit pas tousjours joaer aux 
fMoves, 95. Ten ne m'a Mi pn simiUAit, 100. mä Fenne voit 
gonte» N 1« 195> qne Vw Ml seiineoient nenger et boire 
ponr Thrre, 8 48« d'ttutres poiMone de mer et d'eaae douloe 
l'en powroit trovrer, %i7* coaimefeR fiiit, F 179. flnW 
pa» tempB qne Ten tigole, 529. qne Fen le pnist pendre qni 
ment, 664« je n'ay eure qne Ten y pense a mal, 694. se Ten 
t'en enToye assmilz, 1124. ohoe artikel: s'il adTient qu'en te 
inaaldie, 1169. cf. joly mal an, joly mal an, en mariage son- 
vent a Ten, Montaiglon, recueil, 1, 31. Daneben besteht 
überall die gewöhnliche forni. 
endorre. N 1, 6. enclorre hors de la chambro, 1, 168. encloz et en- 
gen*^, 1, 174. quant est liens enclos, M 1. enclos en la nasse, 
20. en la nasse endoos, 81. en son cueur avoit douleur en- 
clouse, S 223. 

enconire. se courrouija encontre rEscossois, N I, 77. yrez directement 
encontre sa setitence, 1, 110. encontre vostre desir et vouloir, 

1, 142. descendit en bas encontre de luy effrayement, 2, 7. 
pour qiielque peril, encontre ou assault que le dytible me face, 

2, 103. tous venus ä l'encontre pour l'honnourer, S 132, a 
reocoDtre de nion mot, 1, 270. des aultres nonvelloe armes 
qne le dit Saintrö fist k Tencontre du seigneur de Loiseelench, 
S 186. * 

endrait, les galana st avanoent ehnscnn endioit soj, Tun plus qae Panltre, 
H 28. eliaonn endrok §oy croit lecontrairc, 162. 

enferrer. il Tint enferrer d'un coup d'estoc la pointe de sa hache en uog 
pertnjs, S 172. il iWerra, 271. (Qbertragen) la dame fat 
repiinse et de recbef par l'amonreux enferr^e tres bien et a 
loysir, N 1, 80. il ne demourra gueres ä t'enferrer, 2, 180. 

engin. rude et de gros engin en maintien, S 1. tant fist par son engin, 
qui pointaiseux n'estoit, N 1, 21. n'estoit pas son engin oiseux, 

1, 159. le sabtil et peroevant engin, 2, 140. toates ont tendu 
leors engins k le piendre, M 121. h n'est tonr na engin que 
les dits mededns saehent, N 1, 12. Us n^ seaToient engin 
tronrerf 1, 284. sans franUe ne sans deoeption ne mal engin, 

2, 246. eenlz du mal engin, 1, 106 ; sie sollen in der n&he 
der Champagne wohnen — vielleicht die Burgunder, nach 
jenem alten liede : Largesse de Fran^ais, et loyaut^ d'Anglois, 
nettete d'Alemant, jnrement de Normant, bare de Pacart, 
hardement de Lombart, sapience de Breton, con seien ce de 
Bourguignons, confession de beguine, tont ce vault ime poite- 
vine. Montaiglon, recueil 6, 197. — i'ostel n'estoit pas fii 
grand qu'il ne sceust bien les engins, N 1, 74. 

mmy, desoendre enmy la cbambre, N Ij 75. enmy les obamps, 1, 184. 
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enparle, gracienx, courtois et bien enpari^, N 1, 186* si bien abillee 
et emparlee, M 23. 

mqturre, lea tecras donl 11 se devott bien passer d'enqiierre, N 1, 66. 
saoB pln» enqnerre, 1, 179> noble euer de bpnme ne doU 
pdat enqnerir d« ft^t des femmes, M 81./avl«it amrrent qi^il 
enqiiert petitement des beseignea, 10. il a'enqaiflrt qae elto a, 
73. U enqnierl et aenihe sa honte et il k tronve, $1* nne ma- 
trone qui raoiilt et trop enqnlert de oaele iDaladiOf N 1, 11. 
ila a'enqueroient par tont ponr Tallegenoe de la Alle, 1, 12. 
la yieille n'enqnist plna aTant, 1, 29i. poar eoqneste qn'U 
puisse faire, M 73. 

tftinuy^. (to-night) et ne poux ennuyt dorniir, M 54. venez vons en 
encore ennnyt a douze heures, 68- il nous demonstre ennuyt 
comme las aiitres precedentes, N 1, 78. luy va dire conunent 
il a jour assigne de coucher ennuyt avectiiies sa chambriere, 
1, 52. venez ennuyt, 1, 159. il ne cessa ennuyt de faire la 
besoigne, 1, 180. je De Toseroye bonnement ennuyt attendre, 

1, 241. 242. pourquoy me snia-Je ennnyt eouohte, 2, 43. 47. 
ri TOQ« prie tant qne je puis qne- an nyt Tona Tenea aveoqves 

ens* il entra ena, K 1, 178. 2, 168. les fiet entrer ena, 2, 56. Tint 
mettre ene son confesseur, 2, 117. bouti tont ena jasques auz 
- penne«, 1, 156. le miatens, 2, 196. Us inrent entrec ena, S 50. 
venes ena, P 848. 

ensus* T8-t-en ensns de moy^ N 1, 47. la cfaaaaera paistre ensns de Iny, 

2, 95. je Ten chasseray enans de moy, 2, 108. nng pou ensus 
deceaas, 2, 15*0. nng lieu ensos d'icy, 2, 152. qiiant le vaillant 
homme d* armes sceut l'Escossois enseur de luy, 1, 29. 

entente, el-o met tousjours son entente ä mettre son mari en aucun 
songo ou pencee, M 72. la diligence on entente, N 2, 163. ce 
a quoy tu devois donner entente singuliere, 2,225. ilregardoit 
tres ententivement, 1, 14. 

erttier, (integer) la belle fille et entiere. N 1, 91. ceste entiere, leale et 
parfaicte amour, 1, 138. loyal et entier, 1, 142. pluseurspen- 
nes entieres et de bon cueur, 2, 95. honnestete et entiere 
chastet^, S 5. voz prieres me sont entiers commenderaens, 87. 
ung raois entier, 96. je ne mc pourroye contenir ne garder 
l'entierete de nostre manage, 2, 235. a rompre et briser mon 
entieret^, 2, 244. mon entiere chastetä et ma chaste entiereti, 
2, 249. 

emire. bftufig mit Terben oomponiert» s^entramer, K 1, 191* 8, 161. 
fl^entfeacoller, 2, 67« a'entretner, 8, 198. 

entour, ceux qni enloor hiy estolent, K 1, 36. S 65. le maistrebergier 
qni besoignnit entoar de ce paroq, N 2, 34. ä l'entonr de sa 
mwaon, 2, 117. il Tarioit Ik entoar, 8, 54« la chaine eovironn^ 
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eotour aoQ ool, S 191. lignaige d'icj entour pk» i kmer, 
P418. 

m$$» « flOA ftinm a foumgi i'ottal, U n'en pcot oia», ear dM admie 
qaH est pw «riee od doyeie, il est hon de son ebastoj, N 1, 
186. tries verstehe ieh so wenig wie Wright, ich Yermuthe 
€rr€9, «in in dieser epoche hftnfiges wort, von lat. iter. toutes 
ses excnsadoos estoisiit erfes pcwr besoigner, N 1, 96» d. h. 
alle ihre einwände waren nnr wege um znr saohe sv kommen, 
nur mittel zum zweck; Wright erklärt *indices* — sehr frei. 
S'il rencontre en son erre ma damoyselle au nez tortu, Vill. 
p. 109. combien que cueur n'est qui ne tremble, quand de son- 
ner est en son erre, p. 183, d. h. wenn die grosse glocke 
von Notre-dame zu läuten unterwegs oder im begriff ist. cf. 
eile est en voie de mourir, M 157. or luy soit delivre grand 
erre, de terre Tint» en terra toume, p. 102, nämlich mein kor- 
per — eine crux iaterpretam» ich übersetse: nun sei ihm die 
grosse fahrt gebahnt. Von erre, das heote noch in wenigen 
phrasen Qberbleibt, Littr^ diet. p. 1481, stammt le cheyaller 
errant, nicht ein umherirronJer,' sondern ein fahrender ritter; 
le juif errant, nicht der umirrende, sondern der wandernde jode. 

e^anoyir» Qui s'esbanoient, ee lui semble, M 10. les anltres poissons 
qui se esbaooient dedens, 110. eile m'a envoy^ de Targent 
pour moy esbanoyer, S 54. il se fault aucanes fois» pais es 
ungs puis aux es aultres, esbanoyer, 242. 

esbatre. (lieblingswort La Sales) qui fönt semblaut de noer et soy es- 
batre, M 5. prendre son esbalemcut, N 1, 16. par esbatement, 
1, 23. par esbastement, S 135. esbatemens, M 112. l'esbat, 
M 53. 

eschever. (yoUenden) eile advertiroit da pourchez deshoneste et dam- 
nahle qn'il s'eflbr^it dWherer, N 1, 27. c^estfon» quej^eseheve 
en haste i'escript que j'ai encommenoe, 1, 126. II esehoTa-de 
lyre sa lettre, 1, 156. 

eaehwer* (venneiden) *ponr esdiiver qu'll ne soit pas prins, il se letrait 
en nng diasleau, M 132. II n'est chose qu'on ne doit entre- 
prandre ponr eschever la mori:, N 1, 118. Tons escheveres 
ce tres deshonneste pechiä d'enTie, S 22. eschieve sapeiflnit^ 
de Yins et de viandes, 24. verwandt mit esquirer» sp.eBquivar, 
it. schiviare, von ahd. schinhan, scheuen, ags. sceöh; es findet 
sich noch im altengL escheve, eschne, wie wenn Spenser sagt: 
they were virgins all and love eschewed, Fairy Queen. 7, 45. 

iBcient, (sciens) les lessent a l'aventurent crier tont k escient, M 47. et 
se plaint et mignote tout a escient et d'aguet, 54. eile le fait 
actendre tout k essient, 63. eile les avoif envoiez tont en essyent 
et par depit du bon hemme, 76, il me sembloit ä bon escient 
qne vous estiez revenu, N 1, 88. vous semblerez tout ä bon 
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escient estre une femme, 1, 94« vous laissez ä escient ce qui 
V0U8 peut de mort garder, 1, 119. tous avez double peche, 
comme de faulser vostre ven et de mentir k escient, 1, 182. 
eile vit que c'estoit a bou^escient, 1, 1S7. cuidoita bon escient, 

1, 228. ta ehambre qai estoit belle k htm eactent, 1, 227. 
graoienie et belle k bon eseient, 1, 288. e'eet k bon esdent, 2, 
188. eUe« estoieiit bonnes k hm escient» 221. k bon eseieni 
dioles DOOS, 8223. est fl malade k bon «seient, P 630. EscieDt 
Itsst sich fast immer daieh wiri[lieh, wahrhailig Ubersetseo. 

eteiandrß. ü n'y a point ea esdandre, M 150. doubtant readandre de 
son fait, N 1, 100. par doobte d'esclandre, 1, 128. pour e viter 
esclandre, 1, 288. qui n'estoitpou d'esclandre ans gem d'eglise, 

2, 198. toute deceute et esclandrie» 1, 110. 

etcondire, (prov. escondir) rien ne luy fut escondit de ce qu'il osa de- 
mander, N 1, 228. eile ne l'escondit pas, 1, 257. le desire 
plnisir luv fnt pas e!?condit, 1, 268. escondvire ist gewiss 
dasselbe wort, Littre dict. 1288; pou de gens estoicnt escon- 
duis de l'amouseuse distribuoion, N I, 81. iious ne sominea 
escondnyttes, S 87. on verray se vous m'etcondyrez, 257. ne 
m'escondiiirez point de ce qne je vous requiers, Tabarin 2,09. 
wenn La 8ale verschiedene formen desselben Wortes in ver- 
schiedenen büchern verwendet, so ist das nicht auflkUradw, 
als wenn bei uns jemand gescheit nnd bezeigen schieiht, nach 
ttnigen jähren aber gescheut und beseugen. 

es^. qui s'Sesjoissoit plus enrichy d'one belle Alle, N 1, 10. le con- 
roiteaz plus pleure en perdant qn'fl ne s'e^ouyst en ayanti 
S 23. les dons et prömesses esjouissent, lient et emprisonnent 
leurs cueors, 67. 

etmerwiüer, m'en esmerTeille bien, M 109. bien m'esmerveille, 122. 
je ne 89ay trop esmerveiller de Tostro fait, N 1, 57* chascun 
s'en esmerveilloit, S 84. 

€smoyer, 11 ne s'esmoye fors de tirer esguiilettes, M 9. il ne s'esmoye 
point, ib. qui ne se sonloit esmoier fors de chanter, 10. ne 
s'esmoie point d'en issir, 10. ne se esmoient dont il vient, 38. 
ne vous esmoiez ja de rohes, 62. la geline ne s'esmoye que 
de manger, 85. il ne s'esmoye de nulle chose, 116* ne vous 
esroayez, j4 de ce que je vous ^ray, N 2, 183. ne vous es- 
maiez de riens, S 54. et du suiplns de vostre despenoe ne 
vous esmaies, 75* ilz seront tous en grant esmoy, P 914. ce 
ne m'est grant esmoy, Villon p. 109* 

99p€eiaL leurs cboses espedaUes, Uli« espedal amy du mary, 24. ses 
espedaulx arois, 77. 183. Bes plus espedalles oommeres, 154. 
par espedal, 102. 116. N 1, 34« 158. espedalement, 1, 157. 
S 71. neben specialement, N 1, 23. 1, 280. 2, 77. S. 206. 
grant espeoialitö d'amiSf S 127* 
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etpoir, pluseors nMOoei ^oUei, anzqneUof espoir trop ae teadt, K 1, 
57. roieuUc ob ne peut f«ire qi|« d'abreger l'cseeutioB en lien 
de oe que trop espotr jVydiflfer^, l, 79. fiiit menroiUM d'armes, 
et espoir plus qae boo ne luy fot, 1, 97. oo espoir pomr aultre 
choae, 1, 128. oea ribaulz moynes out flut merveilles d'annes, 
et espoir plas et mieulx qua nons ne savoiiB ^ire« 1, 182. 
espoir qu'il n'est pas homme, il le £miU eapronver, 1 , 277. 
espoir qu'elles estoient de serviteurs poiirveus, 2, 39. qnoy 
qne Ic ponvre homme feist bien ia besoigne et s'effor^ast espoir 
plus souvent qu'il ne deuat, si n'estoit euvre qu'il fist agreable- 
ment receu, 2, 144. se ce ne fust vostre mariage, qni voiis 
fera repatrier, et espoire plus grans bien perdre que vous 
n*y avez, 1, 262. 

ettat. Selon Te.stat dont il est, M 9. 27. 42. 43. 87. 116. selon Testat 
oü il est, 132. sa ferame convient mectre en estat ainsi qu'il 
appartient, 10. auUres femmes de son eatat, 11. tant l'ust-elle 
de petit estat, 12. je ne le dy pas pour nion estat, 12. quel 
ectat aToient.eI]ea k ceste feste? 12. il n'avoit si petite de 
Teslat dont je suis, 12. les femroes de td et de fei «ont en 
tel ettat eomme je suis^ 14. eile maudit lous oeaz qni pre- 
niierwnent ameDerentsi grands etals, Id. qaatre hommes d'estat, 
74. quietent grans estaz a lears fiunmes, 189. aler en estat, 

1, 146. en giant estat, S 176. 

ester, pour Dieu less^s moy ester, M 14. 86. 54. qnoy dea, lessons 
ester oes parolles,' 85. 46. lesses en ester les parolles, 107« 
ne pent ester ne fere oontenanoe» 154. 

estire, eile ne laissa pas pourtout remprinseeneommencee, mats de pltis 
belle rend estire, N 1, 126. diese lesart ist sinnlos, vielleicht 
estor, estnr (kämpf) sn schreiben, von abd. storjan, ags. styrao, 
oder selbst, und dieses glaube ich, 

eftor^. >lors bataillent par maintes maoiereset estorces, M 69. eile luy 
donno de grans estoreas, 126. Ini ay je baille belle estonse ? 
P 1545. 

eshtce, il fist tantost tirer les baings chauffer les estaves, N ], 3. qa'il 
^ venoit de la taverne et de? estuves et des licux deshonnestes 

et dissoluz, 1, 8. tirer le baiog et chauffer les estuves, 1, 2l. 

Geheizte bäder spielen in novellen eine grosse rolle, schon bei 

Boccaz, dec. 3, 6 ; bagnio ist gradezu bordell ; von diesem selben 

Worte, fr. baing, leite ich ^bankert' ab. 

aiir. (augurium) cest eur, N 2, 69. jamais si grand eur ne luy vini, 

2, 162. Ii arriva de son eur, 2, 239. l'henr de mon adven- 
ture, S 99. noch bei Moliere: nn grand heur, Les Facheux, 

3, 2. mon mal eur, N 1, 70. mal eure, M 14. malearte, 146. 
maleurtez, 161. maleuretez, 6. 94. eureuz, N 1, 1, 
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espkdder» eile ne ezploicte a danser et k chanter, M 28. et. si bien 
exploicta a Tayde da grand deeir qu'il a de se trouver en ea 
maifloiiy qae en pon de jour« en Artoie ae trouva, N 1, 86* 

Famir, il avicnt quc faille aiicune diose qni lenr plaise, M 28. aucnneB 
fois la reigle faut, 87. ä pon que Bon loyal cueur ne faOloit, 
N 1, 3. ä pea que le cucur ne luj faillist, 1, 106. si je yous 
t'aulx, je veil qu'on me tue, 1, 127. et tantost apces la feste 
faillye, 2, 167, nach beendigung des festes. 

j^ltin« son maistre, qui tant grant feim avoit de rire que a peine il 
savoit parier, N 2, I3l. il auroit grant fain de tenoer, P 149. 
il avoit laiin de veoir le contenu, 1, 235. 

faire, il n'('>t homc si enrage que sa femme ne face franc et debonaire, 
M 30. la damc fait le malade, 79. gens dont je n'ay que faire, 
80. Iis font faire aux apothecaires clistcrcs, N 1, 12. et de 
fait eut bien le courage dcmander u faire pour l'amour de 
Dieu, 1, 81, unsere wQstlinge würden sagen: es thun. faire 
als sabstitnt ffir ein vorhergegangenes verb: il me salua, si 
feis je luj, N 1, 20. mettez tout snr nous, oe dirent elles, 
nous l'appaiserons bien. — Creejs qni si feray-je, dit-elle, 1, 
163. niadame, donnes le moy et puls j6 le diray. Non feray, 
dist-elle, S 210. ne vous fiez voos pas en moy? si fais, dist- 
elle, ib. vous vous courroucez sans cause. Non fais, sire, fait- 
eile, M 14. pou Dieu, fait-il, ne dites pas que vous m'en avez 
parle . . non fcrai-jo , fait-il, ]25. je ne entreray a feste de 
ccstc annee. — Par nia foi, rn'amie, si ferez, M l7. Je croy 
qu'ii est temps que je boive pour ni'en aler — IIa! non feray, 
P 498. non feray und si feray entsprechen demnach unserm 
nein ! doch ! Für sprechen, sagen wird liiire in zwei büchern 
LaSale's, den ehefreudeu und dem Pathelin, angewandt: fait- 
il, fait-elle (inquit), M 11. 12. cet. fais-je, P 410. 412. feres 
▼OQS, P 475. iait-il, 1099. feray je, 1178. ^-il, 446; und 
zwar nur in parenthese, wie inquit, says he oder qnoth he, 
fast nur im praesens und futurum. — Me voules-Tons fiure 
entendant de vessies que sont lantemes, P 800. L^on me fiiit 
entendre que la fa9on du faire (es zu tbon) est tant plaisante, 
N 2, 26, an welcher stelle andere mss. gleichfalls fait enten- 
dant haben. Genin, p. 299. — fait als subst. pensant et con- 
siderant le fait de manage, "M G. von? devez regarder k vostre 
fait, 15. eile cogneut bien son fait, 17. vous savez bien nostre 
fait, 35. le fait du mary n'est rien prise, 53. el ne prisc rien 
son fait, 52. (im obscönen sinne) pour venir au fait de ceste 
histoire, N 1, 81. vouloit tant s^avoir son fait, S 59. (Ver- 
hältnis», läge). — faictis. Qu'il est souef, doulx et traitisl»— 
Je Tay fiiit faire tont &it» . . P 181. drap faictis S e. 48 
der aosg. von 1724, in der von Gnldiard finde Ich es nicht. 

AffoblT f; n. SpcadieD. ZLYt. 18 
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Oes hna longa et oes mains tretisses , petita tetms, handies 
ehamnes, eslevees, propres, faictisses, a tenir amourenses 

lysses, Vill. p. 78. an der ersten stelle von Genin durch 'fait 
expres,' an der letzten durch Jacob le bibliophile durch 'bien 
lait' (ma jarabe bien faite, Beranger, la grand'mere) erklärt; 
die bedeutang des Stammworts facticius begünstigt die letzte 
erkJärung. fassoii, noch in seiner ursprünglichen bedeutung: 
was aber cestes heissen mag, weiss ich ebensowenig wie le 
juger fut differ^ jusques & lafasson de cestes, N 1, IG ; Wright. 
ferir, eile qui tant h ferir aoti coup quo eile a tenda poor avinr la robe 
B'en fero riens, M 16. il fiert taut quMl peut de son pie oontre 
la porte, N 1, 7. qui tousjoars par le Fran^ois faisott ferir 
par ranltre, 1, 36. il n'eii estoit en rien fern, 1, 205. il fiert 
dedana oomme ung lonp dedana les brebis, 2, 158. il eust 
par derriere fem messire Engaerrant, S 112. 11 le ferit tel 
coup, 121. il fiert ä dextre et a senestre, 203. navrez et l'eruz, 
205. ce tres enflamme dart d'amours fiert le cueur de l'ung et 
puis de l'aultie, 230, fern de l'amour d'eile, N ], 55. feru et 
attaint bien au vif d'une danioiselle, 2, 31. ilz n'estoient feruz 
d'aultrc mal que d'amours, S 19. fort feru du maudit mal de 
Jalousie, N ], 233. ferue de la maladie, 2, 25. Noch bei Mo> 
lldre: pent-^b« en ayez yoaa deja fem quelqu'une, Ecole des 
femmes, 1, 6« 

fianee, ai n'eatoit la fiance de Toua, eile n^^it point, M 28. il avoit 
parfect fiance, confidence et amour en ang jeune et gracienz 
gentilhomme, N 1, 56. prend si pcn dn fiance en lay, 1,205. 
aar ceste fiance tant 7 alla, 1, 267. luy firent fianoer et donner 
caution et seurete, 2, 227. 

finanee* qu'il face finance des chevaulz, M 99. ü ae fut mis ä finance, 
N 1, 32. pour faire finance de sa renson, ib. s'il se vonldm 
mettre Ii finance, 1, 163. je feray voluntiers finance de la 
toille, 1, 165. faire finance de pluseurs choses, 1, 224. on 
eust en nouvelle de luy pour faire sa finance, 2, 98. (soviel 
wie auslösung). la despense et finance ä ce necessaire, S 85. 

ßner, (beenden) et finera miserablement ses jours, M 20; daneben liniront, 
8. il ne m'a fine ä journce de prier, 124. lors est la guerre 
fiaee, 104. la pouvre femme ne fine de plourer, 157. puisque 
tn Teniz par mea mains finer affin draller en paradis, N 1, 40. 
aa qaeste en amonra doit eetre bien finöe, 1, 57. ne fina de 
conrre, ], 182. U n'eiDt paa fin4 oe propoa, 1, 164. et ce pro-, 
cda finy, ib. sa bonne entieprinae, ponr laquelle achever il ne 
finoit nuyt ne jour de adviscr et de penser, 1, 235. il sembloit 
qne le monde fast fine, 1, 237. reclus et pUdn de melanooUe 
fina bien tost apros ses dolens jours, 2, 82. son long prooes 
finanty 2, 226. ils finerent leurs parollea, S 223. voa^re corps 
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ne fine ton^oufs, tom^onrs de bemogDer, P 187. je ne fine 

jour et nuit de nouiiir porcs, poulcins, aines, M 79. eile de- 
fliroit le jeusne estre parfaict et Ün^ N 2, 246. si ne potnrez 
mal fiaer, 8 76. 

finer» (errelclien, gelangen zu, eig. zu ende kommen mit) encore n'ay 
je peu finer d'uii pouvre buiser, N 1, 293. vous ne vous en 
yrez pas si je ne la puis finer, 2, 20. ung compaignon dont 
eile ne peut finer sinon a grand paour et ii la ^roulee, M 86. 
les plus beanlx (chevraux) qu'on pourroit iliuT, S 21 3. de son 
pareii ne peult on mje finer ou royaulme de France, 26C. 
▼008 aves les harnois ponr Toetre oorps, n'en finerez tous pas 
bien enoore d*aog aultre qui servist ä oe ohoTalier, 266. de 
bona vins se en ppvons finer, 264. 

farce. per la ibree aainte Marie, N 1, 7. mais est force qu'ilz demev- 
rent M'5. c'est foroe qne les medecios de la ville et d'enyiron 
soient mandes, N ], 11. ine ftit force de me rendre, 84. 

force luy fut le charcton avec luy et sa femme en son Iii 
heberger, 1» 44. force Inj estoit de Tesoonter, 1, 5]. si fut 
force a nostre gentilhomme d'abandonner sa dame, 1, 120. 
force fut a la belle nonnain on de perdre le bruit de sa tros 
large courtoisie ou d'accorder ou inoyne, 1, 81. c'est force que 
Tous eloignez, 1, 142. force est, quo je m'en aillc, 1, 2G5. 
force m'est aujourd'hui habandonner ce monde, 2, 25. force 
leur fut l'ung de l'aultre departir, S 1 34. force luy fiist d'obcir, 
158. si ne so peut eile contenir, que force de rire ne la sur- 
print, N 1, 14. ce rire h, force retenn, ib. ne dy plus b^, 11 
n*y a force, P 1544. 
/orcend, il s'en va hastiTenient tont foroeni, M 147. sa mere tonte en- 
rag^e, forcen^e et tant marrie, N 1. 47. eile estoit ainsi que 
forcen^ 1, 252. vons estes trestout forcend, P 827. 

fora. U ne s'csmoye fors de tirer esqnillettes , M 9. 10. je vouldroye 
que je ne alasse james hors de nostre meson fors a Teiglise, 
17. nostre gentilhomrae ne venoit en son hostel fors a Toccasion 
de pa fcmme, N 2, 9. lors lui dirent comment il servoit toutes 
les danies fors que elles, S 12. je coignois tout, fors que moy- 
mesme, Vill. p. 222. 

fort, mais au fort, faites a vostre guise, M 76. il parla au fort, en la 
fin, et dist, N 1, 113. au fort el s'appeisa, 1, ]21. je suis au 
fort coiUeute, 2, 172. au fort, c'est toujours vostre guise, P 
555. 

frisque* un tres tel et frisquc chappel de plnmes, S 106. döuse paremens 
ponr les donze jours, riches, frisques et apparens, 168. nng 
gent, frisqne et fringant dbeval de compaignon qni soit bien 
▼if et saiÜant, 64. ung gentil escuier frisqne, frez et frlant en 
bon point, N 2» 185. 

18» 
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OaUer, poor galler et parier de lenra ehoses, M 96. parier et galler 
eneeinble, 187. nne femme qui joue et galle, 146. il j aura 
beu et gall^, P 814. jeplame le temps dema jeaDesee, anqnel 
j'av plus qn'antie gaUe, Vill. p. 51. la feneatre oü la gaUe 

estoit, N 1, 281. celTe gallerie, M 96. une femme qui eetane 
tres bonne ffoloise, 83. 86. Vielleicht gehört hierzu aacb 
galioffe: regardez qucl galiofTo ! il a coadie plus de TiDgtnais 
avecques ma femme, N 1, 282. 

gecter, gecter larmes a grande abundance, N 1, 23. gecta un bien hault 
et dur cry, 1, 174. eile gietc ung cry d'alaine souppireuz, M 
126. gectee par terre, S 204. 

geiiL vous estes belle et gent et gracieuse, M 122. Ires belle femme et 
gente, N 1, 1. belle et gente, 1, 16. gento de corps et enboD 
point, 1, 129. bien et gentemeot, 1, 146. esqueUes maiaone 
avcnt gentes Salles, S 168. pa sainte Marie la gente, P 987. 
de bont^, beaultö et gentete, passoit toutes les Alles d'elle plus 
eagees, N 1, 10. 

gesir, sous fauldra gesir en ung meschant village, N 2, 148. les cham- 
bericres dö leurs mesons qnant elles gisent (sont en coucbes), 

M 33. le cueur ne me gist pas bien de eeste vision, N 2, 113. 
gisant a terre, S 175. ffiste (rachllngpr) s'en vient cy ou giste, 
M 74. il leur souvetioit du gistc <|uo monseigncur a fait ou 
bahu, N 1, 166. refuscr ung gisto nux Chevaliers errans, 2, 
160.- oü il pcut aller Je ßoir au giste, S 241. gesine (couches) 
la Charge de la penser, garder et aider en sa gesine, Nl, l23. 

glouL gloute et jalouse, U 142. jalouz et glous, 144, si jalonses et sl 
gloDtes, 145. * / 

. gcrgioB, (dl^gant) fidsoit da gorgias, N 2, 197. denx on trois gorgyas 
qni la'devoient aooompaigner, 1, 290. noch im XVI. jh. ils 
se gorgiasent en la nouvellet^, Montaigne ed. Le Giere 2, 814. 

gouUm pleust or ä dieu qu'il n'y vist goute! P 97, je n'y voy goute, 
731. 1349. das wort spielt die rolle von mye, rien, point» 
pas. oü l'en ne voit goute, N 1, 195. 

grand, jnoult grandement se repentist, M 5. nons n'avons pas grant 
arsrent a prescnt, 13. je vous baille le grand congie et le grand 

^ adieu, N 2, 96. il avoit eu grandement h, faire, S 13. gram- 

ment, 17. N 1, 11. M., P., S. gewähren im femininum sg. 
fast beständig grant, N, grande, im pl. grajides, selten grans. 

gros* une grosse ryviere, M 5, N 1, 291. 2, 35. une grosso pencion, 
M 88. leur dulTent ü grousses peines, 114. une grousse renczon, 
132. il me mist en la grosse alaine, 149. une bonne et grosse 
abbaye, N 1, 114. grosse despence, 1, 146, grosse peine et 
grand diligence, 2, 167. nne des plns grosses TÜfes, 2, 187. 
grosse eteneeincte, 1,46. eile devient gronsse, M26. grcisse^ 
subst. d est plns malade de oeste groisse, M 96. 
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ffuet. elles font bon guet devers matio, M 150. oelle qui pour U nuit 
le guet y devoit, N 1, 8. ausai volontier qu'on va en guet, 

1, 87. faisant le guet, 1, 75. ü n'y fault ja guet snr eile, 1, 
147. si fist le guet par pluseurs nuiz, ], 206. que ouoques le 
guet de la vieille serpente n'en eut la cognoüisance, 1, 234. 
clle fera le guet de celle, 1, 233. taut faisoit fairo le giiet sus 
culx, 1, 284. le guet par nuyt, 2, 63. ou il devoit asseoir son 
guet, 2, 117. le menibre ou il devoit plus de guet et de soin, 

2, 173. Iis ordouoerent une gaitte sur un arbre, 2, 126. 
guetter, 1, 284. 

Ilapper.^W happera ce benefice, 1, 264. maistre aioyne bappa cest 
argent, 2, 157. vous Tavex happe par blasonoer, P 455. Je 
happeraj \h uue pmne, 504. Quand Yiennent geus, jo vous 
happe le pot, Vill. p. 161. 

hardemmL jolis et gaiUart maintien de femme donne bardement k 
Gonard ribaut de parier, M 30. printcueur imrdcment et vouloir 
de 80y defendre, N 2, 1 03. hardement de Lombard, Montaiglon 
recueil, 6, 197. Iiardleiniiit. dy le moy hardienient, M 1 18. 
dictes moy hardiement, N 1, 108. dictes hardiotnent, S 224. 
dites hardiment que j'uffole, P 1186. parle hardiement, 1548. 
jen seray bicn maistre bardiiuent, N 1, 29. hardyement 
amoureux, 1, 150. 

haste, pour la baste qu'il a de lasier du past avient souvent, M lO. a 
grande haste, 25. k grande haste, ISO. N 1, 35. ä graut haste, 
M 132. S 204. en haste, N 1, 3. 137. k haste N 1, 4. tont 
k haste, 1, 14. hastiTement, M 147. S 236. 

heberger. force Iny fut le chareton avec luy et sa femme en son lit he- 
^ berger, N 1, 44. heberge/. vous telz hostes ceans, 1, 189. 
herberger les poyres, S 38. 

heure, lors regarde bien et temps et beurc, 11. au jour et henre, 

S 102. ä henre non accoustumee, M 16. en la bonne heure, 
N 2, 130. la bonne fillo eutendit tantost quelle heure il estoit, 
1, 129. en peu d'heure, 1, 87. 102. en peu d'eure, S 277. 
en pou d'heure, N 1, 13. 19. en l'heure, N 1, 134. P 39. 
disanl ses hotires, N 1, 38. tandiz que je diroye mes heures, 
1, 163. HCS hcuics en sa inain, 1, 249. — jenes seihe buch, 
dem La Sale die idee der Quinze joyes entnornmen hat. 

heurter. heurte bien fort ä l'huys de le chambre, N 1, 3. hurte ä Thuys 
assez rudement, 1, 6. heurta de son . baston ung tres lourd 
coup, 1, 87. hourter a ma chambre, 1, 59. ils les vindrent 
tellement hurter, que tous passerent jusques aux bannieres, 
S 204. lehurter, N 1, 174. l'assanlt et hurt de ce poulain, 1, 
44. de son baston ung coup heurta, et la nonnain n'attendit 
pas l'autre hurt, 1, 88. 

höher, ne se aide point ne mais ne se höbe que une pierre, M 56. il 
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De peut hauber d'uDg lieu, 105. helas! il ne hobO) P 591. 

tire t^en pres et ne t'en hobes, VilL p. 157. 
homs, le ponvre homs, M 10. les jeuDes homs, ib. passim. nng sage 

homs, N 1, 27Ö. ung horos si rebellet P 405. omme, M 124. 

N 1 ; 127. S 142. ome, M 118. 
hou8d. toat houflc encores quiestoit, N 1, 180. tont hoas^ et esperonn^ 

2, 182. S 176. 

housser» et housse na robe longne, N 2, 133. l'urbre miciix houssee de 
bois, 1, G4. richement housse d'orfaverio, S 203. 

hucher, le hon homme buche et appelle scs gcns, M 75. ilz ont beau 
huchcr, il n'a «jarde de respondre, N 1, 41. .si hucha arriere 
a ce cry la loyne »i\ damoisclle, 1, 17 J. qui nous avez si bien 
huchez, 1, 180. qui huclic, appcllc et invite, 1, 201. 219. ils 
fuent httdiez k dire et plaidoyer lear cause, 2, 171. n'estoit 
de mot sonnö ne hudiä, 2, 180. en passant Imehoit i>ieD, P 
324. rehuoher, N 1, 228. 

huy, ne ben ne menge hny, M 45. fl Ikisoh huj nng pelerinagei de- 
main ung aultre, N 1, 61. n*a pas sent ans d'hny, 1, 178. 
hnj matin, S 51. 

hypocras, nng petit rippop4 apres nng bon hypocras ou pineau, M 53. 
faire pastez, tartres etypocras, N 1, 3. il fait servir ma dame 
de toustees a Typocras blanc» S 130. boire ypocras, ä jonr et 
ä nuyctee, Vill. p. 152. 

lüec, k deux Heues pres d'illec, N 1, 38. et illec Icur cornpta toute la 
chose, 2, 56. ilz eurent illec este, 2, 66. sagesse nWoit illec 
bien, 2, 123. et ae fist illec enfernicr, 2, 180. a este illec le 
povre hoinme, P 679. a six licurcs ou illec environ, 1202. 
illecques, S 3. Crou. de Flandr. p. 732. 

inßontmmL eile incontinent Ten advertiroit, N 1, 2. 13. fait habiller 
incontinent son escuier 1, 87. 123. passim. la peine incontinent 
ensuit son mefikit, S 32. 

vre» il enrage d'ire et d'angoisse, M 147. chargö d'ire et de courrouz, 
N 1, 7. qui Yous a ainsi meu k ire, N 2, 284. eile estaint 
des coeors les yres, S 71. ireux, 18. 

Usir, manierc comment ilz cn pourront issir, M 4. 10. de yssir dont il 
est, N 1, 162. ä Tyssir de vostre chambre, S 42. il feist 
messire Engnerrant yssir le prcmier, III. dont il n'ystra james, 
M 109. vous n'en ystriez pas de Torine du perc, P 185. qiiant 
eile yat hors du fondement, 669. aultre mot n'ysse de ta 
bouche, 1176. monseigneur yssit dehors, N 1, 167. de sa 
charabre yssit, S 237. ilz yssirent hor.s, 248. cn yssant hors 
de la dicte chambre, N 2, 66. ma cousine prochaiue, yssue de 
noble maison, N % 216. une yssue de derriere, 2, 57. et aux 
endos donner yssue, leurs liens et fers deslier, VilL p. 211. 

ymoffimeum, on le feist seoir i la table, oA il reprint nouveUe yma- 
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gioacion par boire et menger largement, N 1, 5. dagegen rem- 
ply de fantasies et de Boads, N 2» 224 — was uns an Shake- 
speare erimiert : present fean are less tfaan horriUe imagmiogs, 
ICaol». 1, 8. 

Jh. je ne vous en diray jk neu, M 11. il n'est jä mestier qne je le 
roQS dye, 11. j& ne dormira de toute la nuict, 17. se leroye 

rompue commo je suis ja, 35. ja mal ne vous en pourra venir^ 

S 41. f=i n'en dist mot, mala pourtant ja n'cn pensa moins, 
240. puis(jue voiis es tos bicn garie, il n'cst ja niestier que 
voiis traveillez plus monseigneur, N 1, 21. il n'est jä mestier 
(ruiiisi iairo, 1, 40; passiin. vcez cy ja retournu boQ maiy, l,d, 
la fasson ([ue j'ay ja dicte, 1, 44. 

james» James boiiche de homme ne toucheroit ä la niienne, M 15, der 
artikel des subst. mangelt bei james, wie im engl. Savez vüus 
bien qu'il me lault paier le disrae. — quel disrae ? — ha hors, 
dlt-eUe, c^est ung james, N 1, 195. et fieusions la plus grande 
chere de jamais, 2, 88. 
tu ne jcriiraa que Diea me ait donn£, M 107. poar veoir et jeoir 
de aa dame, N 1, 28. celni qai eo joissoit, 1, 188. 

jasaii, jasoit oe qne eile soit proude femme, eile met son inteneion, M 

72. jasoit ce qu'il fust fort connonc^, tontesfois refraint son 
Ire, N 1, 7. eile jasoit qu'encores marrye, voyant la parfecte 
contrition du bon homnie, cessa son dire, 1, 9. jasoit qu'il fust 
las et travcille, n'en avoit garde, 1, 44. jasoit qu'il soit marie, 
öi n'eöt-il pas pourtant du j^racieux Service d'amouTS oste, 1, 
57. ja(;oit ce qu'on pourroit dire, S 30. passim. 

jouei\ il se joue et delicte ung pcu de temps, M 10. eile se joue aiusi, 

73. cenlx qui se jouent avecques vous, S 126. 

jcvr. ne reprouch^s pas nn de oes joar que je Tone aie faiet mettre 
Tostre argent, H 18. cf. engl, one of these days. de nuit ou 
de jonr, M 27. le bon homme ne mengea de tont le jonr, 81. 
ung jonr entre les anltres, N 1, 21. 43. par ung jonr de 
dimendie, 1, 48. tont jour balochoit, 2, 156. un fort je feray 
qnelqne jour de vous, 1, 163. si se tira par devers la justice 
du parlement, devant lequel fut ballle jour a nojstre homme, 
1, 15. eile bailla journee ä l'Escossais un lendomain en 
soir, 1, 27. a journee (den ganzen tag), M 85. (Icavnpf) s'il 
accepte la journee, je viendray tenir vostre place, N 1, 51. 

Jouste» ils ne se povent partir de jouste leur femmes pour aller a dix 
lieucs, M 136. eile aroit a la jouste failly, N 1, 171. autant 
faisoit pour eile (|u'onc<}ues servitenr üst pour sa dame, comme 
de jouütei?, d'habilleniens, 2, 147. ne peut trouver la maniere 
d'estre recen a cest escu ne oeete jouste, 2, 169. de quelles 
lances fl vauldra jonster encontre son escu, 1, 88. tres souvent 
jouBtolt, faisoient mommeris^banoquetz, 2, 2 1 . un gentü Chevalier, 
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jeune, bruyant, jouBtenr, danaenr, ib. cnjoignant k la mariee, 
qtt'elle empoignast baiidero«Dt le bouidon joostoaer, 2, 172» 
La Sale liebt den g«MhlechUichen unigaog als einen kämpf 
darsaBtellen, — daher die ausdrücke jouste, bonrdony escUy 

rompre iine lance, etc. 
jtis* U saulta jus du cbariot, 2, 23. se coula tout douicement jas de 

8on lit, 2, 43. mettre jus leiirs habiz, 2, 50. le bouter jus, 2, 
127. sl jccta jns cbape et surplis, 2, 139. ii la rue jus et 
monte sur le lit, 2, 168. 

JLandes* et devant ces devises eile n'oblya pas de le servir de landes, 
Dicu scet, largement. une foiz le bontoit du coste cn escripvant, 
une aultre foi/ luy ruvit des pierrettes, N 1, 125. ein kühnes 
bild, wenn lande die heide bedeutet ; wahrscheinlich ist der 
text verderbt. 

ias, wovon h6 las! eig. heu me miserom ! II ne s'en est a pied all^, 
n*4e1ieval; las! etoorament dono? Till. p. 51. qaand je pense, 
lasi an bon temps, quelle fos, quelle devenne^ p. 77. sagt die 
schöne patsmacherin; eigentlich gebtihrt abör dem femininnm 

die form lasse! pouvre lasse, pour quoy ne vient la mort te 
prendre? M 19. he lasse moy dolente! dist Ysabel, S 57. 
lasse ! dolente maleureuse, 141. par les angoisses dieu , moi 
lasse! P 571. or demourray je povre et lasse! 974. ha a, 
lasse! comme se poirait-il faire, lUit-ellc, M 156. lasse! il m*a 
tiintam6e,La Salo, Noticedes manuscrits de la bibl. nation. 5, 39G. 
lertne, et lui en viennent les lorraes aux yeulx de pitie, M 98. je pleu- 
reray ä chaudes lermes: fermes, P 495, wo Genin mit unrecht 
larmes setzt ; je vouldroye que je ne peusse lerme gecter, S 
93. les yeulx luy lennoyent, 9. les yeulx hing de rantre ler- 
moyens, 81. 

Usdmger. lesdang^e et teno6e, N 2» 187. eile ledangea son mary, 2, 
58. que me vouldroit laidanger de ce mot, Yill. p. 82. 

lex» (latus) a tous lez, N 2, 119. eile sc pourchassoit k tous lez, 2, 
187. requert dames de tous lez, S 17. brodc aux deux lez de 
diamant, 78. de Tautre lez, Iii. que 16 a il? le de Bruxeiles, . 
P 259. je Tons vy de lez la roync, 8 152. une eschalle que 
ung convreiir avoit laissce lez son ouvrage, N 1, 253. — unos 
lettrcs ({Iii narroient tout du long et du Ic les amours, N 1, 
154. il conipta k son maistre du long et du le la verite de 
son adventuro, 1, 266. en ce nionde cy transitoire, tant qu'il 
a de long et de le, Vill. p. 43. 

lienSf leam, quant est liens enclos, on lui ferme la porte, Ml. il se 
joue et ddicte un peu de teraps liens, 10. leurs aiaistres sunt 
Hens, 79. qu'on le bontast hors de leans par la posterne, N 1, 
5. il part de leans, 1, 18. ils parlerent au maistre de leans, 
1, 14. passim. 
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Ue. lye et joyente, N l, ]13. joycuse et lie, S 92. lie chiere, 260. 
lyement et de bon caeor, N 1, 141* trea lyement et lionorable- 
ment, 1, 147. liement, S 41. tres li^e et joyease, N 1, 118« 
la liesBe de madane, S 260. joye« et lieaaes, M 7. nont eo 

toiites joies et UeBses, 73. 
Heu. je suis d'aassi bon licii oomme daine, damoiaelle oa bourgoiae qni 
7 fnst, M 12« qui sont de aussi bon lieu, 78. combien quc de 
bon lieu tous estes, S 68. il est de lieu honeste, Vill. p. 18. 

linceuL il ne peat le bon hommea ayoir linoeolx frais, M 78. ils couchent 
en linceulx communs, ib. ensevely entre deux linceux, N 1, 42. 

hpin. ilz ont ce lopln d'aviintage, M 11-4. un grant loppin de sa terre, 
124. il iiVri (IciiKnini oncf|ues lo})in, N 2, 158. il u'en peut 
oncqiies recouvrer d'un sinil lopin, 2, 220. grant bien leurs 
feiss.sont luaintz lo{)ins, Vill. p. 159. 

los. digne d'avoir bniit et los, N ], 204. avuient grand bruyt et bon 
los de bien savoir remonstrer aux pccheurs leurs defaultes, 
1, 198* an moins en avez vous le los, P 57. je n'ay pas le 
los tel, 1584. 

MmUe. je ne donne pas de robbe qni soit au monde une maille, M 18. 
je ne donneraye pas maille da snrplos, N 1, 175. noos n'ayona 

ne denier ne meille, P 70. 

maL malle chiere, M 16. ü est nuil homme, 29. ton« les maulx joura, 
40. allez coucher en mal repos dont tous venp^r. N 1, 7. äla 
mal heure, 1, 11. mettro male paix ontre monsseigncur et rna- 
dame, 1, 91. je fu bien mal de monseigneur mon pcre et suis 
encor, M 14. c'est mal dit, P 512. les demarches sourdes et 
mal «eures, N 1, 38. le fait est mallement plus grant que 
celuy du bon homme, M 87. est tournee la chance mallement, 
104. mallement orgueilleuse, 120 of. male superbus, Hör. sat 
8. 6, 87. leur ennnyoit mallement, 8 48. 

moüalent, esprius d*ire et demaltalent, N 1, 196. 242. oonrronz, nolse 
on maltalent, 2, 61. sans nnlles haynes, ne envyes, on mal 
tallent, S 120. esprins de mal tallent, 271. 

maL il est si mal, si las, si dompte da travall, M 40. mat et las, 49. 

le cueur ung poy matb^, 78. une eure et matte chere, N 1, 
208. triste chere et malte eile faisoit, 2, 144. eile fist tres 
mathe chere, S 242. pions y feront mate chere, Vill. p. 101. 
eile Teilt matte comme son compagnon, N 2, 27. matt machen, 
hingegen mater la cbair, M 7, ist das Üeiscb ertödten, mactare, 
xp. matar. 

matin. se levera bien malin, M IG. de coucher tait et lever matin, 27. 

le lendemain bien matin, 33. des ä matin, 78. .se descoucha 
si matin, N 1, 86. bien matin enoores estoit, 1, 92. ung bien 
matin, 2, 188, lever matin, S 24. an plas matin, 215. 

mauldire* manldite soit l'eure que je fiis onoqnes nto, et que je ne 
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Bioonis en mn aubes^ M 10. BS, 157. maudisant l*eiiro 
qn'oDoqiies eile eut 8on aoeointenee, enflombla etm tres mau- 
dicte allyanoe, N 1, 8. maadicte soit Theure qa'onoqoe mon- 
scigneur mon pere los aceoineta, 1, 199. helas! qua mandicta 
soit l'heure qa'oncques je vous oogaea, 2» 119« 

mauvesfvL moult seroye traistresse si je voiis faisoie mauvestie ne tra- 
hison, M 93. il cognout que par beau ne [)ar lait il ne la povoit 
ostor de sa mauvaistie, N 2, 16 1. la condicion de maulvaistie 
est teile, que d'elle mesme, oü eile n'a nulz contredisans, si 
deechict eile et so public a l'apparant de tous, S 43. 

meclre. commont il pourra apaiser sa femme et mectre remede en sa 
depte, M 20. il no poanoll plua mectre remede en moy^ 29. 
antre remede ne pent j metre, 109. il 7 fault metre remede 
qui pourra, 150. eile y mettroit remede, N 2, 179. une femme 
n'a qne faire mectre paine d*aeqoerre la grace de oeloi qni 
l'atme bien, M 74. met paine jour et nuit k le retenir, 135. 
qni mect paine de «oy advanoer, N 1, 87. mectre en eatat, M 
10. ne luy acoiistumez pas ainsi a von« losser mectre soüs les 
piez, 28. qni scct bien 011 il mct le sien, 57. eile met 5?on in- 
tencion d'estre mestresse, 72. ä so mectic le moins mal qu'il 
a peu, 11 2. il mct son ame entre les malus de sa femme, 134. 
Dien vous mecte en mal an! N 2, 40. mectre k fin, S 271. 
je ne les blasine pas de soy racttre en mariage, M 7. je feray 
une chose de quoy je me mectray k TaTenture, 6ö. ne te met 
point at avans, 107. ils se meetent a7eoqQes eux k grans 
▼olldes et grand haste, III. ä se mectre le moins mal qu'ü a 
pen, 112. k fheure assignee se met avec lai pas devens la 
nonnain, N 1, 58. se mect k voye devers les bona seigneors 
de Perusse, 1, 85. se mect en ehern in, 1, 86. il met son ame 
entre les mains de sa femme, M 1 34, — er stirbt. 

mener, de mener tel daeil et si granil, N 1, 139. menerent grand joye, 
2^ 71. Dien soet la vie qu'elle menoit, 2, 74. 170. menoit la 
plus doloreuse vie du monde, 2, 154. diray du dueil que ma- 
dame mainc, S 222. menerent grand dueil, S 187. 

fnittu. pluseurs citez et vllles et pluseurs autres menues peuplep, M 2. 

pluseurs menues folies, N 1, 57. une menue queste, ]. 147. 
eile gectoit l'oeil soiivent et menn siir ce bergier, 2, 35. aultres 
menues cntretenances, 2, 30. aultres meimes vitailles, 2. 130. 
aultres menues nianieres, 2, 198. sa personne estoit tousjours 
linge et menue, S 4. si jeune et si menu, 140. Dieu! qu'il a 
dessoobz son heanlme de mennes conclusions! P 997. Tillenaille 
et menu peuple, Cron. de Flandre. p. 731. une robe fourröe 
de bon gris on de mena-ver, M l2. 

merey. Dien morcyl M 12. laDien mercy, N 1, 25. ponr Dien mercy, 
1, Iii. Dien mercy et la Tostre, 2, 42. la vostre mercy, 2, 
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160. crya mercy a Talebot, 1, 36. je vous crye mercy, 1, 37. 
- eile ciya mwey i aoD mary, 8, 7. requemiil h nw dame mercy, 
S 18. Je crye & toutee gens mercis, Villon p. 167. 

m&nstUle. j'aj si grant mal en ung costö oa Tentie, que c^est mer- 
▼eflles, M 54. ello a si grant paour de 800 scigneur, que c'est 
memiUes, 64. eile a si graut eoTie que merveOles, 68. 
eile est tant malade que c'est merveflleB, 96. qni en sont si 
doulans, qne c^est-roerveiUes, 126. eile fait si grand doulenr, 
que c'est merveilles, 137. c'est merveilles qo'eUe ne se tue, 
144. a merveilles esbahy, N 1, 33. si tres yvre que merveilles, 
1, 38. ttvoit tant grand faim qne merveille, 1, 39. ce n'est 
pas de merveilles, 1, 54. fnnt luv dit que c'est merveille, 1, 
66. dont n'est mye nierveillesi, 8 1. je nie donne niiint mer- 
veille, N 1, 272. 2, 222. ilz se donnereot grans inerveiUes, 
1, 41. 

mescJief, (mischief) k Taventui-e a fait grant mescLcf du sien, M 30. 
s^ n'avoit paiiie et meschtef k desmesnre, 99. tont le mal et 
le meschief, 182. le grant meschef qni fort la tonnnentoit, N 
1, 12. 4 qnelqne meschef que oe fust> 1, 228. s! en feray tont 
seul le meschief, 2, 233. non sentant le meschief qu'il avoit, 
S 121. aulcun meschief do corps ou de Fon honneur, S 141. 

mes^^/eoir. il lui mescheist tant, qu'U la voukist rebeller de respondre, 
M 133. il lui avoit bien a mescYieoir, 157. auquel il mescheut 
d'avoir femme espousee, N 1, 295. 

meskwf, le maltalent nc sc monstra meshuy si aspry nc si venimeux, 
N 1, 8; d. h. fortan, si voos prie que aiez pacience meshuy, 
et demain je besoignerav ä vous, 1,18. il n'en partira mes- 
huy, 1, 161. mesavenir vous puist-il! et est-ce a meshuy, P 
548. ma beuche meshuy ung .senl mot n*en dira, 1315. 

iiiestier. il n'est ju niestier que je vou.s le dye, M 11. il la couvrera 
s'il est mestier, 16. si mestier, 72. le bon homme 4 mestier 
de reponx, 101. il n'eet }k mestier d'ainsi faire, N 1, 40. 
dont eile avoit hon mestier, 1, 48. s'on a mestier de moy, 1, 
110. il est mestier et de neceffsit^, 1, 115. Quant jenne fille 
scet art an mestier, Elle en vit, s'il est mestier, Montaiglon 
recueil 4, 82. 

mOTtter» ils le montent et appareill^t bien, M 116. bien babille, bicn 

monto, S 22. 

moL sans dire niot , N 1, 5. 83. 2, 41. S 57. sans mot dire, N 1, 
160. oncques mot nc sccust dire, 1, l2l. il ne rcpondit mot, 
1, 150. mot ne lui repondit, 1, 155. sans en luentir de mot, 
1, 182. 2, 140. sans mot parier fut longuement, S 9. nc 
dictes vous mot, S 9. cf. sonner. 

m&ult, en monit grant peril, M 5. moult grandement, 5* moult longue- 
ment, 5. S 12. en monlt de manieres, M 18. il vit moult 
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ponvremeiit, 42. il seia moiüt esbahy» 89. l'homme est moult 
ä honte de ea femme, 114. Ü pria moult, N 1, 5. monlt et 

Irop, 1, 11. moult de choses, 1, 12. qai moalt le regrette et 
desire, 1, 86. moult de foiz, 1, 89. ce me plaiat moult, 2,205. 
vous esfes moult joly, S 55. illecques firent moult de prieres, 
S 115. moult de fois, P 135. 

mye, (it. mica) fourny d'argenl aussi bien que je ne suis mye, N 1, 
275. cö Ji'est mie raison, 2, 101. ne le font mie pour Famour 
de dieu, S 5. fleurs de ne m'oubliez mye, 83 = fleurs de 
souvienge vous de moy, 93. il n'estoit mye memoire, 159. 
dont l'on ne devoit mye estre joyeiilx, 209. il ne dist mye de 
la ßienne (dame), 218. pourtant ne le sunt il mie, P 61, qui 
emprunte, ne cboisit mie, 99. nun mye affin que vous entendez 
saraement . . . mais on dit de coustame , N 1, 78. Ich oon- 
statiere, dass das wort in den Qainze joyes nicht Torkommt 

Nanie» dormes vons, m'amie? — nanie, fait-elle, M 16« non, je oaide 
qne nanie, 55. par ma foj, nanil, 121. 157. nenny, N 1, 9. 
certes, nenny, 1, 23. nennie, Sil. nennin, par mon sacremeot, 
P 1185. et dy ouy et nenny, 1889. je nen aecoideray nerlen 
appointeray, 1060. n'en parle« plos, nen plos que moy, N2,95. 

nasse. La Nasse ist ein zweiter titel der Quinze joyes ; ilz volent les 
aultres marics dcdens la nasse, M 5, passim. Cf. Dehors, 
nassiea de ceste nasse, dehors, ne tous j boutez pIns ; dehors, 
chetivitc vous chasse ; dehors, ou vous estcs perdus! Montaiglon 
recueil 4, 5. Beranger hatte unsere satyre gewiss gelosen, 
ah er das reizende liedchen dichtete: L'hymen prend cette 
nuit Deux amants dans sa nasse. Le soir des noces. 

notoire. notoire k tout le monde, N 1, 16. cest exemple qui est notoire 
et advenu nagueres, 1, 159. il est notoire verite, 1, 192. si 
vives enseignes tant notoires, 1, 206. notoire du plus grand 
desplaisir, 1, 231. chose notoire, certaine et e\'idente, 8 31. 

nud, quant on c^t nu ä nu sans y veoir, c'est grand chose, M 68. et 
apres ce s'estatirent ensemble m comme nn ä nu, N 1, 66. 
nud a nud, Montaiglon recneil, 1, 310. Ivire, jouer, niignonner 
et baiser, Et nud a nud, pour mieulx des corps s'uysor, Viiloa 
p. 152. 

JiuL jamais pour nuUes prieres ne avoir ne peut saillir, M 1. homme 
8ans Dul sens, 2. et ne croient uuiles aultres joyes estre pa- 
rnllftSy 8. esquelles nuUes acitres peines ne sont pareilles, 6. 
pour ce c*est 4 doubter s'ila en anront nul merite, 7. c*est 
aussi grand douleur comme nulle qui soit dicte dessns, 141. 
saus en excepter nula, Montaiglon reo. 8, 15. nullement, K 
1, 11. nuUi/. par la relacion de voz gracieulx Services, sans 
desservir nully, le roy vous ayme ^ S 62. sans pngudioe de 
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nnlly, 119. )a nort qai n'espargne nully, 281. nnllaj, La 
Sale in Not. des msa. de la bibl. nat. 5f 897. 
wfce» U est nioe, P 1178, 1811. qnel nioet^, 829* votis n'estea pas 
sage de croire tolles nyoetof, M 155. 

0 (mit) je ne tiendroj james mesaage o vons, M 92. parier o ses 
commeres, 101. la femme lesse a coucher o Iny, 105. qui 
voiildroit estre tousjoiirs o vons, 108. Or s'esbat, deparDieu, 
Franc-Gontier, Helene o Iny, soubs le bei esglantier, Villt 
p. 164. 

ohitant. ce non obstanf, M 49. 100. N 2, 42. non obstant ce, M 112, 
S 7. obstant la credenoe, N 2, lld. obstant le nombre de 
mes ans, N 2, 226. 

je raesme k mes deux mains vous occiray, N 1, 40. vous occirez, 
1, III. il l'occira, 1, 302. ils occient, S 32. il est vaincu et 
occis honteusementy M 138. fusmes occis par justice, Vül. 

p. 201. 

Ol'r. ma commcre qui en oit assez de parolles, M 17. la damcs en oit 
Ics nouvelles, 18. orra, 158. la vaiilant femmc fut contente 
d'oyr et entendre son cas, N 1, 2. il fut tres volimtipis oy, 
1, 12. Sans qu'on en sceust oyr nouvelle, 1, 23. cunuiiti cy 
apres vous orrez, 1, XXVII. table, je Toz bien 1, 150. or, 
002 comment nostre ear6 se gouToma, 2, 115. devant mon 
derc Fremio, qui m'ot, s'il ne dont, je Tneil protester, ViU. 
p. 98. or, escontez, ma daroe^ et orres la raison et la fin, S 
277. eUe ot parier, N 2, 17. je Tos Ik, P 610. 

oneguea, le fait de manage, oA je ne fas oncqnes, M 6. la plas malenree 
femme qni fnst oncques, 14. maudisant Tenre qu'oncqnes eile 

eut son accointanoe, N 1, 8. oneques nc se voult remarier, 
S 4« oä je fnsse oncqnes mais bout^, P 907. passim. 

ore, ores* si eile vouloit, ors ne ponrroit^lle, M 64. quanque ilz font, 
est bien fait, et eussent ore trait un oeil h lenr pere, 133. 

jiisqucs oro, N 2, 164. — le proudomnie ne veult eres fere, 
M 41. s'il ne faisoit eres pI non soulacier et joner, 84. se de- 
livre sa femme d'un bei enfant, et fust ores le dauphin de 
Viennois, 96. il liii vaulsist mieulx, qn'i! demourast a roiistel, 
et deust orcs porter pierres ä son coul, 99. si le bon bomme 
avoit ores veu tont a der la faulte, si n'en creroit-il rien, 131. 
pleust ores ä Dieu, N 1, 88. pleust k Dieu quo la cbose en 
Alst ores bien feicteaussi, 1, 274. oresil disoit: je feraj ainsi, 
ores condnsit antrement, 2, 201. il n'est pas ores pourirea 
de Tous faire teile response, S 9. ores vous nons fuyes, 12. 

ort, uDg let et ort gar9on, N 1, 124. Toe houseanlz qui sont et gros 
et ort, 1, 182. nne orde exeasance de ses faultet, 1, 157. 
orde caigne que vous estes, 1, 172. qui tant estes et orde et 
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^ , sale et malhonneate, 1, 279. ung tel ort villain brouatier, P 
746. et ne sera jamais ordoyh sa maiaon, N 2, 95. 

üiA* (engl, host) iing grand ost de loudiers de Troyes, N 2, 134. son 
graiu ost, Cron. de Flandr. p. 732. ceulx qui n'estoient morz, 
fnrent prins et menes ea l'ost, S 205. 

ö>y. N l, 60. Sil. pensez que oy, N 1, 13. luy dyt que oy, 1, 34. 
oil, b 11. oil vraienient, M 119. ouyl, 59. 

FaU, a mener femme par pais, M 100. il fault qu'il trote etaille par pais, 
42. s'en va paf pais gaiement, 116. veoir pais, N 1, 147. eile 
monte et puis tire pais tant qn'ilz TindroDt en Brabant, 1« 
155. comme il passoit pais, 1, 224. et tire pais vere l'ostel 
da cafd, 2» 33. eile avoit rcndy et connu paVs tant que da 
mande ne savoit que trop, 2, 138. tirona paSsl 2, 149. 

paistre* il sera servy de tnensoDges, et 1e fera Ten pestro, M 71. ainsi 
est abeste Ic prondomme, et pest l'crbo, et est transfigure en 
une besto, «ans enchantcment, 93. si s'advisa a chef de piece 
qu'il la cliusscra paistre cnsus de luy, N 2, 95. par le sang 
bien, il vous iait paistre! P 1295. Die schöne put/macherin 
redet die grisetten bei Villon an : N'cuvoyez plus les homraes 
paistre, Vill. p. 81. » 

pardonner. pour Dieu, qu'O me soit pardonnÖ, zwdmal wörtlich, S 93. 
P 988. 

pari, oü se rendent les galants de toutes part, M 24. (fO. quelqoe part 
ddiors, N 1, 2. s'en aller qaelque part soyrendre en nng bon 
hostel, 1, 180. Tons Tavez cache quelque part, 1, 240. quMl 
aille aultre part que h sa feninie, 1, 266. sans regarder nulle 

part, S 43. quelle part il Jes troiiveroit, S 251. 
fiarßn. en la parfin, M 120. 138. N 1, \A\. <ä la parfin, S 171. 
passi, passe k trois heures, M 63. G5. pas.^e a dix ans, 158. N 1, 89. 

passe une heure, 1, 195. passe dcux niois, P 471. 

penaer, eile dovoit estre a la maison ä penser de son mesnage, M 19. 

les douloureux pensemens, 60. il ne ra'est desormais incstier. 
tourmenter ne troubler de dolcurs, d'angoisses ne de pensemens, 
JS 2, 22G. — Ic euer penaii, chargie et engoisscux de ses be- 
Bongncs, M 44. bien pensive et bien courroucee, 63. pale et 
pensive, S 225* 

peime» k l'aTentore vient prendre le drap et la penne k creance, M 18. 

ong grand tas de coamchefs bien fins, plasenrs pennes en- 

tieres et de tres bonne valear, N 2, 95. (von lat. pannum). 
per, ma tres hanlte deesse sans per, S 216. on ne s^atiroit tronver 

mon per, P 43. vous avez tant de lanbes bien rompaes per ä 

per, S 114. 150. 173. 247. 251. 

pemonnage ist ein Lieblingswort La Sale's, weil er Verstellung darzti- 
stellen liebt, pour jouer bien le personnage, M 22. qui joueront 
bien le personnage demain, 37. eile no joue pas bien son per- 



Vwmeh über Amtome de La Sale des XV'. jahrhuuderts. 207 

sonoage, 128. ainfli le fait, «t joae trea-bini son personnage, 
127. il fem bien son pereonnage, N 1, 96. je feray ei bien 
mon personnage, 1, 109. 

peHL ung petit d'eaae, P 874. (a ISttle). et petit a petit son tronble 
, cneor se remist a natnre, N 1, 9. il cnqoiert petitement des 
besoignes, M 10. comment le fait-elle? tres petitement, S 224. 
fl me payoit petitement, F 1089. 

piece^ dies n*ont garde de m'y tronver mcs en piece, M 13. 120. ila 

n*j entreront mais en piece, 79. ilz «eront une piece sans 
coucher ensemble, 80. il a ja granf piece qiie vous faitcs 
mauvaise chiere, 90. une grand piece apres, N 1, 75. ilz 
eurent grant piece flevise, S 216. ä chef de pieco, N 1, 30. 
passim, oder Ii rhcf de peche, 1, 2. 13. — pie{'(i fpiece a) la 
requcste pic(;a trup dicte, N 1,9. la dolente uhseuiblce, qui de 
lyesse pie(;a bannyo estoit, 1, 12. ceste adventure de pie(;a 
desirde, 1, 3. je snis fable des piecza, M 31. je Tons avoye 
dit piecza, 4$. de piesza, 62. ja piezca, 108. des pie9a, S 262. 
qn'il n'avenist onoqne k piece de son lignage, irgend einem, 
M28. 

paint, j'ay tronvä gens qni sont en bon point, MGI. tres belle femme 
et gente et enroros en meilleur point, N 1, 1. estes vous en 
bon point? 1, 88. qu'cUe trouve en piteux point, 1, 243. une 
Ires belle ferame et en grand point, 2, 88. il est bien a poinct, 
M 67. 60. le vent retourna si tn\< ä j»oint la pouldre, N 1, 
14. et n'estoit point content, quand on faisoit aultre chose que 
k point, 1, '3 i. le fist j)()rtcr (le poisson) en la cuisine et mectre 
ä point pour le soupper, N 1, 22. leur pou de mcsnagc mis ä 
point, 1, 76. se leve, habiUe et meet en poinct, 1, 21 9. ü 
chaigea sa femme de la mettre a point, la lemproye, 1, 289. 
mectre en point, S 62. daher: appoincter, N 2, 45. 195. oelui 
qoi diiet en ee point, M 142. par ce point wmfßa fait et de- 
monra, N 1, 14. par oe point de predication plus ne po7oit 
servir le peuple, 1, 15. sa femme ne revint qoe Tung de oes 
poinz, N 1, 49. le bon chaceton rcfusoit de tout point ce logis, 
1, 44. quant point fiit, 1, 291. quant il vit son point, il donna 
Ja bonne nuyt a madame, 1, 22. quant le eure vit son point, 
il couppa le chemin aux lourdes et longues parolles, 1, 39. 
quant il veoit son point, il prestoit ses yeulx ä l'ostesse, 
1, 197. quant il vit son point, luv denianda s'il n'estoit point 
amoureux d'une teile damoiselle, 1, 204.. &ur ce point 8*en va, 
1, 96. 

pondre, et si Terres une geline se tenir plos grasse en ponnant chacun 
jonr, que ne &it nng coq, M 84. les oysellets Ibnt lenrs nida 
et prepaient avant qu'ils j pondent lenrs oeufa, N 2, 226. 

parier, les nhes qne je porte ans dimanches, M 14. elles me portent 
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giand honneor partout oä elles me trouvent, 83. 11 ine portoit 
si grant honneur, 150. Tardent et paternel amonr qua k lear 
tres belle et tres amee fille portoient, N 1, 10. la grand 
amour qu'il luy porte, 1, 52. vergl. engl, the tender love I 
bear your grace, Shakespeare Rieh. III. 3, 3. ainsi que droit 
le porte, N 1, 14. que ric portes h nnl irc ne haino, S 19, 
que Tun ou Tautre eoit porte par terre, 76. 154. portee et 
gect^e par terre, 204. du coup de sa lance il porta le grant 
Turoq mort k terre, S 206. 
pcwrckae» k son pourdias et k des chers coastz et despens, N 1, 138* 
aa ponröbaa d'aucans mandits at detestables envieiix, 1, 188. 
plusieurs manieres de tromperies, au pourchaz et emprinseg 
des femmes, 1, 238« il trouva fa9oii et maniere, au pourchaz 
de luy et de ses bons amis» d'avoir k femme nne tres belle 
fille, 1, 267. 

prejudice. il nous porte ä toutes grant prejudice, M 29. ou lit se de- 
visoient a son grand prejudice, N 1, 5. an prejudice de sa 
maistresse, 1, 57. 122. k son trrs grand et mortel prejudice, 
1, 154. 197. qui au convent porte prejudice ne inconvenient, 
S 262. confessions sont si tres prejudiciables, P 1161. 

2)resent. present le dit Turq, N 2} 97. presen tous, S 209. 

preu, (it. prd (ür prode) bon preu vous face» K 1, 189; auch im 
Saintr^. 

prou» eJle s'ieBt bien prou esbatue de son amy, M 113; noch vnlgair: 
ni peu, ni prou ; bei Möllere : j'aj prou de ma frayeur dans 
cette conjoncture, L'Etourdi 2| 5* 

proude* pioudes femmes, M 33. une des bonnes proudes ferame, 158. 

le proudomme, 13. pass. le preudomme, 47. je scey bien qu'il 
est preudhomme, S 59. qui renon de preud homme aToit, S 
78. le bon preadhomme, P 172. 

puia, eile repond que eile est trop malade, et que onoqnes pnis qu'il 

partist, quo eile ne mengea, M 30. eile vous parla oncques 
puis de moy, 61. la pouvre femme ne parle oncques puis ä 
homme, 64. puis qu'elles furcnt entre elles, commencerent a 
deviser de cent mille propos, N 1, 178. ainsi que puis me fut 
compte, 1, 16. II regarde ce mal puis d'un coste, puis d'aultre, 
1, 13. 

Quant il conviendra qu'il trote a pied , et qu'il soit tousjours quant et 
quant, M 101. apres je ne 89ay (juant simples baisers, N 1, 
107. toutesfoiz et qnantes que chasser y vouldroit, 1, 187. ne' 
s^ay quants ans, 1, 274« apres je ne s^ay quants repss, 2, 10. 

ne s^ay quans jours apres, 1, 92. jenes^ay quans jours ainm, 
1, 208. il tienrli a tout quan que el lui a dit, M 93* quanque 
Wz fönt est bien fait, 133. 
querir, or a grant soussy pour querk ce quü üiut, M 27. se tiennent 
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bien aiBcs, quiconques air la peine de le querir, 28. qaerir 
semce, 45. üz ]a viendront tantoust querir, 50. qui les quiert, 
78. qnerre yitaille, 85. de lay qaerir eo qa^ii Ii piaist, 96. 
100. qaerir to pain poar Dieu, 106. non qnerant oeste sa 

bonne adventuro, N 1, 3. do querir de Teaue, 1, 17. de que- 
rir toafjjours les nicilleurs logiz, 1, 95. alla querir, 2, 85. 
quant on lo vint querir, 2, 131. d'iiller esbattre, voler et querir 
les lievres, 2, 148. dVsbattre et qucrre les licvres, 2, 1 19. je 
ne vous y ciisso pas quis, 1, 163. il la quist tant an piö et 
u la main qu'il la trouva, 1, 109. je ne vous le quier jä celer, 

I, 186. je n'en quier jainais faire noise, 1, 222. je ne quiers 
jä quon la (coustume) rompe pour moy, 2, 11. n'est-il pas 
Tenn querre eis aulnes de drap, P 522. que j'allasse querre 
six escas, 1343. 

quite. au moins fusses vons quite de moy, M 15. au moma fu8se-je 
qaitto de toos faire desplesir, 34. qnicte de tons mes pechiös, 
91. 156« quicte de sa femme, N 1, 291. 

quoy. k l'aventore il ii*a paa de quoy, M 104. a bien de quoy, 141. 
a 8on pere bien de quoy, N 1, 275. comme oeluy qui bien 
' avoit de qnoy, 2, 9. se ?0U8 aves eslat et de quoj, 8 46. 
plus a de quoy, moins est content, Montaiglon 6, 196. das 
geld, welches so trefTend die alte spräc he mit de qnoy bezeich- 
net, ist das ^womit", womit man allein in dieser weit etwas 
anfangen kann; lat. quibus : movennant dequibus, N 2, 136. 
Sans demandor qiioy ne comment, 1, 90. 

Raassie. clles nienjent a raassie, M 37. var. ä ressie? 

rage» ü menace sa femme de la tant baltre que c'est rage, N 1, 7. «e 
cheveux detirc, pou la grand rage de ce nouvel courroux, 1, 

II. si vaillant que c'est rage, 1, 31. qui devint arnoureux si 
fort que c'estoit rage d'unc nonnain, 1, 81. il a fait rage de 
diligence, 1, 180. qui iaisoit rage d'amer par amours, 1, 271. 
ung roaistre eure qoi faisoit rage de confesser ses parrocbien- 
nes, 2, 78. ung hostellier da mont Saint-Michel faisoit raige 
de roudner, table XXXVI. onoqae mais ne senty tel raige, 
P 1158. 

rain, ü ne poToit les rains trainer, N 2, 110. et m'enst il fhict les 
rains trayner, si me disoit que le baisasse, Vill. p. 76* 

raison, femme qui est bonne galoise et entent bien raison, qui la Ii dit, 
M 86. ung qui tant loy a offbrt de raison qu'elle ne a pen 
refbser; car femme raisonnable et de bonne conplezion saognine 
est franehe et debonnane, 117. 

vwi/umtevair. si Inj vint ramantevoir les plaisans passetemps, N 1, 
121. en Iny ramentevant la lemproye, 1, 241. je la tous ay 
bien ramentue, 1, 244. ponr Iny ramentevoir ses besoignes, 

Ax«IiiT f. n. SptMelMiL 3CLVI. * 14 
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1, 279. il toarramentot leurs cbemlses, 2, 76. Jeleiir ramen- 
toj Ic jeu d'asnei Till. p. 169. noch bei Moliire. 

TcatäxT» lea commeres parlent et raadent, M 28. si a'ea randent ea 
oheyaucliaiit, 79. elles s'esbatent et se randeot ensemble, 151* 
ainsi ee raudent et ae moquent da bon homine, 154. 

TüBOOMHlt, U se gloriffle en son fai\ en sa priulence, combien par aven- 
tnre eile ne 69ait qu'elle ravaoe, M 128. pour quelque paine 
que jo meftc a cabuser n'ä rayasser, nous ne povons riena 
arnasser, P 114. 

ravoir* poiir le ravoir, N 1, 25. le veuil ravoir, 1, 123. vouloit tou8 
jours ravoir le dit dyainant, 2, 69. il veut son sang, 1, 14. 

reche/, et il hurte de rechef, N 1, 6. ore retourne arriere et jette l'oeil 
de rechef sur ce dit mal, 1, 13. et de rechef d'amonrs sidool- 
oement priee, 1, 27. passiro. lors ^ jomtes mains requist de 
redlief & ma damei S 18. noch ein lieblingswort des Descartes. 

reehigner, et aussi, comme petit ä petit la livrte se diminne, ils com- 
mencent a reciiigner, M 85. une chere bien recbignee, N 1»7. 
ne faisoit incessement sa femme qne recbigner, 2, 144. de 
rechiner ne oessera, Montaiglon recueil, 1, 23. noch bei 
Molidre. 

reeofrforter, pour laqnelle chonse se repentant et en soj reconfortant, 

M 5. il y a une chosc qui me reconforte, 7. si le bon bourgeois 
et ses gens ne l'enssent rccojiforteo, N 1, 4. 

recroire. et porra estre que i'un de ses chevaulx se recroira, M 101. 

ung cheval recreu qui ne fait compte de l'esperon, 42. tant 
rompirent de lances qu'ilz furent si lus et recrenz, N 2, 43. 

refaire, il faut refiaire la premiere cliouse, M 13. pour reiaire les yeulx 
abusez de ce pou?re martir, N 1, 5. 

regier, il a mon drap on je regnie bien! P 775* or regnie je bien se 
j'aerois de Tannöe drap, 882. 1807. or je regny Sainct Pierre 
de Bome, 1428. S'esvesqne il est, seignant les mes, qn'il soit 
le mien, je le regny I Vill. p. 39. 

fib€a»U, jolis et qaillart maintien de femme donne hardement k couart 
ribaut de parier, M 23. aucuns ribaux desesporez et snns 
raison, 87. un ribaut en sa dialleiir desespere, 130. ribault, 
147. ribauld, N 1, 4. traistre ribanid, 1, 37. ces ribaulx 
moynes, 1, 182. 203. l'une appeloit Tautre ribaulde, 2, 194* 
ung ribault moynne, S 270. tu ribauldelle, N 2, 214. 

rien* eile voit d'elle eloigner la rien en ce monde dont la presence plus 
luv piaist, N 1, 121. j'ay este contcnte mcttre on vostre 
obeissante et joissance la rien que plus eu ce nionde doy eher 
tenir, 1, 98. la rien an monde que plus eher teooit, 1, 154. 
eile n'en fera riens, M 16. son consin qui ä faventnre ne loi 
est rien, 21. 51. 97. la dame ne fait rien qne mignoter, 27. 
ne pnis rien menger, 31. ü pert sa paine de rien Commander, 



Venmcb über Antdae d« La Sale des XV. Jahrhunderts. 



211 



45. eile ne prendra riens, 65. Ü ne trouvera james qui rien 
lai en die, 89. s'fl va riens en meson, ib. wenn etwas in 
sein haoB geht, d. h. jemand, il n*en est riens, 90. K 1, 89. 
Ü ne le Tonldroit poor riens, M 128. se n'en creioit-il riens, 
131. pon OD rien 7 proflFite, 1, 11. oombien quo en rien II 
n'en soit cause, 1, 14. k luy ne venlt en rien estre teno, 1, 
15. Sans rien celer le fait de leurs aroourfl, 1, 236. qni ne 
raimoit rien moins, 2, 163. il ne respondoit riens, S 9. comme 
sc riens ny pensast, S 248. je ne dyz riens, S 256. 

rigoler, ils se rigollent avecques ces fiUetes tout Tyver, S 255. ram- 
ponne sur ce et rigole de ces compaignons, N 1, 176. ce 
n'est pas inaintenant qu'il fimt rigoler, P 475. il n'est pas 
lemps quo Ten rigole, P 529. tu te rigoles ! 1567. ay je tant 
vcscii qiie tini^ bergier, ung mouton vestu, ung villain paillard 
me rigoUe, 1578. 

riote» or sont en riote, M 78. en noiseB et en riotes, 85. & eile sonvient 
bien des riotes, qu'il luy a menees, 105« le mary prend riote 
k un aultre anssi puissant et plus que lui, 189. 

r^ppapi, apres lesqnelz plaisirs, la dame prant antant de plesirs en 
l'esbat de son mary, comme ung tastenr de Tins d*un petit 
aippop6 apres ung bon hypocras on pinean, M 53. rippope ou 
fuste, 53. ä luy faire ung peu de potaige avec un petit de 
fromaige, et une fovs de rippop^, dont ü est grandement 
souppe, Montaiglon rec. 2, 12. 

Sacrernent. par le sacremeot Dieu, M 15. 46. par le sacrement de 
' Dieu, 46. 

saillir. jamais pour nuUes prieres ne avoir ne peut saillir, M 2. ugne 
fosse de laqaelle nul homme ne ponrrolt sullir, 4. le bon com- 
paignon sanlt dedans la chambre, N 1, 4. sanH de son pavil- 
lon, ], SO. sanlt de la chambre, 1, 89. si sanlt sns, 1, 802. 
eile saillit dedans, 1, 8. nons estkms saillis de nostre nare, 
1, 105. larmes en grand abondance sidlKrent de ses yeux, 1, 
116. lannes k tant saillirent de ses yeulx, 1, 139. adonc 
saillit devant la religieuse, 1, 117. avant qu'il saille hors, 2, 
58. le roy saillit de sa chambre, S 51. saillons tous hors, 
228. a TOUS faire saillir de paige, 63. 

saovL (engl, fill, wie: the stag at cve bad drunk bis fill, sein genöge) 
il rctourno quand il aura bien besoigne et tout son saoul, N 
1, 54. si en mengea tout son saoul, 1, 59. quant eile eu beu 
son saoul, 1, 291. qui n'en avoit pas son saoul, 2, 27. j'en 
rirai tout mon saoul, Moliere. Dep. amour, 1, 1. vous eustes 
mange vostre saoul, Tabarin 2, 55. — j'en suys aussi saoul 
que tn es de pastes, N 1, 60. il n'estoit pas encores saoul de 
^ voyagier, 1, 104. tous m'arer tant ceste leczon recotdte que 
*/en suis saool et ennuy^, 2, 181. deviser tout son caeur saoul, 
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2, 150. 800 boBte n'estoit enoores «aoul, 2, 159. le temps ne 
Iny dura goeres que Moni et tann4 en fot, 2, 228« ü .ne aera 
pos 99oM en partie d*iniquit6, S 2S. ton appetit ne soit pas 
saonl, 26. tant qn'il ne s'en pouvoient saouUer, 211. et ne 
ee pent Baooler de assez regardw, N 1, 13. semblerez vous 
tousjoarfl enfer qni d'en^ontir ames jaroaie ne fot eaonl? 
S 274. 

semorulre. vous devries semondre et contraindre les aultres de ce faire, 

N 1, 202, me scmonnent et obligent de ce faire, 1, 273. se- 
mondre au disner, 2, 157. convoyer et semondre, S 104. il 
semont ä soupp«.'r, 213. noch bei Moliere : de peur qu« cet 
objet . . ne me rallat semondre, l'Etourdi 2, 3. 

setlS. ung honime n'a pas son bon sens, M 1. celui qui n'aime son 
blen singulier est homme sans nul senSy 3. il n'est ame de 
nulz sens qui le pulst oyr, N 1, 162. 

seoir, qu'on le feist seoir ala table, N 1, 5. et le fist seoir aupres deluy, 
1, 246. eile se seyt, 2, 242. et se siet, M 121. et les aultres 
aussi se secnt, ib. seez vous, beau sire, P 13ö. (beau sire, 
S 34). ce n'est point eeans qu'on doit hurter a ceste henre, 
N l, 6. et tant bien luy eeoit qoe merveillcs, 1, 175. 

sercher. si tournoje et serchc le jeune homs euviron la nasse, M 10. 
il enqniert et eerche, 81. le mal qn'll a serchi et quis, 81. iU 
sercbent et quierent partout, 113. je Tay bien serchte, 158. 
eile a serchä partout, 1, 28. k veoir et sercher les adventnres, 
1, 801. 

M. eile dit qne si, N 1, 24. je suis tont seur qne si, 1, 152. Je gage 
qne non. — Et je gbge qne si, 1, 160. Et qne uon, dit ma- 
dame. — Et qne n, dirent elles, S 15. — croiea qne si faiz, 
N 1, 82. j'ay passe par \k comme tous, certes si ay, 1, 152. 
vous le savez et si le demandez, 1, 195, d. h. doch, il dist 
que si fcroit, 2, 105. N'avez vous yeulx pour regarder? — 
Madame, si ay, S 34. Ne vous fioz vous pas eo moyi' Si 
fais, dist-elle, 210. si je le veux, Tartuffe 2, 4. 

somme, ung asne ä portcr somme, M 7. laissez moy dormir, je meurs 

de somme, N 1, 150. 

sonnet'* vous luy sonnez bien quant il scra venu, M 30. elles le son- 
neront bien au bonhome, ib. le pouvre homme qui ne sonne 
mot, 45. Jehanne qui ne sonne mot, 69. ne sonne mot, 119. 
il ne sonne mot, 129. 154. vous n'avez garde qne j'en sonne 
jamais ung mot, N 1, 21. «ans mot sonner ne riens lui con* 
tredire, 1, 47. madanie mot ne sonne, 1, 53. il ne sonnoit 
pas ung mot, 1, 175. et garde qne n'en sonnes mot, 1, 289. 
si j'en sonnoye mot, 2, 20. ne sonnes mot, 2, 180. que de 
Fargent il ne sonne, P 840. ponr qnelqne mot que' Ten me 
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sonne, 1189. Teez le la qiii .ne sonne mot, vmob Dwol soet 
.qu'il en pense, 1234. 
sonnet, oe ris a foroe reteiia fut oonver^ en nng sonnet, N 1, 14. il 
laissa oouler nng gros sonnet, 1, 100. d. h. nng gros pet, 
wie Villon sagt, P 162; heutzutage beisst sonnet ganz etwas 
anderes. Ita verborum vetus interit aetas I 

souloir. qui ne se souloit esnioier forsde dianter, M 10. il ne Ic pourroit 
plus fere conime il souloit, 85. son man qu'elle souloit tant 
amer, 137. la grand triuinpho qui en ccst hostel souloit com- 
blcnicnt abunder, N 1, 11. passa Ic temps comme il souloit 
averque Ics belles et bonncs, 1, Gl. les plaisans passetemps 
qu't'lle sotiloit uvoir, 1, 121. on soult dire, 2, 135. niedicins 
solent orduiiner, 2, en hi Ibrme et fasson que soulent et 

ont de coustume, 2, 233. vous nous souliez servir comme los 
. auties, S 12. comme on sonloit, P 9. 

dOidleU. la dame demeure souUette en son banc, M 66. et senlet se ren- 
dit en sa cbambre^ N 2, 225. ilz yindrent seuletz, 2, 214* la 
bonne femme estoit a Tostel seulette, 2, 202. dont yjent que 
ainsi me laisse seuUette, 8, 217. 

saurdre» les inoonveniens qui sourdre pourrolent, N 1, 18. pour l'in- 
convenient qui sourdre en pourroit, 1, 63. les grans perilz et 
inconveniens qui on pnvoicnt sourdre, 2, 41). au dangier qui 
sourdre s'en pourroit, 1, 141. quelquc inenacc qui sourdre 
prist, 2, 115. et niadarue; avccqucs les aultres dames, ne 
vindicnt spukIic, 8 152. lui sourt une nouvelle paine, M 31. 
grand deuil sourd par leaus, N 1, 23. en teinps d yver sour- 
dent plu»enrs foiz les inconvenieiis plus de legier. qu*en aultre 
temps, 2, 41. on temps que oe tres enreux brnyt et Tertneuse 
renom^e d'elle sourdoit, N 1, 10. jlsymeroye mienlz mourir 
que k mon ponrdiaz sourdist noise ou debat entre vons et 
niadauie, 1, 58. qu'en temps advenir vous en sourdast reprouclio 
de nulle de nous, 1, 120. (larmes) sourdans de la fontainedu 
cneur, 1, 116. les Uurmes sontdantes du parfondde soncnear, 
1, 121. 

souveuance. les" plaisanees presentes sont fnn!«jours miculx en souve- 
nance que Celles qui sont pashw't^, M öC sans avoir souvenancc 
de son dit dyamant, N 2, 6G. respondist qne tres bonne sou- 
venance avoit de tout, 2, lr>8. ne luy vint volunte ne souve- 
nance d'aultre cbose faire, 2, 224. 

surplus. est plus courrouce de la dame qu'il n'est plus du sourplus, 
M 20. plus enricby d'une belle fiUe que du bien grand sur- 
plns de sa cheyanoe, N 1, 10. pensant an snrplns de son 
aflbire, 1, 22. passim. 

SU8, eile Ii met sns tont son mal, M 182. Inj mettant sns qu'il vonoit 
de la tayerne, N 1, 8. le disme non acoonstnm^ qn'ilz mis* 
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rent ans, 1, 208. l'ambassade qu'on a .mise ans, 1, 205. U 
n'est pas choae poti aoooiiatiiinee ne de nonvel miae aua qne 

femmes ont fait leurs m&rh jalonx, 2, 94. me mattes aua tdle 
villannie, 2, 186. qni ayt de qooy k vona ayder et nectre sus 
k TO« beaognes, S IG. pour voua hononrer etmectre ans, 188* 

eile mist sus la Inote t-t en fut }v<^o, 277. peroDS remis sus 
en Theure, P 39. et le decret . . laisse au curez, pour raettre 
sus, Vill. p. 16. il sault sus d'erapres sa dame, N 1, 189. si 
moDtay sus, 1, 190. sa femme estoit tousjours sus eulx, 2, 
42. lever sus et chanter, 2, 14 3. levez vous sus, S 148. 

lallent, pour le tallent de dormir, S 48. erinnert mich an Boccaz : il 
quäle avea talento di maogiare, dee. 1,7. 

taUU, il eat bien taille d'avoir drap, P 590. fl eaioit roienlz taill^ de 
faire la l>eao?gne qae aon maij, 1, 125. la aentenoe diffinitiTe^ 
qni eat taül^e de deinoarer pendue an doo, 2, 198. cf. il eat 
riebe et bien trencb^ d*aimer beanmeot, M 62. 

tmir, la porte eat ai eatroitement tenn qtie jamaia ne pent aaillir, M 1. 
il ne ni'en tient point, 15. pleuat k DIeu qu'il ne vous en 
tenist jamea plus que il fait k moy, ib. Jes parolles qui en 
furent tenuez entre les aultres, 17. sc tiennent bien aises, 28, 
85. elles se tiennent pres eile, 32. Dieu sceit comme elles sont 
chier tenues et honnestement gardtk's, 34. tourmens qu'il tient 
a joyes, 39. 48« le mary so tient nioult honnoure, 50. une 
reigle generale en mariage que chacune croit et tient, 83. que 
je vous en aye tenu parolles, 175. se tenir pour content, N 1, 
1. oe derant fut trea tont aaaenrö et tenoit tres ferme et bieo, 

1, 19. mon deyaot ne tenoiat comme rien, 1, 28. ii a'endevoit 
tenir eontent, ], 72. je tien qutl eat ainsi, 1, 88. il fut tenu 
dea eheTaliera, le ploa pmdent et vaillant, S 4. qui bien aiee 
et joyeusement e'en tenoit, 228. la eonrt n'en aera plus tenue, 
1414. ai aoei-je bien a quoy m'cn tenir maintenant, M 85. je 
sccy bien k qnoy m'en tenir, 107. je S9ay bien ä quoy m'en 
tenir, Montaiglon rec. 2, 318. il leur est moult tenu, M 74. 
a luv ne veult en rions cstre tenu, N 1, 15. vous y estes 
bien tenu, 1, 20. il y e>t autant tenu que moy, 1, 223. vergl. 
engl. I am beholding to von, Shakesp. J. C. 3, 2. tenuz en 
doctrine et tenuz court, M 104. 

lirer, il ne s'esmoye fors de tirer esguillettes, M 9. s'en tirent arriere 
comme du feu, III. tirer les baings, N 1, 32. se tire pres 
du lit, 1, 4. 8. se tira par devers la justice, 1, l5. qui du 
renc dea jalook ae tiroit tres pres du bauh bout, 1, 68. qui 
fort tiroit d'aeqnerre et gagner, 1, 267. il ae tire k oaa trippcs, 

2, 158. tira aon cbemk Ik^ S 241. 

tolUr, les seigneurs d'icellea Touloient tollir franchiae k leura autgets, 
M 2. tollir ung aien membre, N 1, 118. k Inj toller ce que 
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bonnement donner ne luy povoit, 1, 158. eile fut oonteiite 
qu'il loy tckllist, 2, 28. ilz luy tolUroient et raviroieni, 2» 216. 
' OD ne tollist pM ne n'emblast l'uog k l'autre, P 178. si paoor 

et esbahissement ne luy eussent tollu tout sentement, N 2, 
131* «ins! m'aTez tollu et prive Tusage de parier, 2, 235. 
vous mc le vouldrez apres rctollir par ceste fa9on, 1, 99. 

touaüle, (engl, towel) des napcs, des touailies ouvrees et blanches, M 
77. uno tres belle touaille de plaisance vnllant, S 145. nappes, 
touailles, draps de iin, Montaiglon recueil, 1, 219. 

tout. ello s'en rit tout par eile soubz les draps, M 17. eile s'en rit tout 
par eile, 55. ung tout seul mot, N 1, 92. tuut a haste, 1,96. 
encore amoit Bon mary tout moi t, S 5. mon seul aini, tres tout 
in OD bien^ 138. tres toutes ses bonnes religieuses, N 1, 116« 
ils furent tres tous en l'ostel do niarcbant, 1, 289. ilz me 
faayent tres tous, 2, 184* qne ce fut tres toute froidure, P 
1374. or y pensez tres tous les joars, VUl. p. 120. ä tout, * 
(mit) regarder a tout ung oeil, N 1, 14. ä. tout deux creidies 
alloye a la riviere, 1, 20. lo roy, estant a tout son abilleraent 
de nuyt sur sa teste, S 219. lui a tout ses moynnes, 138. il 
s'en vint en tapinois a tout nion drap soiis son csselle, P 847. 
Macquaire ä tont le poil cuysant ung dyable, Vill. p. 148. 
zur erklärung dieses ü tout kann das engl, wilhal dienen, und 
etwa der ton deutscher Volkslieder: 'und so tritt sie vor den 
Spiegel all in ihrer munterkeit,* Goethe. 

atrvaüler. pluseurs ont travaille a monstrer la douleur, Ml. travaille 
par maintes nianieres k lui faire plesir, 16. je travaille a gou- 
7em«r la maison, 19. travaillent pour le marier, 141. -les 
faites bien travaillier, 67. moolt las et travaill^ 44. las et 
travailU, N 1, 44. nos gens qui lassez et travaillez estoient, 
S 204. laz et traTafllez, 205. eile estoit traveillee, 8 258. il 
n'est j4 mestier que vous traveilles plus monsetgneur, N 1,21. 

fraouiUer» eile lui fiut tenir sa fus^e quant eile traouille le samedi, M 
131. Die herausgeber rathen hin und her, haspeln heisst 
das worty Jind ist die sonnabendsat beit der hausfrauen: Qui le 
samedi ne met sur le hasple toutes les fusees de la septmaine, 
le lundi en trouve une mains, qne les servans des faees prent 
le samedi niiit pour leur droit, EvangUes des quenoulUes p. 
146. ed. Jannet. 

trousser. et Dieu sceit la peine qu'il a de raonter et de remonter la 
damc et les cnfans, de trousser et de baguer, M 132. si 
troussa ung soir nostre gouge ses bagues et habülemens, N 
1» 122< ü la tronsse et prend entre ses braz, 1, 181. et par 
dehors teUem^t le tronsse que les pi^s du seigneur de Saintrö 
furent assez plus baults que la teste, et sur l'erbe Tabatiti S 
259* pour trousser le oompte court, K 1, 8. 
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Ümbre. eile ne le amera si oe n*e8t potir passer temps et pour loi 
faire nmbre, M 25. oolorant son cas . . et soobz cesto nmbre 
s*eo allast qoelqae part wy rendro en ung bon hostol, N 1, 
139. cnvoler aultniy soubs umbrc de vons, 1, 190. tout soiibz 
iimbre do devocion, 1, 104. 2, 49. soubz onibre du piurdoo» 
1, 2G2. poiib/. nnibro d'aller servir Dicu, 2, 02. inadanie qiii 
tant avoit sajoio rcnoiivellee, embiischue du deiii soubz Tombre 
du parier que la royne liiy avoit dist, S 149. 

unff, ce m'est tout ungr. N 2, 18 1. et cou[)y)a toiis ses cheveulx de ce 
cousteau, non pas bien a l'ung, 1, 215. d. h. vgalement. uncs 
brayes qui pendoicut, 2, 13. ungs esperons, M 42. uoes botes, 
ib. unes viälles bouges, 43 (feileren). 

user, oü le bon hpmme vit et use ses joura, M 19. U nseia sa vie en 
laDgnissant touqonrs, 20. 25. ainst vH en langnissaiit et nse 
sa yie, 109. ainsi nserent teurs jonrs ensemble, N 2, 60. 

Vaisseau» la pouldre mise en ung bean petit vaissean plat^ N 1, 18. 
Ic gentil amonreux ne beut point tout Tamer de son vaisscaa 
ji ce disncr, 2, 48. le maiilvais vins gaste et corromp le vaissel, 
S 19. vais^ollo de cuysine, 128. l'ostel fourny de vaisscUe, 
N 2, 13. habundonna tnnfosi et vnis'^el et tuyan, 1, 14. la 
vaissel le d'argent, Gaquets de l'accouchee p. 15. Die bedeu- 
tungen gefass und schiff treffen häufig in einer wurzel zusam- 
men ; vergl, yavVog und yuvXog, hebr. '•Sil gefäss und Jes. 18, 

2 schiff; arab, ina gcfass und ^^^^ oni schiff; arab. sifinh 

schiff und h£D sefel schale; Ewald hebräische gramm. p. Iö2, 

aufl. VII. ; üxti'og hat auch beide bedeutungen; vergl. Gesenius 
thesaurus p. 124 und schon Lfibnitz in seinen selir beaclitens- 
werthen, aber wenig beachteten Annorationos ad PVaneogalliam 
Henrici Otiii, Opera ed. Dutens, VI. 2, 52, sagt: *bac(|uet, 
navicula; bac; Davis traiectoria, becken pelvis, becber bicchiero; 
solent vasa bibendi inprimis, nomina habere cum naTibus com- 
ninnia, ut vaiaseau vas, .scyphas schiff.' 

müaner, affin de la ylllener ou tuer, M 147. eile devroil niieulz mourur 
que de le laisser villener, 149* il avoit bien tanse et Kiliane 
sa fcnime, N 1, 80. de m'avoir saus cause vilK-nnee, 1, 222. 
villaiuer et mcnacer, S 270. il eust dit villanie a sa f'eiume, 
N 1, 10 II j'miz hier fort de vous dire villanie, 1, 245. luy 
dit tant de villanie (ju'on ne pourroit plus, 2, 24. ä jeu sans 
villennie, S 236. ne douimai^e ne villenip, P 1332. — et n'a 
point este de fait cnvilleny ue de son dcöhonneur, M 104. la 
fenime qui sc sent envillenie, 118. 

venir, quant vint au matin, M 77. 119. quant vient que Ic pouvre 
homme est venu qui vient de pourvoiervitaille . . il arrive, 30. 
qnant vint sur le soir, N 1, 8. 254. quand vient an lende- 
main, 1, 219. quand vint au matin, 2, 78« quant vint anx 
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deax benres, S 187 — wie wir sagen : wana ea auf den abend 
kommt, geht la femme qui plus ae haate de a'en Tenir quant 
eile 7 est, M 22. or sVn vint le lenderoain Men matin veoir • 
la dame, 38. il s'en Went cj an giste, 74. s'en vient nn cor- 

delier, 158. 

virer, et fait virer et rcvirer puia <jtk, puis la, 1a tres dolente pacienfte, 

N 1, 11. tost sc vire vors son mary, 1, 44. eile se vire puis 
d'unf;; coste puis cVaultre, 1, 40. il se vire d'aultre (wt^, 1, 
225. cmVlnnt ^ irer l'oeil siir la, chanibrierc, 1, 54. virunt le 
regart sur sa iiicre, 2, 88. se vira devers \ny, 2, 142. si se 
vira au maistre d'hostel, S 63. 

vis. la fille baisse lo vis et rougist, M 148. vis ä vis, N 1, 1. le viz 
de honte tout enflambc, S 8. le viz lui palißt, 9. pour le 
vooir i)lus clerement vis a \is, l'VS. 

vit» et oü sollt vos lettres, vos gramls honeuis, vos sciences et discre- 
tiuris? — au "bout de mon vit, duim;, la ay je tout anlasse 
aujourd'huy, N 1, 94. cf. Morliui; 'heni inquum, mi doctor, 
quid istud? qnae fades qaod fiagitinm? ubi toga? ubi profiin- 
ditas tuae doctrinae? ast ille io cuspide inguinis suprema tero- 
pestate repoaoisse respondit, riibore indigesto reoessil,' p. 25. 
ed. Jannet« Das schmutzige wort findet sich auob bei Rabelais, 
Pant. 2, 23 ; La Sale verwendet sonst: bonrdon, bedon, 
brichouart, furon. 

rotr, voire. (vcre) ä dire voir, P 1003. tu diz voir, N 1, 230. je dy 
voir, Vill. |). r>l. lors le bon homme Taccolle et trouve qu'elle 
est bien cliaudo, et il dit: voir, M 55. par Dioii, mon aniy, 
voire mes, 59. (allcrding.s). Voire, dist monseigneur Talebot, 
1, 35. voire ou au moins qu'elle n'en fist sernblant, 1, 44. 
voire, dit-il, de par le deuble! 1, 50. pour changer voire et 
madaroe espargnier, 1, 61. 11 voyoit tant de choses, voire a 
pou tout le monde, 1, 67. voire ou rooins quejesache, 1,72. 
Dieu veult et ordonne, voire et le daigne reveler, 1, 79. pou 
de gens estoient esoonduis de l*amoureuse distribudon , voire 
si dignes estoient d'icelle recevoir, 1, 81. voire tant qu'U ne 
face aoltremens qi^il a commence, 1, 86. voire et encores 
niieulx cy apres, 1, 97. beaueoup de gens, voire gens de bien, 
1, 106. voire vrayrnenl, 1, 230. dix, voire cent foiz, 2, 209. 
voire par monsoignuur sainct Jacques, S 2GG. par saint Jehan 
voire! P 64. trois, voire bien quatre, 81. — ^ j'ayine tres bien 
voirement pastez d'angnilles pour une foiz, N 1, GO. c'estoit 
il songe voirrnient qiii cc rappnrt me list, 1, 89. je ne veille 
pas nyer que voirement je prins son furon, 1, 136. je y suis 
amottreuz voirement, 1, 151. 

voiaer, k sa voisine charger, qu'elle s'en voise en sa maison, N 1, 242. 
voules vons que je voise tonte nne, 2, 96. fors advises que 
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De 8oyes deraat qoelqoe seignenr on dame, qui par honneor 

voise devant voafl, 8 48. je lone quo chascun Toyso Ii sa dame, 
215. dictes, affin qne je m'en voise, P 576. 
WHiS, et aprea ces criminelles parolles vous tire hors du fourreati aa 

grande et bonne eppee, N 1, 29 — da zieht er auch seinen 
grossen sübel ! et quand il fut au lieu, il ne demoura gueres 
apres la eemonce de son desir, et vous assault sa femme, 1, 
65 — und bestürmt euch seine frau! si ouvrit le bec pour 
chanter, et son formage chet a terre, et maistre renart le vous 
serre ä bonnes dens, et si Temporte, P 430. Diese lebendige 
aasdracksweise, die Doserer naiveo aproche gleiohfiills m ge»' 
böte steht, steht in enger besiehnng zu dem von La Sale so 
häufig beliehten: *nun denkt euch, ob* oder '/ragt mich nicht, oW 
tfuider, il print congie 4 sa femme et vuida avecqoes son diariot, 
N 2, 116. et en teile maniere qu'il gist rnidera il (le mot) 
de ma beuche, 2, 235. ne vuyder .de sa maison, 2, 237, 
vuide de la bicncurete, S 27. lors fist voyder chascun de 
Ih Salle, S 213. vous vuiderez de ina maison, P 570. von 
viduus — leer lassen, verlassen, herausgehen — begriß'e, 
die eninr zusammerihilngen, wie uns etymologien fast aller " 
sprachen bestätigen. 

Göttingen. 

Ludwig Stern. 
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Die nicht unwillkominene Müsse der letzten grossen Som- 
inerfcricü benutzte ich, soweit andere BcBfhiiftijruncren es i^e- 
statteten, dazu, einen meiner Freunde, Botaniker von Beruf, 
auf seinen nicht selten meilenweiten Ausflügen zu begleiten. 
Zu meiner Beschämung sei es gesagt, dass ich die begeisterten 
Ausbrüche seiner Freude beim Entdecken irgend einer seltenen 
Pflanze nidit so ganz zu würdigen fähig war, obgleich ich mich 
herabliess, hin und wieder eine kleine Belehrung über die Na^- 
tnr eines solchen Findlings entgegenzunehmen. Gerührt von 
der Sorge, die er darauf verwandte, meinen philologisch eng 
begrenzten Horizont zu erweitern, beschloss ich, seinen Eifer 
in ähnlicher Weise zu belohnen und ihm zu zeigen, wie man 
auch auf dem Gebiet der Sprachen sozusagen bötanisiren gehen 
kann. Allerdings nicht mit Lupe und grüner Blechkapsel — 
aber wie der Naturfreund von den Wurzeifasem die umgebende 
Erde, welche sie seinen forschenden Blicken verbirgt, mit den 
Fingern abklopft, so müssen auch wir, wenn wir auf unserem 
Felde den „Wurzeln*^ nachgehen. Alles, was auf fremder Erde, 
Angenommenes an ihnen haflet — und sie sind ja of^ „stained 
with the Variation of each soil" — erst entfernen, um zu dem 
■wahren Kern, der Stamm würze), zu gelangen. Mit der Ver- 
änderung der äusseren Form geht nun hier eine Mortification 
der Bedeutung Uand in Hand und grade diese letztere Wand- 
lung interessirte meinen Freund besonders und yeianlasste uns 
zu häufigen Untersuchungen. So äusserte er u. a. eines Tages, 
er habe sich noch immer vergebens den Kopf darüber zer- 
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brochen, wie das arabische Wort alkohol» welches ursprünglich 
die schwarze Farbe bedeutet, mit der sich die arabischen Damen 

Nägel und Augenbrauen färben, zu dem Begriff" gelangt sei, 
den wir heute damit verbinden. Ich war glücklich, ihn von 
diesem Schmerz befreien zu können, da ich mich entsann, von 
einem deutschen Gelehrten, welcher über dem Bestreben, in den 
Werken arabiscber Mystiker Sinn und Verstand zu finden den 
eignen verloren hatte, gehiirt zu haben, dass alkohol nicht nur 
jene Tusche, sondern allgemein das Feinste einer Sache, den 
Esprit, die Quintessenz bedejite. Von da bis zum Schnaps war 
also, wie Yom Erhabnen zum Lacherlichen, nur noch dn Schritt. 

Der eigentümliche Ausdruck, welchen bei diesen meinen 
Worten das Gesicht meines Freundes annahm, legte mir die 
i^Hieljt auf, ihn durch einige näherliegende Beispiele an das Son- 
derbare derartiger Veriindcrunrren, zu deren Erklärung man oft 
nur mit Hülfe der Geschichte gelangen kann, zu gewöhnen. 

„Sie lesen ohne Zweifel hin und wieder einen Boman?^ 
„Zuweilen, gestand er errötend, „doch nur sozusagen zwischen 
Suppe und Bindfieisch, d. h. wenn ich absolut nichts Besseres 
zu tuen weiss.** — »Nun, das tut nichts zur Sache. Erlauben Sie 
mir nur, weiter zu forschen, ob Sie niemals sich die Frage vor- 
gelegt haben, wie es kommt, dass diese oft recht leichten Gei- 
stesproducte mit dem Namen eines Volkes geschmückt sind, 
dessen Lejjionen Jahrhunderte hintr unter ihrem ehernen Tritt 
die Erde erzittern machten — ,,Ach nein," replizirte er, 
„ich war stets zufrieden, wenn ich nur weit genug mich hin- 
durchgearbeitet hatte um zu wissen, ob er mit ihr oder sie mit 
ihm gestraft wird. Um das Andere habe ich mir nie Gedan-> 
ken gemacht.^ — „Mit Unrecht lieber Freund, da Sie gewiss 
solchen Forschungen manchmal mehr Interesse würden abge- 
wonnen haben, als Ihrer jeweiligen Leetüre. Sehen Sie, dies 
Wort ist auch so eine Art von blauem Wunder, für Sie und 
und Ihresgleichen nur, versteht sich, wir anderen Leute von 
Fach sind schon mehr daran gewälint. ISie wissen, dass in den 
von den germanischen Völkern eroberten Provinzen des römi- 
schen Reiches das Latein die Sprache des offiziellen Verkehrs 
blieb. Eh bien, im Gegensatz zu dieser ofEziellen Sprache 
wurde der Yolksdialect, wie ihn die Vermischung der lateini- 
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Bohen ConTersationasprache mit den landesüblichen Mundarten 
herauagebildet hatte, mit dem Namen „romanisch^, belegt So 
spraeh man 2. B. von einem romance castellano, um damit den 

altspanisclien Diulcct zu Ijczeiclineii. Der Name rüiiKince ging 
später auch auf die in dieser Sprache gedicliteten Volköhedcr 
über — er ist ihnen zum Teil bis auf den heutijyen Ta«; vei - 
blieben. Das in Lied und Tat aufblühende liittertum bemäch- 
tigte sich dieser Form und bildete eic zur Kunstform aus, in 
welcher es seine Unternehmungen, seine Liebeslust und Leid 
der Nachyrelt überliefert hat und als endlich der Portugiese 
Vasco de Lobeira (f 1403) seinen berühmten Amadis de Gaula, 
den ersten eigentlichen fiitterroroan in Prosa» ver&sste» war jene 
Bezeichnung, die ursprünglich sich nur auf die Sprache hezo^, ' 
schon so sehr mit dem Inhalt verwachisonj duifö sie auch auf 
die neue Form übertragen wurde. Es ist Ihnen bekannt, wie 
sehr die poetische Verherrlichung der Liebe in den Werken 
jener Gattung vorwiegt. Ein ^tter ohne Geliebte war zuletzt 
so wenig denkbar, dass der sinnreiche Junker Don Quixote 
eich gezwungen sah, aus Mangel an Damenbekanntschaft sich 
in eine Person zu verlieben, die er niemals gesehen hatte. 
Seitdem ist die Liebe im Roman ein hervorragendes Element 
geblieben, auch in der deutschen Literatur zeigt sich diese Er- 
scheinung, wie die lange Reihe unsrer Komanschreiber leider 
zur Genüge beweist." 

„Ich schlicöse mich," nahm mein Freund das Wort, ,jenem 
Ausdruck des Bedauerns an. Es giebt für mich nichts Wider- 
licheres als diese oft aller sinnlichen Wahrheit entbehrenden 
Schilderungen, diese Sündfluten von Liebesträumen, diese Orkane 
▼on Seufzern. Da lob' ich mir doch noch einen Roman wie 
den GÜ Blas, den ich neulich zum dritten oder vierten Mal 
geleSCT habe. Das ist doch eine neue^ originelle Idee und ein 
gesunder, von aller Sentimentalität befreiender H^mor!** — 
„Nun, die Wahrheit zu sagen, ganz neu und originell ist Ihr 
Liebling grade nicht, obwohl er sonst Ihren Beifall verdient.** 
— „Nicht originell? Sie machen mich in der Tat neugierig. 
Woher sollte demiLesage seinen Stoflf genommen haben? Doch 
nicht etwa auch aus dem Orient, von den Indern oder Arabern, 
denen wir ja so manchen Segen verdanken sollen, die alten 
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hetdnisohen Götter» Grimm'« Mahrchen, nnd die Cholera!^ — 
Insoweit brauchen wir uns vom heimadiohen Kirchturm nidit 

zu entfernen. Das Genre des Schelmenromans, dem der Gil 
Blas angehört, ist in Spanien aufgekommen und wenn Sie mir 
eine halbe Stunde geneigtes Ohr leihen wollen, so bin ich be- 
reit, Ihnen einiges Nähere über diesen gewiss nicht uninte- 
ressanten Gegenstand mitzuteiien. 

Durch die Eroberung von Granada fanden die Jahrhun- 
derte langen Kämpfe, welche zwischen Mauren und Christen um 
den spanischen Boden geführt wurden» endlich dnen Abschluss. 
Die nationale Erregung dauerte jedoch fort und wurde genährt 
durch die glänzende Erechdnung Carl's V., dessen Erfolge in 
Italien, Frankreich und Deutschland in dem Geiste des spani- 
schen Volkes, den Gedanken einer Weltherrschaft aiitkommen 
Hessen, ein Ideal, zu dessen Verwirklichung jeder Spanier das 
Seinige beizutragen sich berufen fühlte. Daher finden wir unter 
den kaiserlichen Fahnen nicht nur solche Männer, welchen ihre 
Geburt Ton vornherein diese glänzende Laufbahn anmes, son- 
dern hier eröffnete sich auch dem niedrig Geborenen ein weites 
Feld, seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Die Beschäftigungen des 
Ackerbauers und Handwerkers begannen von hochstrebenden 
(Bistern verachtet zu werden, sogar der noch immer für ehren- 
voll geltenden Laufbahn eines Juristen oder Clerikers wurde, 
selbst von gebildeten Männern wie Lope de Vega und Cervantes, 
die militärische Carriere vorgezogen, die freilich oft von der 
untersten Stufe aus begonnen werden musste, wie denn z. B. 
Cervantes als gemeiner Soldat gedient hat. 

Natürlicherweise kehrten Viele von den Schlachtfeldern zu- 
rück, ohne das erträumte Glück dort errungen zu haben, 
Männer, die statt der Beichthümer und Beförderungen nur 
ehrenvolle Wunden davongetragen hatten und eich nun dem 
Elend preisgegeben sahen. Diese Classe von Menschen, welche 
der bewegte Wellenschlag des Lebensmeeres als leichten Schaum 
an die Oberfläche geschleudert hatte, stellte in ihrer Gesammt- 
heit das dar, was wir heutzutage das Proletariat oder den vier- 
ten Stand nennen würden — höchst ehrenwerte Leute oft, die 
aber nur den einen Fehler haben, dass sie mehr brauchen als 
sie produciren oder verdienen. Diese alten Soldaten bildeten 
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mit ihrem efarken Selbstgefühl und hohen Ansprüchen an das 
Leben einen zuweilen recht traijikomiechcn Gcfrensatz zu ihren 
Mitteln und Fähigkeiten. Sie belagerten die Türen der Mini- 
ster, in der Hoffnung, irgend eine Gnade, ein Aemtchen zu er- 
langen. Andrea Navagiero, welchen dieKepublik Venedig 1524 
als Gesandten an Carl V. schickte, und der diese Herren in 
Toledo einherstolsiren eah, characteriairt sie treffend: ^Von den 
CaTalieren»** sagt er in «einem Beiseberichti »giebt ea wenige, 
die viel Ebkommen haben. Aber dieses ersetzen sie durch 
Stolz, woran sie so reich sind, dass, wenn die Mittel dem gleich 
wären, die Welt für sie zu klein sein wörde.** 

Aber auch die unteren Vulköchissen, welche bisher in wil- 
liger Unterwürfigkeit gelebt hatten, waren bestimmt, die Zahl 
dieser problematischen Existenzen zu vergrössern. Durch die 
Entdeckung der neuen Welt wurde Spanien, bisher eins der ärm- 
sten Länder Eurojia's, mit einem Male von Reichtümern überflutet. 
Die verderbliche Wirkung dieses plötzlichen Wohlstandes zeigte 
sich am schnellsten bei den unteren Classen. Da die Grossen 
die Macht hatten, jene neuen Lander auszubeuten, so musste 
▼on der anderen Seite Licht und Vorurteilslosigkeit in's Feld 
gerufen werden, um diese Goldströme auch den ungünstig 
aituirten Boden belt ucliten zu lassen. Mit den Cortez, Pizarro 
etc. zogen Abenteurer aus den untersten Schichten des Volkes in 
die Welt hinaus und kehrten meistens beutebeladen heim, oft 
nur, um zu Hause von Parasiten und Gaunern, den Catarlleras 
(Winkeladvocaten) und Picaros (Schelme) ausgeplündert zu 
werden. Wenn der Satz emporsteigt, trübt sich das Getränk. 
Was Wunder also, wenn diese Hefe des .Volks durch ihr Em- 
porstreben bd einem grossen Teile der Nation eine ganz bul- 
löse Verwirrung des sittlichen Bewusstseins Terursachte? 

Dies waren die Zustände, welche die novela picaresca, den 
Schelmenroman, dem sie als historischer Hintergrund dienen, 
hervorbrachten. Das Verdienst, auf diesem bisher noch unan- 
gebauten Felde die erste Furche gezogen zu haben, gebührt 
dem berühmten Geschichtschreiber Diego Hurtado de Men- 
doza, Gesandten Carls V. zu Venedig und beim Concil zu Trt- 
dent« Mendoza hatte seine gelehrte Ausbildung zu Salamanca 
erhalten und ftnd auch später, nachdem er die militärische Lauf«> 
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bahn eiDgeschhigeii (ursprÜDglich war er lür den geistlichen Stand 
bestimmt), besonders in Italien Gelegenheit» seinen Wissenschaft- 
lichea Neigungen nachzuleben. In Venedig, wo er 1538Jeinen Ge- 
sandtscbftf^sposten bekleidete, gab er sieb, neben seinen diplo- 

matischcji Geschäften, dem Studium der alten Schriftsteller mit 
besonderem Eiter hin und sammelte eine werthvolle Bibliothek, 
aus der manche Schätze dea Altertums zum ersten Mal ihren 
Weg in die OefFentlichkeit fanden (z. ß. Josephus, sowie einige 
Kirchenväter). Nachdem Mendoza zu Trident und nachher in 
Italien dem Papst Julius III. gegenüber seines Kaisers Interessen 
lange Zeit auf das Geschickteste vertreten hatte, kehrte er 1554 
nach Spanien zurück. Mit dem tyrannisch strengen System 
Philipp des IL, der 1555 den Thron bestiegen hatte, konnte 
sich sein humaner Göst nicht wohl vertragen, dazu kam ein 
unangenehmer Vorfall, der ihm die Gunst dieses Monarchen 
ganz entzog. Auf einem Corridor des königl. Palastes zu 
Madrid geriet Mendoza eines Tages in einen heftigen Wort- 
wechsel mit einem IlöHing, der sich soweit vergass, dass er 
einen Dolch gegen den Greis zückte. Mendoza wand ihm die 
Waffe aus der Hand und schleuderte sie zum Fenster hinaus. 
Einige erzühlen, er habe seiuen Angreifer hinterher geworfen. 
Jedenfalls empfand Philipp in diesem Verhalten eine gegen ihn 
gerichtete Beleidigung. Der alte Soldat wurde verbannt und zog 
sich nach Granada zurück, wo er sich ausschliesslich wissenschaft- 
lichen Bestrebungen hingab, namentlich sein berühmtes (jc- 
schichtswerk über die Enipurung, welche die Mauren von Gra- 
nada in den flahren 15()8~-~70 versuchten, abfasste. An den 
Hof schliesslich zurückgerufen, starb er nur wenige Tage nach 
seiner Ankunft in Madrid (1575). 

Von Mendoza's Schriften interessirt uns hier nur ein kleiner 
Koman, den er vermutlich schon wahrend seines Aufenthalts in 
Salamanca geschrieben hat. Es ist der* Lazarillo de Tormes, 
die Selbstbiographie eines Knaben — LazariUo — geboren in 
einer Mühle auf dem Flusse Tormes bei Salamanca. Von sei- 
nen Eltern früh dem Kampf um. das Dasein hülflos überlassen, 
weiss er sich indessen nicht so schlecht in der Welt zurechtzu- 
finden, voll Schalkheit und von ungeheuer weitem Gewissen, 
wie ihn die Natur gebildet hat Als Führer einbs Blinden be- 
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ginnt er seine bescheidene Lftufbabn. Spftter dient er einem 

armen Edelmann, einem Ablassverkäufer etc., biö cDdllch die 
Genchichte mit seiner Verheiratung ihr Ende, wenn auch nicht 
einen eigentlichen Abschluss, findet. Die Absicht des Ver- 
fiissers war, eine Satyre auf verschiedene Stande zu liefern, 
was kaum auf eine wirksamere Welse geschehen konnte, als 
dadurch, dass er einen Diener, welcher, der Natur seiner Stel- 
lung nach, mit den einzeben> Vertretern dieser Classen in die 
intimste Berührung kommen musste, ihre Fehler und Schwächen 
* schildern ISsst. Ein Bdspiel dieser launigen Beschreibungen 
möge hier ansuf&hren gestattet sein. 

Besouders gute Zeit verlebte Lazarillo bei einem Bulero 
(Ablassbullen Verkäufer). Herr und Diener zogen von einem 
Ort zum andern, einige i^redigten und unbedeutende Geschenke 
an die Geistlichen, deren Kirchspiel sie grade absuchten, ge- 
nügten gewöhnlich, Ablass begehrende Seelen in Menge herbei- 
zulocken, 60 dass der gute Pater im buchstäblichen Sinne von 
den Zinsen lebte, welche der Schatz der guten Werke seiner 
Heiligen ihm trug. Dass zuweilen auch wirksamere Mittel an- 
gewendet werden mussten,' um dem blöden Volk die Augen 
über seinen Vorteil zu öffnen, lag in der Natur der Sache oder 
vielmehr der Personen. In einem Dorfe der Sagra von Toledo 
zeigte sich, auch nach mehreren Predigten, bei den Einwohnern 
wenig Neigung nach den Gnadenspenden des Paters. Eines 
Abende, nach einem solchen vergeblichen Tagewerk, suchte der 
gute Pater Erholung indem er mit dem Alguazil (Gerichtsdie- 
ner) des Orted Karten spielte. Ueber dem Spiel entstand 
zwischen Beiden ein heftiger Wortwechsel, der in Tätlichkeiten 
ausgeartet sein würde, wenn nicht der Wirt und mehrere Gäste 
dazwischengetreten wären und die Strdtenden ausdnander ge- 
bracht hätten. Am andern Morgen erschien der Pater, seiner 
Gevvolmheit gemäss, in der Kirche um zu predigen und seinen 
Ablass zu empfehlen. Mitten in seinem Sermon wurde er in 
einer fiir alle Anwesenden höchst unerwarteten Weise durch 
jenen Alguazil unterbrochen, der, in die Kirche eintretend, 
seine Stimme laut gegen den Pater und dessen Ablass erhob 
und seine Landsleute warnte, sich von diesem gewöhnlichen 
Gauner nicht anfuhren zu lassen. Die entstehende Aufregung 

ArdhiT f. n. 8pncb«ii. ZLVI. 15 



2S6 Gil Blas and die oorela piearesciu 

der Zuhörerschaft beherrschte mit Mühe die Stimme dea wür- 
digen Paters, als er, die Augen nach oben drehend, so dass 
die Aepfel unter den buschigen Brauen ganz verschwanden, 
Gott anflehte, durch ein Zeichen darzutun, dass dieser Mensch 
ein bösartiger Ketzer und Verleumder sei. Indem er dab^ 
seine Brust dem BHtZBtrahl des himmlischen Zomet zu ent- 
blössen vorgab, liess er zugleich -eine AufforderuDg an die Erde 
ergehen» sich zu offnen ilnd ihn zu verechlingen. Sei es nun, 
dass der Alguazü wirklich dn falscher Ankläger war, oder dass 
die Erde keinen Appetit trag, die lausige Kutte ebes Franzis- 
kaners in ihren Eingeweiden zu bergen — genii«r, sie öffnete 
sich nicht, dagegen aber stürzte der skeptische Algunzil, wie 
vom Schlage getroffen, auf das harte Steinpflaster der Kirche 
hin, Schaum trat vor seinen Mund und er schleuderte, von 
* krampfhaften Zuckungen ergriffen, mehrere Männer, die zu 
seiner Hülfe herbeieilten, wie Federbälle an die Wand. Auf 
die Bitte der Anwesenden, sich an diesem offenbaren Wunder 
genfigen zu lassen, und den armen Besessenen zu exorciren, ver- 
Hess der M5nch die Kanzel, wo er noch immer auf den Knien 
gelegen hatte, trat vor den Basenden hin und berührte dessen 
Stirn mit dem Al)las8kä6tchen. Die Wirkung war eine augen- 
blickliche. Der Schauder verschwand, die Zuckungen Hessen nach 
und in wenigen Minuten kehrte auch das Bewusstt=cin bei dem 
Lästerer wieder, der sich dem Mönch zu Füssen warf und mit 
reuigen Tränen seine Schuld bekannte. Der Pater besass 
Grossmut genug, ihm zu verzeihen. Natürlich beeilte sich, 
auf die Kunde von diesem Wunder, Jeder männiglich des durch 
den Mönch gespendeten Heils teilhaftig zu werden und ein 
sanfter Begen Yon Realen und Maravedis erquickte die lech- 
zende Seele des guten Paters. An Stelle des bittem Hasses 
zwischen Alguazil und Mönch war, zur Befriedigung aller, die 
innigste Freundschaft getreten und es muss besonders für La- 
zarillo ordentlich rührend gewesen sein, als er Gelegenheit hatte, 
zu sehen, mit welcher Eintracht die beiden Ehrenmänner bei 
der Teilung des Gewinnes verfuhren. — 

Die mehrfachen directen Nachahmungen und Fortsetzungen 
des Lazarillo von Seiten anderer Ver&saor kann ich fuglich 
fibergehen, um so mehr, da keine derselben auf den Namen einer 
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hervorragenden Leistung Anspruch hat. Jedenfalls geht aus 
denselben hervor, dass der Lazarillo allgemeinen Beifall fand 
und zwar nicht nur in Spanien. Soll doch selbät Boileaii be- 
absichtigt haben, über das Leben Diogenes des Cynikers einen 
Roman zu schreiben ^de la plus parfaite gueuserie,** eine Ge- 
schichte „beaucoup plns plaisante et plus originale que celle de 
Lazarillo de Tormes et de Gazman d' Alfaraehe.** 

Sechsandvierzig Jahre nach dem Erschien des Lazarülo 
wurde der bedeutendste spanische Roman dieser Gattung, dessen 
Namen wir soeben in der Acusserung Boileau's begegnet sind, 
vcrüffentlicht. Ueber das Leben des Mateo Alenian, seincB Ver- 
fassers, ist sehr wenig bekannt. Seine Vaterstadt war Sevilla. 
Er selbst bekleidete lange Zeit eine Stelle bei dem königlichen 
Schatzamt, welche Stellung ihm schliesslich einen unangeneh- ^ 
men Prozess zuzog. Freiwillig trat er in das Privatleben zu- 
rück, besuchte 1609 Mexico und widmete den Best seiner Tage 
der Beschäftigung mit den Wissenschaften. Der Roman wel* 
eher nach seinem Helden den Namen Guzman de Alfivache 
föhrt, erschien in seinem ersten Teil 1599 zu Madrid. Der 
Inhalt desselben ist kurz folgender. Onziuaii, der Sohn eines 
an Ehre und Vermögen heruntergekommenen genuesischen 
Kaufmanns in Sevilla, verlässt nach dem Tode des Vaters seine 
Mutter, um auf eigne Hand in der Welt sein Glück zu ver- 
suchen. Wir finden ihn in Madrid wieder, wo er das Schwerste 
durchzumachen hat, als Küchenjunge und Laufbursche dienend« 
£nd]ich stiehlt er. eine grossere ihm anvertraute Geldsumme 
und entkommt damit nach Toledo, wo er sich als feiner Herr 
aufhielt. Von einem Ck>llegen aus der ehrsamen Schelmenzunft 
geprellt und nunmehr völlig mittellos, tritt er bei einem nach 
Italien bestimmten Regiment ein. In Barcelona stiehlt und 
raubt er fiir seinen Hauptmann. In Rom sinkt er bis zum 
Straesenbettler herab. Ein Cardinal erbarmt sich seiner und 
macht ihn zu seinem Pagen. Auch in dieser angenehmen Stel- 
lung kann er sich seine schlechten Streiche nicht abgewöhnen 
imd giebt die Stellung auf» nachdem er im Spiel gänzlich aus- 
gqffelilndeTt worden Ist. Soweit der erste Teil. Der £rfblg 
desselben wjar durchschlagend (drei Auflagen in einem Jahr, 
sechsnndzwanzig in sechs Jahren). Nachahmer bemächtigten 
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ttoh des dgiebigen Stoffes sofort tmd es war hoohstwanehein-' 
lieh Jiiftii Marti, ein Valenciancr Advocat, der unter dem Pseu- 
donym Mateo Lugan de Sivavedra eine sogenannte „Fort- 
setzung" herausgab, welche nicht oline Interesse ist. 

1005 erschien der achte zweite Theil. Wir fint^en Guzman 
im Hause des französiscben Gesandten zu Rom wieder. Auch 
von hier «vertreiben ihn seine Nichtswürdigkeiten bald und er 
wendet sich nunmehr nach Siena» wo er im Hause eines Ver- 
wandten Aufiiahme finden «.hoffit. Dort wird er um adne 
ganze Habe gebracht von einem Gauner, dem Aleman nebst 
einigen schmückenden Beiwörtern den Namen Sayavedra, beige- 
legt hat, natürlich um seinen unberufnen Contienador auf diese 
Weise zu züchtigen. Später verbinden sich die beiden jugend- 
lichen Betrüger und durchziehen die Städte des nördlichen 
Italiens, besonders Mailand, Bologna und Genua, von wo aus 
sie nach Spanien übersetzen. Guzman wird nunmehr Kanf- 
männ in Madrid, macht einen betrügerischen Bankerott, heiratet 
und setst endlich, nach dem Tode seines Weibes, der Scham- 
losigkeit die Krone auf, indem er sich als Student au AlcalÄ 
zum Eintritt in den gdstlichen Stand vorbereftet Glücklicher- 
weise kommt es nicht zur Ausführung seiner heiligen Absich- 
ten. Er verliebt sich in ein' hübsches Bürgermädchen> heiratet 
sie und lässt sich mit ihr in Sevilla nieder. Dort verliisst ihn 
seine junge Frau um mit einem Liebhaber nach Italien zu ent- 
laufen. In grösster Armut und nicht im Stande, es bei seiner 
aiten, schamlosen Matter auszuhaltcn, wird er Mayordomo 
einer vermögenden Dame, beraubt dieselbe und wird auf die 
Galeeren geschickt, wo er das Gluck hat, einer Verschwörung 
^er StiSflinge auf die Spur zu kommen. Zur Belohnung fttr 
' die Anzeige derselben wird er gänzlich begnadigt. — Damit 
endet Berne Lebensbeschreibung ohne eigentlichen AbscUuss. 
Ein dritter Teil, den Aleman schon geschrieben zu haben er- 
klärte, ist nie veröffentlicht worden. 

Wenn auch dieser Roman im Allgemeinen im Charakter 
der zuerst besprochnen gehalten ist, so ergeben eich doch, bei 
näherer Betrachtung, einige Besonderheiten für denselben. Der 
Held Guzmnn ist natürlich von Haus aus ein eben so nichts* 
würdiges Sujet als der gute LazariUo, aber während der Letz-* 
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tere mit einem gewissen Bebagen eeine moralische Blösse auf- 
zeigt, sucht Guzmaii öffentlich und vor der Welt als ein Ehren- 
mann zu gelten — ein Bestreben, welches ihn in sittlicher Be- 
ziehung noch um eine Stufe niedriger Platz nehmen lässt. Damit 
nun" der Leser über die Schlechtigkeiten, von denen das Leb^ 
des Guzman strotzt, nicht allzusehr in sittlichen Hamiech gerate, 
hat es der Verfasser für gat befunden, an passender Stelle 
ISngere moraKsche Betrachtungen zu inseriren, die einesteils 
sein Buch wirklich vor strengem Tadel sichern sollten, andrerseits 
aber überhaupt dem Geschmack der Zeit entsprechen, während sie 
uns wenig ansprechend erscheinen müssen. Ansser diesen Ser- 
monen finden sich auch in die eigentliche Erzählung hin und 
wieder Novellen eingeflochten, sowie komische Abhandlungen, 
z. ß. eine, welche gewisserniasoen das Statut der edlen Bett- 
lerbrüderschaft bildet und ein ganzes Systetfi der Bettelei enthält. 

Von den beiden andern bemerkenswerten spanischen Wer- 
ken dieser Grattung, welche ich hier noch zu erwähnen habe, er- 
schien das eine, der Escudero marcos de Obregon im Jahre 1618. 
Der Yer&sser, Vieente Espinel, stammt aus Honda, einer roman- 
tisch gelegenen Stadt im südlichen Teile des Königreichs Granada. 
Seine Jjebensischicksale sind dunkel. Wir wissen nur, dass er 
in Salamanca studirt und zu den Freunden Lope de Vega's 
gehört liat. Wenn es auch anzunehmen ist, dass manche von 
den in dem erwähnten Buche erzählten Erlebnissen aus dem 
Schatz seiner eignen Erfahrung geschöpft sind, so tragen doch 
dafür andere wieder so sehr den Stempel der Fiction an sich, 
dass man diese Aufzeichnungen kaum als eine Selbstbiographie 
betrachten kann. — Der Held des Bomans tritt uns zuerst 
entgegen in der^^EoIle emes StaUm^sters im Hause eines Arztes, 
ein Posten, den er jedoch erst in seinen späteren Jahren be- 
kleidete. Aus dem Gesagten geht schon hervor, dass wir es 
hier nicht mit eiDcni jener Escudero's zu tun haben, welche einst 
hoch zu Ross ihrem ritterlichen Herrn zu Kampf und Sieg 
folgten und deren Carricatur wir in einem Sancho i*auza be- 
lächeln., Die Escutero's der damaligen Zeit waren weiter nichts 
als eine Art von Bedienten und nahmen im Leben oft eine 
recht bescheidene, ja kümmerliche Stellung ein. Marcos de 
Obregon erzählt uns, dass er sein Verhaltniss zu jenem Doctor 
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Sagredo gelöst habe, nachdem derselbe von Madrid weggezogen 
war. Auf einem Spaziergang in die Umgebungen der Haupt- 
stadt überfallt den alten Escudero ein heftiger Sturm, vor dem 
er sich in einer Klausnerei zu bergen sucht. In der Person 
des £remiten erkennt er einen alten Waflfengefährtcn und'er- 
zSjXt diesem seine Schickeale, ein Bericht, der natürlich bis auf 
seine Jugendjahre zurückgreift. Auch er hat früh das väter- 
liche Haus verlassen» in Salamanca studirt, dann die Feder 
mit dem Schwert vertauscht, als Soldat Italien nach allen Rich- 
tungen durchstreift und sogar die Beschwerden einer Gefangen- 
echaft in Algier ertragen müssen. Nach mannigfachen Gefah- 
ren, Verlegenlieitenj Intriguen [ und andern Handlungen von 
zweifelhaftem moralischen Werte findön wir ihn, wie er eich am 
Eingang seines Buches schildert, als einen Menschen der zwar 
keine jugendlichen Torheiten mehr begeht, dem aber ein Leben 
voll bittrer Erfahrungen keine wirklich sittliche Haltung bei- 
bringen konnte. So haben denn die oft recht verstandigen» 
nur etwas weitsdiichtigen moralischen Betrachtungen» in welchen 
er sich gern ergeht» in seinem eignen Verhalten einen gewissen 
Gegensatz, der für seine Characterstärke kein vorteilhaftes Zeng- 
niss ablegt. — Ich werde später noch einmal auf diesen Roman 
zurückkommen. Von spanischen Werken dieser Gattung will 
ich zunächst nach den 1646 erschienenen Estevanillo Gonzalez 
erwähnen. Es ist eine Selbstbiographie, welche für uns noch 
dadurch besonders interessant wird, dass der Erzähler Esteva- 
nillo Gonzalez, lange Zeit als Hofnarr und in andern Funk- 
tionen, im Dienste des aus den Annalen des dreissigjährigen 
Kriegs bekannten und durch Schiller uns menschlich näher ge« 
rückten Hersogs von Amalfi» Don Octavio Fiocolomini de Ara- 
gon, gestanden hat. Unter den Erlebnissen des nicht unge- 
bildeten Narren findet sich freilich eine ganze Menge von Aben- 
teuern, die offenbar in das Gebiet der blossen Phantasie gehören, 
60 dass Le Sage gradezu und ohne viel verändern zu müssen, 
aus dieser Lebensbeschreibung einen Koman machen konnte. 
In dieser Gestalt mag Estevanillo besser au gemessen sein nis 
im Original» welches sich durch einen gradeau ekelhaften Cj- 
nismus auszeichnet. 

ObschoD eins oder das andere der besprochenen W«'ke in 
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jeder Literatur seinen Platz behaupten würde» so iet es dennoch 
nicht der spanische Boden, welcher den besten Boman dieser 
Gattung hervorgebracht hat, Tielmehr blieb es einem Franzosen 

vorbehalten, das Master einer novela picaresca zu liefern. 

Alain-Reiic Lo Sage wurde 16t)8 zu Sarzeau aut der Halb- 
insel Rhuys (Basse Bretagne} geboren, nicht weit von Saint 
Gildas, wo Abailard Abt gewesen ist. £r machte seine Studien 
auf dem Collegium zu Vannes. Nach dem Tod seiner Eltern 
(der Vater, Notar und Amtsschreiber, starb im 14., die Mutter 
im 9. Lebensjahr ihres Sohnes), erhielt er in seinem Oheim 
einen nachlässigen Vormund. Im 22. Jahr kam er nach Paris, 
um Philosophie und Rechte zu studiren und führte einige Zeit 
lang ein sehr ungebundenes Studentenleben. 26 Jahre alt, hei- 
ratete er die 22jahrige Tochter eines Pariser Bourgeois und 
scheint von da an ein Imuslirlies Leben geführt zu haben, 
welches nur der Soro-e uin eine erträgliche Existenz für sich 
und die Seinen zugewendet war. Eine Zeit lang versuchte er 
es, von einem wirklichen Amt zu existiren und zwar als Bureau- 
schreiber irgend eines Generalpächters in der Provinz, doch 
hielt er es nicht lange in dieser Stellung aus, sondern kehrte 
nach Paris zurück, wo er von nun an vom Ertrage seiner 
Schriften lebte* Er ' fand einen Beschützer in dem Alibi de 
Ltyonne, einem der Söhne des Ministers gleichen Namens. Von 
diesem in die spanische Spruclie und Literatur eingeführt, ver- 
euchte sich Lesage zuerst an Uebersetzungen, bis er endlich, 
1707, mit zwei selbständigen Arbeiten hervortrat, nämlich dem 
LiUstspiel Crispin, rival de son maitre, und dem lioman Le di- 
able boiteux. Dem vortrefflichen, 1709 aufgeführten Lustspiel 
.Turcaret, weldies eine durch ihre Kühnheit bemerkenswerte 
Satyre gegen das herrschende Finanzverwaltungssystem ist, 
folgten im Jahre 1715 die beiden ersten Bande des Gil Blas, 
mn Boman, auf welchen sich der Ruhm des Verfassers haupt* 
sächlich gründet. Um diesen kurzen Lebensabriss gleich hier 
zum Abschluss zu bringen, wollen wir noch erwähnen, dass 
Lesage, nach dem Tod seines Lieblingssohnes, des vortrefBichen 
Schauspielers Montm^nil, sich nach Boulogne-sur-Mer mit seiner 
Frau und Tochter zurückzog, wo er, im Hause seines Sohnes, 
des Kanonikus, am 17. November 1747 starb. 
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Wir wenden uns nunmehr zn der Besprechung des GU 
filasi dessen beide letzte Bände 1724 und 1735 erschienen. 
Der Erfolg dieses meisterhaft geschriebenen Bomans war sehr 
gross, so dass man von ihm eigentlich dne neue Epoche der 
Romanliteratur datiren muss. Hier war, im Gegensatz zu dem 
Pathos der grossen Dichter, welche den Glanz das französischen 
Parnasses bildeten, der hohe Flug romantischer Fiction aulgegeben 
und ein Gemälde des uirklichen Lebens geliefert worden, wie 
es treuer und anziehender kaum gedacht werden kann. Aller- 
dings heben sich die in jenem Boman geschilderten Scenen auf 
dem Hintergrund eines fremden — des spanischen — Volks- 
lebens ab, welcher Franzose aber, besonders welcher Pariser, 
hätte nicht in seiner eignen Umgebung die Origmale, welche 
in dem Boman so treu copirt waren, wiedererkannt? In Le- 
sage's Doctor Sangrado (sollte wohl eigentlich sangrador heissen), 
dem „Adcrlasser," glauben wir unsern Freund Purgon oder 
Desphonandres aus dem Moliere wiederzusehen und erinnern 
uns unwillkürlich an den Kefrain aus dem Malade imaginaire: 

clysterium donare^ 
postea seignare, 
ensuite purgare. 

Die Torhdten der gens d'esprit und ihr schlechter Geschmack 
in Sachen der Literatur, das tolle ComSdiantentreiben, die miserable 
Justiz, deren Klauen beide Teile, der Unsdinldige, wie der Ma- 
leficant, fast In gleicher Weise zu fEirchten haben, die Günst* 

lingswirtschaft und die echlechte Verwaltung der Minister — 
von allen diesen Zustanden liefert der vortreffliche Roman ein 
treues Spiegelbild. Alles in Allem: man wird kaum zu weit 
gehen, wenn man im Gll Hlaa den Vertreter des allmählich auf 
die Weltbühne tretenden dritten Standes, den Vorläufer eines 
Figaro erblickt. 

£s ist begreiflich, dass die Spanier mit dem Gefühl patrio- 
tischer Beklemmung einem Auslander den ersten Prds errin- 
gen sahen auf einem Gebiet, welches doch eigentlich ihr natio- 
nales Eigentum war. Als daher aus der Mitte seiner eignen 
Landsleute der Vorwurf des Plagiats gegen Lebagc geschleu- 
dert wurde, fand diese Anklage jenpeits der Pyrenäen bereit- 
willigen Glauben. 1787 erschien zu Madrid eine Uebersetzung 
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des Romans, welche den Jesuiten Isla zum Verfasser hat, der 
diese Anklage in der schärfsten Weise auf dem Titelblatte sei- 
ner Ausgabe wiederholte. Dasselbe lautet nämlich: 

„Aventuras de Gil Blas de Santillana, robadas d Espaifa, 
adoptadaa en Francia por Moos* Lesage» restituidasd eu patria 
7 4 8u lengua nativa por uii Espanol zeloso que no sufre qne 
M burlen de su nadon.*** — Die Beweise, auf welche derar- 
tige Behauptungen aich atiltzen» sind äusserst schwach. Vol- 
taire warmes, welcher zuerst den cri de gnerre gegen Lesage 
erhob, allein er war den Beweis für seine Behauptungen nicht 
nur vollständig schuldig geblieben, sundern hat denselben auch 
in einer Weise aufgestellt, welche von vornherein der Anklage 
die Spitze abbricht. Voltaire war von Lesage in einem seiner 
Dramen lächerlich gemacht worden und ausserdem mag wohl 
auch die Stelle in Buch 10, Cap. V des Romans, wo über die 
Schauspiele eines gewissen Gabriel Triaquero^ der Stab ge- 
brochen wird, auf den Verfasser der Henriade gemünzt sein. 
Jedenfalls gkubte er sich von Lesage beleidigt und behauptete 
daher in seinem Si^e de Louis XIV« (1752), dass „Gil Blas 
ganz und gar mnem spanischen Roman entlehnt ist, welcher 
den Titel Itihrt: La vidad de lo eecudiero Dom Marcos de 
Obrego." Dieses Citat bewelsst, dass Voltaire jenes vorgeb- 
liche Original nie gesehen hat (es sei denn in der Uebersetzung) 
und dass er nicht spanisch verstand. In wie weit Lesage den 
Marcos de Obregon wirklich benutzt hat, werden wir nachher 
untersuchen. Isla behauptete, der Gil Blas sei die Arbeit eines 
andalasischen Advocaten, der sie dem Lesage bei dessen An- 
wesenheit in Spanien, gegeben habe. Unglücklicherweise hat 
nie ein Mensch dies supponirte Manuscript gesehen, auch bt 
Lesage nie in Spanien gewesen. Gleichwol wurde dieser 
müssige Streit noch in den 20. Jahren unsers Jahrhunderts 
zwischen Antonio de Llorente, dem Verfasser der Geschichte 



• Auf deutsch: Die Abenteuer des Gil Blas de Santillana, (welche) 
Spanien geraubt und in Frankreich durch Herrn Lesage adoptirt (worden 
sind), ihrem Vaterland und ihrer Muttersprache wiedergegeben dnrdi einea 
eifrigen Spanier« welefaer es aielit dnldet, dan mm seine Nation som Besten 
kabe. 
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der Inqaiaitioii, und einem Franzosen Francis de Neofchftteau 
aufs Nene dnrohgefoohten. Den gänzlieh hinfalligen Beweisen» 

auf die Llorcnte seine Hyputhesc zu gründen sucht, stehen für 
die andere Ansicht so bedeutende Momente von positivem Wert 
entgegen, dass der Prozess als zu Gunsten Jjcsage's entschieden 
betrachtet werden muss. Die häufigen Irrtümer in spanischer 
Geschichte und Geographie lassen es unmöglich erscheinen, 
dass der Historiker Solis, dem Llorente die Autorschaft Tindi- 
cirt, weil derselbe damals der einzige Spanier gewesen, der ein 
solches Bnch hätte schreiben können, den Boman verfasst habe. 
Andrerseits befinden sich in demselben directe Anspidungen 
auf Anecdoten ans den Kegierungen Ludwigs des XIV. und 
XV., die nur einem Franzosen bekannt sein konnten. Viele 
Episoden des Gil Blas sind in der Tat spanischen Schriftstel- 
lern entnommen, die in Ihrem Vaterland zu den gelesensten ge- 
hörten* Ein spanischer Verfasser des Gil Blas würde gewiss« 
nicht gewagt haben, wie Lesage es gethan, diese fremden Be- 
standteile mit Beibehaltung der Namen der handelnden Personen 
seinem Werk zu aasimiliren. Dagegen waren diese Quellen in 
Frankreich, wo. das Spanische aus der Mode gekommen war' 
wenig oder gar nicht bekannt, ein Bearb^ter brauchte sich also 
nach dieser Seite hin nicht zu geniren. Lesage selbst ging 
später noch einen Schritt weiter, indem er auf dem Titel eines 
andern Kornaus ähnlicher Art, des Bach^lier de Salamanque, 
behauptet, derselbe sei ans dem Spanischen „übersetzt." Und 
dabei findet sich darin eine, dem Moreto'schen Lustspiel „El 
desdcn con el desden'^ (deutsch: Donna Diana) genau .nachge- 
bildete Episode! 

Wenden wir uns von diesem Streit um die Autorschaft 
dem Boman selber zu und versuchen wir zum Schluss, ein 
Bild seines reichen Inhalts zu geben, teils um diese Anklagen 
auf ihr richtiges Mass zurückzuf&hreo, teils auch um zu zeigen, 
welche Fortschritte das ganze Genre in diesem seinem Vertreter 
gemacht hat. Da müssen wir denn gleich gestehen, dass schon 
die Vorrede einen Zug enthält, welcher nicht original sondern 
dem Marcos de Obregon nachgebildet ist. Die kleine Anecdote 
von den beiden Studenten, welche auf ihrer Wanderschaft nach 
Salamanca einen Stein mit rätselhafter Inschrift finden, die in- 
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dessen von dem einen richtig verstanden wird, worauf derselbe 

sich in den Besitz des darunter verborgenen Schatzes setzt — 
diese Jirzählung findet sicii, mit ganz geringen Abweichungen, 
auch in dem spanischen Koman von Vicente Espinel. 

Gil Blas, zu dessen Abenteuern wir une nunmehr definitiv 
zu wenden haben, verlässt im 17. Lebensjahr das Haus seines 
Vaters, eines armen Escudero, und seine Qeburtsstadt Ovieda, 
nm, mit geringen Kenntnissen und noch weniger Greld ausge» 
rüstet, zu Salamanca den Studwn obzuliegen. In Pennaflor, 
wo er sich und seinem müden Maultier die erste Ruhe gönnt, 
wird er das Opfer zweier Gauner, die seine Leichtgläubigkeit 
und Eitelkeit zu benutzen wissen, um ihm sein Maultier für 
eine Kleinigkeit^'abzuhundeln und sich noch ausserdem auf seine 
Kosten den Magen zu füllen. Diese Episode ist in Marcos de 
Obregon, dem sie ursprünglich angehört, etwas ausfuhrlicher 
behandelt als bei Le Sage. Espinel lägst seinen Helden, wel- 
cher natürlich kein andrer ist als der junge Student Marcos de 
Obregon, hu ähnlicher Weise einem Wirte sdne Verhältnisse 
anvertrauen. £m ludustrieritter, von dem Wirt vorher über 
Alles, was den zu Rupfenden betrifl^, unterrichtet, weiss sich 
durch s^ne unmässigen Lobeserhebungen dessen ganzes Ver- 
trauen zu erwerben. Naclidem er sich zunächst auf seine Ko- 
sten gesättigt, giebt er ihm noch eine ebenso witzige als derbe 
Lection mit auf den Weg. „Der Ruf Eurer Gelehrsamkeit," 
sagt er zu dem guten, eintältigen Mnrcos, .,ist bereits in ganz 
Salamanca herumgekommen und ich selbst kenne einen Mann, 
der wohl hundert Duoaten geben würde, wenn er £uch sehen 
könnte. Ist's £uch recht, so folgt mir in seine Wohnung. 
Für einen guten Empfang glaube ich stehen zu dürfen.^ Na- 
türlich willigt Marcos mit Freuden in diesen Vorschlag ein 
und der Gauner fordert auch den Wirt und mehrere Anwesende 
auf, sie zu begleiten, damit sie Zeugen seien des Triumphes, 
weldber seinen neuen Freund erwartete. Je höher nun auf 
diese Weise das Selbstgefühl des wackern Marcos geschraubt 
worden war, desto trauriger musste die Figur sein, welche er, 
dem allgemeinen Hohngelächter preisgaben, machen mochte, 
nadidem ihn der Schwindler zu einem Blinden gebracht und 
ihn bei demselben mit den Worten eingeführt hatte: «Oieser 
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hier g8be eioherlicli 100 Duetten und vielleicht aaeh noch et- 

was ineiir, wenn er Euch sehen könnte" — ein \\ itz, dcissen 
sich selbst T^e Sage nicht zu schämen brauchte. Kehren wir 
jedoch zu unscrm Gil Blas? zurück, der nuch ohne den letzten, 
derben Teil dieser Lection an den in jener Venta (Wirtehaus) 
gemachten £r&hrungcn genug hatte. Einigermassen melancho- 
lisch setzt er seine Reise auf einem der Saumtiere eines Maul- 
tiertreibers (Arriero) fort, eine Art au reisen, welche in Spanien 
damals för Leute niederen Standes gewöhnlich war. In seiner 
Gesellschaft befindet sich u. a. auch ein junger BOrger aus 
Astorga liiit seiner Frau, welche dem Arriero böse Gelüste ein- 
flÖ88t. In C«icabelo8, dem nächsten Oite, erklärt er plötzlich 
zum Schrecken der Reisenden, es sei Ihm ein ganzer Beutel 
mit Geld unterwegs abhanden gekommen und er werde die 
Justiz zur Entdeckung des Diebes in Bewegung setzen. Ob- 
gleich keiner der Reisenden sich selbst einer Schuld bewusst 
war, so wirkte doch der Gedanke, mit der Dame Themis in 
Berührung au komjnen oder, wie sich Scapin ausdrGLoken wurde, 
ein „demdl^** zu haben, so durchschlagend bei ihnen' dass sie 
mit Einschluss des jungen Ehemannes, der seine Fmu in seiner 
Angst im Stiche lässt, sich nach allen Seiten aus dem Staube 
raachen, ohne dass es jedoch, wie der Verlauf dieses fiir uns 
weiter nicht interessanten Abenteuers zeigt, dein Arriero gelingt, 
seine schändlichen Pläne zur Ausfuhrung zu bringen. Gil Blas, 
den wir nicht aus den Augen verlieren dürfen, irrt querfeldein, 
verliert den Weg und sieht sich plötzlich von dnem Haufen 
berittner Räuber umgeben, die ihn, sans autre forme de procds 
.mit sich schleppen nach ihrem Schlupfwinkel, einer aus der 
Zeit der Maurenkriege stammenden unterirdischen Höhle, deren 
Eingang nicht leicht aufzufinden war. Obgleich die Dienste, 
welche er hier als Küchenjunge und Aufwärter leisten musste, 
nicht zu den schwersten gehörten, so sehnte sich Gil Blas be- 
greiflicher Weise doch nach der Freiheit. Ein Fluchtversuch 
misslang indessen und um der Strafe, die ihn sonst wohl ge- 
troffen hätte, zu entgehen, steckt Gil Blas nun die Miene auf, 
als habe er sich in sein Schicksal gefunden und willigt ein, 
dem wackem Corps als actives Mitglied beizutreten. Auf 
einem Str^zug, den er, gewbsermasseif als Probeeandidat für 
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die hShere Bäubercarriere, mitzumachen hat, fallt eine in Be« 
gleitung ihres Gemalils reisende Dame in die Iluimc der 
Bäuber, welche den mit mehreren Wunden der Ihrigen erkauf- 
ten Sieg durch das Blut des Edelmanns zu bemerken Bich nicht . 
echeuen. Gerührt von dem Unglück der Donna Mencia, be- 
Bchüesfit Gil Blas, sie und eich selbst zu befreien. Zu dem £nde 
stellt er sich sehr krank und die Bäuber, welche keine Veran- 
lassung zu haben glauben, ihm au misstrauen, lassen ihn allein 
in der Höhle, um selbst die erbeuteten Pferde auf «neu benach- 
barten Markt zum Verkauf zu ftihren. Auf emem der zurück- 
gebliebenen Pferde entflieht Gil Blas, nachdem er ausser der 
Dame auch noch die besten Kleider und Geld, welches sich in 
den Vorratskammern der unterirdischen Wohnung befand, zu 
sich genommen. Die beiden Flüchtlinge werden in Astorga 
verbailet, auf die Denunciation eines Cavaliers» der in den Klei* 
dem und dem Pferde des Gil Blas sein vor wenigen Monaten 
ihm geraubtes £igentum erkennt. Die Dame, deren hoher Bang 
sich herausstellt, erlangt natürlich bald ihre Freihdt wieder, 
Gil Blas dagegen wird erst losgelassen, nachdem einer seiner 
Mitreisenden von Ponnaflor bis Cacabelos f9r ihn Bürge sein 
zu wollen erklärt hat. Die Justiz schenkt ihm freilich nur das 
nackte Leben, alles .\ndere bleibt ihr zwischen den Barten hän- 
gen. Der arme Geplünderte wendet sich nach Burgos, dem 
Aufenthalt der Donna Mencia. Diese überhäuil ihren Detter 
mit Geld und Geschenken, so daes derselbe, völlig neu cquipirt, 
in Begleitung eines Dieners Ambrose de Lamela, sich auf die 
Beise nach Madrid begeben kann, denn so sehr haben ihn be- 
reits die 1000 Ducaten der Donna Mencia zukunftsicher ge- 
macht, dass er die Laufbahn eines Gelehrten, zu der er sich in 
Salamanca vorbereiten sollte, seinen hochfliegenden Plänen, in 
der Hauptstadt schnell zu Reichtum und Ehren zu gelangen, 
opfert. 

Kaum ist er zu Valladolid, wohin sein Weg ihn zunächst 
rührte, in einem Gasthause abgestiegen, als eine vornehme und 
schöne Dame sich bei ihm melden lässt und ihn einlädt, ihr 
Gast zu sein, indem sie vorgiebt, yon ihrer Cousine, der Donna 
Mencia, die Nachricht erhalten zu haben, dass ihr Better 
Valladolid mit seiner Anwesenheit beehren werde. Herr und 
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Diener folgen ihr natürlich nach ihrem Palais. Dort wird Gil 
Blas von der Dame und ihrem „Bruder," Don Raphael, festlich 
bewirtet und schlaft ein, mit dem Gedanken an die schönen 
Tage, welche das Zusammensein mit der feurigen Donna Ca- 
mila, in deren Herzen einen Eindruck hinterlassen zu haben 
er sich eingestehen zu dürfen glaubt« ihm noch gewähren wird. 
Als er erwacht am andern Morgen, und nach seinem Diener 
rnft, ist dieser nicht vorhanden. Eine bange Ahnung überfallt 
unsem Glückspilz. £r kleidet sich rasch an, um der Donna 
Camelia seine Aufwartung zu machen — auch ne ist ver- 
schwunden, ebenso Don Kaphael, ebenso sein Koflfer, ebenso, ach, 
die lOOU Ducaten der Donna Mencia. Er befindet sich nicht 
in einem „Palais," sondern in einem ^yil•tähau9 und kann dem 
Himmel schliesslich noch danken, dass die saubere Gesellschaft 
wenigstens seine und iiirc Zeche bezahlt hat. Beiläufig be- 
merkt, ist diese hübsche Geschiclife einem Abenteuer, welches 
der berühmte £scudero Marcos nie Obregon in Venedig erlebt 
SU haben behauptet nacherzählt. 

Mit Hülfe eines Bekannten, den ihm das Glück in den 
Weg führt, sucht und findet Oil Blas ein Unterkommen In 
Valladolid, indem er, zuerst bei einem alten Licentiaten und 
nach dessen bald erfoljrendem Tod als Heilfjehülfe bei dem be- 
rühmten Doctor Sangrado, in Dienste tritt. Diesem hatte er 
seine Kunst bald abgelernt, was nicht besonders schwer war, 
da der gute Doctor nur zwei Mittel anwandte: Aderlassen und 
Glystiren. Unter seinen Auspicien praktizirend, bringt er es 
selbst zu einigem Kuf. Leider hatte er es nicht immer mit 
rächen Harpagon's, deren Erben nur auf ihren Tod lauerten, 
und alten EhemAanem junger, lebenslustiger Frauen zu iom 
— eine reiche Wittwe, die ihn an ihr Krankenlager hatte rufen 
lassen, gab nach sechs bis sieben Aderlässen den Geist, soweit 
solcher vorhanden war, auf und damit sah sich ihr Liebhaber, ein 
gewisser Don Rodrigo, der in dem Rufe eines Spadassin stand, 
um eine gute Partie betrogen. Gil Blas hielt es für geraten, 
sich der Rache des trostlosen und wütenden Liebhabers durch 
die Flucht zu entziehen. Er begiebt sich also von Neuem auf 
die Beise nach Madrid und macht unterwegs die Bekanntschaft 
eines Barbiergehfilfen Fernan Peres de la Fuente, welcher ]&o- 
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gere Zeit m der Hauptstadt gelebt hatte and jetzt auf der Hin- 
reise nach Amedo, seiner Vaterstadt, begriffen war. Derselbe 
erzählt dem Ex-Doctor seine Lebeneschicksale, von denen wir 
hier nur den Teil erwähnen wollen, welcher sein verliebtes 
Abenteuer mit Donna Mergelina» der Frau eines Doctor OloroiOi 
betrifft. Diese Episode ist, sogar mit Beibehaltung der Namen 
der handelnden Pmonen (nur nennt Lesage den Dootor Sagre^P» 
dessen Namen er bereits bei Grelegenheit des Doctor Sangrado 
benutzt hatte, diesmal Dr. Oloroso, den „Wohlriechenden,** dagegen 
belässt er dem Escudero desDoctors sdnen rollen Titel Marcos 
de Obregon), dem Koman des Vicente Espiiiel nacherzählt und 
unterscheidet sich von dem betrefleuden Capitel desselben nur 
durch einige unwesentliche Ausbesserungen oder Zusätze, von 
denen einer der besten auch nur einer andern Stelle des spa- 
nischen Romans entnommen ist. Ich rede von dem ersten 
liiebesabenteaer des Marcos. Er hatte mit seiner Dame ver- 
abredet» dass sie auf sein „Miau,** welches er tauschend nach- 
zuahmen yerstand, an der nq'a, dem Fenstergitter, eines Zim- 
mers zu ebener Erde ihres Hauses, erscheinen sollte. Als nim 
mit Einbruch der Nacht, der Stallmeister yor der Türe seiner 
Schönen zu miauen begann, erhoben auf den umliegenden Dä- 
chern und in den Seitengassen hunderte von Katzen, durch den 
Wohlklang des escuderilen Miau's getäuscht, ihre klagende 
Stimme. Ein Philister, der aus der Kneipe heimkehrend, des 
Weges kam und in dieses Kater-Concert mitten hineinfiel, er- 
griff, um den Tcrmeintlichen Tonangeber zu züchtigen, dessen 
wahres Wesen er in der Dunkelheit ohnehin nicht zu erkennen 
vermochte, einen Stein und warf ihn dem yerliebten Stallmebter 
in die Bippen. Etw^s Aehnliches passirte auch dem guten 
Perez de la Fuente, so dass er mit Scham und anderen bös- 
artigen Substanzen begossen, bei dem „wohlriechenden" Doctor 
nicht mehr zu erscheinen wagte. 

Gil Blas begleitet seinen neuen Freund nach Olmcdo, wo 
er einige Tage in dessen Vaterhause gastliche Aufnahme findet. 
Dann setzt er seine Reise fort in Begleitung eines Kaufmanns 
aus Segoria, der ihn, nach ihrer Ankunft in dieser Stadt, einige 
Tage bei sich behält und ihn dann, mit Empfehlungen an einen 
seiner Geschäftsfreunde in Madrid versehen, entlässt In der 
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Tat Tmchaffle dieser Letztere dem jungen Abenteurer eine 
Stelle als Kammerdiener eines gewissen Don Bemardo de Ga- 

fltil ßeazo, bei dem Gil Blas gute Tage, d. h. wenig Arbeit 
und reichliche Nahrung findet. Einst begegnet ihm, in einer 
Strasse von Madrid, der Anführer jener Käuberbande, deren, 
wiewohl unfreiwilliges, Mitglied Gil Blas gewesen war. Der 
Hauptmann, welcher, zur Verwunderung des Gil Blas, in der 
Uniform eines Alguasil aufbitti fordert ihn auf, ihm in eine 
Schenke zu folgen, wo er ihm erzählt» dass durch die Flucht des 
Gil Blas, welcher es versäumt hatte, den Eingang der Hohle un- 
kenntlich zu machen» diese Ton emem Bauer entdeckt und von 
den Dienern der Hermandad auf seine Anzeige mer Art von 
Belagerung ausgesetzt worden sei. Ei selbst, nur mit Mühe 
entkommen, habe sich genöthigt gefunden, durch Ergreifung 
seines gegenwärtigen Standes den Nachforschungen der Justiz 
aus dem W ege zu gehen. Uebrigens, fügte er hinzu, sei er 
dieses Leben bereits müde und beabsichtige, in die ahe Car- 
riere wieder einzulenken. Er habe einen Buf nach Portugal 
erhalten» um dort die Direction einer neu zu organisirenden» 
dnstwdlen nur in den ersten Anfängen vorhandenen Bäuber- 
bände zu übernehmen. Zugleich trug er dem Diener des Don 
Bemardo an, ihn als Collaborator oder Mitarbeiter dorthin zn 
begleiten, aber dieser, aus Furcht, dass Kolando, welcher in 
Madrid ihm nichts anzuhaben vermochte, und im Sinne habe, 
ihm mit diesem Vorschlag eine Falle zu stellen, war froh, ohne 
bestimmte Zusage sich von dem Anfuhrer losmachen zu können. 
£ine Folge indessen hatte dieses Zusammentreffen doch für ihn» 
denn Don Bemardo» welcher, durch Zufall, ihn mit Bolando aus 
. jenem Cabaret heraustreten sah» konnte sich nicht entschliessen» 
einen Diener bei sich zu behalten» welcher Menschen von so 
zweifelhafter Physiognomie zu seineii Bekannten zählte. Der 
emeritirte Lakai wird nun von einem petit-ihattre, Don Mathias 
de Silva, engagirt. Bei diesem lernt er das Treiben der jeunesse 
dor^e von Madrid kennen. Natürlich ahmen die Diener dieser 
jungen Leute alle Torheiten und Laster ihrer Herren nach. Iq 
seinen Mussestunden macht Gil Blas» als petimetre (wie die Spa- 
nier sagen) verkleidet, Fensterpromenaden und hat auch bald 
die Aufmerksamkeit einer» wie er glaubt» vornehmen» Dame auf 
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eich gezogen. Nachdem Don Silva in einem, wegen galanter 
Intriguen angezettelten Duell gefallen, begiebt sich Gil Blas in 
die Dienste einer Schauspieierio, Aräcnie, in deren Hause er 
„Donna" Laura, seine vornehme Geliebte, als — Kammermäd* 
eben findet. Eine Zeit lang macht er das toUe Comödianten- 
treiben mit, endlich erwacht in ihm seine bessere Natur, er ver- 
lässt Ars^e und seine Laura» um in den Dienst des Don Vi- 
cente de Guzman überzugehen. Dessen Tochter Aurora unter- 
stützt er durch seine Schlauheit bei einem ziemlich anstandigen 
Liebeshandcl, der auch mit der Verheiratung des Paares en- 
digt. — DemnUclist widmet Gil Blas seine schützbaren Dienste 
dem Onkel dieser jungen Dame, einem alten Herrn, welcher in 
Gefahr war das Opfer einer Coquette zu werden, von der er 
geliebt zu sein sich einbildete. Um den Verwandten, speziell 
Donna Aurora, welche ihren Erbonkel und sein Vermögen be- 
reits in den Klauen jener Donna Eufrasia sehen, gefällig zu 
sein, spionirt Gü Blas der Dame nach und ertappt sie wirklich 
auf einer Treulosigkeit, durch deren Mittheilung er seinen 
Herrn von ihr zu entfernen hofft. Derselbe lässt indessen seinen 
ersten Zorn durch ein paar Thränen der Coquette rasch be- 
sänftigen und glebt, auf ihre Bitte, dem treuen Diener seinen 
Abschied. — Die Marquise de Chaves, in deren Hause wir Gil 
Blas wiederfinden, gehörte zu den geistreichen Frauen der Be- . 
eidenz. Sie hatte sich mit einem Kreise der henrorragenden 
literarischen Persönlichkeiten von Madrid umgeben, welche wir 
der Reihe nach kennen lernen, natGrlich von ihrer lächerlichen 
Seite. Gil Blaö verliebt sich in ein Kammermädchen, dessen 
Besitz ihm indessen der Secretär des Hauses streitig macht. 
Es kommt zwischen den Eivalen zu einem Duell, in welchem 
Gil Blas entwafihct wird und versprechen muss, die schöne Por- 
cia sowie den Dienst der Marquise zu quittiren. Des Lebens 
in der Besidenz müde, oder auch aus Scham über seine Nieder- 
lage, bescUiesst er, Spanien nach allen Bichtungen zu durch- 
streifen und kennen zu lernen. Auf dem Wege nach Cuen^a 
kehrt er in einer Venta ein, wo mehrere Alguaziles das Signale- 
ment eines Edelmanns vorlesen, auf den sie fahnden. Bald 
darauf begegnet ihm ein Heiter, dessen Aeusseres genau zu der 
jieschreibung passt. Er macht demselben Mittheilung von der 
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ihm drohenden Gefuhr. Wahrend sie noch mit einander ver- 
handeln, bricht ein heftiges Gewitter los, das sie zwingt, bei 
einem Einsiedler in der Nahe Schutz zu suchen. Dort erzählt 
der Verfolgte, Alphonse de Steinbacb, Pflegesohn eines Offiziers 
der deutochen Garde in Madrid, seine Schicksale und die Ur- 
flache seiner Diiferensen mit der weltlichen Gerechtigkeit. £r 
war flüchtig geworden in Folge eines» ans dnem leichtsinnigen 
Liebeshandely entstandnen DaeUs, welches mit dem Tod seines 
Gegners geendet hafte. Anf seiner schon mehrere Wodien 
dauernden Flucht hat Don Alphonse eine gewisse Donna Sera- 
pliina flüchtig allerdings, aber doch grade lange genug gesehen, 
um sich tödtlich in sie zu verlieben. 

Dem £ang Seraphinens — - sie war eine Tochter des Grafen 
Folan — entsprach die Stellung, welche Alphonse in der Ge- 
sellschaft einnahm, auch ihr Eeichtum wäre für den Letzteren 
kanm ein Gmnd gewesen, den Gredanken an eine Verhindong 
mit ihr von sich zu weisen — aher das Verhangntss hatte ea 
so angeordnet, dass der von ihm im Duell Getödtete gradeza 
ein directer Bruder dieser Seraphine war. — Soweit die Er- 
zählung des Don Alphonse. Gil Blas erlebte eine Ueberraschung 
eigner Art in der Klause, denn in dem Eremiten selbst erkennt 
er jenen Don Raphael wieder, den vorgeblichen Bruder jener 
schönen Donna Camila zu Valladolid. Desgleichen stellte sich 
der bei dem Eremiten als dienender Bruder befindliche Mönch 
als Ambroise von Lamela heraus, jener Ambroise, der Gil Blas 
dnst von Barges aus als Diener gefolgt war, und ihn an das 
saubere Paar, Camila und Raphael, verraten hatte. Die beiden 
Ehrenmänner hatten diese Lebensweise ergriffen, teils um den 
Händen der Justiz zu entgehen, teils auch, weil sie so einen 
ganz bequemen Unterhalt fanden. Die Freude, welche Gil 
Blas bei diesem Wiedersehen empfand, war natürlich nicht ohne 
Trübung. Die beiden Gauner wissen ihn jedoch zu beschwich- 
tigen, indem sie ihm anbieten, in Zukunft mit ihnen gemein- 
sdiafUiche Sache au machen. Der Fortgang der Erzählung 
wird hier unterbrochen durch die Mitteilung der Erlebnisse des 
Don Baphael, weldie reich an spannenden Abenteuern sind« 
Besonderes Interesse bietet der Teil, welcher von seiner Ge- 
fangenschaft in Algier handelt und der in seinen Hauptzügen 
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dem Marcos de Obregon entlehnt ist. — Am nächsten Morgen 
verlassen sie alle die Einsiedelei, um sich in irgend einem Teil 
Spaniens, wo man sie noch nicht kennt, niederzulassen. Die 
Nacht überrascht sie, ehe sie eine menschliche Wohnung er» 
reicht haben, sie suchen daher eine Unterkunft in einem Gehölz» 
wo sie auf ein paar Käuber Stessen, die einen £delmann und 
seine Tochter als Gefangene mit sich fiihren. Durch einen ent^ 
söhlossenen Ueber&U jagen sie den Räubern ihre Beute ab und 
es . versteht aich ganz von selbst, dass, bei näherer Betrachtung, 
die Befreiten sich als der Graf Polau und seine Tochter Sera- 
phine legitimiren. Der Graf ahnt natürlich nicht, dass es der 
Mörder seines Sohnes ist, dem er die Kettung verdankt. Bis 
zu dem Städtchen Heguena reisen sie zusammen und Don AU 
phonse hat Gelegenheit sich zu überzeugen, dass er auf Sera- 
phine seinerseits Eindruck gemacht hat Von Keguena wenden 
sich die vier unstöten Flüchtlinge nach Helva, wo sie, ver- 
kleidet als Diener der heil. Inquisition, einen getauften Juden, 
dem sie mit einem Relig^ons-Frozess drohen, um eine erhebliche 
Geldsumme prellen. Während die drei andern diese Unter- 
nehmung ausführten, war Don Alphonse in einem Wäldchen 
bei den Pferden zurückgeblieben und imzufrieden mit dem 
Treiben seiner neuen Freunde, beschliesst er, sie zu verlassen 
und überredet auch Gil Blas, ihm zu folgen. Sie nehmen ihren 
Weg nach Valencia zu, in der Absicht, sich von dort nach 
Italien und in den Dienst der Bepublik Venedig zu begeben. 
Von einer Krankhdt, die ihn, unterwegs befallt, durch die auf- 
opfernde Pflege seines Begleiters wieder hergestellt, flndet Don 
Alphonse auf einem Schlosse, das sie auf ihrer Reise berühren, 
zunächst seinen Pflegevater, den Baron v. Steinbach, der ihm 
schon mehrere Wochen nachgereist war und ausserdem, in dem 
Schloösherrn, Don Cesar de Leyra, seinen eignen Erzeuger. 
Dieser hatte ein Mädchen niederen Standes geheiratet und war 
daher genötigt gewesen, seine Ehe bis zu dem kürzlich erfolg- 
ten Tod seines stolzen und strengen Vaters geheim zu halten, 
weshalb er auch seinen Sohn in die Pflege des Barons, eines 
sdner besten Freunde, gegeben. Es war dem Don Cesar de 
Leyra um so leichter gelungen, die Familie des von seinen 
Sohn getödteten jungen Grafen Polan zu versöhnen, da Alphonse, 

IQ* 
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dem alten Grafen und seiner Tochter, wie wir wissen, Ehre 
und Leben gerettet hatte und Ferdinand de Lcyra, ein Neffe 
des Don Cesar, der Genial einer Schwester Serapbinens ge- 
worden war. Durch eine Heirat zwischen der Letzteren und 
Don Alphonse werden alle Differenzen beseitigt, Gil Blas tritt 
als Intendant in Don Alphonse's Dienste. Die erste Handlung, 
welche ihm sein Heir beßthl, war, dem geplünderten Joden zu 
Helva Schadenersatz zuzustellen. 

Eine lächerliche Liebesintrlgae, die der neue Intendant mit 
einer Kammerfrau Scraphinens anknüpft und öpater wieder auf- 
löst wird die Ursache seiner Entfernung aus diesem Hause. 
Er begiebt eich nach Granada und wird dort von Don Ferdi- 
nand de Lejrra dem Erzbischof empfohlen, welcher ihn als 
Secretär in seine Dienste nimmt. Seine Gewandtheit yerschafft 
ihm bald die Gunst des greisen Prälaten, der ihm seine Pre- 
digten zum Copiren giebt und auf sein Urteil eip solches Ge- 
wicht legt, dass er es ihm zur Pflicht macht, ihn dayon in 
Kenntniss zu setzen, sobald er an diosen G^istesproducten eine 
Abnahme der Verstandeskräfte des Verfassers bemerken sollte. 
Einige Zeit nachher trifft den Erzbischof ein Schlagfluss und 
da Gil Blas zu bemerken glaubt, dass der Geist seines Herrn 
unter diesem ünlail mit gelitten hat, so ist er ehrlich oder ein- 
faltig genug, ihn von seiner Beobachtung zu benachrichtigen, 
findet aber iüi seine Vorstellungen eine so schlechte Aufnahme, 
dass er, zu spat, seine Aufrichtigkeit bereut. Unschlüssig, was 
nun, nachdem er den erzbischöflichen Palast geräumt aus ihm 
werden soll, schlendert er eines Tags nach dem Schauspi^lhause 
hin. In einer der Damen vom Theater erkennt er Laura, die 
Soubrette seiner ehemaligen Herrin Arsdnie. Er sucht sie in 
ihrer Wohnung auf und findet einen sehr freundlichen Empfang. 
Um jedoch bei ihrem zeitweiligen Verehrer, dem Marquis de Mari- 
alva, keine Eifersucht aufkommen zu lassen, stellt sie ihm Gil 
Blas als ihren Bruder vor und veranlasst den Marquis, ihn als 
Secretär in seine Dienste zu nehmen. Der Aufenthalt Gil Blas 
in Granada dauerte nicht lange. Eine Schauspielerin, welche 
der Laura die in dem reidien Marquis gemachte Eroberung 
missgönnte, bringt die Wahrheit über den vorgeblichen „Bruder** 
in Erfahrung und da dieser von ihrer ludibcretion Alles be- 
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fürohteii za müssen glaubt» so verlässt er eilig Granad«, um sich 
dem 2U erwartenden Zomansbruch des Marquis zu entziehen. 
Wir finden Gil Blas in Madrid wieder. Sein alter Frennd 

Fabrice, der ihn einst zu Valladolid bei dem Doctor Saiigrado 
placirt hatte, und welcher jetzt in Madrid eich mit aller Wucht 
auf die Schriltstellcrei geworfen und schon manche noble Be- 
kanntschaft gemacht hatte, verschafi\ ihm die Stelle eines Ober- 
intendanten bei dem sicilischen Grafen Galiano. Hier wieder- 
holt sich für ihn die Erfahrung, dass Ehrlichkeit in dieser 
Welt nicht immer ihren Lohn findet, denn durch seine Ge- 
wissenhaftigkeit macht er sich der übrigen Dienerschaft des 
Grafen verhasst und während er am Fieber krank damiederliegt, 
reist der Graf, von seiner Regierung zurückgerufen, ab ohne 
sich im Mindesten um tlab Schicksal seines treuen Dieners zu 
kümmern. Dieser ist zwar nacli Verlauf einiger Wochen wieder 
hergestellt, mues aber alle seine Ersparnisse in den Händen 
der Krankenwärterin, des Doctors, Apothekers etc. etc. zurück- 
lassen. In dieser Not erinnert sich Gil Blas der bisher noch 
nicht von ihm benutzten Empfehlung, welche Melchior de la 
Renda, ein alter Diener des Erzbischofs von Granada, ihm einst 
an seinen Neflen Joseph Navarro in Madrid mitgegeben hatte. 
Jetzt macht er davon Gebrauch und Navarro placirt ihn bei 
dem Don Diego de Monteser, dem Rentmeister oder homme 
d'affaires des allmächtigen Ministers Philipp des III., Herzog 
von Lerma. Anfangs als Intendant der herzoMichon Güter 
tätig, schwingt »ich Gil Blas bald zum Secretär des Ministers 
auf, dessen Gunst er endlich nur mit Don Diego de Monteser 
und Don liodrigo de Calderone, dem ersten Secretar zu teilen 
hat. Der Minister bedient sich seiner in den delicatesten Ange- 
legenheiten. Sein Sohn, der Herzog v. Uzeda, mit dem er ver- 
feindet war, besaes die Gunst des Königs in hohem Grade und 
Lerma wünscht daher, seinen ihm ergebenen Neffen, den Grafen 
Lemos, sich zum Nachfolger heranzuziehen. Demos, welcher der 
Person des Kronprinzen attachirt ist, wird vom Herzog mit Geld 
versehen um sich durch Festlichkeiten, welche er ihm zu Ehren 
anstellt, in der Gunst des von seinem Vater etwas kurz ge- 
haltenen Thronfolgers festzusetzen. Auch andere Mittel, diesen 
Zweck zu erreichen, verschmäht der Herzog nicht. Er beauf- 
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tragt Oil Blas, one SchSnheit ausfiDdig zn macheD, die würdig 
wfirey durch den Grafen Lemos dem Kronprinzen yorgestellt 
zu werden. Wirkfich leistet GU Blas die Knpplerdienste zu 

allgemeiner Zufriedenheit. UDglücklicherweiae aber entdeckt er 
schliesslich, dass die junge Dame, welcher man die Ehre ge- 
gönnt, das Herz des künftigen Monarchen zu entflammen, zu 
gleicher Zeit Maitresse des schon erwähnten herzoglichen Se- 
cretärs Calderone ist. Dem Gil Blas wird bei dieser Eni- 
deckung, die er sofort dem Herzog mitteilt, etwas unbehaglich 
zu Mute, indessen^ da er jenen die Sache leicht nehmen sieht, 
so beruhigt auch er sich wieder. 

So schmeichelhaft nun auch das ihm vom Herzog geschenkte 
Zutrauen für den guten Gü Blas war, so wenig befHedigend 
erschien Anfangs seine materielle Existenz in dieser Sphäre 
und es bedurfte seinerseits einer besondern List, um den Her- 
zog zu bewegen, dass er ihm ein Gehalt aussetze. Später ge- 
stattete er ihm auch Geschenke von solchen Personen anzu- 
nehmen, zu deren Ghmsten er sich bei seinem Herrn würde 
verwandt haben. Jetzt ergreift den Empbrkömmling ein Schwin- 
del des Glückes. Er nimmt selbst einen Diener an, ertdlt den 
Bittstellern förmlich Audienzen und gelangt bald dahin, auch 
den zweifelhaftesten Gharacteren zur Erreichung ihrer Wünsche 
zu verhelfen, wenn sie seine Gefälligkeit tüchtig zu honorircn 
im Stande sind. Sein Character verschlechtert sich soweit, 
da88 er frührerer Verpflichtungen uneingedenk wird und sogar 
seine Eltern, von deren trauriger Lage er durch einen Lands- 
mann Nachricht erhält, ganz vergisst, Sdne einige edle Hand- 
lung aus dieser Zeit ist die^ dass er seinen ehemaligen Herrn 
Don Alphonse de Leyra, zum Gouverneur von Valencia er- 
nennen Ifisst, ohne von ihm darum gebeten oder dafür bezahlt 
worden zu sein. Auf Zureden seines Dieners Scipio entschliesst 
er sich, zu heiraten. Eine passende Partie findet sich bald in 
der Tochter eines reichen Juweliers. Schon sind alle Vorbe- 
reitungen zur Hochzeit getroffen, als Gil Blas eines Tages 
im Namen des Königs verhaftet und nach Segoria ins Gefäng- 
niss gebracht wird. Dort erfährt er — was eine Ahnung ihm 
schon gesagt haben mochte — dass der König, wahrscheinlich 
durch den eifersüchtigen Don Calderone» von dem Xiiebeshan- 
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del des Prinzen und der schöaen Donna Catalina in Kenntoiss 
gesetzt und daes in Folge dessen der Urheber dieser Intrigae» 
Graf von LemoS} vom Hofe verwiesen worden iat Glücklicher- 
weiae findet Gil Blas in dem Castellan des SdilosBes Segoria 
eben ehemaligen Diener des Erzbisohofs von Crranada, dem er 
einst, als Günstling dieses Prälaten, eine Gefälligkeit zn er- 
weisen im Stande gewesen war. Natürlich mildert dieser Um- 
efand das Peinliche seiner Lage. Auch Scipio, sein Diener, 
verläset ihn nicht im Unglück. Er bringt Nachrichten aus 
Madrid, welche die Vermutungen des Gefangenen über die 
Ursache seiner Haft bestätigen. Indessen bleibt ihm noch die 
Hoffnung» dass der Minister sich zu gelegener Zeit seiner er- 
innern werde. Er sendet daher Scipio nach Madrid» um dem 
Herzog sdne traurige Lage zu Gemute zu führen, dieser aber 
geht auf nichts ein, wahrscheinlich um durch diese Härte sich 
den Schein zu bewahren, als ob er mit einer Affaire von so 
zweifelhafter Reinlichkeit nichts zu scliaÜ'en gehabt. In Folge 
der Aufregungen seiner neuen Lage wird Gil Blas gefährlich 
krank und beschliesst, nachdem er» von den Aerzten aufgege- 
ben und in Ruhe gelassen, wieder genesen ist, den ßest seines 
Lebens in ländlicher Zurückgezogenheit zuzubringen. Scipio 
kehrt von einer neuen Beise nach Madrid zurück mit der 
Kunde von der durch Dazwischentreten des Kronprinzen be- 
wirkten Freilassung des Gil Blas, der jedoch der Befehl bei- 
gefugt war, den Hof und die beiden Custilien innerhalb eines 
Monats zu verlassen. — Zunächst begeben sich Herr und 
Diener nach Madrid, um ihre Verhältnisse dort zu ordnen. Der 
Zufall führt Gü Blas mit Don Alphon sc de Leyra und seinem 
Pflegevater zusammen. Der Gemahl Seraphinens war nach 
Madrid gekommen, um sich beim König für das ihm verliehene 
Amt als Gouverneur zu bedanken, ohne dass er ahnte, wem er 
eigentlich desshalb verpflichtet war. In der Freude, seinen alten, 
treuen Diener wiederzusehen, schenkt er ihm ein kleines Gut 
bei Llrias, vier Meilen von Valencia. Dorthin zieht sich Gil 
Blas mit Scipio und dem Reste seines Vermögens zurück und es 
schliesfit dieses \). Buch seiner Erlebnisse mit den Versen: 

Inveni portum, spes et fortana, valetel 
Sat me lusistis, ladite nunc alios. 
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Ein Besuch bei seinen Eltern in Ovicdo führt ihn an das 
Todtenbette seines Vaters. Die Mutter, welcher er in Lirias 
einen ruhigen Lebensabend verspricht, lehnt es ab, mit ihm zu 
ziehen, weil sie seinen guten Oheim, den Canonikus Gil Peres, 
bei dem Gil Blas seinen ersten Unterricht genossen, in seinem 
gebrechlichen, geistesschwachen Alter nicht verlassen will. So 
Tersuckt er es denn, allein mit seinem Diener in Lirias zu 
wirtschaften. Lange hält er indessen dies Stilleben nicht aus, 
sondern er wagt sich auf ein bis dahin ihm noch ganz unbekanntes 
Meer, daa des Ehestandes, indem er Antonia, die Tochter eeines 
Pächters, heiratet. Bei der VerniUhlungfcsfeier, die auch durch 
die Gegenwart der Leyra*8 verlierrlicht wird, findet Scipio in 
einer der Frauen Seraphinens seine, durch merkwürdige Schick- 
sale s&t Jahren von ihm getrennte Gattin wieder. Dies giebt 
Veranlassung zur Mitteilung s^er Lebensschicksale, die mit 
dei\jenigen des Gil Blas eine gewisse Familienähnlichk^t be- 
haupten. Bemerkenswert für uns — weil dem Leben des Este- 
Tanillo Gonzalez entnommen, — ist nur der Vereuefa, den er 
mit Hülfe eines Gauners macht, zu Sevilla den Koffer seines 
nach Italien abreisenden Herrn zu berauben. Durch die Da- 
zwischenkunft desselben an der Auaführung dieses Bubenstücks 
gehindert, ergreift er die Flucht und findet Anstellung ala 
Küchenjunge in dem Hause des Erzbischofs von Sevilla. Die 
Art und Weise, wie er dasselbe nach kurzer Zeit wieder ver- 
lasst (nämlich in den prächtigen Kleidern eines Mobrenkoniga, 
welchen er bei der Geburtstagsfeier des Erzbischofs darstellen 
soll), gehört dem Marcos de Obregon an. 

Antonia beschenkt Gil Blas mit einem Sohn, der indessen 
bald nach der Geburt stirbt. Der kurz nachher gleichfalls er- 
folgende Tod der Mutter taucht den Gatten in den tiefsten Schmerz. 
Um ihn dem Hinbrüten zu enlreisscn, veranlassen die Leyra's 
ihn, nach Valencia zu kommen. Dort erreicht ihn die Nach- 
richt Ton dem Ableben Philipps IIL und der Tronbesteigung 
Philipps IV. Seme Freunde dringen in ihn, jene Dienste, die 
er dem Kronprinzen ernst erwiesen, h&. dem nunmehrigen König 
geltend zu machen. Er reist wirklich nach Madrid, der König 
erkennt ihn wieder und empfiehlt ihn seinem Minister, dem 
Grafen Olivares. Dieser benutzt ihn als Secretär und lässt 
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ihn ßrosoliüren schreiben, in denen sein MiniBterium aaf Kosten 

des Vorgängers Lerma herausgestrichen wird. Durch diese und 
andere Arbeiten setzt sich Gil Blas in der Gunst des Grafen 
immer fester und wird von demselben mit Beloluumoen über- 
häuft, so dass er abermals in Gefahr ist, sein besseres Selbst 
dem Streben nach Reichtum zu opfern. In dieser Zeit wurde 
Don Alphoiise, den man für eine Creator Lerma's hielt, seines 
Gouvemeor-Postens enthoben. Gil Bhis enüdeht sich auch 
diesmal nicht der Pflicht der Dankbarkeit, und bewirkt durch 
seine Fürsprache nicht nur die Behabiliturung Leyra's, sondern 
auch seine Ernennung zum Vice-König von Aragon. 

Um den König den Regierungsgeschäftcii zu entfremden, 
greift auch Olivarez zu dem bekannten Mittel allmächtiger Mi- 
nister, indem er ihn durch einen Liebeshandel beschäftigt. Gil 
Blas lässt sich abermals als Kuppler gebrauchen. In Toledo 
glaubt er in der Person einer Schauspielerin daß, was er sucht, 
gefunden zu haben, fühlt sich indessen nicht wenig überrascht» 
da die schone Estella ali( die Tochter seiner ehemaligen Flamme 
Laura und des Marquis von Marialva sich erweist. Mutter 
und Tochter folgen ihm nach Madrid, indessen nimmt die Sache, 
welche Anfangs viel zu versprechen schien, einen tragischen 
Ausgang. Das jtmge Mädchen, aus Scham über ihren Fall, 
zieht sicli in ein Kloster zurück, wo sie bald naclilicr stirbt. 

Gil Bhis wird für seine dem Staat geleisteten Dienste mit 
dem Adel belohnt, von dem er, in richter Erkenntniss seines 
eigenen Wertes, jedoch keinen allzu ostensiblen Gebrauch macht 
Durch den Aufstand der Gatalonier, sowie den Abfiül von Por« 
tugal gehen dem König endlich über die Verwaltung sdines 
Ministers die Augen auf. Olivares wird entlassen und vom 
Hofe verbannt. Gil Blas de Santillane folgt ihm auf's Land 
und bleibt bis zu dem bald erfolgenden Tode des Ministers in 
dessen T'nigebung. Dann kehrt er mit Scipio nacli Lirias zu- 
rück, wo er seine Patbe Seraphine, die Tochter Scipio's, mit 
einem Edelmanne vermählt. Inicht lange nachher heiratet er 
selbst Dorothea die Schwester ^enes Cavaliers und beschliesst 
mit der Schilderung dieses häuslichen Glückes sdne Lebens* 
geschichte. 

Aus diesem unvollständigen Auszuge — denn viele der ein- 
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geflochten EnsSbltmgen sind nur kurz, dnige gar' nicht erwähnt 
worden — mögen Sie immerhin gesehen haben, in welcher 

Weise Lesage seinen Stoff zu einer Satyre gewisser Znstande 
nnd Berufsarten verarbeitet hat. Er hat es besonders abge» 
sehen auf die Aerzte, Schrlflstelier und Schauspieler» aber er 

scheut sich auch nicht, der Justiz und der Verwaltuni^ gelegent- 
lich einen Stich zu versetzen und es ist grade diese letztere 
Eigentümlichkeit seines Romans, welche denselben von seinen 
Vorgängern unterscheidet, denn während der Humor dieser 
höchstens an den Vertretern einzelner Stände sich rieb, begeg- 
nen wir im Gil Blas den ersten Anfängen jener beigsenden Kritik 
gouvernementaler Zustände, welche später in Beaumurchais u. a. 
YOn revolutionärer Bedeutung wurde. 

Es ist wahr, Lesage hat dne Crosse Anzahl von Einael- 
zfigen der spanischen Literatur entlehnt,* aber wdt entfernt, 
ihm ans diesem Verfahren, welches damals so allgemein üblich 
war und das er selbst, wie die Ofienheit seiner literarischen 
Freibenterei beweist, ganz und gar für erlaubt hielt, einen Vor- 
wurf zu machen, muss man vielmehr bewundem, wie ausge- 
zeichnet er den Ton und die Färbung seiner spanischen Vor- 
bilder zu treffen verstand und so liegt denn in den Ansprüchen 
der Spanier, welche diesen Roman als ihr nationales Eigen- 
tmi\ reclamiren, fiir Lesage die schmeichelhafteste Anerkennung. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, dass sich, vom Standpunkt der 
Moral, gegen dies ganze Genre die gewichtigsten Bedenken er- 
heben lassen. Wir haben gesehen, in welcher Weise — nam» 
lieh durch dngeflochtne moraBsche Beflezionen — Mateo Ale- 
man sich mit dieser zu förchtenden Kritik abzufinden beliebte. 
Auch Lesage ist von dieser S^te her angreifbar, denn Gil Blas 
zeigt sich nie durch seine Erfahrungen wirklich geläutert, viel- 
mehr nehmen wir mit dem Bewusstsein von ihm Abschied, dass 
er, wenn ein neuer Glückswechsel ihn zum dritten Mal auf die 
Hohe des Lebens stellen sollte, denselben keineswegs in besserer 
Weise benutzen würde als die beiden erste Male. Immerhin 
muss man die Bitterkeit dieses Tadels c^ewissenhafter Weise 
mit dem Lobe versüssen, dass Lesage auf dem Gebiet des 
neuern französischen Romans nächst Scarron der Erste gewesen 
ist, welcher den Boden der hohlen romantischen Eiction mit 
demjenigen des wirklichen Lebens vertauscht hat. 



* Von denen ich vorsagsweise nur die, welche dem Marcos de Obre- 
gon angdiören, mitgeteilt habe. 

Erfurt. O. Co Ilmann. 
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Die frage, wie weit in der ersten blütheporiede muerer litonUnr 
das riUerlicfae epoe Ton den firanzOsisolien Torbildem beemflnszt wor- 
den sei, wie viel dasselbe ihnen sn danken und was es als eignes vtit' 
dienst su beanspmcben habe, ist eine, deren beantwortnng kein literar« 

historiker, der diese zeit behandelt, umgehen kann. Besonders sind eg 
die gedichte der Artus- und der Gralsage, welche zu einer vergleichung 
der verschiedenen bearbeitungen auffordern, denn gerade diese Sagen- 
kreise sind von den klassischen deutschen dichtem des mittelalters nach 
französischen Vorbildern bearbeitet worden im Erec, Iwein, Parcival, 
Tristan. Von diesen gedicbton ist es aber wieder der Iwein Hartmanns 
▼oo Aue, welchen wir als dasjenige betrsiditen, das, wenn aach an 
grossartigkeit des gedankens Wolfnuns Pareival nachstehend, doch die 
tiefe nnd ihinheit der empfindung in der schönsten und dnrdisichtigsten 
form wiedergegeben hat nnd so das ideal unserer mittelalterlichen kunst- 
poesie, diu mäze, den schönen inhalt in schöner Ibrm, zu erreichen ge- 
% wuszt hat: 

ITflrtmann der Onwaere, 
uhi, wie der diu maere 
bdd' üzeo und innen 

mit werten un^l mit sinnen 
dnrchvärwet und durchzieretl 
wie er mit rede figieret 
der äventiiire meine! 

wie lüter und wie reiiu; 
sin kristalliniu wortelin 

beidiu sint und iemer miiezen sin! / 
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si koment den man mit siton aTi, 
ei tuont sich nahe zao dem man 
und liebent rülitem muute u. s. w. 

Dieses urtheil Gottfrieds von Straszburg (Tristan v. — 35) ist 
bisher von allen unsern litcrarhistonkern als richtig anerkannt worden, 
und alles, was Wackernagel, Koberstein, Gervinus nnd andere von 
Hartmann zu rühmen wissen, ist nichts als ein ausführlicher Commen» 
tar ZVL diesem ebrendenkmal , das dem dichter von seinem berühmten 
seitgenossen gesetzt worden ist. Gervinus (Gesch. d. poet. national- 
Hter. 1. bd. Leipsig ]846. 3. Ausg. p. 389) rahmt an Hartmann die 
liebenswfirdigkeit, warme nnd nnscbuld, mit der er in seinen werken 
die weichslea und ibinsten gesinnnngen in bezug auf das gesellige leben 
und den Hterarisefaen verkehr darlegt. Er erkennt Hartmanns ausser- 
ordentliche sanftmuth, innigkeit, tiefe, züfhtigkeit und gute an und sieht 
das ganze edle und schcme naturell des manne» in der ganzen form sei- 
ner werke sich abspiegeln, in seinem netten und reinen vortrage, seinem 
bewundemswerthen reime, in seiner gewandten, zierlichen, schlichten 
spräche. Bis hierher stimmt die kritik des berühmten gelehrten mit 
dem allgemeinen urtheil über Hartmann überein, und aueh darin wer- 
den wir ihm gern beistimmen, daaa die Stoffe von Hartm.^8 dichtungen 
unserem erweiterten Standpunkte nicht mehr in dem masze entsprechen, 
als es zu Hartm.'s zeiten der fall war. Dasz aber diese Stoffe zu ihrer 
zeit berechtigt waren, unterliegt ebenso wenig einem zweifei ; am besten 
hat diese berechtigung vertheidigt F. Wolf, über die neusten lei.stungen 
der Franzosen p. 21, wo er gegen herrn Paris, der in seiner ausgäbe 
des romans de Bei'te aus grans pi^s (Paris 1836) dm poetischen Werth 
des bretonischen Sagenkreises gegenüber dem fiünkisch-karolingischen 
herabzusetzen sucht, den ersteren vertrittt: »Was aber den Vorwurf des 
abenteuerlichen, unwahrscheinlichen in diesen (den bretonischen) roma- 
nen betrifft, so kann ihn wohl nur jemand im ernst machen, der von 
der natur des epischen keinen begriff hat; denn gerade das einweben 
des wunderbaren, übernatürlichen ist ein grundzug der heroensagen, 
von den honiei i.schen bis auf die ^el bischen heldcnlieder, und wegen des 
mehr oder weniger, der art und weise zu rechten, wenn nur sonst nicht 
wahrhaft episches leben fehlt, ein pedantismus, der alles über einen 
leisten, sei es auch des altklassischen, schlagen möchte und darüber die 
Verschiedenheiten der selten, des glaubens, der entwicklungsstufen u.s. w. 
vergisst.** Unter diesem vorbehalte also, dasz Gervinus durch sein 
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urtLeil diü bedcutung Hartm's für seine zeit nicht habe herabsetzen 
wollen, können wir uns seiner ansieht wohl anschliesaen. Wenn aber 
Gervinus der Überschätzung mittelalterlicher dichtungen durch die ger- 
manistischen Philologen entgegentreten will, so wäre wohl die frage be- 
rechtigt, ob und wieweit denn diese überachätsong stattfindet, p. 892 
aom. sagt Gerrimis Ton der Lacbmann'sefaen aosgabe des Iwein, dasc 
durch sie die kenntniss noserer alten spräche und Uteratiir vortrefflich 
gediehen sei, das knnstortheil dagegen unstreitig gelitten habe. Auch 
sei dies wohl natürlich, denn alles urtheil bilde sich ans vergleichung, 
das philologische verständnisz aber habe seine glänzende höhe gerade " 
nur unter der liebevollen hingebung an die werke einer zeit, unter dem 
verweilen auf antiquarischem boden en-cichen können u. s. w. Ob 
Lachmann's artheil aus maogel an fühigkcit zu vergleichen weniger 
richtig sei, Ist wohl schwer zu beweisen. Sollte er, der mit scharf rieh* 
tendem Tcrstand die glansperioden der antiken Hteratur wie die unserer 
eigenen durchforscht hat, nicht im stände gewesen sein, den vergleich 
zwischen den meisterwerken der yerschiedenen Kteratnren anzustellen, 
und sollte er nicht von dem, der uns als einer der ersten die gesetze 
künstlerischer Schönheit gelehrt, sollte er nicht von Lcssinf^j, den er mit 
so besonderer Vorliebe studirt hat, gelernt liaben, wie die werke unserer 
Vorzeit auch von höheren gesichtspunkten aus zu Jbeurtheilen seien ? ge- 
rade Lachmann gegenüber ist das urtheil vonG-ervinus am allerwenigsten 
antreffend. Lachmann selbst weist in bezug auf den Iwein in der 2. 
ausgäbe desselben, vorrede p. VI. nur Gervinus' Vorwurf ^einer durch- 
aus schwachen und matten form, der unbeholfenheit in der darstellung 
und-der beschwerlichen veraart** zurück, ein tadel, den Gervinus auch in 
seiner 4. ansg. p. 871 wiederholt. Den stoffvon Hartm.'s dichtungen 
hat auch Lachmann nicht verlheidigt, nur die art, wie iiaiLin. diesen 
Stoff verarbeitet hat, erregt seine bewundern ng. Wieweit er darin recht 
gehabt, das zu zeigen ist der zweck der vorliegenden arbeit. 

Gervinus weicht in der beurtheilung von Hartm.'s Iwein besonders 
darin von Lachmann ab, dasz er behauptet, der deutsche dichter habe 
smn Vorbild, den romans dou Chevalier au lyon von Chrestien de TtmioB, 
nicht kQnstlerisch frei, sondern als Übersetzer benutzt. 4. ausg. p. 875 
sagt Gervinus: „wenn unser urtheil fiber diesen Qbersetzungsdichter frü- 
her hier und da beleidigt hat, somuszman sich wohl überzeugen, nicht 
allein, dasz ihm kein unrecht geschehen, sogar noch etwas zu viel ein- 
geräumt war/' und p. 376: „fast alles, was im Iwein durch bildung. 
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geist, memdwDkgniitiMgg oder irgend tm andres Terdienst ansieht, ge- 
hört dem Franzosen. Ferner p. 403: „alles findet sich dem wesen 
nach bei Chrestien nnd nur die form des gespracbs mit frau Minne ist 
Hartmann eigen : das hatte er ans dem minnelied und aus Veldeke ge- 
lernt. Die art der erzählung ist copirt, reim and Ters, ihr bau und 
ihre reinheit haben bei Clirestien ihr Torbild;'* nur grossere Weichheit 
findet GenrinuB bei Harbn«, die minnegdiOlile seien bei aller überein- 
stunmnng Tersdiieden geArM; dies liabe seinen gmnd in dem untere 
sdued der empfindnng bei Fransosen und Dentsdien. Andi eikennl 
Genrtnos an, dass ons^e abweiehongsn in dem thatsidiliclien imd 
der aaffassung nicht fehlen, jedoch erscheinen ihm diese abweichnngen« 
nicht bedeutend genug^, um seiu IrüLeres, absprechendes urtlicil deshalb 
abzuändern. Weniger schroff urtheilt San Marte, die Arthursage 
(Quedlinburg und Leipzig, 1842) p. 171; „im thats.ächlichen schlieszt 
sieb Hartmann v. Aue so genau dem Chretien an, dasz nidit wohl xn 
besweifeln ist, er habe den Iwein nach dessen gedicfate gearbeitet, wenn 
man ihn auch mcht f&r eine flbersetsong desselben ausgeben kann. 
Dorchgingig tritt bei Hartm. eine grössere dnmisclinng seiner person 
in die ersSblnng vor, nnd es sind TorzQglioli die refleetirenden passagen, 
worin er sich mit Tdlliger freiheit nnd nnabhängigkett von Chrestien 
bewegt, und den gegebenen Stoff mit einem gewissen künstlerischen 
bewusztsein handhabt, und demnach cbarakteri^itik und motive nach 
seiner einsieht modelt. Gleichwohl muszten wir manche geistreiche 
Wendung, und manche treffende, anmuthige, naive bemerkung, die wir 
gern dem geist und gemüth des deutschen dichters Tindidrt li&tteo, an 
den Franzosen abtreten.** und femer p. 172 : „die sciiSne rundnng und 
abgescblossenheit der fabel, welche mau l^hsr Hartmann tarn beson- 
deren ▼eidienst angerechnet hat, findet sieh gleidiihlls bei Chretien, und 
beide dichter dürften ihr verdienst in dieser besiehung an die wilseb- 
bretonische fabel abgeben müssen, die indesz, wie erwähnt, im H Sir • 
de la noire espine einen neueren zusatz erhalten hat, der auch im engl. 
Iwein beibehalten ist. Was hingegen Hartm. 's gedichte für uns immer 
einen eigenthümlichen werth geben wird, ist einmal die trefflichkeit sei* 
ner spräche und die gewandtheit seiner darsteUung, sodann und haupt- 
sSciiücfa aber die deutsche seele, welche durchweg, ungeaditst des aus- 
ländischen stofles, uns daraus anspricht.^ Diesem die goldene mitteU 
Strasse einhaltenden urtbeil fügen wir Laohmaun's ansusbt binan; er 
liatte 'Chrestien*s werk nach dem abdrudt bei ladyGuest imMabinogion 
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gelesen und bezeichnet die darstellnng des Franzosen der Hartmann'schen 
gegenüber als kalt und oberflächlicli, und in seiner vorrede zum Iwein 
p. IX. eibt er dem deutschen gedieht bei weitem den Vorzug vor dem 
französischen, wie er auch der anmerkung Benecke's zum ersten veroe 
de8 Iwein den zusatz anfügt: „der franzosische dichter des dievalier an 
lion gab dem deotscheii hier wie öberall nur den rohen Stoff,** nrtfaeU, 
das Eoberstein (grundiiss der gescfa. d. dentachen natlonallitt. 4. aii^g. 

201 anm.) anbedenUich wiederholt nnd Wackemagel (Gesdiichte d. 
deutschen litt. p. 191 und ]97) im wesentlichen bestfttigt In bezng 
auf den inhalt von Hartm.'s gedichten sagt der letztere, dasz der dichter 
„den überlieferten Stoff mit einem ernsten höheren gedanken sättigend 
durchdringe," und von der äuszeren form rühmt er p. 191: „Hartm.'s 
Stil ist ftir die dichter, die hier noch zu nennen sind, maszgebend ge- 
worden ; erreicht bat ihn keiner, und wolü keiner hat die erzählnng so 
durchdacht wie er.<* Dieses lob Ton selten eines der besten kcnner 
mhd. nnd Bltfranzdsischer literatnr föllt schwer ln*s gewicht sowohl 
Gerrinns gegenfiber als auch gegen Holland, dem wir die erste kritische 
ausgäbe des cheralier au lyon su verdanken haben, und der in seiner 
„literaturgeschic'htliclien Untersuchung über Chie.stieri von Troies (Tfi- 
bingen 1854)" p. 180 Gervinus urlheil statt seines eigenen miltheilt. 

So stehen sich bis in die letzten jähre hinein die ansichten unserer 
bedeutendsten literarhistoriker gegenüber, ohne dasz einer zwingende 
gründe für die seinige angeführt hätte, ohne dass einer eine in's einzelne 
gehende yergleichung beider dichter gegeben hfitte, obwohl dies doch der 
einzige weg ist, die Streitfrage endgOltig zn entscheiden. £in jeder nr« 
theüte vielleicht oft mehr nadi dem allgemeinen Andruck, den das franzö- 
sische oder das deutsche gedieht auf ihn machte, als nach den bestimmt 
und genau aufgesuchten und aufgefundenen unterschieden, die sich nur 
ergeben konnten, wenn man sich der müho unterzog vers für vers beide 
gedichte eingehender zu vergleichen und die gründe iur Uartmann's 
abweichungen ausfindig zu machen. 

Was den gang der arbeit betrifii, so bin ich einfach der erzählnng 
gefolgt, flberall da anhaltrad, wo mir ein ^ennenswerther unterschied 
vorhanden zu sdn schien. Ein anderer vielleicht den leser wenige 
ermüdender weg würde der gewesen sein« die einzelnen Charaktere bei 
beiden dichtem zn vergleichen oder einzelne haTi]itpnnkte, wie den 
frauenkultus, das ritterwesen u. dgl. hervorzuheben; jedocli Lätto eine 
derartige eintheilung den nachtbeil gehabt, das/, mauclies, was sich nicht 
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nibriciren lies, ausgelassen worden wäre, auch war sie bei einer der- 
artigen arbeit allzu mühsam und würde scldieszlich doch nur dasselbe 
resuUat ergeben, zu welchem wir auf dem von uns eiogeächlagenen 
wege gelangen. 

Für Hart m/s gedieht lege ich die 2* ausgäbe des Iwein Ton Be- 
necke und Lachmann, Berlin 184{$, zn grande, fiir den cbevalier au 
Ijon von GhiesHen die ansgabe Holland's, Hannover 1862. 

1. Chrestieo beginnt sein gedieht in der fiblichen form der 
Artneromane ; er fQbrt nns sogleich mitten in die begebenheiten hinein, 
ohne einen allgemeinen gesichtspunkt für seine erzählung zu suchen; 

Artus, Ii boens rois de Bretaiogn^ 
La cui proesce nos enseigne, 
Qae DOS soiens pren et oortois, 
Tint cort si riebe oome xois etc. 

(Dasz Bretaingne England bedeutet , bemerkt Holland über Chr. v. 
Troies p. 167 anm.) Hartmann schickt eine einleitung von 30 versen 
▼orans. Er stellt darin seinem gedicbte ein klares« festes zieL t« 1 — S. 

Swer an rehte gOete 

Wendet sin gemücte 

dem volgct saelde und ere. 

i^saelde nnd in lencbtet als nnwandelbarer leitstem In den Josten seilen 
des gedicbts, saelde nnd ^re in der letzten.** Benecke, anm, p. 297 cf. 

V. 8166: wan got gebe uns sacldo und ere. 

„Dafür,"* fjihrt Harlm. v. 4 Ibrt, „ist ein beweis der könig Artus, 
von dem seine landsleute glauben, dasz er noch heute k be, und das 
mit recht; denn wenn auch sein körper zerfallen ist, so wird sein name 
doch stets fortleben. Wer also seinem beispiel folgt, der wird ein ehren- 
volles nnd unbeflecktes leben fahren.** Mit dieser kleinen betrachtung 
stellt sich Hartm. fiber seinen stoff, er hat schon fiber Ihn reflectirt nnd 
bearbeitet Ihn nach einem bestimmten, hdheren g^slchtspnokte, oder, 
um uns des oben angeführten ansdmdcs von Wackemagel zn bedienen, 
er sucht den ihm (iberlieferten Stoff mit einem ernsteren, höheren ge- 
danken sättigend zu durclidringen. 

Nach der allgemeinen einleitung führt der dichter v. 21 — 30 in 

seiner besclieidenen weise sich selbst ein. Wir brauchen deshalb, 

weil Hartm. bescheiden sagt v* 23: 

swenner sine stunde 

niht baz bewenden künde, 

das er ouch tihtennes pflac. 
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nicht mit .Genrinas auf eine geringere acbtong der dichtkonst von selten 
Hartm/fl nnd auf seine geringere diehterische befahigong 2^ schliessen. 
Die klage Ohrestien's fiber das yerschwinden der guten alten sitte (v. 
18 — 80), die er y. 5884—88 wiederholt, hat Hartm. in Terstttndiger 
weise geändert v. 48 — 68. „Hülfe es etwas, so würde auch ich kla- 
gen, aber so müssen wir auch jetzt zufrieden sein. Ich wollte doch 
lieber damals nicht gela bt haben, als dasz ich jetzt nicht leben sollte, 
da wir uns, wie sie an ihren thaten, an der er/ählung derselben noch 
recht erfreuen wollen.^ Dasz das loben früherer zeiten und die klage 
über die gegen wart ein bei den Artusromanen ziemlich üblicher emlei* 
tnngsgedanke ist, bemerkt Holland fiber Ch. d. Tr. p. 169. 70 n. anm. 
zu 41, auch Fauriel, histoiie de la po^e proven^. Paris 1846, II. 
845 tadelt an den Artusromanen diese »plus ou moins longue effusion 
des röflezions et des sentiments du romancier sur quelques lienz com- 
mnns de morale chevaleresque, assez ordinairement sur la decadence 
du la chevalerie et de toulcs les helles choses, que l'on suppose avoir 
existc dans les tempa anciens.** 

Die besehreibung des festes ist bei Hartm. ausführlicher als bei 
Chr. (v. 8 — 16), es ist dies um so auffallender, als sonst bei derartigen 
er^gniesen Chr. ausfiihrlicher, Hartm. wortkarger ist Hier hat Hartm* 
uns wohl ein lebendiges bild vom hofe geben wollen, nm uns gleich 
in der einleitnng in das hofleben einzufahren. Chr. 42—48 läset die 
ritter sich sehr wandern und sich sogar darüber beschweren, dase der 
könig sich entfernt habe. Bs ist dies ein sehr interessanter zng, inso- 
fern er als ein Überbleibsel erscheint von der aheii stolzen Unabhängig- 
keit der Vasallen, wie sie uns in der poesie der troubadours z. b. Bert- 
ran de Born's und in den älteren romans begegnet, und als deren be- 
zeichnendster ausdruck mir immer folgende stelle im Garin de Loherain 
erschienen ist: 

Si je tenoie l'ung pi^ en paradis 
Et Tautre avoie au cbaatu de Naml 
Je retrairoie celui de paradis 
£t ie mettroie arri^e dcdaua NaisiL 

ef. Geruzez, histoite de la IMr. fran^. Paris 1863, 4i^me Mition I, 

31. — Dasz das frunzö.sisclu; ejios auf die ausbildung der iirsj)rünglich 
britischen dichtungen von der tafehimde nicht ohne einilusz war, darüber 
8. Uhland in Fouque's Musen 1812, III. Quart, p. 103. — Hartm. 
bat diesen zug Chr.'s nicht, er schien dem höfischen dichter nicht pas- 

AxcUt f. n. Spnchan. XL VI. ' 17 
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send ; jedoch entschuldigt er den könig in seiner liebenswÜrdigeD, last 
Mhalkbaften weise y« 82 — 84 : 



H. V. 104 und viel enmitten under si ist die wörtliche Übersetzung von 
Chr. 66 : sc fu lessiee entr' ax cheoir. 

Wenn die kftnigin bei H. 137 — 58 ausftihrlicher antwortet als bei 
Chr. 86—91, so hat H. hier sich von eben demselben gründe bestim- 
men lassen, wie oben bei beschreibung der festliclikoiten. Wir erhalten 
durch diese antwort gleich beim ersten auftreten Keirs eine voUstfindige 
diarakteristik dieses ritters mit treffenden sQgen wie: 



V. 144: der boestc ist dir der beste 

uud der beste der bocste. 
T. 151. dia sehdteii ist ein prisen 

wl ler al die wisen. 
V. lös. dune betest ditz gesprochen 

du waerst bcnamen zebroohen. 



Diesen letsten gedanken bat Ohr. 86 — 89« 

Die antwort Keit's aaf die tadelnden worte der königin H. 160 ff. 
ist bei Hartffi. mehr der ehrerbietang gemäsz, die KeÜ der kdnigin 
schnldet, bei Chr. ist der litter geradezu grob gegen seine gebieterin. 
Z. b. V. 92 ff.: 



„Wir gevviimeu schon nichts bei eurer gesellschaft, hütet euch, dasz wir 
nicht noch dabei verlieren Fürwahr ein sehr höfisches compliment der 
königin gegenüber! (Das ne — mie wie noch jetst non mica im ital.) 
Wie anders tritt bei H. v. 160-88 der »suht]ose<< £eü auf! aller- 
dings wirft er auch hier der königin vor, dass sie den rittem alze n&n 
an ir 4re spreche, aber doch erst, nachdem er yorausgeschicict y. 164 : 



und beten sich slofen sä 
m% durch gcselleschaft geleit 
dan durch deheine tr&kEeit. 




ich enpflihe gerne, als ich sol, 
iwer znht und iuwer meisterscbaft. 



femor 172: gnftde Ist bezzer danne rdit. 



177: vrouwe, habet gnäde min, 
und lät sus grdzen zorn sin. 



und besonders 181 : min laster ich vertragen, 



daz irruochet gedftgen. 

ich kume näch minen schulden 
gerne zu sinen (Kalogreant's) hulden. 




zu seiner alti runzösischen Quelle. 
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Dass Eeii der königtn schlieszlich Dadig(]bt, wie bei H., ist -wohl natfir- 
lieh; auch ist schwer zu begreifen, dass die andern ri(ter dulden, dasa 
Keil die k&nigiu in so barsdier weise anfährt, wie es bei Ch. gesdiieht, 
nnd es paszt wenig zn diesem barschen tone, wenn Eeii kurz nachher 
bei Chr. 128 den Kalogreaut an den gehorsam erinnert, den er dem 
könige schulde: 

le Tostre seignor et le mien. 
In der erwiderung Kalogreant's H. v. 190 ff. tritt H.'s neignng 
zum reflectiren hervor, vielleiclit gerade hier an nicht sehr günstiger 
stelle; die kurze abfertigung Keii's durch Kalogreant bei Ch. 106 — 2 S 
scheint hier angemessener zu sein. Auch die gewohnheit H.'s, sprich- 
wörtliche redensarten einxumischeD, zeigt sich in y. 206 ff.: 

der hombel der sol stechen etc. 
Holland (Ch. t. Trofes p. 264) hebt zwanzig stellen aus dem Chevalier 
au lyon heraus als belege fiir das Läufige vorkoinnien von lehren nnd 
Sprichwörtern. Er hätte gevirisz noch manche hinzufügen können, wie 
Ch. V. 500: 

plaindre se duit, qui est batuz 
bei H. 728. oaz kind daz da ist geslasen, 

daz muoz wol weinen onde dageo. 
Ch, 455: joie, s'onques la conui, 

fet tot oblier grant enui. 
GL 644: Ne vuel pas saabler le gaignon 
Qui se herice et rcguingne 
Quant autres gaingnons le rechingne. 
übersetzt v. H. 875 — 78. 

Ch. 1865: ear qui peora de son onbre, 

s'il puet, volentiers se desconbre. 
Ch. 8146: Ii cbevax qui pas ne va lant 
(ß, 2395—97) sWorce, quant an Tesperone. 

YieUeicht aiiofa Oh. 2516--18 u. 

6588. oa*aa besoiog, toz jorz le dü an, 
aoit an son ami espro^er. 

H* ist bei weitem reicher an derartigen aussprechen ; anszer denen 

Ghr.^s, welche er meistentheik wiedergegeben hat, vergl» 1299, 1800, 

2153, 8155, 2702, 2890, 3224, $279 (banger ist dar beste koch), 

3821, 3547, 8691, 4141, 5589, 6065 nnd andere. 

H. 230 gibt der deutsche diciiter, wie auch sonst oft, in einem 
Worte, durch ein einfaches epitheton sein mitempfinden mit dem erzähl- 
ten zu erkennen: d6 sprach diu guote kiinegin. Ch. zeigt fast nie 
sein iuteresse an dem, was er berichtet, bei ihm heiszt es einfach v. 131 : 
dist la reine. 

n* 
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Ch. V. 132 ne vos chaille de l'ataine. Chaloir komiTit noch bei 
Amyot oft vor, sogu* Voltnir«^ gebraucht es noch, es ist das Italien, non 
me ne cale, ganz entsprechend nnaerem; >da8 macht mich nicht heisz, 
darum kflmmere ich mich moht.** Das fl ne m*en chant pas hat die 
fransösiBche spräche noch festgehalten, die Qbrigen formen .des verbs sind 
aber Terschwnnden ; non chalant ist a^jectif, cf. Maetsner, franz. syntax, 
Berlin 1856, p. 93S. Schon bei Cicero kommt vor: te jam ealere 
puto: „ich glaube, dasz dir der köpf schon warm genug ist." Mit 
seiner angäbe , dass chaloir von xaXeiv herkomme , steht Bcscherelle 
(dictionn.) wohl ziemlich allein. Wenn die königin bei H. den Kalo- 
greant dadurch zum erzählen zu bestimmen sucht, dasz sie daran crin- 
n^, dasz Keii ja sonst gerade seinen zweck, die geselligkeit zu stören, 
erreichen wQrde^ so ist das eine richtig angebrachte Ideino list, die im 
munde der gnoten königin nicht unpassend erscheint. 

240. 41 : wandes sin vreude waere, 
heter uns die rede erwant. 

Bei Chr. 184. 35. sucht sie Kalogreant durch die bemerkung zu be- 
ruhigen, dasz Keit immer schm&he, wenn er vor strafe sicher sei. 

II. 260: 08 sint nü wol zehen jar. 
Ciir. 173: il m^airint plus a de Vil anz. 

In den Zahlenangaben differiren beide dichter noch öfter, so: 

H. 278: niht vol eine mile. 
Chr. 190: II dcmie liue galesi'ho. 
H. 553. 54: hie ist ein brunne nahen bi über kurzer mile dn 
Chr. 869: d pres juflqu*a ane fontainne. 

Die abschreiber tragen wohl die schuld dieser kleinen ungenau igkeiten ; 
vielleicht hatte H. auch eine andere handschrift, jedenfalls aber doch 
eine, die zu derselben fainilie gehin tn. wie die Pariser, nach der Holland ^ 
das gedieht Ch.'s edirt hat. Dies ergibt sicli ans der allgemeinen Über- 
einstimmung, wie aus der durchgehenden gleichheit der eigennamen mit 
ausnähme von Ascaldn H. 2274, der bei Chr. 1970 Esdados, bei Rit- 
son im engl. Iwaine Salados heiszt. 

V. 818 fUgt Kalogreant bei H. die kleine, sehr naturwahre bemer- 
kung bei, er habe bedauert, dasz der waffenriemen so sehr we> 
,nig gewesen, als die schone Jungfrau ihn entkleidete« 

884 t ez was ze schiere getftn; 

ichn mochte, soldez iemer stn. 

Uäberhaupt ist die ganze scene, welche das Zusammensein Kalogreant« 
und der schOnen Jungfrau behandelt, bei H. zarter und inniger als 
bei Chr. 
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Bei Ii. jöl Kalofjreaiit wirklich vuu liebe lür das „schöuo iiiiii*' 
ergrilTea: 

V. 32Ö: icli unsaeliger man 

daz min ouge ie gusach, 
dö ttofl se scheidenne gesdiadb. 

und wie er sich mit der „reinen** auf das gras niedersetzt v, 339: 

hie vaut ich wisheit bi der jugeut, 

gröse schoene und ganze tugent. 

st saz mir giietlielien bi: 

und swaz ich S[irach, duz lidrte si 

und autwurt es mit guele, 

ezn betwaoc mtn gemüete 

mul bekiimbert miucn lip 

nie so ^cre nisigt noch wip 

und eiituot ouch hhtc niuicr me. 

ouw6 immer unde ouwe, 

waz mir dö vrcuden beiiam 

ein hüte der vqn dem wirtc (}ii;unl 

der hiez uns bcidiu ezzcti g ni, 

da muos ich rede und vreade lAn. 

Es ist dies eine der zartesten stellen des ganzes gedicbts ; femer 860 — 
63, und 3S7 ff. beim abschied: 

dö wart der riterlichen magt 

von mir gnäde gesagt * 

ir guoten haudclunge. 

diu süeze und diu junge 

diu lachet unde neic mir. 

seht, dö moose ich von ir. 

Vergleichen wir damit Chr. 224 ff: 

et je vi, que vera moi venott 
une pncele bele et gente; 

en Ii esgardc.r niis in'.intonle, 

qu'ele cstoit bele et longue et droite; 

dann entwaffnet sie den ritter nnd legt ihm einen scharlachmantel um, 

und die andern gehen fort; das gefiel dem ritter (ce m*abeli 234)» sie 

setzen sich nieder, nnd die jungfran zeigt sich wohlersogen, si sfeitiee, 

si bien parlant, si anseigniee, * 

dasz Kalogreant nie hätte fortgelicii nH)gen. Es ist ganz nach seinem 
wünsch, dasz sie bei li-scli in seiner nähe sitzt, und am andern morgen 
empfiehlt ei* seinen boen oste et sa fiUe chiere au saint esperit und zieht 
weiter« 

V. 275: si m'en alai lues, que je poi (sobald ich konnte). 

Dem französischen ritter ist die Jungfrau nichts weiter, als ein 
hfibsches mädchen, wie man deren so oft auf reisen findet ; man freut 
sich ein hübsches gesiebt zu sehen, plaudert in galanter weise ein stönd- 
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cli«D nnd sieht nnbekümmert weiter. — Aus dieser eoene franasSsischer 
gaknterie faatH. eins der lieblichsten bilder rittei'licher liebe geschaffen, 
indem er seine deutsche seele hineintrug und das Inld mit liebevoller 

hingebung bis in das kleiuste detail ausführte. Vou tiefer liebe ergriffen, 
Terläszt Kalogreant das scblosz, und freuridlicli grüs.:end scheidet von 
ihm (H. 390) die süaze, die junge, mit ihren lachenden au^ien den 
wackern fremdling, den die ritterpflicht weiterlührt zum ehrenvollen 
kämpf, zur Wiederkehr einladend. Es liegt etwas Sentimentalität in 
dieser soene, aber sie ist schön und wahr dargestellt, in vollendeter 
Sprache und mit dassischer m&ze, so dasa Jiier Chr.'s darstellung matt 
nnd UahUm gegen die innige Schilderung H.'s erscheint« 

41 1 spricht H. nur von wisenten und ürrindem. 

Chr. hat 278: tors salvages, ors et lieparz. 

420 fügt H. passend hinzu, wie Kalogrcfuit .^ich anfangs gefreut 
habe, zwischen allen den wilden thieren eiiuii menschen yai finden; 
freilich nachher habe er sich vor diesem noch mehr gefürchtet, als vor 
den thieren. 

486 — 527 wendet U. die form der kurzen, dramatischen wechsel- 
rede an, die auch Chr. sowohl hier, als sonst an mehr als dreissig 
stellen unseres gedicfates (s. Holland, anm. s. v, 829) meisterhaft 
handhabt, 

528 ~ 86« Die freude am belehren veranlasst H. zur erklftmng 
des wertes aventiure. Die ganze erzählung des „Weltmannes^ H. 

643 — 97 ist bei II. breiter und ausführlicher als bei Chr., mit beson- 
derer Vorliebe verweilt H. bei der beschreibung der linde (570 — 80, 
Chr. 380—383, 411 — 16). Chr. schwächt den eindruck, den die 
Schönheit des baumes auf uns macht, dadurch, dasz er seine beschrei- 
bnng auf zwei stellen vertheilt, < — Den vogelgesang beschreibt H. 

604 — 20 vor dem Sturme, wo Kalogreant ihn ja znerat hörte, Chr. 
dagegen eist nachher v. 458—75, wo H. noch einmal 679 — 89 seine 
freude an dem herrlichen gesang ausspricht, der so schön war, dasz 

609: der ie gewesen waere 

ein totrluwesuere, 

des herze waere d& gevreut. 
€84: mlrn wart da vor nie so wd, 

desQ waer nu al vergezzen. 

«Isns het ich besezzen 

dsz ander pardtse. 

638 — 72 schildert H. das unwetter weit genauer als Chr. (4 88 — 46), 
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der mir die wölken, blite, donner, regen, admee und hagel knrs er- 
wähnt, während H. uns ein voUBt&ndigeres und lebendig^reg bild ron 
dem abentener im walde gibi: der sonne sefadn TerloBch, der vogelsang 

verstummte, wölken bedeckten den himniel, und als alles dunkel war, 
da war es dem ritter, als ob viele tausend äugen auf ihn gerichtet 
wären. Nun brach das weiter los, ein donner?chlag warf ihn zu boden, 
dann folgte hagel uDd regen. Die bäume wurden umgeworfen oder 
ihres laubes vom Sturmwind beraubt und alles noch lebende, das nicht 
entfloh, getödtet, so dasz auch Kalogreant sein ende gekommen glaubte. 
Chr. konnte in den neun versen, die er auf die besclireibung des star^ 
mes verwendet, nicht so ansehaulich schildern. 

690 ff, „Als der stürm Torfiber,** ersfthlt der ritter, 

wftnd ich vreude jä ungemach 
uumgestltehen inia- hto: 
seht, dd treue mich min w&n. 
mir nähte lasier unde leit. 
nü seht w& dort her reit 
ein rtter etc; 

H. verknfipft hier auf natürliche weise die verschiedenen ereignisse, bei 

Chr. vermissen wir v. 476: 

tant i fui, que j'oi venir 
Chevaliers. 

diese verbinduttg der gedanken, er stellt oft chronikenartig erzählend 
ein ereignisa neben das andere, ohne einen hinüberleitenden gedanken 
SU bringen. 

Seine niederlege erdlblr Kalogreant bei H. in fast humoristischer 

weise, vielleicht, was sehr erklärlich wäre, um seine Verlegenheit und 
schäm zu verbergen, so 675: 

waer ich gewesen vür w&r 

bi dem brunnen zeheu jftr 

icbn begiisse hu ninier m% 
748— 46t vil schöne satstc mich siu hsal 

hinderz ms nn dnz lant, 

daz ich vil gar des vergas, 

ob idi Af roB ie gesa<. 
76S: dd mir des rossea wart verzigen 

ichn moht niht imer da geligen. 
76Ü: der Unzucht sult ir mich verkunnen, 

Bwie niugeme ich anders s!« 

und paoz ich ic mo da bi, 

ichn beji'uzze in nimtT mere: 

ich engalL t's e so sere. 

Diesen humoristischen gutmüthigen too , in dem Kalogreant über sein 
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naglGck scbent, und welcher der enShliiDg leben und sdiwnng ver* 
UShtf finden mr bei Ch. nicht. 

« Das 80 passende'enei alai, enei renng 575, das die enSUnng eo 
angemeesen abschliesst, hat H. nicht wiedergegeben, 

bl8. wines ein becher vol 
der git, daz si iu {leseit 
ni§r rede und inanheit 
dan vierzec unde viere 
mit wazzer ode mit biere 
SU diu katze vrizzet vil, 
cehaai sd hevet ti ir spiL 

Diese schon bei Chr. 590 yoifaandene Stelle hätte Holland mit unter 

sein verzoichnisz sprichwörtlicher redensarten aufnehmen können. Chr. 

hat 590: 

plus a paroies an pUin pot 

de vin, qu*an I. nmi de cervoise 
Ten dit que cbaz saous s^anvoise. 

Die schmährede Keii's auf Iwein ist bei Chr. (588—609) noch ver- 
letsender und beiszender als M H., der «ie bedeutend abgekfinst hat 
(815 — 86). Das motiT H.'s hierzu war dasselbe, wie oben bei Edi's 

unehrerbietiger rede gegen die königin. 

lieber die zahl 44 s. die anm. Benecke's zu v. 821. Die Anspie- 
lung auf Noradin (Chr. 594) oder auf Saladin, wie die vaticanische 
Handschr. nach Keller, romvart p. 534 hat, hat H. foilgelasseo, wohl 
nichts weil sie ihm unverständlich war, sondern weil er, wie Haupt 
(yonrede ,zum £rec) hervorhebt, alles streben nach dem schein von ge- 
lehrsamkeit gerade im „Iwein^ geflissentlich meidet, wie auch die zahl 
der französischen worte im „Iwein^ geringer ist als in sdnen frflheren 
gedichten. Ich habe folgende gefanden : 

H. Scharlach. Chr. 231 escarlate. 

„ 445 granen. „ 303 grenons (Schnurrbart) 

„2132 garsün 

und öfter 

* gewalopieret, tumieren, tjost, adamas. 

H. 3454. seit von gran sagetum de grana, soie en graine. 1. 
Anm. zu Iwein 8454. 
8708. sarjande. Chr. 8188 sergenz. 

6484. geritiert. Chr. 5411 cliciiiise ridee. 

6659. gekunricret = courder. 

6897. inassenie. Chr. 5935 mesniee. 
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7106. oreiierende =: eriaot 

7230. meile =. maille panzerriog auch puneiz, leisier«!!, sowie 
manche nach französischer art zusammengesetzte worte z. b. si under- 
kustcn sich wie entrebai^er Chr. 6303. 

842 — 46 schaltet H. eine spitzfindige reflexion ein, die besser fori - 
geblieben wäre ; denn, dasz Keii's böse zunge nur daa spricht, was ihr 
das hen eingibt, bedurfte keiner besonderen erwähnung. 

885-^88 hebt H. daa frenndschafUiche verhältiiiaa, daa zwischen 
Artns und seinen rittem stattfindet, hervor: 

81 spruogen uf: daz vras im leit. 
er surocte durch gesellekbeit: 

wander was in wei/jj^ot vexTB 
baz geselle danae iierre. 

Chr. 653 hat nur: et U toz raaeoir lea ßat. Bei Chr. 660 schwört 
Artus drei eide, dass er anr quelle ziehen würde, als ob ein eid von 
ihm nicht genfigte, H. hat sich mit einem eid begnügt. 

911 — 44 ist die darstellung dadurch, dasz H. die Überlegung 

Iweiu's als monolog gegeben hat, lebendiger, als bei Chr. 678 — 720. 

929. und da näch sol ich schouwen 
die schoeneu juncvrouweu, 
des drbaeren wirtes kint, ^ 
die beidia alsd hövesch sint. 

Hier ist Ii. m seinem ausdruck geschickter als Chr. 700 : 

et le solaz et le deport 
de la cortois«^ dameisele, 
qui molt est äremmz et bele, 

et le prodome avoec sa fiUe 
qui a enor feire s'essilie. 

Sollte man hiemach nicht glauben, dasz die cortoise dameisele und die 
fille des prodome zwei ganz verschiedene personen w&ren? 

950 ff. gibt Iwein dem knappen den auftrag, ihm die waflen au 
besorgen, abör so, daas niemand etwas davon merke, auch befiehlt er 

ihm, selbst das tiefste stillschweigen zu beobachten. Chr. gibt die ganze 
zum tliL'il ja ziemlich gleichgültige Unterredung in directer rede, II. nur 
den letzten wichtigeren theil derselben. Der nun folgende theil ist bei 
Chr. ausführlicher behandelt als bei H., weicher auf die beschreibung 
der reise nur 43 versc (945 — 988) verwendet, während Chr. dazu 76 
vcrse (721 — 97) gebraucht, obwohl wir denselben weg schon cum 
dritten male beschrieben finden. Wenn H. hier das unwesentliche 
fortgelassen, so hat er gewiss redtt daran gethan. 
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904. dd k<nn ein siusen undc ein ddz 
nnd ein selch weter dar näch 
'daz in des duht daz im ze gäch 
mit dem gieieii WMre gewesD. 

8. oben p. S68 Ober H.'s hnmoristische daratellnng. 

Chr. drückt sich hier etwas trocken aus 804: 

et üst tel tans com faire dut. 

lOOd. Die gleicbnisse Cbr.'s 810 und 12 

▼int d'ire plas ardanz qua breise (koblenglnih) 
OOD o*U chacast L cerf de mit (sor bron^teeit) 

hat H. fortgelaesen, besonden das letaBtere achien ihm nicht hdfiacfa 
genug. 

1012—28, also 16 verse währt bei H. der kämpf, bei Chr. 
816 — 873, also 51 verse mehr. H. sagt selbst, weszhalb er hier den 
kämpf 80 kurz beschreibt; 1029 fl'. der eine ritter sei ja todt, der an- 
dere aber zu bescheiden nm mit seinem siefro zu prahlen; der haupt- 
grund ist aber natürlich der, da;?/ der dichter die fast stereotyp gewor- 
denen rcdensarten nicht wiederholen will. Chr. dagegen fühlt sich hier 
80 recht in seinem elemente, bei ihm eriiält der herr der quelle suletst 

einen schlag, dasa ihm das gehim heransspritzt. 867: 

tant que del cervel et del sanc 
taint la maille del haabert blanc 

wofür H. sich etwas^zarter ausdrfickt: 

1048: und daz der gast dem wirte sIqoO 

durch den heim einten slac 
zetal unz dä daz leben lac. 

Die beiden gleichnisse Ch.'8 (880 and 910) hat H. nicht, obwohl sie 
nicht anpassend sind; er wollte die ersählang dorch derartige immer- 
hin entbehrliche nnterbrechnngen nicht aufhalten. 

1142: swer drinne wesen solde 
toe Yorhtllche swaere 
den dühtes vreadeba^re. 

Diese yerse, welche auf die beschrabang von der pracht des scfalossea 
folgen, bilden dnen sehr passenden fibergang ; Iwein konnte sidi eben 

nicht an allon den hcrrlichkeitca erfreuen. Bei Chr. fehlt diese innere 

Verbindung (901 — 65): das haus war auf das prächtigste geschmückt. 

aber über nichts war er so betrübt, als dasz er nicht wuszte etc. 

121S: DU stuont ein bette da b! iu: 
daz was berihtet also wol 
als ein bette beste aol, 
« daz nie ktinec besser gewan. 
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Chr. 1040 Gbertreibl noch mehr: selbst Ii dnc d'Ostertohe halte nicht 
00 ein bett Aach 1325 mäszigt H. die «IbertreibuDg Chr.'s (1158) 

81 SC repasme a cbascun pas 
H. 1825: sö viel •! dicke in nnmaht. 

1218— J9 belebt II. die er/Hblung durch directe rede; er fühlte das 

ermüdende einer laugern abhängigen rede. 

1222 bringt Lunete speise nnd trank 

guoter gftohsptae gnnoc 

Chr. 1046 fL enählt ganz gewissenhaft: 

8*aporta an chapon en rost 
et vio qoi fu de boene grape, 
piain pot Govert de blanche nape. 

Nicht einmal das tuch, womit der wein bedeckt ist, vergiszt er. 

Chr. 1073 — 77 spottet Lntiete, während der leichnam ihres herm 

noch vor der thür liegl, über die leiite, die den niörder ihres gebieters 
snchen und wie blinde an Twein vorüberlaufen, ohne ihn zu sehen, 
H. bat mit nchtigem tact diese frivole bemerkung fortgelassen. 

1279. Da^z die vor schmerz und wuth rasenden ritter sich wie 
bei Chr. 1112—14 erst allerlei kleine thiere (vogel, mans» eichhom 
oo beste aosi petite ou plus) aafz&hlen sollen, um den verborgenen Iwein 
damit za vergleichen, ist wenig wahrscheinlich* H, b^figt sidi mit 
dem kleinsten: 

ezn waer dan deine als ein mds. 
1299. 1800: unz der man nilit veige eniat, 
fo erneret in vil deiner list. 

H. schreibt somit die rettung Iwein's zum theil der geistesgegen- 

wart desselben 2U. Dagegen 

Chr. 1184: mes des cos fu quites et frans 
Ii liz, ou eil cstnit courhit'z, 
qu'il n'i fu l'uruz ne tochioz. 

"Weszhalb schlugen sie aber auch niclit auf das bett? Der ring hatte 
doch nur die kraity den, der ihn trug, unsichtbar zu machen, nicht aber, 
ihn vor sonstigem Unglücke zu bewahren. H. hebt mit recht hervor, 
dasz auch das bett ganz genau durchsucht wurde; es w&re aucb unbe- 
greiflicb, wenn sie gerade dies fibersehen hätten» während sie doch sonst 
jeden winke! aufs sorgßlltigste durchstöberten. Bei H. musste sich 
Iwein (1375) „dicke wenken,** um den Schlägen lu entgehen, bei 
Chr. 1190 wird er auch getroffen: 

puis fu molt feruz et botez 
mes sire Yveins la ou 11 jut 
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aber: 

por oe ne se remot, 
er bewegte sich daram nicht Yon der stelle; wie kam es denn aber, 

dasz die ritter nicht boniei ktcn , dasz die schlage nicht auf" dtts bett 
fielen, sondern gleichsam in der luft aufgehalten wurden ? 

Den leichenzug erwähnt H. nur kurz 1305. 6, Chr. erzahlt uns 
genau die anordnuog des zugcs. Statt dessen verwendet H. alle seine 
dichterische begabung auf die beschreibung der gattin des verstorbenen 
(1307 ff.). Es ist gerade der nun folgende abschnitt des fransösischen 
gedicbts, der dem deutschen dichter am meisten anlass zu neneningen 
geben muszte. Dass die wittwe des gefaUenen kurz nach dem tode 
ihres mannes den mdrder desselben heirathet, ist ein gedanke, der uns 
stets unsittlich erscheinen wird und auch H. so erschien. Dem Fran- 
zosen, an dessen cours d'amour das gcRotz galt : le niariage n'est pas 
une excuse legitime contre ramour, mochte die liebe Landine's weniger 
bedenken erregen. H. aber hat das unnatürliche dieser liebe tief em- 
pfunden, daher sucht er auf alle weise das abstoszende derselben zu 
mildem, und es ist sein verdienst, wenn uns beim lesen dieses abschnitts 
der ganse Vorgang weniger unnatürlich erscheint. Die mittel, deren 
H. sich dazu bedient, sind mannigfacher art, vor allem stellt er den 
Schmers Laudinen's ehidringlicher dar als Chr. 

1312: ein dorfl nie wibe leider 
ze dirre werlde geschehn 
wand Ff muose toten sehn 
ein den liebesten man 
den wtp ze Hebe gewaa. 

(Diese worte wie die v. 4481—82 

daz ichz ane muose sehn, 
wem möhte leider geschehn? 

erinnern an den anfang des Nibelungenliedes: 

daz si das muoste sehen 
hr enkande in dirre werlde nimmer leider tin gesdiehen) 

und doch verletzt H. bei der beschreibung dieser trauer nie das gesetz 
dichterischer Schönheit. Chr. 1143 fl'. läszt sie sich tödten, sie schreit, 
so laut SIL" nur kann, bei jedem schritt fallt sie in ohnmacht, wie eine 
wahnsinnige frau (come fame desvee) geberdet sie sich. Bei dieser be- 
schreibung ist es schwer, das bild der tres bele crestiene (1146) fest- 
zuhalten. (Christiano ist noch jetzt auf Sicilien gleichbedeutend mit 
mensch.) H. trägt die färben weniger stark auf, seine Schilderung stösst 
uns nicht ab, er deutet oft nur an, was er meint, und doch erscheint 
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bei ihm der schmerz Landinen's nicht weniger tief als bei Chr., vgl. 
Budi 1597: 

dm vTOuwc beleih mit imgehabe 
el eine bi dem grabe. 

ir meinlich nngemach, ir starkez ungemfiete, ir aenttche rinvre sind die 
ansdrffcke, in denen nns H. ihren schmerz schildert, bei Chr. 1156 ffl 

ringt und schlägt sie die bände, rauft sich die haare aus, greift sich an 
die kehle und liest dabei die jisalmen, wobei Chr. (J4l7j aber nicht 
vergiszt zu bomcrkm, das/ diese mit goldenen buchstaben verziert sind. 

Auch die äussere cinführung Laudinen's ist bei H. angemessener» 
als bei Chr. H. läszt 1307 die frau der bahre des mannes folgen, Chr. 
läszt sie einfach kommen , während die andern nnter dem bett herum- 
stöbern (1144): Tint une des plus belies dames. Erst 1160 erfahren 
wir, dasz der getodtete ihr mann war. Es ist hier bei Chr. weniger 
Ordnung und Übersichtlichkeit als bei H. 

Ton r. 1811-^54, in welchem das erwachen der liebe Iweins zu 
Laudino geschildert wird, hat Chr. nichts. Als Xwein sah, wie die 
frau so schön war, ir iu"ir und ir lieh was so gar dem wünsche geiich, 
da bemächtigte sich seiner die minne mit ihrer ganzen kraft. Sie tritt 
zuerst verbündet mit dem mitleiden auf. Fast wäre er hioausgestürzt, 
um der frau die bände zu lialten, damit sie ihren schönen körper nicht 
noch mehr entstelle. Er klagt sich als die Ursache ihres kummers an, 
es ist ihm, als ob er lieber den tod erleiden möchte, als dasz sie ein 
finger schmerze. Es ist die reine, unschuldige und opferfreudige 
liebe, welche für die geliebte gern alles auf sich nimmt, die H. uns hier 
in schöner weise schildert. 

Zuerst ist Iwein verzagt und kleinlaut; als aber Lunete während 
des begräbnisses ihres herrn zu üim kommt, da ist er schon muthiger; 
denn „im bete," wie II. richtig bemerkt, „diu minne einen muot gegeben, 
als si manegem tuot" (H. 1419). Bei Chr. erfahren wir erst 1273 
bei Luneten*s ankunft, dasz Iwein liebe zu Laudine gefaszt hat. 

Die klage Laudinen's 1454 — 75 ist bei H. wieder weiter und 
sorgsamer ausgefQhrt als bei Chr. 1286—97. So fehlt bei dem leta- 
teren die schöne stelle 1460 »-71, worin Landine mit rflhrenden Wor- 
ten ihre Verlassenheit und einsamkeit beklagt und, nachdem sie es als 
einzigen wünsch ausgesprochen mit ihrem manne in den tod zu gehen, 
ausruft: 

was sol ich, swenn ich dtn enbir? 
was sol mir guot ande 1^? 
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waz sol ich nnsaeligez wtp? 

ouw6 daz ich ie wart geborni 

ouwö wie häa ich dich verlorn? ^ 

omrd, trAtgeselle. 

dafiir^ dasz H. die kalte phrase Chr.'s 1295. 96. 

Largcsce estoit la vostre auiie 
et hardemeas Tostre eonpainx. 

ausgelassen hat, werden wir ihm gewisz dank wissen. 

1600 ff". Als Iwein sieht, wie sich Laudine abhärmt nnd «^Hmt, 

da wird seine Hebe nur noch gröszer, gerade die treue anhänglichkeit an 

ihren verstorbenen gatten macht sie ihm noch lieber. Bei Chr. finden 

wir kein derartiges motiv ; die Schönheit Laudinen's und die macht 

Amoi'a sind ea, die bei ihm die liebe anregen, welche bei H. edler nnd 

tiefer eracheint. Ein hanplnnteradiied swiachen beiden dichtem tritt 

aber herrw in der art, wie Iwein bei beiden die Hebe Landinen's za 

erringen bofll. Der franaSaiache ritter ist aich bald darOber klar: 1438 

,,die fhin hat mehr als hundert afnne, bald wird sie Ihre jetzige gcsin- 

nung ändern." (Que fanie a phis de ccnt corages etc.). Es ist also 

der weiblifhe wankelmuth oder, gradezu gesagt, die leichtfertigkcit 

Laudinen's, auf die Iwein hier rechnet. Daran schlies^t Iwein bei 

Chr. eine spitzfindige reilexion über den gehorsam, den er Amor schul- 

dig aei, und ob er sich als Laudinen's freund oder feind anzusehen 

habe. — Bei H. dagegen v. 1625 ff. Tertraut Iwein allein anf dieallea 

beaiegende macht der finm minne, die er ao eben an aich erfahren; 

wenn dieae die Landine nur ebenso ihre macht fehlen laaae, wie ihn 

selbst, dann werde die edle Iran gewiss bald ihren vom fahren lassen. 

Er selbst freüich mit aller seiner vrfimekheit getraut sich nicht sie ihr 

leid vergessen zu maclien, selbst wenn sie wü.«fzte, dasz er nur aus 

nothwehr gekämpft habe nnd dasz er von nun an sein ganzes leben 

ändern wolle. Wie hoch denkt hier der ritter von der frauenliebe im 

gegensatz zu dem Franzosen! schon 1568 hat der deutsche dichter wie 

snr Icünftigen entscbuldigung für Laudine hervorgehoben, das die minne 

gewaltet sweme s! wil 
' und alle kiine^e die nü sint 

nodi lihter twinget danne ein kint. 

Femer 1628: 

ich waene s! in kurzer vrist 

ein unbilliche sacbe 
wol billich geiuache. 

V. 1863 — 71 hat H. einen ähnlichen gedanken von dem wankel- 
muth der irauen, aber wie anders führt er ihn ausl nicht ihre nnbe- 
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stSndigkat igt daran sdinld, sondern ibro henensgOte; man kann sie 
daher wohl Tom bOsen mm guten bringen, aber nieht nmgakehrt. Da- 
her 1887: 

iöh wfl in niawan gnotes jehn 
idles goot mües in geacbehn. 

So tritt nns sdion hier bei zweien der bedeutendsten dichter des mittel- 

alters der noch jetzt zwischen Deutschland und Frankreich bestehende 
gegensatz in der auffassung der frauenwelt entgegen. Bei H. wird 
Laudine so vollständig gerechtfertigt, als es unter den vorhandenen 
umständen eben möglich ist; er hat einen förmlichen vrall von verthei- 
digungsgründen aufgeworfen, und in der that vergiszt der leser dabei 
fast, daaz trotz alledem die so schnell stattfindende ehe auf durchaps 
unmoralischem boden raht. — Im Qbrigen ist auch Chr.'s monolog 
nieht arm an poetischen gedenken, wie er s. b« 1500 — 8 aasfdhrt, 
dass Laodine so schdn sei, da^ die natnr, selbst wenn sie wollen nicht 
ein sweites so schönes weib schaffen könne, eine idee, die bei H. 1808 
und 1686 — 90 aber weniger originell ausgedrückt, sich findet. Auch 
AriusL hat denselben gedanken. 

natura il fece e poi roppe lu ätampa, 

den wir sogar in den neuem sicilianischen Tolksliedern (canti populari 
Sieiliani raccolti da Lionardo Vigo, Gatania 1857 p. 120) wiederfinden. 

vinissi cliidda patri dii ti fici 

ftri nonnni p6 diih, persi la stampa. 

Chr. 1565 gibt Luncte dem Iwein deutlich zu verstehen, dasz sie wohl 
wiese, weszhalb es ihm im schlösse so gut gefalle. Es ist aber ein 
feiner und naturgemäszer zug bei H., dasz sie sich anfangs stellt, als 
ob sie nichts von des ritters liebe bemerke. 

H. 1800 ff. Lunete geht bei H. der Sachlage gemäsz äuszerst 
schonend und Yorsiditig zu werke. Als sie die meinnng ihrer gebieterin 
Uber dne znkflnltjge varheirathnng ansforschen will, schickt sie begü- 
tigend Torans: es ist wlplich das ir dagt Bei Chr. findet sie die 
treuer LandinSii's ohne weiteres thöridit (1601 : folsment tos toi OTrer), 
ein leichtfertiger und weder der Situation noch ihrer Stellung angemes- 
sener ausdruck. Nicht weniger unpassend ist die kurze antwort, welche 
Lunete 1651 ihrer mit recht erzürnten, sie fortschickenden herrin gibt, 
bei H. erscheint Lunete auch hier treuer und giitmüthiger. Die verse 
1889 — 1916 hat Chr. nicht, wie bei ihm überhaupt Laudine gar nicht 
auf den so nahe liegenden answeg komimt, sich einen beschtttser zu 
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sooheo, der nicht ihr mann wXre. Sie wird vidinehr sogleieh sehr 
and flchtckt Lnneten fort Nicht so die deatsehe Laudtne; tie 
berKth sich eingehend mit ihrer treuen dienerin, die- den Torschlag ihrer 
herrm mit in der thet richtigen grQnden znrQckweist. Erst als Lnnete 

ihrer gebieterin das horzeleid bereitet, andre ritter und besonder«? den, 
der ihren mann getödtet, als tüchtiger zu preisen denn Ascalon, da be- 
fiehlt ihr Laudine wegzugehen. Treuherzig nimmt Lunete abschied, 
kein bitteres wort kommt über ihre lippen : 

1991 : und got vüegc in heil und drei 
gesehe ich iuch nimmer m3re. 

Vgl. damit die spöttischen abschiedsworte bei Chr. 1651. Jedoch 
kehrt Lnnete bei Chr. bald sarück und wird von Laudine freundlich 
enip&ngen ; denn diese hätte dodi gar zn gerne gewnsst, welcher ntter 
trefflicher wäre als ihr gemahl (Chr. 1658) (also nengier ist hier das 
motivl). Spöttisch redet Lunete sie an (1668): ^Nun, ist es jetstseit 
euch vor traner zu tödten ? es ist nicht passend flir eine so hohe dame, 
so lange zu trauern, denkt an eure eiire und edlegcburtl" Dann nach- 
dem sie sich völlige Straflosigkeit ausbedungen (1 684), beginnt sie ihre 
taktik von neuem, bis Laudine sie zum zweiten male fortschickt, wor- 
auf ihr die dienerio ihre wortbrüchigkeit vorwirft. Wie anders bei H. 
Lnnete, die übrigens nur einmal fortgeschickt wird, sich von ihrer her- 
rin trennt, haben wir oben gesehen. Sie geht sowohl bei H. als bei 
Chr. zn Iwein, der sich nun hei H. mit ihr darüber bei&th , wie Lau- 
dine umzustimmen sei, während er bei Chr. unbegroiflioherweise Tdllig 
unthätig bleibt. Inzwischen ist Laudine allein, und der tou Lunete ge- 
streute same beginnt allmählich früchte zu tragen. Bei Chr. wird sie 
zuerst für sich selbst besorgt, sie weisz nicht, wie sie sich und ihr land 
beschützen soll; erst dadurch kommt sie auf den gedanken, dasz sie 
Lnnete wohl unrecht gethan habe. Hierauf versichert sie sich in fra- 
gen, die sie an den ihr unbekannten mörder ihres gemabls stellt und 
naturUch auch selbst beantwortet, dasz Iwein sie selbst nicht habe 
schädigen wollen. (Dieses Zwiegespräch ist .ziemlich nnnatfirlich; H. 
hat es daher nicht.) Damit beruhigt sie sich dann mehr und mehr, 
und als Lnnete am andern morgen kommt, ist sie schon TÖllig bereit, 
Iwein zn heirathen, wenn er zn ihr passe. — H.hat hier manches ver- 
bessert und veredelt. Als Lunete fort ist, denkt Laudine der lang be- 
währten treue derselben und bereut ihre eigne heftigkeit. Also nicht 
eigeonutz, sondern dankbarkeit und mitleid sind zunächst die motive, 
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ao8 denen Laudine miMer m denken beginnt. Darauf f&agt sie an 

aHmählich ein/.uselien, dnsz Lunete doch nicht so ganz unrecht gehabt 
hat, und dasz der rittei', der Ascalon erschlageo, schlieszlich nicht anders 
konnte. 

T. 2042. oach stdt uuschulde dä bi etc. 
er hftt ez werende get&n. 

Nachdem sich so ihr zorn gelegt, da kommt nun die gewaltige minne, 
die bei Chr. gar nicht erwähnt wird, und wirkt auf sie ein; dazukommt 
noch der gedanke an ihre vOllige wehrlosigkeit, um sie ganz umaustim- 
men. Es ist unschwer einzusehen , wie sehr hier der deutsdie dichter 
den Franzosen an Sorgfalt der behandlung, an menschenkenntoisz und 
tiefe fiberragt. 

Chr. beschreibt uns 1881 — 98 wieder genau die prächtige kleidung 
Iwein's, II. begnügt sich mit wenigen Worten (2198 — 99). H. 2203 
wird Laudine „bleich unde röt," als sie Iwein's anknnft erfährt. Chr. 
verschmäht es mit unrecht solche kleine züge anzubringen. 

Die Zusammenkunft Iwein's mit Laudine, die anfängliche Verle- 
genheit beider ist yon beiden dichtem treflTUch geschildert; jedoch gebe 
ich auch hier H.'s darstellung den Vorzug (2445-^54). Die liebliehen 
Worte: 

(wan er saz verre hin dan) 

und sach si bliudüchen an. 2254. 

fehlen b^i Chr., er erwähnt nicht diesen so aus dem leben gegriffenen 
zug, diesen verstohlenen, schöchtemen blick. 

Den unwahrscheinlichen verdacht, dasz er verrathen sein möchte, 
(Chr. 1956), erwähnt Iwein i)ei H. nicht. 

H. hat fein herausgefühlt, dasz Laudine, wenn auch nur um ihre 
Verlegenheit zu verbergen, doch wenigstens anfangs (s. v. 2314 ff.) 
versuchen musz, den schein zu wahren, als käme es ihr hauptsächlich 
darauf an» einen vertheidiger der quelle an Iwein zu haben. Wunder- 
lich aber nimmt es sich bei Chr. aus, wenn Laudine nach der begeister- 
ten liebeserklftmng Iwdn's (2015 — 82), nachdem Iwein ihr versichert^ 
dasz er sie mehr liebe als sich selbst und bereit sei, sein leben fSr sie 
hinzugeben; wenn sie da fragt: und würdet ihr auch die quelle für mich 
vertheidigen? Erst als Iwein diese frage bejaht, sagt sie: 

V. 20S6: sachiez donc, bien acordesomes. 

Wie kalt erscheint uns nach dem vorhergehenden diese frage, die wie- 
der den ganzen eigennutz der französischen Laudine zeigt, und wie ab* 
JuftMr f. n. Sprachen. XLVI. 18 
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kühlend mwztß ae anf den bräotigam wirken, der so eben In den feu- 
rigsten Worten feine liebe betlienert hat , gewisz nidit minder abkfif^- 

lend, als die Versicherung, die sie gleich darauf hioziiiugt, dass sie keine 

m^saliiance eingehe: 

qu'a seignor refuser ne doi 

boen Chevalier et fil de roi (9048. 49). 

II. behandelt dio versammliinj? von Laurlinpu's rittem, wie alles, 
was ihm nebensächlich erscheint, kürzer als Chr. ; die rede des truch- 
sess, die bei Chr. 24 verse einnimmt (2081 — 104), wird von ihm 
nnr knrz berührt ; die rede Landinen's, in welcher Iwein's tüchtigkeit 
und höbe gebnrt hervorgehoben werden, fehlt bei ihm gans. Nachdem 
nnn der priester die ehe eingesegnet, sehlieszt H. mit einer allgemeinen 
bemerkmig Ober das eheliehe glück (2426 — 82). Chr. gibt dafür eine 
knrze andentong Ober die pracht der hochKeltsfeter. 

H. 2485—2503 sagt Kol-, nachdem er wie bei Chr. 2179—2206 
über Iwein hinreichend gespottet und sich groszmüthig zum rächer 
Kalogreant's aufgeworfen (H. 2468), von sich, er s-ei nicht, wie so 
viele böse leute, die keinem etwas gutes gönneD. £r sei gerecht; nur 
das gute hebe er bei den lenten hervor, das bdse verschweige er etc. 
Diese behauptnng, die Keit aufstellt, nachdem er so eben seiner bösen 
aunge wieder so recht frnen lanf gelassen und mit breiter gesehw&tzig- 
keit Ober die andern hergezogen ist, macht einen höchst komischen ein- 
dmdc, um so mehr, als es eine eigenthörolichkeit aller Schwätzer und 
Verleumder ist, sich als die verschwiegensten und wohlwollendsten leute 
hinzustellen. — Dasz Keii sich bei H.'direct an Kalogreant wendet, 
macht die scene noch wirksamer. Daher sagt auch H. von den andern 
rittem : 

2504: diu rede düht si gemelich 
daz er sich dühte alsö guot 
wan also schalclichcii muot 
, gewan nie liter dehein. 

Dasz H. fibrigens auch das gute an Edt anerkennt, beweisen v. 
2566 — 74 und 2581 ff., wo er seine tapferkeit und fjirchtlosigkeit 

erwähnt, ebenso wie bei Chr. 2228 ff. — Freilich hebt der deutsche 
dichter dafür nachher, als Keii von Iwein besiegt ist, den mangel an • 
ehrgefiihl bei Keii scharf rügend hervor (H. 2624 — 42). 

Alles, was zwischen dem kämpf und Artus' ankunft geschieht, 
hat H. nur kurz erwähnt ; vielleicht ist er hier sogar etwas zu weit 
gegangen in seiner abneigung gegen beschreibnngen von festlichkeiten. 
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Nor im gern vermissen wir hier die sohildemng Titterlieher Vergnügun- 
gen und galanterie, aaf Ute Chr. hei dieser gclegenheit hesondern fleisz 
verwendet (Chr. v. 2324— 92j, s. besonders v. 2379 — 87, wo die be- 
grüszung des königs durch Laudine beschrieben wird, — H. sucht uns 
dafür zu ontschiidigen durch einige feine, sinnige bemerkungen , die er 
an die ankunft des königs knüpft. So hebt er hervor, wie Laadme, 
erfreut über die ehrende gegenwart Artus', Iwein dankt, dasz er es sei, 
der ihr den hohen gast zugeführt. Es war ja die erste frende nnd die 
erste ^re, welche sie ihrem siegreich heimgekehrten gemahl verdankt. 
Alles dies uberlegend und anerkennend ffihlt sie rieh glücklieh nnd 
sie „ged&hte 4ch hAn wol gewelt.'<< (H. 2682). Ein freundliches bild 
innern glückes und herzonsfriedens mitten in dem rausche der fest- 
freuden ! 

Die allgemeinen bemerkungen über gute und schlechte bewirthung, 
die H. 2683 — 94 anschlieszt, sind so unverbunden an das vorher- 
gehende angereiht und entbehren so aller innem noth wendigkeit nnd 
tiefe, dasz wir sie nicht ungern entbehren würden — nicht minder lose 
ist auch das gespräch Grawein*s mit Iwein (H. v. 2697 ande min her 
G&wein) angeknüpft, hier hat Chr. entschieden den vorzng. Wie nn* 
gezwungen flicht er (2895 ff.) die kleine episode ein , wie zwischen le 
soleil und 1a lune frenndsehaft geschlossen ward. H. konnte weder das 
hübsche Wortspiel mit lune und Lunete nachahmen, noch überhaupt 
das bild festhalten, da ja in unsrer spräche sonne femininum und mond 
masculinum ist. 

Die scene selbst ist dagegen bei H. wieder zarter behandelt als 
bei Chr.; so erzählt Lnnete bei Chr. 2424 ff. dem Gawein, was sie 
alles für seinen ireund gethan. Bei H. hat Gawein alles schon von 
Iwein erfahren (H. 2748 er hftt mfrz allez wo! geseit), was sowohl 
natürlicher als andi zartfühlender ist. — Bei H. lacht Gawem auch 
nicht Über die ohnmacht der vasallen Laudinen*s, wie bei Chr. 2431; 
dieser zug paszt nicht jii 11. 's ernste auffassung der ganzen scene. 

Die festlichkeiten im sclilosse (bei Chr. 2472 — 75) thut H. mit 
wenigen wortcn ab (2758 — 62). 

Hierauf erfolgt die bekannte ermahnung Gawein's an Iwein „sich 
nicht zn verÜQgen'« (H. 2770—912). Chr. 2484—588).« Wie schon 



* S. über diese scene die abbandlung von Chr. Bauch, die walische, 
französisehe und deutsche besrbeitang der Iwemsage. Berlin 1869, p. 88. 

18» 
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die yersdueclenhMl des &aszeni umfiiDgs andenteti haben beide dichter 
diese anterredttDg ganz yerschieden behandelt Bei Chr. erscheint Ga- 
wein als der ranhe, in kämpf und streit ergraute krieger, der wen^; 
sinn for die freuden des familienlebens hat, er geht grade anf sein 

ziel los und kommt ohne weitere umstünde sogleich zur sache: 

Comant, seroiz vos or de cax 
qui j>or lear fames Talent maina? 
honiz 8oit de sainte Marie 
qui por anpirier se mariel 

und V. 2500: 

ronpez le frain et le chevoistre! 

H. 2888, 87: 

und gwinnet mit minnen 

der küneginne ein nrlonp abe. 

Die grßnde, welche Chr. 2500 fl*. anfuhrt» dasz man ja glauben wOfde, 
Iwein werde dnrch eifersncht festgehalten, und dass ihm der liebesge- 
nnsz hur lim so besser schmecken wOrde, wenn er später und seltner 

sich seiner erfreue, hat H. ausgelassen; den ersten, weil er unzeitge- 
mäsz und also auch unwahrscheinlich war; Iwein war ja erst wenige 
tage verheirathet, man konnte ihm also sein zuhausebleibcn nicht wohl 
als eifersucht auslegen. Der zweite grund erschien H. aber sicherlich 
• zu roh und Iwein's und Gawein's unwürdig. — Anders H. ; ihm musate 
das schnelle fortsiehen Iwein's kura nach der hochzeit unpassend er> 
scheinen ; er sncht daher, wenn er auch die thatsache nicht ändert, sie 
doch besser zn motiviren, und so ist denn bei ihm die rede Gawmn's 
ein wahres muster psychologischer feinheit geworden, Gawein preist 
zuerst Iwein glQ<ddidi, dasz er sich durch sei» eignes verdienst reidi* 
Ihum und ein schönes weib erworben habe. Um so mehr sei es nun 
aber seine pfiidit seine ritterehre festzuhalten, seinen rühm zu mehren 
und sich zu hüten, dasz er sich nicht vorliege, wie Erec durch frau 
Enite gethan. Dann folgt die beschreibung des mannes, der, seiner 
ritterdire vergessend, nur noch die häuslichen sorgen kennt und darüber 
k5rper und geist vernachlässigt (2806 — 58). Davor soll sich ein guter 
ritter hfiten, sein eignes weib wird ihn nur um so höher achten, wenn 
er seine und ihre wurde wahrt. Daher soll Iwein Urlaub von seinem 
weibe erbitten und ihr land und leute anvertrauen; sie selbst brauche 
er nicht au hfiten; denn, wie er schön hinzufügt: 

2890: ein wip die man hät erkant 
in alsö staetem muote, 
dinn darf niht mfire hnote 
wan ir selber dren. 
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„Jetst wo Ihr mcfa seid, könnt ihr erst recht frei als edler ritterleben, 

drum noch einmal, kommt mit mir, so werden wir noch manche herr- 
liche that vollbringen" (v. 2912). Schrittweise geht Gawein vorwärts, 
stets von allgemeinen m'.''it li(>j)nnkfcn au^g♦'ll(•nd, kommt er auflwein*s 
gegenwärtige läge, um ihn von der nüt/lichkeit und not h wendigkeit 
des ansziehens zu überzeugen. Man sieht, dasz er sich die Sache vor> 
her reiflich Oberlegt hat, und man begreift auch, daBz die rede auf Iwein 
iiberzengend wirkt. Bei Chr. iat der Zusammenhang der rede nur lose; 
der Inhalt wenig durchdacht ; der Franzose hat offenbar nicht das nöthige 
gewicht auf diese scene gelegt, obwohl sie doch die yeranlassung ist 
yon allem dem unglück, das sp&ter Über Iwein kommt, and also die 
bedeutendste tragweite hat. 

H. 2945 ff. Der ring, den Laudinc boi H. dem Iwein gibt, ist 
verschieden von dem Chr.'s. Bei H. soll er als zeuge ihrer Verabredung 
(2U46 geziuc der rede) ihn »tets an seine pflicht erinnern, Laudiue 
gibt ihn ihrem manne als sseichen ihrer innigsten liebe. 

2947. lehn wart nie manne s6 holt etc. Daran soll Iwein sich 
beim anbiick des ringes an die liebe seiner frau erinnern uod „deste baz** 
leben (2950). Füeilich flSgt sie hinzu: 

2453; Sintis Steines kraft ist guot 

er ^!t gelücke and senftenmaot: 
er ist sadec der in treit. 

Aber aucli diese kurze er wähnung von der wunderkraft des Steines 
scheint in diesem zusammonhang so anfgetus/-t werden zu müssen, alä 
ob das glück, der sanfte muth und die Seligkeit, welche der ring gibt, 
weniger seiner Gbernatürlichen kraft entspringen, als der durch die 
liebe and erinnerung erzeugten treue und der damit zusammenhängen* 
den gewissensruhe und innem zufriedenh^t. Jedenfalls 1^ H. das 
hauptge wicht auf die eheliche liebe und treue; bei Chr. ruht fast Iweln's 
ganze Wohlfahrt in der abematürlichen kraft des ringes; durch diesen 
ist der ritter gefeit gegen alle übel. Er wird ihm sdiild und panzer 
sein. Freilich wird iiucii bei Chr. 2607 ff. die erinnerung an die zu- 
rückbleibende gattin mit als bedingung hingestellt; jedoch werden die 
äuszeren kräfte und äu.szeren Wirkungen des ringes so in den Vorder- 
grund gestellt, dasz sie als die hauptsache erscheinen, während bei H. 
die eheliche liebe und treue als einziger leitstern und schütz Iwein's 
hingestellt wird. 

H. 2958 ff. Auch Chr. hat den abschied trefflich gemalt^ Iwein 
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flowohl als Laudine vergieaaea reiehliehe Ihribieti und ihre sÜttBen kIbM 

Bind mit thrSnen betbaot (Chr. 2627) : 

qai ftvent de lennes leme 
et de doleor enfaeoMenie. 

Bei H. nnteidrfidit Iwein die thräneD ans scharo, und treflfeiid fligt der 
diditer hinsu: 

H. 2964: mit lachendem mnnde 
traobtea hu diu ougen. 

Er lachte, um nicht wdnen zvl mfiesen und nro Landinen den abschied 

nicht noch ediwerer zu machen. 

H. 8029 — 58 ancht uns die fi»t uneiUirliebe vergeszUchkeit 

Iwein's doch etwas wahrscheinlicher zu machen. Chr. sagt mit dflrren 

Worten 2667 ff.: „Ich glaube, du>z Iweiu den festgesetzten termin 
überschreiten wird, dasz Gawein ihn nicht wieder fortlassen wird.** 

H. 3088. Der schmerz Iwein's bei der erinnerung an sein ver- 
gehen iat bei fi. nachdrficklicber hervorgehoben : 

sin herze wart 1 m v mgen 

mit senlicher txiuwc: 

in begreif ein selch riuwe etc. bis 3100. 

C hr. sagt nnr, dasz Iwein sehr überrascht gewesen wäre durch den 

gedenken an seine untreue (2698), hinzufügend 2702: 

a grant poinne tenoit aes lermea 
mes bonte Ii feiaoit tenir.- 

Die anknnft Luneten'a dagegen möchte ich nachX7hr.'8 beadireibung 
vorziehen; nur hätte er am schluaz Luneten'a namen nennen sollen. 

BfA ihm eraoheint alles spannender und geheininiszvoUer, bei U. wissen 
wir mit nennung des namens sogleich, was folgt. 

H, 3111 ff. verschmäht es Lunete'n gegen Iwein so harte schirnpf- 
worte in den mund zu legen, wie es Chr. 2719 ff. in so reichlichem 
roasze thut. Und doch ist ihre rede bei H. gerade dadurch, dasz sie 
in anatändigerem tone gehalten ist, nur um so eindringlicher und wiikt 
um 80 niederachmettemder auf Iwein. Die deutache Lunete betrachtet 
Iwein*8 yeigehen von einem allgemeinen gesichtspnnkte; sie tritt hier 
nicht nur als kl&gerin im namen ihrer herrin auf, sondern als Vertreterin 
des ganzen weiblichen geachlechts, dessen ehre von Iwein verletzt sei. 
Iwein wird hier niclit nur als verräther, sondern auch als feige darge- 
stellt (3130 ff.). „0 hatte ich euch ilucii nie vom tod© errettet, ehre 
und leib habt ihr meiner herrin genommen, wie soll sich jetzt noch ein 
weih vor einem manne hüten können (3161 ff.}, dazu steht meine frau 
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811 hoch) um eines treulosen ritters kebsv^eib zu. sein.*' Darauf fordert 
sie den könig und die litter auf, den treulosen Iwein ans ihrer gemein- 
sohaft ausznstoszen (3181—89). Bei Chr., wo überhaupt L Uli elf U S 
moralische entrüstung nicht .so scharf hervortritt, wird nichts von die&er 
für den ritter so furchtbaren strafe erwähnt. H. 3261 stellt den Zu- 
sammenhang mit dem vurhürgebonden durch die theiinehmenden und 
wohlthuenden worte her: 

nü ^'ap im got der gaote* 

der in ixz siner huote 

daiinoch niht voUeiliche enliez etc. 

Chr. hat nichts von Polcher herzlichon theilnahme für seinen beiden; 
er wäliit einen rein äus/.erlichnn Übergang. Iwein gieng so lange, bis 
er einen knappen fand (Chr. 2815). 

H. 3 301 ff. Bei H. ist es blosse furcht, welche den einsiedler 
bewegt, Iwein von seiner magern kost mitzutheilen; bei Chr. 2839 
hat der boens hom mitleid mit dem umherirrenden, elenden mann; ein 
hübscher zug, den H. nicht hätte ändern sollen. Ebenso bittet Chr. 
2856 der einsiedler Gott, den ritter m beschützen, bei H. 3315 fleht 
er nur zu Gott, dasz er ihm kiiiiitlg solche gaste fernlialte. — Dasz 
der ritter, von hunger getrieben, pchon nach zwei lagen zum eremiten 
zurückkehrt, wie bei H. 3325, ist natürliclier, als dasz er acht tage 
ausbleibt (Chr. 2862). — Auch die von II. eingeschobene vergleichung 
von Iwein's früherem aussehen mit dem jetzigen zustande ist angemessen, 
ja fast nothwendig (H. 3350 — 58). 

H. 3452 motiVirt die Sparsamkeit der fran mit ihrer salbe. Dax 

waere inaneges mannes heil ; ebenso fiigt er 3489 — 501 hinzu, wesz- 

halb sich die Jungfrau Tor Iwein's erwachen zurückzieht: 

wand si daz wol erkunde 
daz schemeltchia schände 
dem vrumen manne w6 taot 

H. 3509 — 83. Von dem schonen, von tiefer seelenkenntnisz zeugen- 
den 8elbstge.^priich Iwein's bei seinem erwachen hat Chr. nichts. Iwein 

^rlii darin sein leben und besonders den letzten absdmitt desselben, 
den er geträumt zu haben glaubt, noch einmal durch, er glaubt ein 
bauet zu sein und doch „turnieret al min sin" (3.')74). So kehrt ihm 
allmählich die besinnung zurück; er findet die kleider und legt sie an; 
damit wird er schon mehr und mehr zum wirklichen leben zurückge- 
flihrt, bis er dann die jangfian erblickt und nun vollends geheilt ist. 
Diese gelungene erweiterung H.'s, die uns die genesung Iwein's in 

4 
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gaos natfiriicber, allmählicher slofenfolge vorführt, ist wieder seinem 
streben zn verdanken) alles Obeniatttrliche auf mögUchst «nfeche weise 
so erklären nnd so dem safall und der wiUkfir entgegen an treten. 

Bei Chr. 3084 ff. wirft die jnngfrao die leere bficfase in*s wasser, 
nrn ihrer gebieterin gewissermaszen mit mehr recht sagen cn kdnnen, 
die bücli.se sei ihr in d«'iä wasser gefallen, als" das pferd sich gebäumt 
habe. H. erwähnt diesen zug, der auch liberflüssig ist, nicht; denn die 
lüge wird ja dadurch nicht geringer. Ahor doch zeugt es von einer 
genauen beobachtung der menschlichen scele, dasz Chr. ihn hinzugesetzt 
bat; die Jungfrau will so gut als möglich die läge bei sich entschul- 
digen und glaubt sie dadurch zu yermindem, wenn sie die buchse wirk» 
lieb in*s wasser wirft. 

H. 8695 — 8784 kürzt die pflege Iwein's durch die frauen und 
den kämpf (Chr. 8125^291) wieder ab, auch die anspielung auf die 
Ronoevalschlacbt (Ohr? 8229 — 86) fehlt bei ihm , dafßr hat er aber 
den abschied Iwein's von der frau von Narison ausführlicher und schöner 
geschildert als sein original. Besonders ist es die weibliche scheu 
(3810) und die stumme Werbung der dame, welche er treffend darstellt. 
3819: si bat in mit gebaerden guuoc. — Die unentschiedenheit Iwein's, 
welcher schwankt, ob er dem löwen helfen soll, veranlaszt H. 3854 ß. 
zu einer moialisirenden betracbtnng darOber, ob es stets angebracht sei 
„ungewissen** leuten belzustehn. — Die dankbarkeit des Löwen Ist bei 
H. einfadi und rOhrend dargestellt, Chr. bat sich hier v. 3385—95 
nicht frei gehalten you lächerlicher fibertreibung ; so läszt er den löwen 
sich aufrecht auf die hinterfüsze stellen, dann niederknieen und zuletzt 
thränen vergieszeu. II. 3869 if. sagt ganz einfach: 

sich bot der lewe an sincn vuoz 
und zeict im unsprecbenden ^ruoz 
mit gebaerde und mit der stimme. 

Als Iwein die quelle wiederfindet, fallt ihm bei beiden dichtem die 
gr&sze seiner schuld und seines nngläcks wieder schwer aufs herz. 
Chr. deutet dies nur kurz an (3488 — 89), während H., wie es hier 
am platze und völlig angemessen war, uns 3933 — 43 ein genaueres 
bild von dem herzensznstand seines beiden entwirft. Dagegen hatH., 
das lächerliche des Selbstmordversuches des löwen fühlend (phr. 3498 — 
522), diese scene auf 3 verse (3952—51) abgekürzt. 

Das wiedererkennen Iwein';^ und Luneten's hat H. völlig verschie- 
den von Chr. behandelt. £r8t bei dem deutschen dichter erhalten wir 
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ein volles fiild von Iwein*B ritterlichem und edlem character; sowie von 
Lnneten's hochherziger und treuer gesinnung. H. hat manches hinzu- 
gefügt, manches unpassende fortgelassen, z. b. hat er die verse Chr. 

3570 — 77 mit recht nicht wiedergegeben; denn Iweiji kann unmöglich 
als grnnd für seine behanptung, dasz sein iingliick grös/.er sei als das 
der armen Jungfrau, anftihren, dasz er weniger an Unglück gewöhnt sei. 
Wie sollte er, der in stnrm und kämpf aufgewachsen, sich für weniger 
fähig erkl&ren, Unglück zu ertragen als eine 'zarte jangfirau? Das wäre 
ganz unmännlich nnd dem charactor eines ritters wie Iwein wenig ent- 
sprechend. — Als sidi Iwein zu erkennen gibt (Chr. 8626. H. 
4212 — 61), da hat die französisdie Lunete kein wort der Verwunde- 
rung oder der fVeude, rahAg nnd kalt geht die erzählung fort. Anders 
bei H. Als Lunete den ihr so werthen mann erkannt, ward ihr schmerz 
gemildert (II. 4264); sie weint vor freuden und vergiszt über der freude 
des Wiedersehens ihr eignes Unglück. Schon vorher, als Lunete, ohne 
Iwein zu erkennen, ihm die Ursache ihrer noth erzählt, zeigt sich ihr 
edles herz in schöner weise; sie ist nicht erzürnt auf Iwein, durch den 
doch alles unglfick über sie gekommen, sie wundert sich nur (4062) : 

daz ein alsö vfomer man 
iö starke missetoon kan, 

doch fSgt sie wahrhaft groszmQthig hinzu: 

4067: ouch enist ez von den schulden stn 
cz ist von den unsaelden min. 

H. 4141 — 48 macht Lunete die treffende bemerkung, dasz die be- 
leidigte Unschuld in ihrem gerechten zom oft mehr verspricAit als sie 

halten kann: 

wan daz ist gar der saelden slae, 

swer sime zorne niene mac 
gedwingeo, ern überspreche. sich. 

H. 4152 n. 60 erbittet Lunete eine fHst von 40 tagen, bei Ohr« 
(8688) von 80. 

H. 4212*^60. H. stellt Iwein's reue als ernst nnd tief dar; der 

ritter klagt slcli selbst an; er will die Jungfrau rächen und vor seiner 
gemahlin nur noch einmal kämpfen, um dann zu sterben, damit sie doch 
wisse, dasz er sein vergehen bereut habe. Von allem diesem hat Chr. 
nichts, er gibt nur das zum zusammenhange unentbehrliche. 

H. 4165 erwähnt nicht, warum Gawein bei Lunetens ankunft 
nicht an Artus hofe war, er holt dies 4290 und ausführlich 4580 — 
4726 nach. Chr. erwähnt 8698 — 707 kurz die vragfühning von Artus' 
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gemahiin daich Me(j«gaiis; genauer behandelt er dieee enäblung in 

seinem coman de la cbarrete. 

Chr. 8784 wollen die 7 faiappen (H. hat 6) den löwen anfänglich 

aus forcht nicht in das schlosz nehmen, H. erwähnt dies nicht' H. 

4389—92 hringt statt der beschreibnng des empfanges (Chr. 3795 ff.) 

eine allgemeine leflexion: 

swer ie kumber erleit, 

den erbarmt des mannes arbeit 

niichel harter dan den man 
der nie deheine not gewan. 

Ebenso veranlasst ,ihn die eikfinstelte freode der schloszbewohner su 

einer betrachtong v. 4413 — 21. 

Die Überschwänglicfaen ausdröcke Chr/s mildert H. bSim in dem 

richtigen geffifal, dass die fortwährend wiederholten superlatiTisdien ans- 

drficke den Isser ermflden mOssen, so Chr. 3846 : 

ma fille qui de biaute passe 
totes les piiceles del monde 

H. 4471 : riaz ist ein harte scboeniu magt. 
Chr. 8855; Que VI filz Chevaliers avoie 

plus biax el monde nc savoio. 

ein lob, das wenigstens im muode, des vaters etwas parteiisch klingt, 
besser H. 4477: 

dä zuo bab ich sehe kint 
die alle ritter sint. 

Deti Inhalt von Chr. 3864 — ßfi: as plus vix garcons, qu'il sanra en sa 
m» iäon et as pins orz la liverra por lor depoiz drückt H. weniger an- 
stössig aas f. 4496: 

and dem boestcn garzüa den er h&i 

dem weller si gebn. ' 

Ein edler zug, der H, angehört, i^t es, dasz der vater v. 45üOi — 506 golt 
bittet, ihn allein das alles erdulden zu lassen und seine kinder zu retten. 

ü» 4869 — 913 stellt Iwein eine lange selbstbetrachtong darüber 
an, wem er helfen solle, ob Loneten oder dem schlossherm. Hier ist 
gewiss Chr.*s kQrze (4068—79) vorznsiehen, zumal da der ritter doch 
SU keinem entschlnsz kommt. 

H. 4985 — 55 hat die alles sittliche .gefohl rerletzende drohung, 
die der riese bei Chr. 4108 — 16 gegen die tochter des ritters aus- 
spricht, mit recht ganz fortgela-ssen. 

Die Vorbereitung zum kämpf und der kämpf selbst iät bei H. wie- 
der verkürzt (H. 4956 — 5074. Chr. 4126-239). 

5196 fOgtH.,als IweinLaudine sitzen siebt, die innigen worte hinzu : 
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^ wand si saj^ont, ez tuo we 

swer sime berzcnliebe si 
also gastltehen bt. 

Sonst hält hier Chr.'s Schilderung, die er von Iwein's geinüthszustand 
gibt (4334 — 48), gewisz den vergleich mit II. (5188 -98) aus. 

In der klage der juiigfrauin um Lunete (Chr. 4349 — 76, H. 
5205 — 16) klingt es bei Chr. doch aUsu Dair, wenn sie darüber weinen, 
dasz nun memand melp* mäntel und rödte und oberkleider Ton Laa- 
dine erhalten werde, da Lunete nicht mehr dafiir sorgen könne. H. 
hat die Mage allgemdnor und edler gehalten 5209: 

wir heten ir vrume and 8re. 

Mi die frauen Gott bitten, er möge Iwein den sieg verleihen (Chr. 
4504 — 12), setzt H. 5357 fl". in h<)fi.scher weise hinzu: 

Gott sei so rein und gut, 
»das er niemer kaade • 

BÖ manegem süczen munde 
betellchiu dioc versagen.'* 

Stellen, die das gefCihl unangenehm berühren, ändert H. ; so beisat bei 
Chr. 4520 ff, der föwe seinem gegner ein stfiek fleisch aus der schnlter, 
dasz die emgeweide serrissen werden. H. sagt nur 

5882: BUS entworbter in d5, 

wand or in gar zevuorte, 
swaz er sin beruorte. 

Die beschreibung von Iwein's empfang (Chr. 4661 — 82) ist bei H. 5584 ff. 
wieder kürzer; H. liebt es bei solchen abkürzungen eine sprichwört- 
liche redensart oder eine aligemeine betrachtung einsuflechten, so hier : 

5589: man roae den cast lihte yil 
geladen der bdtben wU. 

ähnlich 5806—10. 

Bei der ankunft der jüngeren tochter des ritters vom schwarzen 
dorn kann Chr. 4730. 31 es sich nicht Tersagen, zn erzählen, wie die 
Jungfrau gdcleidet war; H. fibergeht dies. 

H» 5744 setzt die frist bis zur entsoheidung der klage durch den 
kämpf auf Tierzig tage fest, Chr. 4795 hat nach der HollandVdicn 
ausgäbe nnr vierzehn tage, was jedenfalls zu wenig gewesen wäre, um 
einen vei lheitliger zu finden. Vielleicht hat II. aus diesem gründe die 
frist verlängert, wie vr .^chon oben 4152 bei dem kämpf für Lunete 
die frist auf vierzig tage ansetzt. Wahrtscheiniich aber folgte er darin 
der alltremeinen sitte des deutsdien mittelalters, bei ent.sclieidnngen, die 
durch kämpf stattfinden sollten, zum beispiel beim kämpf zwischen mann 
und fron, zur Torbereitung sechs wochen zeit zu gewähren. Möglich 
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ist 68 auch) dau H. eine andre leaart vor sich hatte, wenigstens hat 
ood« B. nach Goest. s. 191 a: 

qoe sei velt pwdiader le poet 
aa meinB itisqua XL. iora. 

Bei H. 5774 schickt der schlossherr an stelle des eikrankten fr&aleins 
TOTO sdiwarzen dorne seine eigene tochter ans, tun Iwein so suchen, 

bei Chr. 4822 ist es nur une autre pucele. Statt der genauen beschrei- 
bung des schlechten weges (Clir. 4837 ff.) schildert H. mit theilneh- 
menden Worten die dadurch hervf^rgebrachte hilflose läge ehr Jungfrau 
(5784 ff.); dem deotscben dichter kommt es überbaapt mehr darauf 
an, dem le.ser ein genaues bild der personen zu geben als der Sachen* 
So hat H. ancfa die ankauft der jongfran auf dem schlösse so knrs als 
möglich erwähnt (5795—811), Chr. ist auch hier wieder ansfiBhrlicfaer 
C4851— 84). 

Es Ist wdil natürlich, dasz der schlossherr, dem Iwein vor wenigen 
tagen fSnf kinder vom tode errettet hat, dies der Jungfrau gegenftber 
erwähnt und sich nicht, wie bei Chr. 4902, begnügt zu sagen: 

d'uu mieu auemi mortel 
me vendia. 

Hier ist H.'t darstellung naturgemSszer und innerlich wahrer (5840 — 
51). Dankbar fügt der litter am schlnss seiner lohrede auf Iwein hinan : 

fiS&S* 54: er sehoof mir miehel Ire 

got pflege sin swar er k€re. 

Bei der begegnung der jungfraa mit Lunete macht sieb H. desselben 

ibhlers schuldig (v. 5899), den wir so eben (v. 4902) an Chr. getadelt 

haben. Hier (v. 4970 — 7G) macht Chr. durch seine ausführlichkeit 

wieder gut, was er oben versäumt. 

Ein psychologisch sehr richtiger zug, den beide dichter haben, ist 

das bangen der Jungfrau, als sie nun dicht vor ihrem ziele steht ; was 

aber Chr. nicht hat, das ist das kurze, sehr passend eingelegte gebet 

zu Gott (H. 5987 — 95), dasz er ihr im entscheidenden angenblick seinen 

beistand nicht Tereagen möge nnd sie das rechte wort finden lasse, nm 

Iwein ihrer bitte geneigt zu machen. Daher anch 

T. 6018: d6 neic sl im mide gote. 

Die kurze anrede der Jungfrau bei H. (5996 — 6000) ist der Situation 

angemessener, als die wie selbstlob klingende aufzHhlung der mühsale, 

die sie auf dem weg erduldet, bei Chr. 5049. — Dasz die Jungfraa 

eine weite, ormOdende reise gemacht, sieht ihr Iwein bei H. schon an 

(v. 6005—7). 
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Auch bt es annatOrlich, dass die jungfran bei Chr. 5049— 86 > 
dem sie doch gar nicht kennenden ritter in einem athenisnge alles vcyr- 

trägt, was sie von ihm wQnscht, ganz abgesehen Ton dem etwas un- 
zarten schiusz 5084: 

or m'an responez, 8*il vos plest, 
se TOS venir i oseroiz 

ou se vos vos reposoroiz, 
(11. 6060: swes iu nü si ze luuote, 

des bewiset mich bi gote.) 

Bei II. ist die rede getbeilt, und die Jungfrau trägt dem ritter ihr an- 
liegen erst vor (ßOlG 61), nachdem er sie (6009 — 12) direct dazu 
aufgefordert und ermuthigi hat. — Das abenteuer auf dem schlosz de 
pesme aventure steht so ausser allem Zusammenhang mit der übrigen 
erzahlnng und leidet an so mancheriei Unebenheiten, dass wohl anzu- 
nehmen istf dieses abentener habe ursprünglich nicht in die ersählnog 
Tom. löwenritter gehört. In der that findet es sich denn auch nicht in 
dem mabinogi der dame von der quelle, das nnsrer ers&hlun^ als Rlteste 
grundliigc vorliegt. Eine besondere Schwierigkeit bietet beiden dichtem 
die Unterbringung der jungfran, welche Iwein begleitet. Bei Chr. wird 
von anfang an keine notiz von ihr genommen, so v. 5123 hu! hu! ma. 
leureus, ou vas f Der sorgfältigere H. hat hier seinen Vorgänger mehr- 
fach verbessert; so erwähnt er die gefährtin Iwein's ausdrückhch 6105 
und 61S5. — Auch sucht H. den bei Chr. Oberall ohne angäbe Ihrer 
herkunft auftauchenden gestallen etwas mehr festigkeit zu geben, so 
sagt er uns doch wenigstens, woher die lente kamen (qui venir les 
▼oient, Chr. 5105): 

al die in den strüzen 

etaonden unde sizeo (6084—90). 

Und ebenso von der fraa, welche Iwein warnt (Chr. 5135): 

diu waz üz der stat gebom; 

viir die sin strAse rente giene. 

als er den borcweo gevienc (H. 6126—28). 

Die genaue bescbreibung von dem armseligen aussehen der frauen (Chr. 
5190-97) hat II. (6192—93), seinem ästhetischen zartgefQhl folgend, 

uns erspart. Chr. gibt uns folgende beschrcibung: manche der Jung- 
frauen waren nngegürtet und ungeschnürt, an den brüsten und ellen- 
bogen waren ihre klcider zerrissen, die heradcn am hals waren schmutzig, 
die gesiebter bleich vor hunger und elend. H. sagt nur: den wären 
fdeider nntter lip vil armecliche gestalt. Auch nachher 6212^14 geht 
er nicht so in's detail wie Chr. 
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Dasz Iwein die grobheiten des pflSrtfiers so ruhig hingenommen 

haben sollt«, wie er es bei Chr. 5217 (ne je iio (|iilor, biax frere) thut, 
iöt wenig wahrscheinlich. II. läszt daher dem pfortner eine derbere 
Zurechtweisung zu theil werden (6258 — 63). Dasz sich jedoch Iwein 
durch die worte eines so rroringen inannes, wie der pförtner ist, nicht 
in som bringen l&Bzi, zeigt die kurze kooige aotwort (H. 6278), die 
er lachend gibt: 

der Titcr sprach 'daz ist nur leit' 
und gienc lachende dan. 

Der kleine scherz, den H. 6294— 96 über die geschwätzigkeit der 
franen macht, entspricht so recht dem gntmQthigen, heiteren wesen des 
dichters. H.'s theilnehraender, mitleidsToller character zeigt sich be- 
sonders bei der Schilderung des eindrucks, den Twein's ankiinft auf die 
gefangenen fraucn macht. Schon die verpe II. 's 6221 — 33 drücken 
ein tieferes mitlcid mit den armen aus ah die Chr.'s 5199 — 203. Chr. 
5236 — 38 sagt nur, dasz die frauen weinten, als der ritter eintrat; H. 
6286 — 302 hebt ihre anmuth, ihr Schamgefühl und ihr trotz allen 
äuszeren elendes doch höfisches benehmen in rtthrender weise hervor: 

6897: wan dft wonte in annnot 
bescheiden wille nnde gnot 

Daher ist auch die anrede Iwein's an die jurifrirauen bei II. 6304 — 18 

ausführlicher und freundlicher als die wenigen worte Chr. 's 5239 — 41. 

V. 6406 fügt H. nach der rede der Jungfrau noch hinzu: 

nu erbarmet in ir ungemach 
er siufte sere unde sprach. 

Chr. 583 1 erwähnt von Iwein's mitgefähl nichts: 

fet messire Tvains. 

Der sehlusz von der rede der jungfrau (Chr. 5317—29) fehlt bei H. 
nach 6406; auch ist kein p;rund vorhanden, weszhalb sie den ritter, 
der nach ihrer meinung doch unrettbar verloren ist, noch muthlos 
machen soll. 

Seiner fi«ude an der natur gibt H. t. 64d6'-d9 und 6446 — 47 
au8dru<&: 

diu schocne bluot, daz reine gras, 
diu bären im vU siiezen smac. 

Chr. 5858 spricht nur Ton dem yergier. 

Bei Chr. 5858 liest die tocshter des schlosaherm in I. romans, ne 
sai de eni, bei H. 6457 in einem wäischen d. i. finuusOaisdioa buche. 
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Hieran schliesst H. die hflbfiche lobrade 6459—69: ouch mohte sf ein 

lachen etc. 

WtMin Chr. 5368 — 78, nm einen begriff von der 8chr»nheit der 
Jungfrau zu geben, sagt : „der liobesgott würde sieh selbst in sie ver- 
lieben, er würde aus seiner jioftlieit heraustreten und sich selbst das 
hers verwanden, so istH.'s gedanke (6494— 516), dasz ihre Schönheit 
selbst die engel im himmel bezaubern würde, nicht minder sehdn. 

Die begleiterin Iwein's, die dem dtditer hier fiberall hinderlich ist, 
musz wohl in einem andern theile des gartens snrückgeblieben sein, 
T. 6428 (Chr. 5341. 42) kömmt sie mit in den garten, y. 6517 ist 
aber nur von vier personen die rede, von den beiden alten und den bei- 
den jungen. H. erwähnt die Jungfrau erst G57G beim Schlafengehen, 
Chr. er^t 5445, als .«^io am folgenden morgen zur messe Liehen. 

Statt Chr. 's erzählung von dem reichthurae des schloszherrn und 
der ehre, die man Iwein erweist 5413 ff., fuhrt uns H. 6519-— 41 in 
ein freundliches famüienleben ein. S, besonders die harmlose untere 
baltnng Iwein*s mit der schönen toehter des hauses H. 6524 — 81. 

Unserem beiden wird bei aller gttte, mit der man ihn flberhäuft, 
doch unheimlich su muthe (der antfanc ist se süese H. 6560. Chr. 
5416). Auch erinnert er steh bei H. sehr natChrlich an die schaden- 
♦ freudc des pförtners und die Warnungen der gefangenen Jungfrau. 

v. 6663—69 schiebt II. den gedanken ein, dasz man dem keinen 
dank schuldig sei, der einen dienst erweise, ohne es gewollt zu haben. 
Nach dem kämpfe, der bei H. wieder sehr abgekürzt ist, bietet der be- 
sitser des 'schlosses dem siegreichen Iwein seine tochter zur gemahlin 
an (H. 6800. Chr. 5691 ff.). Dieser weist das anerbieten zurQ<&, 
ohne jedoch bei Chr. die einfache aotwort an geben, die allen streit be- 
endigen wfirde, dasz er bereits verheirathet sei. Er sucht ▼ielmefar dieses 
geständnisz wiederholt zu umgehen mit ausdrücken, wie 5699 que je 
ne puis, ne je ne doi und 

5719. 20. que volantiers la receusse 
se je poisse ne deune. 

Ja er schiebt sogar, ohne sich freilich deutlich darüber auszudrücken, 
die ihn begleitende Jungfrau als hindernisz vor (Chr. 5724 — 28. 40. 
41). Was aber gradezu verletzend auf den leser wirkt, ist der um- 
stand, dasz er, um nur loszukommen von dem alten berm, sich erbietet, 
seine tochter sp&ter zu heirathen ; freilich fQgt er y. 5745 scUan hinzu, 
se j'onques puis, aber dennoch scheint es mir eines edeln ritters nnwflr^ 
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dig, Bich aof diese listige weise ans der afliiire sieben zn wollen. H. 
▼erdiflnt hier entsebieden lob daflQr, dasx er seinen beiden von dieeem 
hfiszUehen cbanicterzug freihiUt. Schon 6515 hat er Iwein's liebe sn 

Laudine uns wieder ins gedachtnisz zurück gc^rnfen, grewissermaszen 

um uns darüber zu beruhigen, dasz die Schönheit der Jungfrau den ritter 

nicht zum treubruch verleiten könne: 

ern orkunte sit noch 6 
äne sin selbes wip 
nie süeser rede noch scboenera 

An unsrer stelle 6802 0*. sagt er dem schloszherrn aber ganz offen, 

dasz „eins andern wibes minne" ihn ganz gewonnen hat: 

wand ich niemer werden kan 
staete deheinem wibe 
waa ir einer Übe 

durch die mtn herze vreade enbirt 

Die antwort des wirthcs auf Isvein'8 ehrliehe erklärung fällt daher 
auch weniger hart aus (H. 6828 — 33), und beide scheiden in frieden 
von einander. Bei Chr. dagegen erhält Iwein eine barsche erwiderung 
(5742 —62), und der schloszherr sagt ihm ganz deutlich, dasz er an 
seine werte nicht glaube, eine beleidigung, die, so schwer sie för «inen - 
ritter auch ist, Iwein doch ganz ruhig hinnehmen muss. H. hat hier 
seinem beiden eine wOrdigere und seinem frfiheren auftreten ange- 
messMiere rolle zuerdieilt. 

Den herzlichen abschied der jnn^ranen Ton ihrem erretter (H. 
6858 — 66), sowie ankunft und empfang Iwein's beim fräulein vom 
schwarzen dorn (H. 6876. Chr. 5811 — 31) hat H. kürzer dargestellt 
als Chr. — H. eilt liier, alle unnöthigen Unterbrechungen vermeidend, 
seinem nächsten ziele, dem kämpfe Iwein's mit Gawein, su. Aus dem- 
selben gründe hat er anch den versudi derftltem Schwester ausgelassen, 
die den könig Artus um die none (Chr. 5881—900) bestimmen wiU, 
ihr das ganse erbtheil suzusprecben, da ihre jOngere Schwester noch 
nicht gekommen sei. Rauh fährt sie der k5nig an und befiehlt 
ihr, zQ warten und sieh seinen befehlen zn fQgen (5904 — 1 0), die jün- 
gere Schwester dagegen empfängt er freundlicli uml zuvorkoininend 
(Chr. 5925: er avant, bele, dex vos saut!) H. hält den könig, als 
über den parteien stehend, besser von derartigen nicht ganz vorurtheils- 
freien äuszerungen fern. Die anrede der jüngeren Schwester an Artus 
(Chr. 5935 — 82), sowie die Unterredung beider schwestem hat H. 
tbeils g^ nicht, theils ganz kurz wiedergegeben (6918 ff.). Statt die- 



^ ij . .-Lo Ly Google 



zu stiiDcr altfranztiaischeu quelle. 289 

868 unerqnicidicben zwiogcsprftehs , in welchem bei Chr. die ältere 

.scliw üstor (iborans lieblos und hart, die jüugeie fast unglaublich mild 
und vers<»hnlich erscheint (vgl. Chr. 5970 ff. und 5947 ff.), stellt H. 
6932 — 7014 eine an tiefen gedanken reiche, von inniger theilnalnne 
zeugende bctrachtuog an über die wiclitigkeitdes bevorsteheDdeu kampfea 
und über das verhältnisz der beiden kämpfer m dnander. 

Die folgende trockne rc^ezion Chr/s (5997—6097) h&tte H. lieber 
fortlassen sollen ; äaaz er sie dennoch wiedergibt (7015 — 74), ist um 
so nnnötbiger, als er die wesentlidisten gedanken derselben schon frfiber 
angebracht hat. 

Um die eintönigkeit der stets wiederkehronden kampfbesclireibun- 
gen zu vermeiden, fiigt IT. den bei Chr. nicht vorhandenen zug von 
den knappen, die unter lännoii und rufen die speerc herbeibringen, hinzu 
(H. 7106 — 12). — Den durch Clir. 6240 — 54 angeregten gedanken 
vom entleiben nnd zurückzahlen der schlüge führt H. in den kunstvollen, 
mit reichen reimen durch webten yersen 7146 — 70 schdn durch, jedoch 
wirkt^die weiterfuhrung dieses gedankens bis 7227 ermtldend auf den 
leser. 

H. 7291 — 820 hat 'einen sehr edelmfithigen sug zur cbamcteristik 

der Jüngern Schwester hinzugefügt. Seine worte scheinen hier an 
Schönheit dem edlen gedanken, den sie ausdrücken, nachzueifern. Als 
nämlich die Jungfrau die fast übermenschliche anstrengung der beiden 
tapfern ritter sieht, da fällt es ihr schwer aufs herz, dasz um ihretwillen 
einer von ihnen das leben verlieren solL Sie will daher auf ihr erb- 
theil verzichten, s. H. 7297: 

diu edole und diu schoene 
diu gowizzen, diu unhoeDe, 
diu süeze, diu guote, 
diu saoze gemoote, 
diu niuwan piie^es künde 
mit rdtsüezeui munde 
lachte st die swester an etc. 

Chr. 6179 — 80 lehnt es der könig mit kurzen, fast hart und 
tbeilnahmlos klingenden werten ab sich für beendigung des kampfes zu 
verwenden. H. 7338 ff. erklärt uns aber diese scheinbare härte des 
königs in angemessener weise ; er wollte sich nicht in's mittel legen, 
"weil er die jüngere sdiwester, die auf ihn ihr ganzes vertrauen gesetzt 
hatte, nicht um ihr lechtmftsziges erbtheil bringen wollte. 

Die von H. 7358 — 68 hinzngefDgte rechtf^rtigung des gespiüchs 
der beiden gegner ist völlig angemessen ; denn ohne erkläruDg wOrde 
Ardiitr f. a. Spraehaii. ZLTI. 19 
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es uns immerhin auflfallig er^ciieliioii, dasz zwei männer, die den tag 
über auf das erbittertste einander nach dem leben getrachtet haben und 

t den kämpf am andern tage fortsetzen wollen, sich ia der swifichenzeit 
ODterredon, als ob fast gar nichts Torgefallen wäre. 

Die der erkennoiig ToraoBgehende UDtenedong Iwein's und Ga- 
^ wein's (H. 7378—7470, Chr. 6227-^68) Ist beiH. sorgfältiger gear- 
beltet und reicher an zfigeu ritterlicher, edler und bescheidner gesin- 
nang als bei Chr. ; jedoch ist der elndmck, den die nemiung Ton Gawein's 
namen anf Iwein macht, bei Chr. 6260 — 74 mit einer lebhaftigkeit und 
naturwahrheit geschildert, welche das ungerechtlertigtc von Iwein's 

. ruhiger, fast matter antwort bei H. 7471 ff. nur noch mehr hervortreten 
läszt, wenngleich es ein sehr treffender zug bei H. ist, dasz Iwein zu- 
erst seinen obren nicht zu trauen wagt und (7471) Gawein's namen 
noch einmal wiederholt« üebrigens holt U. bald das versäumte nach : 
Y. 7484 — 504 schildert er uns anf das eingehendste in schöner spräche 
die innige frende der beiden sich unter so seltsamen umständen wieder- 
findenden freunde. Chr. sagt uns zwar auch, dasz die freunde sich 
umarmen und küssen (6302), aber doch ist es unnatürlich, dasz er 
zwischen das wiedererkennen und die un;umunfi noch den streit dar- 
über einschiebt, wer von beiden gesiegt habe. Er hätte ihn hier um 
so eher fortlassen sollen, als er dieselbe scene nachher (Chr. G334 — 
66) in gegenwart des königs wiederholt. H. hat mit richtigem gefühl 
den edelmüthigen streit der freunde erst ror sich gehen lassen (7528), 
nachdem sieh die erste aufregung Über das so wunderbare zusammen* , 
treffen gelegt hat. H. hat die an und für sidi nicht unpassende ent- 
Bchuldigung der älteren sdiwester, dasz ein weih manches in der Über- 
eilung sage, ohne es gewollt zu haben, wohl etwas zu weit ausgedehnt 
(II. 7674 — 84). — Wie vorsichtig geht Lunete (H. 7896—918) zu 
werke, um ihrer herrin den eid abzulocken : erst durch Schmeichelei, 
dann mit scheinbaren vcrnunltgründen Laudinen uni^iirnend erreicht 
sie ihren zweck. Die bescheidenheit und treue daukbarkeit Luneten's 
hebt H. zuletzt noch einmal besonders hervor 7999 — 8005: 

ez verdienten ntemer tüsent wtp 
die gnade dier mir habt getln. 

H. 8035. 36 entschuldigt sich die sittige J^^audine, dasz sie zu dem 
ritter gehe: 

daz si: wan ich bedarf sin, 

er gieng nach mir, bcdorfter min. 
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H. 80C9 erinnert Lunete vorsichtig ihre herrin nocli einmal au den gc- 
leiöteten cid, auch bereitet sie sie mit den Worten Ö067. 68: 

sone sei iuch dan kein ander nöt 
gescbeiden nimmer Ane der töt. 
auf das folgende vor. 

H. fand offenbar die versfthntingPSceTie bei Chr. (6718 — 86) tn 

kühl und zu gez\vun;4en; er läszt daher v. 8121 — ob bei Laudine 
plötzlich die alte liebe wieder durclibrechen ; Landine bereut ihre frühere 
härte und bittet Iwein fusztallig um Verzeihung wegen derselben. Erst 
jetzt sind auch wir von der aufrichtigkeit ihrer Versöhnung überzeugt; 
die liebe beider gatten gibt uns die beruhigung, dasz ihr ferneres leben 
ein 80 glückliches ond frohes s^n werde, wie es uns der dichter (H. 
8189 — 47) mit beredten werten sdiiidert. 

Dasz H. mit dem schlussvers 8166: »»got gebe uns saelde und 
^e** zn dem am anfang seines gedichtes ansgesprochenen gedanken 
zurückkehrt und so noch einmal an den zweck seines Werkes erinnert, 
hat Benecke anm. p. 257 trcÜ'end hervorgehoben. 



- Da ich in der vorstehenden vergleichung bei jedem unterschiede 
den grund, aus welchem H. die betreffende änderung gemacht hat, an- 
gegeben habe, so bleibt mir nur noch wenig hinzuzufügen. Nach ab- 
zug dessen, was wir als H.'s eigenthum erkannt haben, bleibt für Chr. 
noch ein groszer reichthum poetischen Verdienstes; was wb abw H. 
nicht absprechen können, ist, dasz er seine arbeit mit tiefem ernste auf- 
ge&szt und mit sorgsamem fleisz dnrcbgefilhrt hat. Nie hat er willkflr- 
licb ge&ndert, gewissenhaft hat er an der fiberliefemng festgehalten, so 
lange es ihm sein dentsches und sein poetisches gewissen erlaubten. 
Der beste beweis dafür ist, dasz unter allen abweichungen, die wir bei 
ihm finden, auch nicht eine ist, für die wir nicht einen hinreichenden 
grund aufgefunden hätten. 

Chr.'s gedieht hat noch etwas von der eigenthümlichkeit der bre- 
tonischen lieder, denen er wahrscheinlich seinen stoff entnommen hat; 
seine charactere sind noch natürwüchsiger, rauher, oft nur in den haupt- 
zQgen gezeichnet; kämpfe und festliehkeiten, änszere pracbt und heir^ 
lichkeit erregen das besondere interesse des Franzosen; er liebt das 
wunderbare, groteske, ja es kommt ihm manchmal wenig darauf an, ob 
icine Schilderung poetisch und ästhetisch schön ist, wenn sie nur das 
staunen und die Verwunderung des lescrs erregt. Wenn wir freilich 
bedenken, dasz Chr. wahrscheinlich der erste war, der den umfang- 

19* 
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reichen Stoff im sutammeDhange poetisch darstellte, so können wir sein 
verdienst nicht hoch genng anschlagen. Andrerseits hat aber H. alles 
das gethan, was ihm sein grosser Torgänger zn thnn öbrig gelassen 

hat Seine änderungen beruhen, wie ich so eben angedeutet habe, 
hauptsächlich auf zwei gründen. Erstens war II. ein Deutscher. Dar> 
aus sind die meisten seiner abwcicluingen in den frauencbaracteren su 
erklären, daraus die so bedeutend tiefere und ernstere auffassnng seiner 
charactero überhaupt. Es ist dentseli« fraiu nwürde, deutsche liebe und 
treue, die o.r in Laudine und Lunnte schildert, und deutsche inniirkoit 
und Zartheit herrscht in .seiner ganzen erzählung. Auch die freude an 
der schönen natur, an wief-e und wald und vogelgesang ist eine specifisch 
deutsche. Seinem deutschen wesen entspringt auch die lust an der be- 
lehrung, das streben zu philosophiren und motiviren, die neigung zur 
reflezion, die /reflich, wie wir oben dfter erwähnt hs^en, sich manch- 
mal auch in trocknen, moralisirenden betrachtungen äussert. Femer 
ist H. aber ein höfischer dichter; er dichtete för ein publicum^ das, 
mochte es auch im leben nicht immer eine so strenge moral befolgen, 
doch von der dichtung verlangte, dasz sie die grenzen des schicklichen, 
wenigfeitens in den worten, nicht überschritte und vor allem nichts 
brächte, was das gcfiihl unangenehm berühren oder gar abstossen könnte. 
Diese höfische sitte hat H. streng gewahrt, oft hat er harte ausdrücke 
und rauhe züge gemildert oder cntf'ciTit. 

Die noch übrii^en vei liesserungen, die H. gemacht hat, haben wir 
seinem gesunden sinne und seinem feinen poetischen gefühl, sowie sei- 
ner gewissenhaften Sorgfalt zu verdanken. Er ist ein feiner kenner 
des menschlichen herzens, bis in die kleinsten züge ist seine psycholo- 
gische darstellung richtig und naturgetreu, und gerade hierin überragt 
er Chr. oft; er scheidet das wesentliche vom unwesentlichen, während 
Ohr. oft wichtiges und unwichtiges in gleicher ausführlidhkeit neben 
einander stellt; Ghr.'s Übertreibungen fuhrt er auf das richtige masz 
zurück, er tilgt ftussero und innere unwahrscheinlichkeiten und Uneben- 
heiten der erzählung und macht seine darstellung flieszend und gefällig, 
indem er otdnung und Übersichtlichkeit herstellt, directe und indirecte 
• rede angemessen vertheilt und die Übergänge zu vermitteln snclit nicht 
nur durch das äuszere band der worte, sondern auch durch das innere 
der gedanken. 

Hiernach werden wir, wenn wir auch Lachmann's ansieht, dasz 
Chrestien dem deutschen dichter nur den rohen st off gegeben, im allge- 
meinen nicht gelten lassen, obwohl sie an einzelnen stellen gewisz zu 
rechtfertigen ist, Hartmann nicht nur ein bedeutendes übersetzungstaleiit 
anschreiben, sondern auch anerkennen, dasz er den ihm vorliegenden 
Stoff in freier, künstlerischer weise veFarbeitet und durch eignes genle 
zu dem gemacht hat, was er ist: zu dem mtisterwerke unsrer mittel- 
alterlichen kunstepik« 

Berlin. Dr. Güth. 



lieber Gemination und Ueduplication 

in den Volksmundarten und in der Kinderaprache.* 



„RedupljkAtion im weiteren Sinne gehört zu den ältesten und am 
weitesten verbreiteten Versuchen von Wortbildung Da ^die 

Sprache als eine fortschreitende Arbeit erscheint, . . . weil sie anfangs 

unvoUkonunen war/' *** so tragen (licsc Versuche, weil sie der Kind- 
heitspei iode der Sprache angehören , auch gewisscrmassen den Stempel 
der ünvollkommenhoit und Unbeholl'enheit an sieh. Und in der That 
ist es eine allgemein bekannte Erscheinung, dass bei fortschreitender 
Entwicklung einer Sprache die reduplicirende Wortbildungsform 
immer mehr und allm&hlich gans verschwindet. Auf zwei Gebieten 
jedoch hat dieses naturwüchsige Element der Naivität aus der ürseit 
so feste Wursel gefosst, dass es sich wohl schwerlich jemals vertilgen 
lassen wird; es sind dies die Volksmuhdarten in ihrer grossen 
Mannigfaltigkeit einerseits und die Sprache der Kinder in ihrer 
allenthalben und allzeit übereinslinmieuden Einfachheit andrerseits. — 
Es wird daher von besonderem Interesse sein, mit specielier Berück- 



* Da obiges Thema ursprünglich den Stoff sa einem Vortrag bildete, 
welcher auf der am Osterdinstag d. J. zu Düsseldorf stattgefandenen Schul- 
männer-Versammlung gehalten wurde, so ist pelbstverstän ilich in vorliegen- 
der Arbeit für Ausführlichkeit nach Inhalt und Form in grösserem Maasse 
als es dort geschehen konnte, Sorge getragen, und zwar mit steter Besiehunji; 
auf den unlängst in dieser Zeitschrift erschienenen Aufsatz: «Die Kindheit 
der Sprache mit Rücksicht auf die Sprache der Kindheit." 
Tobier: Wortzusammensetzung, pag. 7. 
' *** J. Grimm: Urspfong der SpndoB, pag. 32 u. 88. 



S94 üeber Gemination und Reduplication. 

^ichtigiing dieser beiden Sprachgebiete, namentlich des 1 c 1 z t sren, 
den Wirkuogskreia der Reduplication von der einfiichsten Urform an 
so ontersnclien. Demnach werden «ich folgende drei Gesichtspunkte 
der Besprediong darbieten: 

a) die reine Gemination, 

b) die sogenannte .scheinbare Beduplication, 

c) die Verbalredaplication. 

Unter reiner Gemination verstehen wir die tmverkQrxte Wie- 
derholung ganzer Wörter. „Man beobachte," sagt Steinthal,* „ein 
gesundes Kind in der Zeit des Spreclicnlernons . . nicht nur alle 
Glieder sind in fortwährender Bcwe;;ung, sondern . . . es .spricht (auch) 
seine "Worte gewöhnlich zwei-, dreimal ans ..." Diese Erscheinung 
beobachten wir cljcnsowohl im Affecte der Freude, als auch des Zornes 
beim Kinde. Zur Erklärung lasst sich woiil Folgendes in Erw&gnng 
ziehen: Es fehlen dem Kinde, weil es eben das Spreeben noch erst 
lernt, die n5thige Zungengelanfigkeit, der zur Mannigfaltigkeit des 
Ansdracks erforderliche Wortvorrath nnd das Verfahren des dazu ge- 
hörigen logischen Erörtems. Um dieses alles genügend zn ersetzen, 
sucht das Kind ausser der Wiodorholnn«? noch ein zweitos Aequivalcnt 
in der Betonung. E.s steig«M't im Wiederholen der "Worte seine Stimme, 
um gleich.sam der kleinen Brust Luft zu machen oder auch um das 
gleichsam taube Ohr der anwesenden Erwachsenen zur Theilnahmo zn 
zwingen. — Eine IHinliche Beobachtung machen wir in der volks- 
th flmll eh en Umgangssprache. Es ist derselben sehr gelSaflg, die 
rmne Wiederholung in Anwendung zn bringen, die, wie bei dem Kinde, 
besonders im Affecte der Freade, des Schmerzes, des Zornes etc. sich 
fast ausschliesslich auf Bejahungen, Verneinungen, Imperative nnd 
ähnliche Ausdrucksweisen beschränkt. Dabei wird jedoch der Unter- 
schied fest/.ulialten sein, das« das Kind .«teine unvollkommen hervornfc- 
brachten Worte wiederholt, weil es nicl\t erörtern kann, der Envach- 
scne dagegen seine Wiederholungen mit be.«»onderer Prägnanz und 
Deutlichkeit hervorhebt, weil er nicht erörtern will. Jedenfalls drQckt 
die in beiden F&llen angewandte Gemination eine Steigerung aus. 
Diese Art der Steigerung ist uns bekannt aus der Kinderspraehe, „wie 



* Zeitsehiift für VÖlksrpByoholo£^e und Spmchwiisensehsft, V. Bd., Ites 
Heft» pag. 78. 
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Fiie von Erwachsenen nffectirt wird und auf die Spraoh weise der 
Kieiueo (wieder) influirt, z. B. 

Will steigcD «a£ Bnlemamu Hat», 
DVUl rieb holen ^e fette, fette Mum.* * 

Sie ist uns bekannt aus der italiänischen Umgangssprache (.<tava 
in ginocchioni delle höre intiere intiere, casa grande grande, boeca {)ic- 
cüla piccola etc.), und am meisten ist sie uns geläufig in der Sprache . 
der Volkspoesie. Hier wird durch die Ueberschwänglichkeit der 
Gedanken und Gefühle der Bedefluss gleichsam naterbrochen , so dass 
andre, neue Worte nicht sofort zur Geltnng kommen nnd die znletzt 
hervorgehobenen und betonten sich nnwillkOrlich wiederholen und so 
durdk die ebenso unwillkörlich gesteigerte Betonung grössere Wirkung 
herrorrafen. — Während dieser Erklftmngsgrund zugleich für Steige- 
rungsjieniiuationen in der P^o^a giiiig ist, tritt für die PoLsie noch der 
wichtige Umstand hinzu, dass Wiederholungen ganzer Wörter, Verse» 
letztere al.s Refrain, und gar ganzer Strophen , der Melodie, des 
Rhythmus halber eintreten, cbonso-wie die Ablautforineln der Kin- 
derlieder. Sehen wir Bef rainformen von Yolksliedem beliebiger Na- 
tionen an, wir werden geminirende oder ablautende Beduplications* 
formen finden. Und wenn Diez** in Bezug auf die Kinders pracbe 
häufige ablautende Beduplicationsformeln , wie ntnna — nonna u. a. 
als „gewöhnlieh fiber den Grenzen der Etymologie liegend^ bezeichnet, 
so möchte in Bezug auf Re f r a i n formen das bei M a h n*** besprochene 
sp. lelo den Keweis liefern , dass diese der etymologischen Forschung 
nicht geringere Sehwiitrigkelt bieten. Niiber indess hierauf einzugehen, 
ist hier nicht am Orte ; ved'olgeo wir daher den Wirkungskreis der Re- 
duplication in seiner grossen Ausdehnung weiter. Dieselbe begnügt 
sich nicht damit, einfach nnr eine Stütze des Bhythmus cu sein, sie 
greift weiter um sich und bemächtigt sich, nachdem sie eine Menge Ton 
Doppelbewegung bezeichnenden Ablautformeln geschaffen, ganz be- 
stimmter Begriffe, für welche sie in den zahlreichsten Yariationen 
die BezeichauDgcn schafil. Im engen Aoschluss an die eben erwähnten 

* Zur Philosophie der Kindersprache, von Agathon Keber, Halle a. S. 
1868, pag. G3; ein Büchlein, welehes wir nicht erwähnen dürfen, ohne auf 
den grossen und mannigfaltigen Reichthum an Material für das Stufiiam der 
Kiadersprache aufmerksam zu machen, welches der Verfasser mit Fleiss und 
feiner Beobachtung gesammelt hat. 
Etym. Wört. L 391. 

*** Etym. Unteraaehongen, p. 58. 
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DoppelbewegaDgeformeln lieferl sie uns die charakteristischen Beseicfa- 
nangen des Schwankens. Und wieder ist es die Kindersprache, 
welche znr Aufklärung hersugesogen werden darf.' Die In derselben 
gel&ufigsten Ablaatformeln benehien sich auf die Wiege, die Schau- 
kel tind die Glocke. Und dnrch lautliche Nachahmung von Doppel- 
bewogung sehen wir Wörter entstehen, wie das gr. ßa^ßaivcoj Tdnulog^ 
der durch Hin- und Herwinden des Körpers und des Geistes Gequälte,* 
das franz, ^/andm, das deutsche „/änt^eln" u. v. a. — In dem früheren 
Aufsatze haben wir ebenfalls bereits der Begriffe des Lallens und 
des Stotterns erwähnt. Diese Begriffe sind insofern besonders su- 
sammen sn stellen, als hier von Nachahmung durchaus nicht Bede sein 
kann, als die Eindersprache nicht freiwillig rednplicirende Formen 
schafft, sondern durch natfirliche Bedingungen gezwungen, ihre .ersten 
Versuche des Ausdrucks dem'Gresetse der Rednplication so zu sagen 
unterwerfen muss. Der Weg aber, aui welchem solche ^\■rJo^»polungs- 
formeln aus der Kindersprache in die Sprache der Erwachsenen .':-ich 
Eingang und dauernden Gebrauch in derselben verschafft haben, liegt 
einfach in dem durch die zwinc^ende Nothwendigkeit bedingten Ver- 
kehr Erwachsener, namentlich der Weiber, deren Einiluss auf die 
Spradie nach Max MOUer viel grösser ist als der der Männer, mit den 
Kleinen. Und so erschltesst sich denn anf ganz erklärliche Weise der 
Beduplication ein fast unübersehbares Gebiet, das sie mit ausge* 
dehnter und nachhaltiger Wirkung bearbeitet hat von jeher und noch 
bearbeitet. Versuchen wir die dem Leben der Kinder und der na- 
tu r w üch s igere n V o 1 k s s ch i c h ten, die aus begreiflichen 
Gründen die Kinde rjahre ihrer zahlreicheren Spröss- 
linge weit anhaltender .selbst überwachen müssen, ent< 
nommenen oder nahe liegenden Begriffe einigennassen Sbersiehtlich 
ansammenmstellen, — und wir werden sugeben müssen, dass der wirk- 
lichen und der von Erwachsenen affectirten Sjndersprache bd weitem 
mehr Einfluss auf die Terdoppelungsform lugeslanden werden muss, 
als der etwa gelegentlich, wie bei den Kdrpertheilen, auftretenden 
Zwei- oder Mehrzahl des natürlichen Vorhandenseins. Wenn Tobler** 
sagt: n^unüchst fllessen daraus (aus dem Frincip der Reduplieation) 



* J, Wetter's Mythus vom Atlas, Mainz 1858, pag, 48 — 50, wo eine 
Menge s61elier*Wörter treffend und höchst aionreich msammengestellt sind. 
Wortsusammensetsong» pag. 9. 
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« 

in don Natunprachen. eine Menge Namen von ElSrpertheilen, besonders 
wenn diese in paariger oder in vielfacher ZaU (wie Haare nnd Zftline) 
vorkommen; dann folgen Namen für Familienglieder, und swar nidit 

bloss aus der Kindersprache" ... — so möge es nns gestattet sein, 
zur Begründung des vorwiegendoren Einflusses der Kindersprache 
Einijjes in Erwäjjunff zu ziehen. Zunäclisf sffifzen wir nns auf eine 
Abhandlung „Uebcr die Benennung der Körpertheile bei den Indoger- 
roanen" von Dr. Carl Pauli * in Stettin, aus welcher wir folgende 
Beispiele anführen, wo entschieden die Zahl des Vorhandenseina nicht 
mitgewirkt haben kann: ^h^hvn Znnge (pag. 12), für Kehlkopf, 
^ Luftröhre, Speiseröhre die Formen lit. ^rHe, ahd. ^uSrca, nord. hoerk 
(pag. 13), ^uibsi Bauch (pag. 16), lit. 6amda Nabel (eod. le,) und 
Fleisch (pag. 25). Grade dieses letete Wort spricht nm so mehr m 
Gun&tcn der Kindersprache, als es, wie Pauli rranz ausdriicklicli hin- 
zufügt, Fleisch als Speise bedeutet. Rediiplicirendo Bezeichnungen 
fiir Speisen und Getränke sind in grosser Anzahl sowohl in der 
Kindersprache vertreten, als auch aus derselben in die Sprache der Er- 
wachsenen übergegangen, was ans vielen, theilweise in dem früheren 
AnfSMtxe besprochenen Stellen aus Diez, wenn nidit giadezu f^schlos- 
aen, doch vermuthet werden darf. So stelU Dies, — um noch das 
eine anzufiihren — Gramm. I. pag. 11. vinibna sosammen mit dem 
Naturausdmck der Rinder, der also in die^m Beispiele der Sprache 
der Erwachsenen an<rehört. — Mag auch dies nicht als schlagender 
Beweis dienen, so werden wir dem Gesetze der Reduplication in der 
Unbeholfenheit der Kindersprache noch andre Seiten der Wirkungskraft 
abgewinnen, die mit den bis jetzt ei wähnten vereint, doch für diese 
Yeranchssprache der Kleinen bedeutend in die Wagschale fallen dürf- 
ten. An die so eben besprochenen Körpertheile schliessen sich enge 
an die Bezeichnungen f)Br körperliche Y er r iahtun gen. Wenn 
auch hier die Ableitung aus der Zweizahl durch das goth. gaggm 
(gehen) gleichsam Bestätigung findet, so möchte es döeh ftist scheinen, 
als ob die lautliche Nachahmung der Thätigkeit dabei nielir 
mitgewirkt wie auch in gurgeln" u. a. der unedleren thierischen 
yerric]inin«iren gar nicht zu gedenken. — Für Kleidungsstücke, 
die in der früheren Arbeit bereits erwähnt sind, führen wir hauptsäch- 
lieh wegen der etymologischen Schwierigkeit, die sich bei ledupliciren- 



* Berlin 1897. Diinunler*8 Verlagsbocbhandlang. 
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deo Wörtern, wie wir oben gesehen, leicht einstellt, aus Diez' Et. 
W5it. L 170 8paD./M/ala und 1. 177 itaL pelpa an. AU Bebpiel za 
den ebenfalls achon aogedeateten Hana- und Kfi oh enger äthen 
bietet aich das nicht leichter etymol«^8ch au erklfixende marmita (Dies,^ 
L 266) dar. Dies fQhrt es zurück anf die mannito des pauvrcs, Ar- 
mensuppe, also eine Speise, und dies wieder auf einen das Sieden 
des Wassers nachahmenden Naturausdruck. — Von Bezeichnungen 
für Musikinstrumente und Tanzweisen heben wir hervor Diez 
L 214 it. giga (zugleich mit Doppelbewegung bezeiolinendem Ablaut) 
vom mhd. gigen, in aittenide Bewcp^ung setzen | woraus hervorgebt, 
dass die l^acbahmong entweder der Armbewegung oder des Taktes 
hier« stattgefunden, wie es Ühnlich sein wird mit tam-tam, oan-can, 
&nfare u. a. — Wie mit den Mosikinstmmenten Handwerksge- 
r&the sich berühren, beweisen bei Diez: arpa I. 33 und accia I. 5. — >- * 
Den Verwandtsohaftsnatnen wie Pa/>a, 3fama, Tante n. s. w. 
brauchen wir iiier keine besondere Stelle mehr anzuweisen. Und zum 
Schluss dieser reduplicirenden Begriffskatogurien nur noch ein schla- 
gendes Beispiel für die metaphorische Verwendung von Doppelbe- 
wegung nachahmenden Bezeichnungen: Wie g\gA von j^en, so ist 
unser „Geck*^ von mhd. gagea^ sich hin- nnd herwiegen, absuleiten, 
also ganz genan übereinstimmend mit dem französ. dandm von dandiner 
(Dies, n. 262). — Hiemit wiren nun diese Begriffskategorien zwar 
noch nicht erschöpft; denn Tobler erwähnt an oben bezeichneter Stelle 
auch noch der Farben." Indess lassen wir sie vorl&ufig abgeschlossen 
sein, um eine Erscheinung zur Sprache zu bringen, die bereits früher 
Erwähnung verdient hätte. 

Es ist die an zweiter Stelle zu besprechende von Diez** so ge- 
nannte scheinbare Red uplication. f,DiQ Sprache setzt," sagt er, 
^die Organenverwandten (zuweilen selbst unverwandten) Anlaute zweier 
anf einander folgenden Silben gleich ; z. B. itaL ^ciglia fOr iSiciglia, 
fr. cftereAer för cercher . . . Auf diese 'Weise entst^t för das Gehör 
eine Art Beduplication • « • Die der Sprache der Einder abgelernte 
Geminadon (fr. bobo, dodo) bat nur in Volksmnndarten Wurzel gefasst.^ 
Wo der Hauptberührungspunkt zwischen Kinder- und Volkssprache 
also liegt, ist hier deutlich genug ausgesprochen; ein Beweis wehr da- 

• Man vergleiche ferner Rockholz' Alemannisches Kinderlied und 
Kinderspiel, pag. 77: Gige grosse Waldsäge. 
^ £tym. Wort Vorrede, pag. XXIY. 
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für, dass die io Bezug auf die Zwei- oder Mehriahl den natOrUchen 
VorbaDdena^B nothwendig eintretende Beflexion beim 8cbafien Ton, 
lautlichen Bezeichnungen in den Hinteignind gerflckt wird gegcnfiber 
der im liebkosenden Verkehr mit den Kleinen, mit einer gewissen Vor- 
liebe und absichtlichen Betonung nachgeahmten organischen UnvoU- 
koniiiu iiliclt der Kinderwörtor. Bringen wir aber die hier ao nachhal- 
tig geschilderte Wirksamkeit der Reduplication mit der in der Vorrede 
unter 2 und 3 bezeichneten, von Diez so genannten „kleinen Gefiihls- 
änsserungen der Sprache" in Vergleich , wo einerseits durch Dissimi- 
lation, wie vague flQr gagne n. s. w. der Wirksamkeit der Beduplication 
entgegengearbeitet, andrerseits durch Vereinfachung oder Abwerfung, 
wie franz. gourde von Cucurbita u, s. w. dieselbe gradeni aufgehoben 
wird,' — so mOssen wir nnwillkilrlich in diesen Aeusserungen die An- 
strengungen eines gewaltigen Kumpfes erkennen , in welchem dies ur- 
alte Gesetz der Verdoppelung gegen die in Folge der durch das bc- 
.st indiir'' Wachsthum der vSprache, also die in Folge der Bequemlichkeit 
eintretenden eigenmcächtig wirkenden Modificationcn theils siegt, theils 
unterliegt. Und aus diesem Kampfe mussten denn naturgemäss 
Formen hervorgehen, denen man auf den ersten Blick die Wunden und 
Veratfimmelungen, die sie erlitten, ansehen kann. Dazu gehören denn 
auch reduplicirende Wörter mit ursprünglich rein lautender muta, io 
^nen später Undentlichkeit auftritt durch Verwischung der media, 
tennis und aspirata unter einander. — Am meisten verschont geblieben 
sind in diesem ewigen Wcllkam])fe die Vulksmundarten und besonders 
die Kinders])rache ; die ersteren, weil ihn; (ütbicLe nicht von den breiten 
Heerstrasscn der Civilisation durchzogen werden, die letztere, weil sie 
auf einem geweihten Boden unveränderlich und unantastbar gcd(>ibt^ 
auf welchem so manche geheiligte Drinnerung an die dunkle Vorzeit 
des Menschengeschlecht geheimnissvoll und unversehrt erhalten ist. 
„Das (in so vielen Sprachen gebräuchliche) Einderwort papa,** sagt 
Diez, * ^ging im Französischen nicht in pape oder pdve Ober, weil es 
als Gemination pa-pa bebandelt ward, welche die Kinder lieben" . . . 
Ebenso unversehrt ist das alllaleinische tata, ^r. rdra, bis heute geblie- 
ben. •* Und wie wir vorliin aus Diez erfahren, sind es grade die Ge- 
minationen der Kinder, welche ihrer Sprache abgelernt, in den Volks- 
mundarten Wurzel gefasst iiaben. 

* Etym. Wöit. I. p. SOS. 
Eod. I. 405. 
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Die Spreche der Civllisation aber Hebt es, nach dem eben erwähn- 
ten Princip der Bequemlichkeit mid aicher auch der Zatgewinnang* 
Vereinfaehang herbeitnnihren, namentlich durch Abwerfung „dea einen 
▼on zwei gleichen sich folgenden Elementen," •* also Vereinfachung 

der Reduplication. Und diese Erscheinung bietet der Untersuchung an 
dritter Stelle ein ausgedehntes Gebiet, das hier nur in allgemeinen 
Gruudzügen erörtert werden kann. 

Es ist die Verbalred nplication. — Haben wir es hier weni- 
ger mit der Eindersprache und den Velksmundarten an und fär sich , 

zu thun, so führt uns doch die zu allen Zeiten sich gleich gebliebene 
und ferner sich gleich bleibende Vorliebe derselben für die Reduplication 
gleichsam an einem sicheren Faden bis in die dunkle Vorzeit und Kind- 
heit der Sprache. Und hier haben wir den Ursprung der Erscheinung 
au suchen, Ton welcher J. Griram*** sagt: „Ausser Bezeichnung der 
Vergaogenheit duich ein Uilfswort trat au gleichem Zwecke auch ein 
Wiederholen der Wurzel oder Reduplication derselben ein, da das 
Vergangene natfirlicherweise im Wiederholen seinen 
Ausdruck findet.*' — Versuchen wir in den Sinn dieser letzten 
Worte etwas tiefer einzudringen. — Ein zur Zeit der Ursprache Leben- 
der möge einem andern klar machen, dass er z. B. (ein Thier) getödtet 
hat. Die Wurzel für den Begriff „lödten** ist mar. Er würde also, 
um das G etödtcth ab en zu bezeichnen, mar-mar sagen. Wie ist 
dieser Vorgang zu erklären? Da unser Existiren ein unaufhalt- 
sames Fortschreiten mit der Zeit ist, wobei wir unmöglich zu irgend 
einem Momente des Vorüberseins faktisch so zurückkehren k&nnen» 
dass wir handelnd auftreten, so schafft uns die Vernunft — denn ohne 
Vernunft kein Denken und ohne Denken kein Sprechen — den Weg, 
auf welchem sie uns zu jenem einmal schon erlebten Zeitpunkte surCIck- 
führt, und zwar so, dass wir ihn geistig noch einmal als Gegenwart 
vor uns haben und geislig dieselbe Handlung zum zweiton Male aus- 
führen. Demnach ist das ei>te mar als Präsens der Handlung aufzu- 
fassen, und das zweite im unmittelbaren geistigen Zusammentreffen mit 



* Gewisse Stände haben heutzutage im geschüftlichen Correspondenz- 
Stil ihre 8tereot>pen Verkürzungen, wie z. B. dieKauileute io der durchweg 
angewandten Auslassung der ersten Person sing, and plor. des persönlichen 
Fürworts. 

** Schleieher: Deutsche Sprache, pag. 157. 
Ursprung der Spradbe, psg. 46. 
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dem ersten als Präsens der Erinnening. Präsens der Erinnerung 
aber ist nichts Anderes als Präteritum der Handlung. — Inwie- 
weit dieser Erkläningsve? >uc'h der Worte Griinm's der Verbesserung 
oder Berichtigung bedari, wollen wir dem scliärferen Urth eile erfahrener 
Kenner gerne anheimstellen. Jedenfulla kennzeichnet sich die Eedn- 
plication durch den auf verbaleoi Gebiete aothwendigmi und anerläsa- 
liehen Denkprocesa, mag er oan auf die eben bezeichnete oder eine 
andere Weise vor eich geben, als auf der höchsten Stnfe ihree 
Wirkens stehend. Hier ist es' nicht mehr momentanes, geistloses 
Nachahmen von Naturlauten, worin sie sich bewegt, sondern sie tritt 
dem menschlichen Geiste unernifidlich als willkommenes und wirksames 
Hilfsmittel an die Hand, der lautliciien Ausdruck.-' weise das ganze Ge- 
biet der \''ergangenhuit eröll'nend. Hierzu stimmen ganz tretfend die 
Worte M. Müller's:* „Es ist eine Thatsache, dass alle Präterita allw 
sogenannten starken Verba im Griechischen und Sanskrit durch Re- 
duplication gebildet werden, indem die Reduplication ein Hauptmittel 
war, durch welches den Wurzeln ein verbaler Charakter Terliehen 
wurde. ^ — Und wie Terbfilt es sich mit den sogenannten schwachen 
Verben? Statt der Wiederholung der Wurzel tritt neben der einfkehen 
Wurzel dasjenige Zeitwort auf, welches so zu tragen den Allgenieinbe- 
grifl" aller Verben enthält, dns Zeitwort „thun,"** so dass im Grunde 
genommen wir ganz dieselbe Mache vor uns haben. — Und bis auf den 
heutigen Tag ist diese Erscheinung in unsern germanischen Sprachen 
noch ziemlich erkennbar, und das Zeitwort „thun^ scheint demnach das 
erste und älteste Hilfsyerb zu sein. Die Reduplication aber ist in Folge 
der oben erwähnten Frincipien allmählich geschwunden. Und dass die 
Ablegung eines so wichtigen Sprachbildnngsmiitele nicht Folge der 
Neigung oder Willkfir etwa eines ein steinen sich Bahn brechenden 
Volksstammes ist, sondern sich als eine Erscheinung von allgemeiner 
Geltung charakterisirt, geht hervor aus Diez' (Gramm. II. 128) Wor- 
ten, wo er sagt , „dass hierin das Romanische mit dem Deutschen und 
Neugriechischen übereinstimme, dass die Reduplication sich schon im 
Lateinischen auf dem Wege des Verfalls befand . . . dass endlich 
die letzten Reste dieser wichtigen Form, die man auf ▼erachiedene 
Weise zu ersetzen suchte, verschwanden.'* — >— 

• Vorlesungen üb. d, 'Wissenscb. der Sprache, I. pag. 200. 
** Vgl. Mahn: Ueber den ürsprong und die Bedeutung des Samens 
Germanen, pag. 7. 
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Und so hätten wir die Erscheinung der Reduplication als Wort- 
bildungsmittel, wenn aucli nicht erschiipfcnd, doch in einzelnen charak- 
teristischen Momenten beleuchtet. Und dass neben den der Sprach- 
forschung längst empfohlenen YolUsmundarten die bei allen Völkern In 
ganz bestimmten und fast nnTeränderlichen Grenzen sich bewegende 
Kiodersprache wesentlich daaa beitrfigt, tms Licht Ober diesen inter- 
essanten Gegenstand m verbreiten, ^dass demnach diese Sprache der 
Naivität der gaos besonderen Beröcksicbtigung der Spradiforscher in 
allen ihren fibrigen hier noch nidit snr Sprache gebraditen Eigentfafim- 
lichkeiten werth ist, glauben wir hiennit auuähcrnd dargelegt zu 
haben. 

Düsseldorf. 

Dr. Mi eck. 
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Nachfolgende Beimereien stehen in dem Büchlein: „Gülde- 
nes Handbüchlein der H. H. Dreyen Königen** Caspars, Mel- 
chiors, Balthasars, als planwQrdiger Wanderthäter und Allge- 
meiner KothhelfFer, in zwey Theil aussgeth^ilt ; Im Ersten, nach 

erwiesenen wenigen Wunderzeichen, wird eingeführt ein neun- 
inontügige hocliniitzliche Andacht; im Andern die Ordnung, 
Abläss, Privilegien u. 8. w. der Monatliehen Bruilerschaft im 
Hohen Thumb, den zweiten Sonntag jedes Monats, zum zwey- 
tenmal aufgelegt durch die zeitliche Herrn OfBciantes Archi- 
fraternitatis SS. trium Regum Anno 1722. Collen zu bekommen 
in der Mutter Gottes Capellen im hohen Thumb bei denen zeit- 
lichen Herren Ofifizianten daselbst 12^. 142. S. Mein lieber 
Freund Staats- Archivar D r. Wo Idemar Harless in Düssel- 
dorf hat für die hiesige Bibliothek eine kleine Sammlung alter 
Cölnischer Mirakel- und Wallfartsbüclilein anffeleo^t : sie werden 
für spätere Zeit manche wichtige Notizen für eine Culturge- 
schichte des deutschen Volkes bieten. 

Im Januario. 

Es führe drcy K5nig Gottes Hand, 

Mit einem Stern aus Morgenland, 

Zum Christ Kind durch Jerusalem, 

In einem Stall nach Bethlehem. 

Gott fuhr uns auch zu diesem Kind, 

Und mach aus uns sein Hoffgesiud. 
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Der Stern war gross und wunderschoii. 
Im Stern ein Kind mit einer Eron ; 
Ein gülden Erents tmn Schepter war, 
Und alles wie die Sonne klar. 
0 Gott erleucht vom Himmel fern, 
Die ganze Welt mit diesem Stern. 

Auss Morgenland in aller Eyl, 
Kaum dreizehn Tag vier hundert Meil, 
Berg aoff, ßerg ab, durch Reiff und Schnee, 
Gott suchten sie durch Meer und See. 
Zu Dir O Gott kein Pilgerfahrt, 
Noch Weg noch Steg lass werden hart 

Herodes sie kein Uhr noch Stund, 
In seinem lioü aul linken kunt, 
Des Königs Hoff sie lassen stehen, 
Geschwind, geschwind zur Krippen gehen. 
Gott lass uns auch nicht halten ah, 
Vom guten Weg his in das Grah. 

So bald sie kamen zu dem Stall, 

AuflT ihre Knie sie fielen all, 

Dem Kind sie brachten alle Drey 

Gold, Weyrauch, Myrrhen, Specerey. 

O Gott nehm auch von uns ffir gut, 

Hertz, Leib, und See), Gut, Ehr und BlutI 

Mit Weyrauch und gebogenem Knie, 
Erkannten sie die Gottheit hie, 
Mit Myrrhen seine Menschheit bloss, 
Und mit dem Gold ein König gross. 
O Gott halt uns bey dieser Lehr, 
Kein Ketzerei lass wachsen mehr. 

Maria hiess sie Willkomm seyn, 
Legt ihn ihr Kind ins Ilortz hinein ; 
Das war ihr Zuhrung autl den \Vcg, 
Und frey Geleit durch Weg und Steg. 
Gott gieb uns auch zur letzten Stund 
Das Himmel-Brod in unserm Mund. 

Im Februario. 

O Collen O du heilige Stadt! 
Lob Gott mit Mann und Weiber, 
Weil er Dir gnädig geben hat 
Der dreyen König Leiber« 
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DoFch sie die FlDsternQss so erst, 
O Gott verjagt toh Heyden» 
Und den (ätholischon Glauben lehnt, 
Darob sie bey allen Leuten. 

Die8 KomV in dem Krippel^n 
Vprchren ihren König, 
Und beten an das Kindelein, 
Das süsser ist als Hönig. 

Das Hey! der Welt yeikflndlg^n, 

All Irrthumb sie verjagen, 
Bekehren die so sündigen. 
Und keinem Hulff versagen. 

Thun TVunderzeichen in der Noth, 
Nach jedermanns Heyl streben, 
In grossen Fiewden nach dem Todt 
^ Im Himmel ewig leben. 



Im Martio. 

O Collen Werth ist Dir beschert, 

Für vielen andren Städten, 

Den Lei l) er f'rey der König drey . 

Ohn Reisen zuzutretten. 

Ein schöner Stern, mit Glants so gern, 
Das lieht der Sonn benommen, 
Ihn zeiget an biss auff die Bahn, 
Gott in dem Fleisch sey kommen. 

Als sie geseh^ den Stern still stehen, 
Ihr Schätz gleich offen machten, 
Auff' gebogen Knie dem Kindlein sie 
Gold, Weyrauch, Myrrhen brachten. 

Mit bestem Gold den König hold. 

Mit Weyrauch Gott sie ehren, 

Dass sterblich sey, sie rund und irey. 

Durch bitter Myrrhen lehren. 

- Herr Jesu die Ehre zeigen wir, 
WeU Dich gezeigt den Heyden, 
Dem Vatter, Gäbt, sey Ehr geleist, 
Wie Dir so ihnen beyden. 



^ Dreikönii^s-ßeimereien. 
Im April. 

Im Thon : 

Die ganse Welt Herr Jean Christ etc. 

Ein Stern entstund in Morgenland, ^ 

Victoria, Viotorift. 

Ihn hat den W^een der Himmel gesandt. 

Victoria, Victoria. 

£s gab der Stern ein helles Licht, 

Victoria, Victoria. 

Drey Königen Hertzer eich verpflicht. 

Victoria, Victoria. 

Nach Bettlehem a» kamen all Drey, 

Victoria, Victoria. 

Vom Toben und Wüten Herodis frey 

Victoria, Victoria. 

In einem Statt anff Mntten Schooes, 

Victoria, Victoria. 

Dem Eindlein Jeen Helen zu Fuss.^ 

Victoria, Victoria. 

Die Cron, das Scepter, und Königreich, 

Victoria, Victoria. 

Die Welt, das Fleisdi, was eitel das weich. 

Victoria, Victoria. 

Des Lebens Faden schneiden ab, 

Victoria, Victoria. 
Die Heydenschafft liegt nun in dem Grab 

Victoria, Victoria. 

Zerschlagen, sertretten gleich dem Koth, 

Victoria, Victoria. 

Bleibt Astaroth, Baal mit B ehern oth 

Victoria, Victoria. 

Gelobt seyst Du Herr Jesu Christ, 

Victoria, Victoria. 

Der Köaigm Ehr allein Du bist 

Victoria, Victoria. 

Dass Caspar, Melobior, und Balthasar, 

Victoria, Vidoria. 

GlMlich vns flihrsn snr Himmels-Schaar. 

Victoria, Victoria. 



Dreikönig SoKeim er eito. 

Im März. 

Im Thon: , 
Ave Mutter ohne Weh, 

GegrQsset seyd ihr WeiMn drej, 

Mit Mond und HerU wir spreche frey 

NohtheKery 
Jesus hat euch ans Morg^enland 
Zq sich gezogen edles Pfand, 

Nohthelfer. 

Es gab der Himmel einen Stern, 
Den ihr betreebtet weit und fem, 

Nohthelfer, 
Auff, anff^ hei raysen in der Eyl, 
Das Hertz verwandt ist mit Liebs-Pfiail, 

Nohtheller« 

Das newgebohrne Jesolein 
Last uns begrüssen behend und fein, 

Nohthelfer, 

O Wunder! schaut für seinen Saal, 
Sich hat erwehlt einen alten Stall, 

Nohthelfer. 

Weyrauch, Gold Myrrhen hat geschenckt, 
Bisa auff die Erd habt euch gesenkt, 

Nohthelfer, 
Ewer Hertz und Augen wurden naas. 
Da Jesus in der Krippen sass, 

Nohthelfer. 

Casper, Melchior, Balthasar, 

In Angst, in Noth, in Kriegs-Gefahr, 

Nohthelfer, 
Der grimmig Todt wan mich entleibt, 
Mit Gnad, mit Trost, mit HOlff ▼erbleibt, 

Nohthelfer. 

Im J unio. 

Im Thon: 
Für aller Jungfrauen Crooew 

Fflr aller K&nigen Ehre, 
Drey Weysen siebe vor, 
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Der Heyden erst« Ziehre^ 
Von Indien kommen empor. 
Der Himmel bat sie erleaebtet 
Jesus hat sie erbeutet ^ 
Der eine beut Meicbior. 

Balthasar hiess der ander 
Der Jesum suchen soll; 
• Sie kommen miteinander, 

Das schickt sich inftchtig wohl ; 
Caspar war der dritter, 
Ein Geistreicher Ritter« 
Er war der Gnadea volL 

Von Gnaden weiss zu sagjea 
Die gantze Christenheit, 
In Kummer, Pein und Plagen, 
In ihrem höchsten Leyd, 
Diss sap: ich ohne Lügen, 
Nach COiien sich verfügen 
Klein, gross, obn Unterscheid. 

Die Weiber in den Nöthen« 
Der Kaufmann auff der Reyss, 

Die Bescssne in dem wüten, 
Die Behetzte in den Schweiss, 
Die Schiffleuth auff dem Wasser, 
Befinden sich niemahl besser, 
Dann bitten auff diese Weiss. 

O Liechter der Heyden 

Zn euch ist unsere Bitt, 

Hier können wir nicht bleiben, 

Zum Todt gehn unsere Schritt; 

Zu Hülff kompt uns in Eylen, 

Wan wir gleich hinscheiden, 

Nicht weicht von uns ein Tritt. Amen* 

Im Jttlio. 

Ach Jesu! süsser Jesul 
Wie gut und liebreich bist Du 

Der blinden Heydenschaft; 
Indem Du höchst bewogen, 
Mit einem Stern gesogen. 
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Als 816 ohn «img irren 
Gold, Weyranch und Myrrhen 
O Jesn Dir snbereit, 
Da gaben sich auff der Reyseo 
Zugleich drey heilige Weysen, 
Dich finden in einem Stall, 
O wohl ein wunder Saal! 

Es rollst ja seyn von Steinen, 

Das Hertz das nicht thät weinen, 
Diss Schawspiel wann hetradit. 
Indem da wird gefunden, 
Ein grosser Gott gebunden, 

Mit Windlein in clm Kind 
Zwischen einem Esel und Kind. 

Die Vögel in den LüflTten, 
Die Thier in ihren Krüfften, 
Die Fisch im weiten Meer * 
Er Ircwlich thut bekleiden, 
Wer soll nicht haben Mitlejden? 
Wird naek und bloss gelagt, 
Unter einem zerlöcherten Dach. 

Dess wegen billig Hessen, 
Viel heisse Zähren sohiessen, 
Ans Augen und Hertz zugleich, 
.Die heilige Drey König, 
Mein ! Wie ists doch möglich, 
Dass nicht in Gnaden Gnss, 
Aiiss Lieb ihr Hert« serflnss. 

Aulf dan ihr liebe Christen, 
Sagt Danck zu jeder Fristen 
Je.^u Mariii Sohn; 
Drey König der ench gegeben, 
Dass soU bey ewcrera Leben, 
Zu Ihnen eylen geschwind 
In widerwärtigem Wind. 

Im August o. 

lieber den Thon: 
O Maria nooh so schon. 

1. Ihre Donrath. 

O Alt-Vätter seyd gegnist, 
Sfinden loes, Tugend gross, 
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Die ihr ritst in Afariliams Schoos« 
Der HimoMl hat euch würdig erkeut 
Gesogen werden rooM Orient, 

Zu Jesu Fuss, mein wie süss! 

Da doch, die Jaden waren Ferblendt. 

2. Freygelngkek. 

0 Frejgebige Schatzmeister, 
Wohlbedadit, nehmt hi adit 
ümb absdegen aDen Pkacht, 
Mit eweren Gaben da zoglnch 
Vor Jem Ffiesen legt ewer Reich, 
Ewer Cron, ewer Thron, 
O wohl ein wunder Vergleich. 

3. Freywillige Armnth. 

O Erstling der Heydenschafft, 
Auff der Welt ohne Geld 
Für Jesum werd ihrgestelt; 
Dan Gottes Sohn das höchste Gut 
Hat euch genommen in seiner Huth, 
Dass ihr £olt, unverhoiilt, 
Frey erwefalen die Armoth. 

4. Eyfier die Heyden zu bekehren. 

O Casper, MelchioT, BalOaMr, 
Wohlbewehrt, hochgeehrt, 

Den Lob Jesu stets ihr vermehrt, 
Absonderlidi in Morgenland, 
Da er dan euch hat hingesandt 
Gottes Wort dass alldort, 
Den Heyden sollt machen bekanU 

ö. Martyr^Cron. 

O Fürsten aller Völker 
Ohn Schert«, hat ewer Hertz, 
Bereit zu leyden alle Schmerti, 
Wie auch mit einem Helden-Muth 

Zu vergissen ewer Blut, 
Also recht dass ihr fecht, 
Zu erwerben das ewig Gut. 
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6. Nohtbeifbr in der latstar Stund. 

O Nohtheliler müchtig gross, 
AUer frej steht uns btjf 

Auch kombt za hOlff alle drey, 

Der Hiinmel wan mit Donner kraoht 

VoD Sünden fordert rechte Raeh, 

Und uns bloss, Gnaden los?, 

Wüt hmreisaen der höllischer Drach. 

Im September. 

Im Thon: 
O Du verwundter Jesu mein. 

Als Maria iliren Sohn gebahr. 
Ein neuer Stern vom Himmel klar 
Der Heydenschafit ward offenbahr 

Jesus, Jesus. 
Drej K5nig ans dem Orient 
Ihn an yerahien zeigt behandt. 

Die König lassen alles stebn^ 
Olm Verweil dem Stern nachgehn, 
Das eingefleischtes Wort zu sehn 

Jesum, Jesum, 
Bisa das er bey Herodis Statt, 
Sich in der Lufil verlobren hat. 

Dnrch alle Caasen rafften tS» 
Ist nicht der Joden K5nSg h!a? 
Unwissend dats Er lag beym Vieh, 

Jesus, Jesus, 
Der kilrfzlich kommen anff die Welt, 
Wie ans ein wunder Stern eraehlt» 

Herodem diss bestürtzet macht, 
Der Schrifilgelehrter Rath erfragt, 
Wo dao das Kind sej hingebracht 

# Jesus, Jesus, 
Sie allesampt geantwort iny^ 
Za Baihlem dasa gebohren aeL 

Stracks wiedergiebt der Stern aein achain 
Und engt das kleine Jesulein, 
Der war der Weisen TVost allein, 

Jeausy Jeana» 
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lo ^Atma Stall gantz arm und.bloas 
In aeiner lieben Matter öchoow« 

So bald das göttlich Kind gesehen 
Die König in das Haus eingehen 
Za leisten da ihr schuldige Lehn 

Jesu, Jesu, 
Mit Demuth und gebognen Knyo 
Gold, Weyrfiuch, Myrriiea opÜron sie. 

Die König in der Wiederkehr 
Nicht kommen zu Uerodes mehr, 
Wohl wissend daes allein die Elir 

Jesu, Jesu 
Von Inthomb. bringen die He^rden ab, 
Thun Wunder lebend, und im Grab. 

Im October. 

Im Thon: 
Ave Maria klare ete. 

Es hat ein Kind gebohren, 
Mit Frewd der Engelen all, 
"Em Jongfraw ansserkohren. 
Zu Betblem in dem Stall, 
Der Gott und Mensch zugleich, 
Heninder ist gestiegen, 
Zu onss auss seinem Keiob. 

Nachdem scheinet von feren, 

Sogar in Morgenland, 
Ein übernatürlicher Steren, 
Jesum der nia<'ht bekandt 
Der blinden Heyden schafft. 
Die or zu sich gezogen 
Durch wahre göttliche Krafii. 

Drey König ihre Gaben 
ZurHsten fein behend, 
Das Eindelein zu laben, 

Zu eilen auss Orient, 
Sie findeos nack und bloss. 
Zwischen Gebs nnd Esel, 
Sitzen auff Mutler Schoost. 
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Jesnm allda begrüMen 
Mit mnem newen Food, 
Liegend vor sdoen Füssen 
Loben mit Hertz und Mond, 
Ja auch mit heissen Zähren 
Gold, Weyrauch, und Myrrhen 
Ihrem Gott Terehren* 

All drey allein sie suchoi 
Die höchste Gottes Ehr, 

Abfiöttorev verfliidion. 
Nichts bleibt da übrig mehr, 
Zertretten Asturoth und Baal, 
Den Heyden was kan schaden, 
Zerfiel mit grobem SchalL 

0 heilige drey Weisen, 
Zu uns ist unser Trost, 
Wir seynd gleich den Eisen, 
Bedeckt mit Sünden Kost, 
Ach Mtt das Jesu Blut, 
Von allen Flecken reinig, 
Uns (Ohr aum ewigen Gut. 



Im November. 

Gelobt sey Gott der Vatter 
In seinem liöchsten Thron, 
Und auch der Seligmacher, 
Sein einiiehohrner Sohn, 
Gelobt sey auch der Tröster, 
Der lebend machend Geist, 
Der einig Gott und Herrscher, 
Die höchste Dreifaltigkeit 

Kyrie eleyson. 

O Gott Du wellst aussreuten, 
Irrtbumb und Ketzerey, 
Damit bey Christen Lenthen, 
Ein Glaub und Grottesdienst sey, 
Yerleyh Fürsten und Herren, 
Der gansen Christenheit, 
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Dass sie den Glauben mehren. 
In Fried und Einigkeit. 

Kyrie ekyson. 

Wollat unsre Sünd nit mshen, 
Getrewer Herr nnd Gott, 
Darch Pestilentz nnd gebrechen. 

Noch thewrer Hunj^ers-Noth, 
In diesen unsren Nöthen, 
Erhör uns lieber Gott. 
Darumb wir Dich jetz bitten, 
HUfif uns auss aller Noth. 

Kyrie eleyson. 

Es bitten die drey Weisen 
Für uns umb Hülff und Trost, 
Damit Du wellst beweisen 
Durch Deine Gnaden gross, 
Dass uns nidit überialle 
Der sncbt zu jeder Frist,' 
Umb SU Terleiden alle. 
Durch seine Tenflfols List. 

Kyrie eleyson. 

Ach gib dass ohne Scheuen, 
Hit einem betrfibten Herls, 
"Wir nnsre Sünd bereuen 
Mit höchster Seelen Schmerts, 

Damit wir nicht ermatten, 
Auff dem Weg der Ewigkeit, 
Unter der Königen Schatten, 
Lass fahren in Sicherheit. 

Kyrie eleyson. 

Ach lass uns würdig messen, 
Das heilig Sacrament, 
Wan wir von hinnen müssen 
An unsrem letzten End, 
Dass wir kommen zusammen 
Dort in der Engelschaar, 
Wer das begehrt Sprech Amen, 
Das werde alles wahr. 

Kyrie eleyson. 
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Im December. 

Begierd aller Völcki r aiüXs lleylanda AnkuofiL 

Im Thon: 

• Wolauff nun last uns singen all. 

O Heyland reiss die Himmel auff, 
Herab herab vom Himmel laiiff, 
Reiss fib vom Himmel Thor und Thür, 
Reiss ab was Schloss und Riegel für. 

O Gott ein Thau vom Himmel giess, 
Im Tban herab O Heyland flies«, 
Ihr Woki^en brecht und re^ei ans«, 
Den König Über Jakobs Hansa. 

O £rd schlag auss, schlagt auss 0 £rd, 
Dass Berg und Thal f^n'in alles werd, 
0 Erd herfür diss Blümlein bring, 
0 Heyland auss der Erden spring. 

Wo bleibst Du Trost der gantzen Welt, 
Daruuff die Welt all Hoffnung stellt? 
O komm ach komm vom höchsten Saal 
Komm tröst uns hie im' Jammerthal. 

O klare Sonn Dn schöfter Stern, 
Dich wolten "wir anschawen gern, 
O Sonn geh auff, ohn deinen Schein 
In Finstemiss wir alle sejn. 

Hie leyden wir die grösste Noth, 
Vor Augen steht der owig Todt, 
Ach komm führ un.s mit starcker Hand, 
Vom Elend zu dem Vatterlaud. 

Bonn« 

Dr. Anton Birlinger. 
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Briefwechsel zwischen Joseph Freiherrn von Laes- 
berg und Ludwig ühland. Herausgegeben von Franz 
Pfeiffer. Mit einer Biographie Franz Pfeiffer's von 
Karl Bartsch und den Biidniseen von Pfeiffer, Lassberg 
und Ubland. Wien 1870. Wilh. Bramuüller. 

Ein schön^ff, eigenthümtidi werthvolles und reiches Badit Der Xnssere 

Rahmen umscl li( .sst ein Stück deutscher Philolofjie. ein Bild lebensvoller 
Thätigkeit, welches dem Anschein nach auf einen kleinen Raum beschränkt, 
doch von allen Seiten her, nach allen Seiten hin Anknüplüngspunkte|zu 
finden weu«, die für die Geschichte der deatschen Philologie besonders in 
Sütldeutschland von grossem Interesse sind. Das Innere aber durchzieht 
und durchglüht ein frischer l- bonswarmer Puls? 'IiIm}; deutscher Innigkeit, 
echten Freundschaftsgefühls und, was für uns Aussenstehende zunächst das 
Wichtigste ist, grosser Arbeitslart und reger TbMtigkeit. Während so der 
eine Thell, loli inöchte ihn den hiftorischen nennen, allen Kennern und 
Freunden der doiit sehen Lit<'ratur, 5}:leichviel ob dem JSiiden oder Norden 
angehörtg, ein bis dahin kauiu geahntes arbeitsvolles Leben sich erschiiesst, 
inuss für jeden Gebildeten die unendlich reiche Fälle des inneren Lebens 
eine Quelle reinster Freude werden. 

Bevor ich dies im Einzelnen näher zu begründen versuchen werde, ist 
es Fflichti über das Buch nach seiner Entstellung und seinen verschie- 
denen Bestand t heilen Einiges zu sagen. Den IJauptbestandtheil des- 
selben bilden allerdings die Briefe Uhlands und von Lassbergs. 
Aber da nach des Schicksals Fügung der Herausgeber desselben, Franz 
Pfeiffer, jener überaas thätige und wirkangsreiche Mann, zu früh abge. 
rufen -wurde« Tollendete Herr F. M. Wagner, der schon bei Lebzeiten 
Pfeiffers in manclierlei Weise bei der Herausgabe sich betheiligt hatte, die 
Arbeit» ergänzte und berichtigte Manches durch Bemerkungen und fügte 
^ ausser der Voirede (8. f — XVI) noch die Biographie Pfeiffers von 
Bartsch bei (S. XVH— XCHI) nebst einer üebersicht der litera- 
rischen Thätigkeit Pfeiffers (S. XCIV — CVII) und von S. 260—338 
Briefe von Lassberg und U bland an Pfeiffer bei. Jene Vorrede 
nnd diese Briefe sind, — ans welchen Gründen, ist nicht ersichtlich. — auf 
dem Titel nicht genannt. Ab<>r diese Vorrede Ist für dsw richtip:^ Vcrständ- 
niss des Ganssen, ja für die Würdigung Pi'eiäTers selbst von grösster Be- 
deutung. 
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Da es, wie schon gesagt, Herrn Wagner (Vorrede, S. IH) verpirnnt 
war, dem verehrten Manne hülfreidien Beistand zu leisten, als er mit schon 
sinkenden Kräften an die Veroüüntücbung dieser Briefe schritt, erwuchs ihm 
die tbenre Pflteht, das Terwuste Unteraelunen nAcb'sttiDenn Hinscheidra 
völlig zu Ende zu führen, „Freilich, was PfeiflTer dem fertigen Buche vor- 
jiufzuschiekcn gedachte: eine Schilderung der unvergänglichen Verdienste, 
welche die beiden Männer, deren Briefwechsel hier vorliegt, jeder in seiner 
Weise om die Wissenschaft sieh erworben, so wie eine Derlegong seiner 
eigenen fruchtbaren Beziehungen zu ihnen beiden** i^t er zu geben nicht im 
(Stande gewesen. Wie oder wem wäre das ohne alle Vorarbeiten möglich 
gewesen, da Pfeiffer auch nicht einmal einen fiüchtigen Entwurf dazu hin- 
terlassen hatte. Er beschränkt neh daher darauf, über die Kntstehong des 
Buches mitzutheilen , wus er weiss, und was sich daran iiir den nnrergess- 
lichen Dahingeschiedenen knüpft. 

Schon früh erwachte bei rfbÜl'er, nacbdem er einmal dem Studium des 
Deutschen sich ganz hingegeben hatte, die Neigung, das Historisidie des 
deutschen Sprachstudiums zu verfolgen. Er hatte Manches gesammelt zu 
einer Geschichte der deutseben Pliiioiogie; aber der eigene unmittelbare 
Antheil, den Pfeiffer selbst seit der fiterausgabe der Germania an der Wei* 
terförderung der WinnMchaft nahm, verhinderte ihn, das Gesaramelte la 
verarlteiten oder in dieser Weipe fortzusetzen. Statt dessen gab er seit 
1866 den einzelnen Heften der Germania als sein en Beitrag zur Geschichte 
der Philolegte Briefe berühmter Germanisten b«. Üeber die Wich- 
lagkeit derselben spricht Wagner (S.V u. VI) gediegene Worte und giebt in 
einigen Anmerkungen diis Verzeichniss der in der Germania und mehrmals 
in Einzeldrucken erschienenen Brietwechsel. Als reichste Fundgrube erwies 
sieh der Naohlass des Freiherm Jos eph von Lassber^ auf Meersbnrg 
am Bodensee. (S. VII) „Dieser edle, für das deutsche Alterthum hochl)e- 
geisterte Mann, in dem seihst ein Suick Mittelalter im be^ten Sinne des 
Wortes in unsere Zeit hei ein ragte, hatte durch ein halbes Jahrhundert 
an den aosgezelchnetsten Vertretern der deutschen Philologie in Beziehung 
gestanden. Besitzer einer Keihe der kostl arsteu Ueberbleibsel altdeutscher 
Dichtung theilte er den Besitz dieser ibchatze neidlos mit Jedem, der zu 
ihrer Benutzung berufen war. Durch lange Jahre war des alten Jagermeisters 
Haus so recht eigentlich der Mittelpunkt Air die meisten Bestrebungen aut 
dem Gebiete der dt utschen Literaturfurschung, nanientlich soweit sie sich 
mit der Glanzepoche der ritterlichen Dichtung befasste. Ein gutes Theil 
beruht davon auf den Grandlagen, woliir er mit seltener Hingabe, kein 
Opfer scheuend an Müiie ui^ an GeUlt die Materialien herl)eige8chafii. 
Dadurch und durch seine eigene nicht gering anzuschlngende literarische 
Thätigkeit entstand ein reger brieflicher und persüniicher Verkehr: Benecke, 
die Grimms, Laohmann, ochmeller u. a. fanden in Lassberg den bereit- 
willigen Förderer ihrer grossartigen Leistungen und Bestrebungen. Am ht- 
nigsten und Dauerhaftesten aber gestalte ten sich des Freiherrn von Lass- 
berg Beziehungen zu einem Manne, der ihm von alieu wohl geistig am nächsten 
staml und — worauf Lassberg nicht kldne Stüclce hielt, — obendr^ aneh 
ein Schwabe war. Diese Beziehungen, auf das gleiche vaterländische Streben, 
auf die gleiche Begeisterung für alles Gute, Schöne und Kdle, und eine sel- 
tene Uebereinstimmung in allen wichtigeren Punkten der Lebensauschuuung 
gegründet, wurden aadk dmui nicht abgebrochen, als das BedUrfniss gelehr* 
tcr Mittheilung hingst schon mehr in den Hintergrund getreten war. Sie 
dauerten bis an Lassbergs .Endo.* 

Nachdem die Witwe von Lassbergs ebenso» wie die Witwe Uhlands für 
die besondere Herausgabe des Briefwechsels gewonnen waren, wurde die 
Ausführung der Sache schon 1867 näher besprochen, aber Ffeifler erkrankte, 
und sein Unwohlseiu verhinderte ihn längere Zeit. EudUch, Anfangs lUbü, 
konnte der Druck beginnen. Aber da nach Ersdieinen der ersten 6 Bogen, 
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deren Revision Herr Wagner besorgte, sich Pfeiffers Zustand verschlimmerte 
und er die Weiterriihrung des Unternehmens nicht fremden Händen allein 
anvertrauen wollte, immer noch auf Genesung hoffend, wurde der Druck 
vorUiafig eingestellt. Nach dem am 29. Mai 1868 ao einem GefainiBClilag 
erfolgten Tod Pfeiffers übernahm der jetzige Ilcrausj^ebcr die fernere Re- 
daction. Das Manuscript des L a s 8 berg-U hl an d s o Ii c ii B r i c f\v e ch s e Is 
faod sich meist mit erläuternden Anmerkungen versehen druckferüc vor und 
es worden in einem Anhange die Briefe jener Minner an Pfeiffer 
hinzugefügt und, wo es nötnig war, mit Anmerkungen versehen. 

Die Vorrede schliesst mit <lorn Wunsehe, dass, obwohl kein günstiger 
Stern tiber der Entstehung des ßuchea geleuchtet habe, es nun in der Oeffent- 
Hehkeit ein glücklicheres Geschick erfahren möge, und dass es sich in und 
ausser den Kreisen der Fachgenossen so viele Freunde erwerben möge, als 
der Mann, der ihm seine letzten Kräfte gewidmet, gewünscht and gehofft* 

Inder ntin folgenden Biogr aphie Pfei ffers (S. XIX — XCIII) 
von Prof. Bartsch in Bestock wird uns in mustergültiger Weise ein aus- 
führliches Bild PfeitTt-rs vorf^c^fiihrt von seiner Jugend, seinen ersten Stu- 
dien, seinen immer umfassendernArbeiten, seiner allmählich sich entwickelnden 
M^sterschaft, seinen verscliiedenen Lebenastellungen, seinem FarnUienlebeo, 
seinem Charakter als Mensch und als Patriot Ein Anhang < S. XCIY — 
CVII) giebt ein Verzeichniss aller literarischen Arbeiten Pfeiffers unter 
den drei Rubriken: I. i>elbs tständie erschienene Arbeiten. II. Ab" 
handlungen in Zeitschriften. DL Recensionen. 

Man muss iTStauneUf woin man diese ungeheure Masse von Arbeit und 
Mühe, die in wenig Decennien eines Mannes Kraft zu bewältigen im .Stande 
gewesen ist, auch nur äusserlich betrachtet, unct man kann nur aufs Innigste 
bedaaem, daas einem Manne y<m soleher Begabung so früh da» Zid gesteekl 
ward. 

Was nun d- n Piauptbestandtheil, den eigentlichen Kern und Fonds 
des Buches betritit, den Briefwechsel zwischen den beiden Männern 
von Lassberg und Uhland, so beginnt die Sammlung von 112 Briefen 
mit einem Briefe Uhlands vom J. 1820 und schliesst mit einem Condolenz- 
sohreiben Uhlands an Frau von Lassberg bei dem Tode ihres Gemahls im 
J. 1855. Bs ist anzunehmen und auch in den Anmerkungen darauf hinee- 
wiesen, dass manebe Briefe verloren gegangen sind ; manche mögen für oin 
Mittheilung zu kurz und nnhedeutend erschienen sein. Ueber Auslassung 
und Streichung einzelner Stellen spricht Wagner in der Vorrede (S. XLVj 
nnd^ besieht sieh dabei auf eine sehr bezeichnende Stelle eines Briefes tob 
PhiBmr an Fräulein Hildegund von I^ssberg. 

Der erste Brief Uhlands (v, J. 1820) beginnt mit aller Förmlichkeit und 
schliesst auch so: Uochwoblgebomer Freiherr, hocbiuverehrender Herr und 
^ Ew. Hfoehwohlgeboren unterthKniger Diener; und ebenso irird aodi nach 
dem alt^n und bekannten Schema der Titulaturen von dem älteren, höher- 
stehenden Herrn von Lassberg dem noch unbekannten jungen Dr. ühland 
gegenüber mit „Wohlgeborner Herr" und »gehorsamer Diener** geantwortet. 
Aber diess VerhMltDiss irird bald wÜrmer und herslidier and den 18. Brief 
(den 20. der Sammlung S 38) v. J. 1823 beginnt Lassberg: „Lieber Herrl 
Ich möchte lieber sagen; Freund! wenn ich hoffen dürfte, diesen Namen 
bei Ihnen zu verdienen; jeder andere, den Sie mir geben können, ist mir 
höchst gleichgültig, und ns^di diesem werde i<di strebra, so lange Sie mir 
erlauben, von mir und meinem Treiben und Thun Ihnen Nachricht zu ^eben." 
Und weiter unten in demselben Briefe heisst es (S. 89): „Mochte ich im 
Stande sein, Ihnen recht viele Dienste /.u leisten und Ihnen zu zeigen, wie 
sehr ich einen Mann ehre und liebe, der seinem Vaterlande tfaeuer sein 
muss, hätte er auch kein anderes Verdienst um dasselbe, als dass er so oft 
g^ezeigt bat, wie tbeuer ihm das Vaterland ist." — Darauf erwidert Uhland 
ein häbes Jahr spMter (S. 42) : „Verehrtester Freund I Wenn ich so spat 
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oni du Sohmben erwidre, wodurch Sie mir diesen Namen gestatten, mid 
wenn ich so lange im Besitz ihrer gütigen Mittheilun^en gebheben bin, so 
wird mir zu einiger Entschuldigung gereichen, dasa ich nun Bcit mehr als 
sieben Mooftlni lnrek die landsfXndischen Verhaadhinffes demjenigen, wo- 
hin mich die Neigung trägt, fast gänzlich entfremdet oin. Doch kann ich 
den Sonntnjr, <^if'n ich im vorigen Sommer zu Eppisbausen so angenehm 
zugebracht, nicht ohne einige Zeilen dankbarer Erinnerung vorübergehen 
lassen.* — Zehn Tage darauf antwortet Lassberg: (S. 45): Jeder Posttag, 
der mir einige Zeilen von Ihnen bringt, mein vorolirter Freund! ist mir ein 
Festtag ; aber dei vorgestrige war es für mich doppelt, da ich Ihrem Briefe 
einen Kamen vorgesetzt fand, den ich schon langst von Ihnen zu erhalten 
wttnsehte. Nehmen Sie mit einem leider nur im Geiste gereichten kräftigen 
Handschlage meinen guten treuen Dank dafür und glauben Sie , dass ich 
diesen schönen Namen als ein theures Geschenk ansehe, mit dem das Ge- 
sehick noch einen lieblichen Schein anf den sonst so freudenlosen Abend 
meines Lebens herabsenden wollte." Der FreundschafKsbnnd war also ge- 
schlossen, um nie wieder, ausser durch den Tod, gelöst rxi werden. Und 
wenn ühland im J. 1820 ^S. 15) schreibt: .Heute schliesst sich das Jahr«' 
dsss nur snent Ihre persbnlidie Bekinntsdmft Terscbafffce. Bt ist mein an- 
gelegener Wnnsdi, dass Sie die Gewogenheit, welche Sie mir mgewendet, 
auch fernerhin mir erhalten mögen." — so beginnt der Trauer- und Trost- 
brief an Frau von Lassbere im J. 1855 (S. 260): »Die Nachricht vom Hin« 
edidden^ Ihres edlen Gemails hat in weiten Kreisen Trauer verbi«itefe| «nCer 
smnen vielen Freunden und Verehrern in Schwaben musste sie aber bMon- 
ders schmerzlich mich betrofTen, der ich so lange .lahre hindurch seiner un- 
wandelbaren, wohlwollendsten Freundschaft mich zu erfreuen hatte. Meine 
Fran nimmt an diesem grossen Verluste den anfKchtigsten Antheil und sieU 
mir auf, Ihnen und den trauernden Töchtern mit meinem innigen Beileide 
auch das ihrige auszudrücken \\ ir hatten freilich bei wiederholten Besuchen 
in den letztern Jahren uns gagen müssen, dass der Abschied wohl auch immer 
f&r dieses Leben sein könne, aber seine kräftige Nator raflVe sich dodi wie- 
der auf und grade noch im vorigen Sommer fand ich ihn geistig munterer, 
als zweimal zuvor. Wie ich auf jeder Reise an den Bodensee auf dem einen 
und dem andern Ufer gastfrei von ihm aufgenommen war, so wird auch sein 
Andenken bei jedem späteren Besuche der Gegend in mir lebendig sein. 
"Während meiner letzten Anwesenheit in Meersburg sass Lassberg einmal an 
seinem sonnigen Fenster, eine^ alte Schrift in der Mappe für mich auf- 
suchend, sein elurwördiges Gesicht hob sich auf dem weiten Hintergnmde 
des Sees und Gebirges ab, so steht das Bild des SchwMbisohen Foncfaert 
und Freundes unvergänglich vor dem geistigen Auge." 

Innig und wahr in jeder Zeile ; aber ganz ol^ectiv, ohne irgend eine 
iriGrmere oder gar sentimentale Regung des Gefühls. Sicher wfirde von 
Lassberg im ähnlichen Falle viel inniger und herzlicher sich geünssert haben. 
Denn diese Verschiedenheit in dem Uesen der beiden Männer macht sich 
bei jeder Gelegenheit geltend. Die Briefe Lassber^s athmen überall eine 
hdbere lebhaftere Gerablstemperatnr; sinnig und inmg, spielend und sdier- 
zend lässt er oft trotz des höneren Alters seiner Laune den Zügel schiessen, 
wobei der ernstere Uhland, den er oft seinen lieben Uhlandus nennt, kaum 
eine Miene verzogen haben mag. Es ist nicht möglich, alle die Stellen hier 
m berühren, in men Lassbere seine Gefühle anf das Lebhafteste SfMsefi, 
denn dergleichen lassen sich rast in jedem Briefe aufweisen: aber es ist 
auch unmöglich, sie alle mit dieser allgemeinen Erwähnung hier abzuthun. 
Eine besonders bezeichnende und, ich glaube sagen zu dürfen, schöne Stelle 
ist folgende (8. 105) aus dem J. 1828: „Tbeuerster Uhland! Der Tag, an 
dem ich einige Zeilen von Ihnen erhalte, ist jedes Mal ein Festtag für mich; 
ich lasse Sie also von meiner Freude urtheilen, als ich diesen Morgen Ihren 
Brief empfing. Dass auch Sie eine Reise in das Dichterland gemacht und 
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ein helliges Grab gesucht, auch wenigstens seine Stätte gefunden haben, 
war mir sehr üeb zu vernehmen. Für mich hat es etwas ganz Kigenea, 
Erhebendes, anf der Stelle zu steheiii wo ein meinem Geiste oder Heaen 
verwandter Mann einst geathmet, gelebt und gewirkt hat. Aus der Greatali 
des Landes, der Bäume, Wiesen, dem FhissR und den Bergen, bei denen er 
aufgewachsen, schliesse ich auf die ersten Eiuphudungen, die in seiner Brust 
aofeHegen, auf die Wendong, die sän Sinn genommen und behalten htt, und 
ich lerne daraus seine Sdiriftflü viel besser verstehen.** — Welche tiefe 
Empfindung spricht sich aus in dem Briefe über den Verlust der Mutter 
Uhlands und der eigenenl S. 210 (v. Sept. 1831) schreibt er: «Das that 
mir Leide; (dass ntfmtich ein Brief nicht abgegeben) denn an Anderer, als 
Sie, mein Freund! könnte glauben, dass ich an dem gerechten Schmerze 
über den Verlust ihrer Mutter nicht alle den Antheil genommen, den ich 
gewiss tiefer, als Viele empfinden, da auch ich diesen Schmerz in aller seiner 
Sebibrfe empfand und noch mcht ohne Wehmntb an £e Matter denken 
kann, der ich Alles verdanke, was Ich bin. Der Verlust einer Mutter ist 
immer der giösste, den man erleben kann; denn wo wäre mehr, innigere 
und frommere, Liebe als im Mutterherzen ?*• 

Noch schmerzlicher sind die Aeusserungen über den Verlust seiner 
ersten Gemahlin S. 35, 42, 8G; bei Erwähnung der unheilbaren Krank- 
heit seines Sohnes S. 194. Vergl. noch S. 251. — Aber eben so empün- 
dungsreich äussert er die Freade. So bei der Geburt seiner Töchter im 
J. 1836 und bei Erwähnung ihres gedeihlichen Ileranwachsens (S. 248); ao 
bei der ausführlichen Mittheilung über den Ankauf der Meersburg, deren 
schone Lage und Umgebung, deren Gescliicht§ und Bau, die er in der 
Freade sdnes alten, aber noeh immer ^nen Herzens seben Freunde 
Uhlandus zujauchzt, und die er mit den Worten beschliesst: Hoe erat in 
TOtis: Dii melius et auctlus fecere! bene est! nil amplius oro! 

Ebenso überschwanglich ist seine Freude über den Empfang oder Erwerb 
Yon Literatur- oder KunstdenkmSlem, z, B. S. 196, wo er bei dem uner- 
warteten Anblick einer AIjs< hi lft des Frauendienstes in den Ausruf an den 
Abschreiber ausbricht: „U, Du guter Mensch! verdiene ich alter Mann denn 
auch so viel Liebe! wie manche Stunde hat der Student sich von seineu 
Vergnügen abmUssigen müssen, um diese 20»000 Verse abcnschreiben. Ich 
muss gestehen, dass ioli in langer, ja sehr langer Zeit nicht so tief gerühret 
war. Ja, die Plcta*' ist in d(>r I5rust deutscher Jünf;linge noch nicht ausge- 
storben und wird es aucii niinujormehr. " Ueberhaupt ist das Genuiihliche, 
mit dem nicht selten ein glücklicher Humor verbunden ist, ein Grundzug im 
Character Lassbergs. Sein Gefühl für herzlielie und treue Freundschaft 
äussert sich fast in jedem Briete; ebenso seine Dieosti'ertigkeit, Gefälligkeit, 
Gastfreundschaft u. dgl. 

Uhlimd tritt uns überall ruhiger, emster entgegen. Er sadkt nie und 
findet selten Anlass, Gefühlen in erregterem Maasse Spielraum zu geben. Er 
ist überall Mann der That und spricht selten über Anderes, als über eigene 
Arbeiten oder Uterarische Leistuni^en Andrer. So gicbt er S. 30 (im J. 
1822) bei Uebersendun^ seiner Biographie Walthers von der Vogelweide 
eine Uebersicht über seme nächst vorliegenden Studien. ..Es ist meine Ab- 
sicht," sagt er, «eine Darstellung der gesammteu Poesie des 12. u. 13. 
Jahrhunderts su entwerfen, die, durchaus auf Quellenstudiam gegründet, doch 
von allem gelehrten Apparat entkleidet, das poetische Leben jener Zeit in 
klaren Bildern entfalten soll." Doch bemerkt er am Schlüsse des Briefes, 
dass eine Einberufung zum landständischen Ausschüsse ihn seinen altdeutschen 
Stadien auf einige Zeit wieder entrücken werde. S. SC schreibt ers „So- 
gleich bei meiner Ankunft zu Hause empfing mich ein Auftr^, der den G9» 
genständen, die mich auf <U'r Heise beschäftigt hatten, sehr fremdartig war. 
Die Kcchuvertheidigung eines wegen Todtschlags Angeschuldigten war mir 
äbertnigea und nahm mich für geranme Zeit giUudiöh in AnsprodL" Sehr 
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oft spricht er über seine Vorlesungen, z, B. S. 37, ti7. 180, 181. Daher 
nnd cBeee Briefe besonders wegen der SteUang Uhlands zu den geraumU 

stischen Studien für uns ferner Stehenden, überhaapt fUr dte Geschichte 
des Deutschen Sprachstudiums höchst belehrend und von grossem Interesse. 
Es ist aber eine ifreude zu sehen, wie die Manuer sich gegenseitig befragen, 
mit Bath nnd That (zumal Büchern) aushelfen und so zn sagen ersünEen. 
Nicht h3icht entgeht ihnen ein neues Buch oder Unternehmen, und ihre iTrtheile 
f^ind meistens gemässigt und zutrefTend. Der c)bi-n berührte characteristische 
Zug in dem Wesen beider Männer tritt auch hier stark hervor. U bland ist 
gewöhnlich kurz und lobt oder tadelt mit wenigen Worten. Zum Beweise nur 
einige Beispiele. Er emnfiehlL S. 82 Di ez. »Eme sehr tiicht ige Arbeit, worauf . 
ich, wenn sie Ihnen nicht schon bekannt ist, Sie aufmerksam machen möchte, 
ist das eben erschienene Buch von Diez, Prof. in Bonn : die Poesie der Trou- 
badourä." — S.215 (v.J. 1831) schreibt er über J. Grimm: „Der lünsst gehegte 
Wunsch, den treflDichen JaoobOrimm einmal vonÄngesicht zu Angesicht zu sehen, 
sollte mir nicht erfüllt werden.** — S. ö'ä (im J. 1825) schreibt er: «Lach- 
manns Bekanntschaft habe ich hier gemacht Von ihm ist gewiss Beden- 
tendes fdr Sprache, Frosodie, Kritik zn erwarten." Vgl. S. 81 über Lach- 
manns „gründlichös Unternehmen" einer kritischen Ausgabe der Gedichte 
Walthers v. d. Vogel weide, lieber Graffs literarisches Untcrnehmeu und 
seine Fonde in den siiddentschen Bibliotheken spricht er S. 59 etwas ans- 
fiibrlicher; doch scheint ihm S. 81 die Sammlung Diutisca, von der eigent- 
lichen Sprachkunde abgesehen, etwas zu trocken. Vergl. darüber Lass- 
bergs Antwort S. 64. Von Massmanns Thätigkeit ist oft die Rede. So 
8. 58 (y. J. 1885): „Ein anderer eifriger Frennd des deutschen Alterthums, 
Ma.ssmann, war an Ostern hier, als ich mich gerade in Tuhlnrron befand. 
Er liess mir die Anzeige seiner beabsichtigten Ausgabe der Kaiserdfronik zu- 
rück. Er reist dieses verdienstlichen Unternehmens wegen nach München 
nnd Strassburg.« Vgl S. 59, 66, 81 u. a. — S. 98 (aus d. J. 1828) ruft 
er in Bezug auf v. Meusebachs Mis^fallen über die Ausgabe von Joh. 
Fischarts glückhailtem Schilf von Uailing aus: ,Aber doch scheint mir die 
Beschäftigung mit Fisdiart kein Monopol an sein!" Vgl. S. 160. 

In Lassbjergs Briefen findet sich eine ungleich grössere Menge von 
Namen und Sachen erwähnt, und es möj^en nur wenige Namen von Männern 
fehlen, die sich in der ersten Hälfte des VJ. Jaluhunderts mit Deutscher 
Li<»ratur nnd daUn einschlagenden Slichernbeschiiftigtliaben. Es ist unmög- 
lich, dieselben hier einiger Maassen übersichtlich oder auszugsweise zu be- 
rücksichtigen. Schon die notirten Namen bilden ein ziemlich grosses Ver- 
zeicbniss, das sich leicht noch vermehren liesse. Es sind folgende: von Arx, 
Auerbacber, von Aufsess, Benecke, Birlinger, Braun, Castiglione, Engelhardt, 
Ettmüller, Görres, Götzinger, GrafT, Greith, Griesshaber, Jacob und W. 
Grimm, von der Hagen, Kalling, Hollmann von Fallersleben, Holland, Hug, 
Hundeshagen, Ittner, von Keller, Kerner, Lachmann, Liebrecht, Massmann, 
Menzel, von Meusebach, Mone, Münch, von Orelly, Pfeiöer, Primisser, 
Schönhut, Schmeller, A. Schott, Schulz (San Marte), Schüking, Staldor, 
Stalin, Tafel, W. Wackeruagel, Wilkeo, Wyss, Zappert, Zingerle. 

Von allen diesen MSnnem werden einige dnrch besondere Epitheta 
aosgeseiehnet* So wird Bmecke S. 144 „der alte Inedere Benecke, unser 
Landsmann" genannt; so S. 184 Pvimisser „der unvergessliche" ; S. 185 
Schmeller ,yder gute." S. 247 »unser guter lieber Jacob Grimm." Vor 
Allen aber werden die N(»rddeutsdien mit grossem Respect behandelt. So 
• ruft er nach Erwähnung Lachmanns (S. 83), den er für einen „sehr tüch- 
tigen Mann'' hält (vgl. S. 49), ans: »Aber diese I^orddentsohen lauf^ uns 
doch in allem Guten zuvor 1" 

An einer andern Stelle. (S. 92) 'änisert er, nadidem er der .Sdiwe* 
dischen Volksharfe*' von Staudacher gedacht, wie mir scheint« ohne rechten 
Grund: „Wir Schwaben sind doch gar zu armi" 
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Während er mm so meifltenf Hlyenill, intifi könnte zu ssgcni 

sein „gern und immer" lobt, zumal das speciell Philologische, zumal alles 
Norrldcutscho. aus jener Zeit, findet, sich überall mit Geringschätzung:, Ironie 
oder Tadel von derHagen genannt. So gleich zuerst iS. 46. Noch stär- 
ker S.49, wo er einige SStee vonier TonLacbnianns und Zennes Besoch in der 
Villa Epponis spricht: „Haben Sie schon vernommen, dass dor böse Hagen 
(natürlicn mit Anspielung auf den Nibelungenhelden), der dies Jahr das 
Nibelungenlied in einer neuen Uebersetzung verhunzt bat, nun in allem Ernate 
daran ist, eine neue Aasgabe der sogenannten Manessisehen Sammlung za 
machen. Diese Arbeit hätte vor Allen einem Schwäbischen Manne zugehört 
und Sie, mein verehrtester Freiin<] , liäftcn sich dieselbe von Keinem sollen 
entreissen lassen. Welchen Uienbt würden Sie der Literatur unseres Vater- 
landes geleistet» welche Freude würden Sie allen Freunden unserer lyrischen 
Anthologie geleistet haben! — Sollte nicht Herr von Cotta eine Ehre dar- 
in suchen, die Arbeit und den Preis einer solchen Unternehmung dem 
Lande, welchem er angehört, zuzueignen?" (Man vergleiche zu dieser pa- 
triotischen Kegong S. 247 und die Stellen in dem Briefe an Pfeiffer S. 273 
nnd 295.) Ebenso und oft noeli schärfer spricht er sich über von der Hagen 
aus. S. 62 und G3, 83« 108, 116, 117, 144; und S. 166 mit er eifervoll aus : 
»es ist dooh ein «rbännlidier Keil !* Ob der etwas stMrke polemisdie Aus- 
druck S. 276 über J. Grimm aus d. J. 1842: nMein guter Freund Jacob 
scheint mir schon ein wenig von dem preussischen Berliner Winde ange- 
wehet worden zu sein,** allgemeine Verstimmung, oder wirklich einen Anflug 
von Politik enthält, wie Wagner in der Vorrede S. XV. meint» ist schwer 
SU sagen. Sagt er doch auch S. 247 (aus d. J. 1843) ganx allgemein : „Die 
nördliche Luft und Berliner Sandwüste, neben dem unruhigen Stadtleben, 
haben, wie ich voraussähe und sagte, unserm guten lieben Jacob Grimm 
nicht zugesagt Seine Gesundheit ist schon so serfallai, dass er diesen 
Sommer nicht lesen kann und einen milderen Himmelsstrich uufsuchen muss. 
Ich habe ihm Meersburg vorgeschlagen; wollte Gott, dass crs annehmen 
würde !** 

Starken Tadel wirft er sonst nock auf Münch <S. 166 nnd öfter), Görres 

(S. 165^ nnd Hnndoshagen (S. 206). " 

So viel über diese prächtige Briefsammlung. Ich hoffe, die Wichtig- 
keit und das hohe Interesse, welches dieselbe für die deutsche gelehrte 
Welt, besonders für die Germanisten hat, hinlänglich dargelegt zu haben 
nnd habe die Verpflichtunfj , noch Einiges über den Anhang zu pii«^en. 
Dieser enthält 1) Briefe Lassbergs an Pfeiffer aus den Jahren 1840 — 
1846 nnd 2) Briefe Uhlanda an Pfeiffer vom J. 1842—1861. Beide 
sind zur Ergänzuni; der grösseren Sammlung von Bedeutung. Die ersteren, 
älteren sind an den strebenden, sich emporarbeitenden PfeirTer <jerichtet; 
Uhland correspondirt mit dem schon als Centraisonne der Süddeutschen 
Germanistra immer mehr hervorglänzenden Manne. 

Zum Schlüsse noch einige sprachliche Bemerkungen. Dass die Ortho- 
graphie in den Lassbergschen Briefen eine modernisirte ist, die der durch 
die Gründer der deutschen Philologie eingeführten sich nähert, darüber 
giebt die Vorrede S. XVI Aufschluss. Seit 1834 bediente sich nämlich 
Lassberg, oflenbar dem Einfliisse .Inc. Crinmis pf'horchend, in seinen Briefen 
und Schriften der lateinischen Schritt und auch durchgehends der kleinen 
Buchstaben im Aulaute der Worte. Da dies sich mit dem Druck der übrigen 
Briefe nicht vereinigen wollte, nahm Pfeiffer auch für die Lassbergschen 
Briefe die gewöhnliche Schreibung, Doch ist dieselbe besonders hinsichtlich 
der Dehnungsbuchstaben h und e nicht ^enau durchgeführt. In der Sprache 
selbst macht sich ein grösserer Unterschied bemerkbar. Wahrend Unlande 
Sprache nur selten von dem allgemein hochdentschen Sprachgebrauch ab- 
weicht, (mir sind nur aufgefallen: S. 304 ersammeln, 8. 326 u. 304 berei- 
nigen; S. 330 ich habe durchlesen: S. 334 Abstand bei Jemand nehmen; 
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S. 177: die vielen Besnelie vom Einfltsnd; 8. 888 mit meinem Abseben be- 
kannt machen) hat Lassber^^ viele eigwithiunfiebe Wörter und Wortformen, 

die in Norddeutschland nicht vorkommen oder nicht mehr gebräuchlich sind. 
So z. B. seitdeme; nicht änderst: ich bin recht frohe; tat mir leide; seie 
oder seye; Bibfiotii^e; (iremüte; Anherokunft; bettliegerig; Zerschiedenes; 
Vernemlnssung; ich sähe; enthaltet u. dgl. m. Manches Abwiichende gehört 
dem Süddeutschen Idiom an, manches ist als Druckfehler zu betrachten, 
■wie z. B. S. 82: mit einen lamea Ariue; oder fc>. 277 Hauss: S. 16 biss in 
die Mitte; S. 830 „diesmal moss ich nm (so?)88unugerersehdnen;* manches 
ist absichtlich der alteren Spriuhe entlehnt: z. B. S. 2G7 Grave; S. 282 
Hauswirtinne ; S. 288 Gesüzze; wie j;i auch scherzhnlter Weise Iviissber^ 
seinen Namen zuweilen in Lassbergaere umgeformt hat. JedeiituUs sind 
dergleichen kleine Abnurmitäten oder Fehler nirgends störend ; thnn nii^nds 
dem Eindruck und Werth des Ganzen Abbruch. 

Möge demi das schöne, priichtig ausgestattete Buch nach seinem hohen 
' Werthe, nach seiner ursprünglichen Bedeutung für Vergangenheit und Ge- 
genwart der Deutschen Philologie und Literatui^eschichte sich auch über 
den engeren Kieis der Wissenschaft hinaus einer recht pressen Theilnahme 
aller Gebildeten erlreuenl Und möchten darin eben sowohl die, welche den 
Druck der Briefe genehmigt und gefördert haben, Fr an Uhland and 
Fräuleii^ von Lassberg, als am» die Männer, welche sich der Henuis- 
p;abe unterzogen haben, die Herren Pfeiffer, Bartsch und Wagner 
den hesteu Dank, den schunstQn Lohn für das kostbare Geschenk finden 1 

Berlin. Dr. Sachse. 



Werner Hahn, Geschichte der poetischen Literatur der Deut- 
schen. Fünfte Auflage. 1870. Berlin. Verlag von 
Wilhelm Hertz. 

Werner Jlaliu, Deutsche Literaturgeschichte in Tabellen. Hand 
buch für den Schulgebrauch. 1870. Verlag von VV^ilhelm 
Hertz. 

Das Archiv für das Studium der neueren Sprachen hat die »Geschichte 
der poetischen Literatur der Deutsdien" von Werner Hahn bei deren erstem 

Erseneinen 1860 eingehend besprochen. Wir freuen uns in der schnellen 
Aufeinanderfolge von Auflagen, die das Werk erfahren hat, eine öfientliche 
Bestiati^uug der Anerkennung zu ünden, die wir der Arbeit sogleich Anfangs 
zu Theil werden Hessen. IMe Vorzüge des Werkes, die wir sehen damals 

bcrvnrhoben, liegen in der Brauchbarkeit für Lernzweeke, in der Klarheit 
und Uel)i'rsichtlu l]keit der Anordnung, in dem Reichthtim dos Stolfes sowohl 
was clie Charakteristik der Dichter betrifft, wie iu Bezug auf Inhaltsangabe 
der Diciitwerke. Der Verfasser hat jede der seitdem erschienenen Auf- 
lagen zu Verbesserungen und Erweiterungen des Buches benutzt. Und auch 
bei dieser jetzt erscheinenden fünften Auflage nehmen wir mit Vergnügen 
sowohl die bessernde Hand des Verfassers in Bezug auf Gegenstände wahr, 
welche die Geschichtsforschung seit der vorangehenden Auflage kritisch fest- 
ffcsfellt hat. z. 1>. in Bezujr auf den Verfasser des Ileliand, oder in Beznjr 
auf die Dichtungen der Nonne iiroswitha u. A. wie auch die weiterführende 
Hand in Benig anf die neuesten Erscheinungen der Literatur. 

Der Verfasser hat diesem umfangreichen Literaturgeschichtswerk (zwei- 
undzwanzig Bogen dreihunderteinunddreissig Seiten) nun einen tabellarischen 
Auszug zur Seite gestellt, ein »Qandbuch für den Schulgebrauch.", Um die 
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Einrichtung desselben zu charakterisiren, erwähnen wir, dass der Verfasser 
die Trockenheit des tabellarischen Gerippes auf doppelte Weise zu beleben 
gesucht hat: einerseitä dadurch, dass der grosse Zusammenhang der Lite- 
ratnivesoluchte je nach dem Charakter der Jahrhunderte in kleinem Tabellen 
geordnet zusamraongostollt ist, welche die Uebcrsicht, den Durchblick durch 
das Ganze wescntüch erleichtern, andrerseits dadurch dass, wenn auch nur 
mit kurzen Andeutungen der Zusammenhang der Literaturgeschichte mit der 
politischen und Culturgeschichte angedeutet ist. Das neine Bächelchen 
empfiehlt sich , tlu ils speciell als Ergänzung jenes oben genannten, theils 
aucn im Allgemeinen als selbstständiges Handbuch für den Schulunterricht. 
Die GefäUi^keit der Ausstattiin^ and die Billigkeit des Preises (8 Sgr.) dod 
Vonügei die nicht gering in die Wageaehale fidlen. 



Hermann He t in er, Literaturgeschichte des achtzehnten Jahr- 
hunderts. 3ter Theil, 3tes Buch, Erste Abtheilunnf: Die 
Sturm- und Drangperiode. Braunach weig, Friedrich V ieweg 
und Sohn, 1869. 

Der glänzende Ruhm, welchen die früheren Biande dieses geistvollen 
Werkes mrem Verfasser erwarben, win9 durch die vorliegende Fortsetzung 

nur vermehrt und befestigt werden. AVir erfreuen uns wieder an dem Me- 
tallglanz des Stils, wir bewundern die Meisterschaft raschbeflügelter Darstel- 
lung, die Feinheit des Urtheils, die sichere Empfindung des psychologischen 
Elements, wir erkennen aber noch deutlicher, wie vollkommen er jeden Stoff 
beherrscht. Ueberall hören wir die Sprache eines Mannes, der auf eigene 
Hand gedacht hat und der es nicht hebt »im Schnitt aller l^ute" zu er- 
scheinen. 

Die ikonoklastische Bewegung der siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts ist in ihren Anfängen wie in ihrem Verlaufe treffend geschildert. 
Ueberau sucht der Verfasser die feinen Faden des ursächlichen Zusammen- 
hangs auftndeckeiC Die Koryphäen wie der Schwann jener kleinen Geister, 
die mit Lärmen und überbietendem Zurufe d( n ^^cnialen (lenossen naek> 
stürmten, sind nach Charakter und epochemachendem Verdienst mit ebenso 
sichern, als leichten und säubern Linien gezeichnet. Von Göthe, Schiller 
und Herder herab sogar bis au den Gramer, Spiess, Vulpius und Consorten 
werden die äussersten Enden der Stufenleiter berührt. 

Mochte die zweite Abtheilung des dritten Buches, mit welcher das ganze 
Werk abschUesseu soll, nicht allzulange auf sich warten lassen! 

Dr. Otto MattbUe. 



Zimmeriäche Chronik. Herausgegeben von Dr. K. A. 
Barack» Hofbibliothekar in Donatteschingen. IV Bände. 
Literarischer Verein, Stuttgart-TObin^n. 

Die Zimmerische Chronik hat ihren Namen von dem Inhalte des Buches, 
das die Hausgeschichte des altnlemannischen Adelsgeschlechtes der von Zim- 
mern enthält; in der That aber eine Ges<!hichte Schwabens, ja Deutschlands 
überhaupt genannt werden darf. Der vorletzte Graf von Zimmern in Mess- 
kircb, Frohen Christof hat mit seinem Sekretär Johannes Müller nachmaUgem 
Obervogt von Obemdorf tu N. die Chronik ausgeführt. Man ist bnchstüb- 



Beürtheilangen und kurze Anzeigen. SS5 

lieh in Verlegenheit, wenn man bestimmen solito, wer mehr Gewinn hier* 
ans riehen kann: der Kirchen- oder ProfhnhiBtorikerf der Sagen- und Sit- 

tpnfnr>rhrr n ^or der SprachforscIxT ? T)h' Oi afon von Zimmern waren 
noch vom 15. Jlid. ab panz entschieden Männer, welche eine Rolle zu spie- 
len befähigt waren: man findet sie als Feldherren, als Kanimerrichter, als 
Gesandte, als Wcltb^reiser, als Kunstkenner, Kunstsammler, Altcrthums- 
forscher und Samniler von Naturscltenheitf^n. l^abei scheinen sie nie ihre 
schwäbisch-alemannische volksthümliche Eigenart eingcbüsst zxi haben: die 
Chronik ist so voll Witz und Humor, dass man das umfangreiche Ding un- 
gerne weglegt. Was fiir die Geschichte der alemannischen und schwäbischen 
kleinern Dynasfen hier xn holen, haben Ruckgeber, v. Vanot'.i, Fickler, 
Münch, Krieg von Uochfelden, Shmid laut genug gepriesen; was die Kir- 
cbengeschiehte für Beitriige erhält, bevorab zn Vorstudien fiir die Reforma> 
tionsannalen Schwabens, ist kaum zu übersehen. Die Sagenforscher müssen 
die Zimmerisclie Chronik als eine Hanprouelle des ganzen Mittelalters behufs 
ihrer Studien ansehen. Uhland und Felix Liebrecht geben hinreichend 
Zeugniss davon. Von sprachlichem Werthe können wir hier nicht weiter 
reden: es genügt zu sagen, da<;s unsere neuhochdeutsclie Grammatik fortan 
die Zirnincri.'sehe Clirnnilc als üire Hanptquelle nac!i Luther und wenigen an- 
dern zu betrachten hat. Für die Geschichte der ultern Sprache gibt sie so 
▼iele Anhaltspunkte, dass anch ein altdeutsches Wörterbuch von ihr sehren 
nuiss. Zeugnis gibt das neuste mittelhochd. Wr)rterbuch von Lexer. Als 
Beleg für das Gesagte heben wir Einiges heraus. Gelegentlich der Erzäh- 
lung vom Schmalkaldischen Kriege meint unser Chronist, „Got hat wol 
gewist alle Furnemmcn baiderseits und mness bei BoUichen Handeln die 
gewa1ti<!:c und kreftige Handt Gottes gespürt werden, Daodnrch (dass die 
Schmalkeldischen nicht obgelegen d. b. gesiegt) ist manicher bei seinen 
hanshHbKchen ehren bKben, der sonst zn gmndt geen und von landen und 
leuten het welchen müsen." Die Veste der von Zimmern, Wildenstein, barg 
damals alle Habseligkeiten von grossem Werthe aus den Schlössern, Resi- 
denzen der allgäuischen und scbwarzwäldischen Dynasten, der Reicbsstifte, 
der Comthurei Altshansen. Was diese FrenndschafI Graf Gottfrids für 
grossen Nutzen im Falle des Sieges der Gegner gehabt hSite, betont die 
Chronik besonders. Denn Ulrich von Wirtemberg. dem hier besonders viel 
Raum gewidmet, „het sein rechuung in diesem schmalk. K. uf ein grosse 
Sorna überschlagen nnd war in der Meinung waver es seinen buntsgnosen 
solte geliickt haben, so wolte er den ober Tonowstrom sampt dem Hegew 
und aller Landtschaft der Pfafienknecht (also nampt man dozumal die kai- 
serlichen) bis an den Bodensee ingenommen nnd dem Fürstenthumb Wür- 
-temberg eingeleipt habrai.* Spione Ulrichs, Büchsenmeister sondirten das 
obere Donanthal. ,Also war der Anschlag ^uet und recht, aber der ewig 

gnetig Gott, der stände der Gerechtigkeit bei und ob wir wol gleich unserer 
ünd halben ein grössers nnd Mehren verschuldt hetten, iedoch wolt Got 
der Herr sollidien unbillichen Gewalt nit gestatten.** IV. u. ff. Der zweite, 
den die zinunerischc Herrschaft damals fürchtete, war Jos Niclas von Zollern; 
auch er wollte im Trüben fischen, konnte aber nicht viel machen; es la^en 
aber doch so sidiwere Indiden vor, dass der Grraf ^emaassregelt und seiner 
Hauptmannschaft über Hohenberg vom römischen König entsetzt war. Jos 
Niclas wollte nämlich auch alle „Gueter die Ihm am gelegensten gefallen" 
nehmen. „Der nam's wa er's fand" sagt die Chronik von ihm, IV, 70. 
Am allerwenigsten kann ihm sie verzeihen, dass er 7000 iL dem König Hein- 
rich von Frankreich auf Zinsen gab, damit also gegen den eigenen König 
und Kaiser treubrüchig ward. „Was solt der ausleihen, bevorab in frcmbde 
Nation und darzu wider sein eigen Herren der in höchster Armuet einge- 
sessen und selbs Gelt entlehnen musst. IV, 290. 

Ueber das Ueberhandnehmen des spanischen ünwe.sens beklag .^ich die 
Chronik sehr. Abgesehen davon, dass die Nation den König FhiUpp voll- 
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ständig verzogen uiul Ijelogen. Von RaTfinsbargiscber Besatzung, die aus 
2 Fähnlein Spaniern bestund, hören wir „was grossen Mutwillen und schandt 
sie allda getriebeu, das kau ein jeder bei im selbs erachtcu, dem das Volk 
und seine sduindttiehc Gebnuicb bekannt sein.'* Die Spanischen liessdn 
auch, weil ibneu der Mund sauber blieb hinsichilieh der Beute, Kanonen 
giessen mit siiehsischen Wappen, die sio Tiir erobert ausgaben; Moriz v. 
^Sachsen fand sie beim Ueberfall des Kaisers in Innsbruck. Solche und 
hundert andere Notizen ähnlichen Inhalts bietet die Chronik. Der Bischof 
von Bremen reist seines Stifts wegen nach Rom, erzählt uns dieselbe auch, 
allwo er von den päbstlichen Magistris cereinoniarum mit grossen Ehren 
behandelt worden sei. Wie diese Magistri zu ihm kamen „hat er vermaint, 
man wolle ine fahen, derhalben im nalatio die stiegen hinab, die Maestri 
hernach, haben in wellen ufhalten. Mein gueter bischof, als er das gesehen, 
ist er eilendts auf sein Pferd gesessen — und der Hcrbrig zu. Der pabst 
hat eilends zwen junge Cardinal nachgeschickt, die sein iiu uf jren eseln 
durch die purg nachpostiert und über die Engelbrück u. s. w. IV, 307 er- 
fahren wir auch etwas von dem soiiderlfaron Roehu.s Merz von Staffelfelden, 
der in Schramberg sass, die Bauern plagte, KlÜAtern Güter abnahm und 
Kirchen gründete. Seine Urbarbücher u. s. w. eigenhändig von ihm ge* 
schrieben liegen im grätiichen Archive dorten. S. G IV, erfahren wir auch, 
das.s die festen Orte der Asberg, Schorndorf und Kirchheim mit Grabsteinen 
ausgebaut worden sind. »Die sein mchrtails von Kirchen und Grabsteinen 
erbawen und solichs so nnverschempt , das auch die Epitaphia und Wappen 
der Verstorbenen oflen und unbedeckt gelassen.* — Im Mittelalter galt der 
Schwarzwald als Winkel der Diebe und sonstigen nicht geheuren Gelichters; 
unsere Chronik nennt nun auch nocli den Breisgau und Elsass dazu IV, 
151. Eine schlechte Dirne nämlich muss von Mösskireb fort; sei sie »in's 
Elsass und in das Breissgew kommen, wie dann solches unnützen Volks 
letste Zuflucht in diese Lender, darin sie mit Müessigafifr und faulem Leben 
sich erneren." Von Wilhelm Werner von Zin»n«'rn, der kai;Lrlicher Ileichs- 
kammerrichter war, erzählt die Chronik schöne Züge. Er zog sich ins Pri- 
vatleben nach Herren Zimmern zurück mit wenig Gesiiule und diente Gott. 
Jeden Morgen und jeden Abend vor dem Schlafengehen zog er sich je eine 
Stunde in seine Uauskapelle zurück und obla^; dem Gebete. «An sein Gebet 
bat in kein kelte verhindert ; von den Armen hat er grossen Ueberlauf gehabt; 
denn welcher veimnint unbillicher weis besehwcrt zu sein, der ist zu im 
komen und im äeiu Auligen clagt " Weiter heisst e&: „er hat ein gebrauch 
an ime gehapt vil des Tags zu beten, alle Morsen sdne Buss. Darzwischen 
bat er Nichts geredet; unterbrach jemand sein Schweifen so betete er seine 
Buss nochmal. Seine täglichen Gebet sind gewesen ein Confiteor, in te do- 
mine s^eravi. miserere, pater uoster, Ave Maria sampt 4 Coilecten de 
S. Trinitate; in <iuiu(j[ue vnlnera, 1 Salve mit dem Offertorio. Ufden Abend 
so man das Ave Maria geleutet hat er drei Ave Maria, wie gepreuchlichen 
gebetet und nacbgehcns ein Pater nosfcr und Ave Maria, dass der Allmächtig 
sem Fraw Muetter seilig erhöre, eins dass er ein glücklichs selligs End er- 
lange, eins für seine zwo Gemahin, die Landgrefin von Leuchtenberg und 
die Grelin von Lupfen, eins für sein Herr Vater und Fraw Muetter , eins 
für seine Brüeder, Schwestern, Freundt und Gutthäter, eins für die Seelen 
der Menschen, die im gegenwärtigen Jalir verscheiden, eins für die 4 elleii- 
digsten Seelen in den 4 Bisthtunbcn Mainz, Speier, Constanz und Worms, 
eins für die Seel, so am leiigsten im Fegfeuer gewesen, eins für die See! 
80 am nechsten in's Fegfeur konuuen, eins für die Seel so am nechsteu 
usser dem Fegfeur kommen soll, eins für die Seel so die grösst Petn 
im Fegfeuer leidet und letzUch eins für alle christgleubigen Seelen." — 
„Solche gebet für die armen Seelen zu thuen, hat in sein Frau Mueter 
gelert mit der Vertröstung, wofern er solche Gebet mit Andacht täg- 
lich thuen, werd er io alt. dass in ein Muck soll knüden nmstossen«* 
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Solches und Aehnliohes findst Du geneigter Leser in den 1 starken Bänden 
unzählig Vieles wie schon g<^sagt. — Unser Freund Barack nehme hieniit 
den herzlichsten Dank entgegen: denn so lleissig wie er und so ausdauernd 
wie in diesem opus er sieh gehalten, das kommt in Deutschland nicht so 
leicht wieder vor. Wie hatte das seinen seligen Lolirer, Rektor KiK'kn;:ihor 
und wie Uhland jgefreut, wenn sie die Herausgabe so sauber, so schon, noch 
erlebt hMUen. Dank widi dem Hetm ProßPr. A. v. Keller fiir seine Aof- 
opferuDg dabei. A. Birlinger. ' 



Handwörterbuch der deutschen Sprache von Dr. Daniel Sanders. 
Leipzig bei Otto Wigand. 1869. 8«. 

Es war natürlich, dass, nachdem das grosse, umfangreiche Wörterbuch 
von Sanders vollendet war, der Verleger bald dazu schritt, einen Auszug 
aus demselben herstellen zu lassen. Ge^vi.ss war Keiner dazu geeigneter, 
denselben auszuarbeiten, als der Verfasser des grossen Wörterbtiohs selbst. 
Er bat mit derselben Virtuosität, die er am grossen geübt und bewahrt, das 
kleinere ausgearbeitet, und es dürfte bier zu seiner Empfehlung nichts, 
über seine Einrichtung, über Zweck und Gebrauchsweise Einiges zu sagen 
sein, was dem Wesen nach der Verfasser in einem kurzen Vorworte selbst 
dem Handwörterboch vorgesetzt bat. 

Da das Buch nnr einen mSssigen Octavband bilden sollte, — es ist 
trotz aller Abkürzungen zu einem ziemlich starken Bande von 1067 Seiten 
angewachsen — wurden 

1. «nsschliesslidi dentsdbe oder ▼ollstSndig eingebürgerte Fremdwörter 
aufgenommen. Letztere haben Sanders schon eine <j;eraume Zeit besduifligt, 
und er gedenkt nächstens ein vollständiges Fremdwörterbuch erscheinen xxL 
lassen, worüber er ein Programm bereits im Archiv Band 41 8. 43 — 64 
nütgetheilt hat 

2. Bei der unendlichen Masse der Zusammensetzungen hat er Maass 
und Beschränkungen walton hv.'^sf'n, zumal da unzählige sich nach Analogie 
leicht verstehen lassen, und da der tägliche Gebrauch hier, wie freilich über- 
all, Neues entstehen lässt. Er hat daher auch das Princip, das nach Stamm 
und Ahb'itnn^^ oder ZusanimensetznnL,' Zusammengehörige zusriTtuuonzustellen, 
hier autgegeben und hat die für populairc Zwecke allein erspriessliche Weise 
der alphabetischen Reihenfolge angewendet. 

3. Alle specialen Belegstelle aus den Schriften der letzten Jahrhunderte 
werden fortfiol.isson. Das grosse Wörterbuch giebt diese bekanntlich in 
reichster Fülle, ebenso wie am Schlüsse desselben ein grosses, sehr lehr- 
reiches VerzMchniss der benutzten Schriftwerke. 

4. Alle etymologischen Bemerkungen sind hier ebenfalls fortgefallen. 
Wenn der Verfasser am Schlüsse dos Vorworts noch sagt, dass er nach 

Maassgabe seiner Kräfte sich redlichen Eifers, treutlei.ssigen Bemühens und 
sorgfältiger Achtsamkeit bewusst sei, so sind diese Worte an und für sich 
aller A<£tun^ und Beachtung werth , für die Kenner jedoch der Arbeiten 
Sanders völlig überflüssig. \Ver dessen erste Arbeiten auf dem Felde der 
deutscheu Lexicographie kennt, ich meine jene scharfe vernichtende Kritik 
der ersten Liefenin^n des Grimmsehen Wörterbuchs — , wird wissen, mit 
welcher geistigen Sicherheit und Schärfe Sandors zu '\\'('rke geht, und dass 
er ebenso (lenkkräftig und bewusst zu arbeiten versteht , wie er Ziel und 
Zweck seiner Arbeiten sicher aufgefasst. Nur eine schwache und hämische 
Natur hat neulich gelegentlich mit gesdilossenem Visier, also nicht gerade 
ehrlich und ofl'en ilir etwas angegeifert : — ohne allen Grund. „Jeder leiste, 
was er kannl" ist ein schönes Wort, welches in Kunst und Literatur überall 
Bcherzigung verdient Also lieber es besser machen, als ein hümiseher 
Neidhiärt sein t 
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Sanders Wunsch, dass das Buch eine recht weite Verbreitung finden 
möge, wird hoffentlich in Erlüllung gehen. Das Bach ist bei der vortrefi^ 
Heben Ausstattung und bei seinem Umfange unglaublich billig ; es ist für 
jeden Gebildeten eine ausreich«'nd(* Fandf^rube, sich für den jetzij^en Stand- 

Sunkt der Sprache zu unterrichten, ganz besonders aber dürfte es jungen 
^ftofleaten, den Sebiflem der obersten Klassen noserer Gelefartenschuten nnd 
technischen Äeademien, den Zöglingen der Lehreraeminarien o. dgL zu 
empfehlen sein. 

Berlin. Dr. Sachse. 



Lord Byron, von Karl Elze; Verlag von Eobert Oppen- 
heim. Berlin 1870. 

Mau irrt, wenn man meint, Elze habe das durch die Beecher-Stowe'scben • 
Enthüllungen neu aufgestachelte Interesi>e Europas an Byron als Fahrwasser 
für seine Biographie des Dichters benutzt. Bausteine zu dem Denkmal, das 
der regsame Forscher und Quellenrichter in diespin Werke dem edh'n Lord 
errichtet, finden sich schon in seinem Leben Scotts — Uber magis laudatus 
qoam leeins — serstieat tot, das ehien reichen Keim desson enCIdflt, was 
wir nnn in der Byron>Biographie erschlossen und entwickelt sehen. Es ist 
eine reife, wenn auch ein wenig herbe Frucht, die uns in sauberer Schale 
dargeboten wird, ein Buch , dessen Bedeutung in einer detiiiUirten, akten- 
mlissig-genanen Darstellan;; lie^t; es ist das Werk eines rabig denkenden 
Mannes, das sich mehr durch Gründlichkeit, Verlässigkeit und gesundes Ur- 
theil als durch "Wärme der Empfindung, Frische und Schmelz der Darstellung 
auszeichnet. Nicht an der Sonne der Begeisterung ist diese Frucht gereift; 
vlehnebr weht eine eigene scharfe, aber klare Luft in diesem Buche. Dem 
Scott war Elze cnnr^'onial : der diistcrn \\'ildlieit cJcs Lord Byron, seinen 
Paroxysmen der Leidenschaft gegenüber, kann die ruhige und massvolle An- 
schauung des Biographen das geheime Missbehagen nicht verbergen. Elzea 
Würdigung dieses gesetzlos-genialen Charakters gleicht dem Kesum^ eines 
Richters; der unwiderstehliche Zug zur AVahi Leit, zur unbestechlichen, scho- 
nungslosen Wahrheit geht durch seine ganze Darstellung. Man wird an die 
Worte der Famina erinnert, die sie demPapageno, auf seine Frage, was sie 
dem Sarastro sagen solle, erwiedert: „die Wahrheit! Sei sie auch Verbrechen.* 

Ruhigen Blickes und kalten Blutes wird der rathselhafte Charakter wie 
ein Is'aturphänomen zergliedert und der herrliche Sectioosbef und gelassen in 
treffenden Wendungen niedergelegt. So ist denn eine savber aosgefUhrte, 
scharfe Zeichnung entstanden, der man die Richtigkeit nicht absprechen 
wird, wenn auch der etwas kleinliche Zug der sonst so scharfen Linien 
störend wirkt. Die Darstellung ist schliclit, ungesucht, rein gegenstandlich; 
aber jener negative Takt gegenüber dem Unziemlichen und Uebertriebenen 
wird oft zu dem an^xstliclion I'ostrobcn, jedem einzelnen Gedanken den Schein 
des Ausserordentlichen zu nehmen und dies haucht dem Werke einen ge- 
wissen Kälteduft an. 

Haben wir mit dem Terehrten Verfasser über die Form (vielleicht mehr 
als billig war) gerechtet, so können wir der Schärfe seiner Methode um so 
rückhaltlosere Anerkennung zollen; jene Gebrechen sind eben nur die Kehr- 
seite seiner Tugenden. Mnsterhafte Akribien, enerpsche neae Durcharbd- 
tnng der Qaellai, Ausnutzung audi der neuesten Hilfsarbeiten müssen wir 
ihm nachrühmen. So ist denn ElziVs Buch, verglichen mit den W^erken 
seiner Vorgänger, wie Aarons Stab (.2 Mose 7, 12), der die eg}[ptischen 
Stühe versonlang. 
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Dr. Benno Tschischwitz' Ausgabe des Hamlet (Shak- 
spere's Hamlet, Prince of Denmark. £ogli8cher Text, be- 
* richtigt und erklärt Halle 1369). 

Das Werk ist in Zusammenhang mit den „Shakspere-Forsrhunpfen* 
(I. Hamlet. II. Nachklänge Germanisoher Mythe in den Werken Sh.'s [2te 
vermehr. Ausg.] III. Sbak/s Staat und Kunigthum, nachgewiesen an der 
Lancaster-Tetralogie, 2te Ausg.] zu betraobten. Dr. B. T. iagt im Vbrwart 
zum Hamlet, dass die Ausg. von Delius ..bei ihren ^rn.'jsen Verdiensten um 
das Verstandniss des Dichter.«, nicht überall diejenigen Leser berücksichtigt, 
die mit dem Studium Shakspere's zugleich ein tieferes Sprachstudium zu 
verknüpfen wünschen." Gewiss ist dies der weitaus engere Kreis der Leser: 
T.'s Ausgabe charakterisirt sich auch durchweg als eine Gabe für den Kön- 
ner, der durch die Belehrungen der beiden Haupteditoren Hamlet's in 
Deutschland, Delius und K. Elze (Leipz. 1857) bereits hindurch gegangen 
ist: hierin ist enthalten, dass jene beiden Editionen durch B. T. keineswegs 
überflüssig gemacht sind oder sein wollen. Die „Etymologie u. histor. (d. i. 
auf das Angelsäcbs. und Altfranz. zurückgeführte) Grammatik ist in erwei- 
tertem Maasse zo Hilfe* genommen. Was die Grammatik betrilft, so iet 
zuzugeben, dass auf Koch's and Mätzner's Grundlage, eine feinere und wis- 
senschaftlichere Interpretation sprachlicher Schwierigkeiten geleistet worden 
ist, als im Allgemeinen die bisherige war. Wie aber die durchgehende Zu- 
rttckfäbmng des spracUielien Stoffes aof das An^Mchniche In engster 
Verbindung steht mit der Zurückführung des sachlichen, bes. dos mytholo- 
gischen auf das Alt-Germanische, so wird hierdurch die unmittelbare 
sprachliche und .«la» iiliche Interpretation nicht immer wesentlich gefördert j 
immer aber ist die Form eine knappe , echt wissenschaftliche ; hier und da 
indess (besonders in dem Zurückführen der Philosophie Hamlet auf Giordano 
Bruno) hat sich der Herausgeber durch seine Vorliebe für das Entlegene^ 
zu Annahmen verleiten lassen, welche er trotz der scharftsn Kecension in 
Nr. 81 des „Literarischen Centraiblattes von l^dl" hartnäckig festhält. Bei 
dem ausserordentlichen Fleisse, der straffen Gründlichkeit, mit der Dr. B. T. 
im Allgemeinen vtirfahren ist, wird man ihm jenes Festhalten an eine lieb 
geworoene „Entdedrang«* nicht allzuhoch anrechnen dürfen. Wie aber 
Tscb. sich hier als Freund kühner Annahmen zeigt, so führt er sich in Be- 
zug der Textkritik (im Vorwort) als ein von der „ängstlichen Kücksicht der 
conse.rvirenden Methode, wie Delius sie vertritt," abweichender ein. Der 
kritisch-exegetiaehe Apparat ist minder umfangreich ab der bei Elze (des- 
sen grosse Verdienste B. T. genugsam anerkennt, indem er zugleich Ein- 
zelnes ohne Erwähnung beseitigt oder verbessert, cf die AbschalTung des 
hobby-horse durch die Puritaner als papistiscber (nicht heidnischer!) Miss- 
brauch. — Unter den 3 Heften der „Shak.-Forsdiungen'' stellen wir die 
..Nachlsl'anrre germ. Mythe in den W. Sh.'s" am höchsten: hier sind die my- 
thologischen For.«chungen Jakob Grinun s so fruchtbringend ausgebeutet und 
mit der umfassenden Kcnntniss seltner und uugedruckter Denkmale der Li- 
tentor in Verbindung gebracht, dass man mit Stolz darauf hinweisen darf, « 
dass zuerst ein Deutscher den britischen Dichter im Zoaammenhange mit 
geimanischen Uranscbaaungea erkannt hat. 



Dr. Bertram : An Abridgement of Oliver Goldsmith's EQstonr of 
'England from the inyasion of Jufias Caesar fo the death of 
George the Second and continued to the general peace In 
the year 1915 with an appendiz compriaing the reigna of 
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George IV., William IV. and Victoria. In two Volumes. 
Vol. I. Berlio, printed for £. Kobligk.. 240 pagg. 12. 

Goldsmith's Abridgment kann wohl mit Recht ein populär gehaltenes 
geschicbtli<hes Lesebuch genannt werden und ist insofern ohne Zweifel 
ganz geeignet, Anfängern auf deutseben Schulen als Lesestoil dargeboten 
CO wwden. Der Herr Heranmber tbi^t uns im Vorworte in Bfamg «nf 
seine Ausgabe mit, dass der Text ein möglichst treuer Abdruck einer Aus- 
gabe aus dem Jahre 1817 sei, dass der typographischen Correctheit alle 
mögliche Sorgfalt gewidmet und dass Aenderom^n nur gemacht wurden, 
nm einige Steikb wegsoseheffen, welche inelleicnt hütten Anetow erregen 
können und soweit die vielfach veraltete Orthographie mit der jetzigen zu 
vertauschen war. Die vorzugsweise historischen, geographischen und gram- 
matischen Anmerkungen sollen die Fräparation des Schülers unterstützen, 
ohne seine Selbstth'dtigkeit ungebührlich so beschränken. Aof orthocpische 
Bezeichnung des Textes habe« er nur ungern verzichtet, es aber doch ge- 
tban, weil man über die zweckmässigste Methode derselben noch nicht einig 
sei; zur Beifügini^i eines alphabetischen Wörterverzeichnisses endlich halle 
er sich aus pädagogischen Gründen nicht entschliessen können. 

Wir haben diesen Bemerkungen des Herausgebers nur Weniges hinzu- 
zuiügen. Wir bestätigen die typographische Correctheit des Textes, indem 
nns nor sehr wenige Dro<^felwn' aofgestossen sind und der Dnick ein Ua^ 
rer und kräftiger, wenn nadi etwas compresser, das Papier ein gutes ist — 
Dinge, die bei S<-hulburhorn gewiss nicht zu übersehen sind und denen nach 
einem jüngsten Kescripte des Unterrichts-Ministerii auch eine besondere 
Sorgfalt zu widmen ist Ebensowenig iXsst die gewöhnliche Orthographie 
Etwas zu wünschen übrig, wenn man auch mit dem Herausgeber darüber 
streiten könnte, ob wirklich alle Titulaturen im Enslischen gross zu schreiben 
sind, wenigstens geschieht dies bei den gebräuchlichsten von ihnen wie king, 
duko, duchess, queen sehr bänfig nicht Aach die Anmerkungen erfüllen im 
Wesentlii'licn ihren Zweck, ob^rlolch allerdings die bald doutsolic, bald eng- 
lische und luituiiter auch wohl französische Form dGrselbcn ihnen ein etwas 
buntscheckigem Ausehen giebt und wir sie auch lieber unter dem Texte, als 
auf den letzten Seiten hinter diesem sosammcngedrängt gesehen hätten. Da 
dieselben nämlirb nur das nothwoiidipsle Material enthalten und derartig 
eingerichtet sind, dass sie der ßequemlichkeitsliebe des Schülers durchaus 
keinen Vorschub leisten, so hätte es ihre Brauchbarkeit nur erhöhen können, 
wenn dieselben sich imter dem Texte befunden hatten und somit auch mit 
Leichtigkeit in der Stunde selbst benutzt werden konnten. Was dann die 
orthocpische Bezeichnung des Textes betrifft, so wäre es, trotz aller Di- 
vexgena der hierüber obwaltenden Methoden, doch neileicht wänsehenswerth 
gewesen, die ersten zwanzig bis dreissig Seiten des Textes nach irgend 
einer der gangbarsten derselben zu bezeichnen , um den Schülern auf diese 
Weise einen Anhalt zu gewähren, da jeder Lehrer des Englischen aus eige- 
ner Erfahrung wissen wird, wie viele Noth die Ansspradie des Englisehen 
selbst bis Prima hinauf in der Regel zu machen pflegt. Dass kein alpha» 
betisehes Wörterverzeichniss beigegeben wurde, kann gewiss nur gebilligt 
werden. 

Schliesslich haben wir noch ein Wort über das VerhSltniss dieser Aus- 
gabe des Werkes zu der bereits früher erschienenen von Herrn Dr. Ro- 
bolsky zu sagen. Letztere führt den im Grunde wohl correcteren Titel: 
Abridgment of the History of England by Oliver Goldshmith. Adapted for 
^e usc of German schools by H. Robolsky; Leipzig, Fleischer 1862. Die- 
selbe ist in einem liande abgefasst, gr. 8", 231 Seiten. Der Text ist in 
beiden Ausgaben so ziemlich der gleiche, nur sind bei Robolsky die An- 
fänge der englischen Gesohiehte bis zu Wilhelni dem Eroberer oedentend 
Abgekürzt und Rob.> Teict geht nur bis zum Tode der Königin Anna, wibreod 
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schon dieser erste Band der Bertram'sclien Ausgabe noch die R^gierungs- 
zt'lt Ceorgs T. hinzufüßt, und den vollständigen Inhalt des GoldshmiUrschen 
^^ e^kes mit den verschiedenen Fürttühruncen Neuerer bis zur Gegenwart 
im zwdtenBiuide so geben verspricht. Aach beschrltnkt sich dieRobol8k3r*scbe 

Aufgabe iiuist auf .sacliUohe AniiR'rkungcn , die nllcrdings, hfsnndprs in 
Bezug auf englische Jiecht?- und iiolitische Zustände zum Thoil einp-hcnder 
sind, was wohl daher kommt, weil die.^e Ausgabe mehr für die oberen Clas^ 
scn berechnet scbttütt wahrend die Bertram'sche mehr den mittleren dienen 
soll. So können denn auch beide Ausgaben nobonfinander bestehen nnd 
Herr Bertram war vollkommen berechtigt, die seinige auch nach jener älte- 
ren erscheinen zu lassen. 

Sprottan. M. Maats. 



Ein Maeatday-Commentar : ÄnrnerkuDgen su Macanlay's History 
of England, Vol. I. Zur Einführung in ein gründliches 
Verständniss dieses Geschichte werk es und der englischen 
Sprache überhaupt von Bernhard Schmitz. .Erste Hälfle. 
Greifswaid, L. Bamberg. 1870. 

Je vereinsamtor sich ein Frivatlehrer wie ieb, ftir dea sieh im grossen 

Deutschland keine goeifrncte Stollnnfr finden 7.\\ wollen scheint, fühlt, um so 
freudiger wird er die Arbeit eines Collegen begrüsscn, dir etwas Gediegenes 
in mnem Fache h ißtet und ihn in seinen Studien aufmuntert und dieselben 
fördert. Diese Eigensehaf^en kann ich der hier aogeaeigten Sdurift, wie so 
mancher früheren Lristunor des Verfassers, unumwunden zuerkennen; denn 
au«h sie ist anregend und belehrend, namentlich insofern die sachlichen und 
seschicbUichen Anmerkungen ins Auge gefassk irerden, bei welchen der 
Verfasser eine grosse Helesenheit an oen Tag legt. Aucb die sprachlichen 
indessen verdienen all*' Anerkennung und wenn ieh hier einige zu berich- 
tigen und über andere etwas zu „moniren*' habe, möge es Herrn Dr. 
ScbmitK nur zum Beweb dienen, wie aoftaerksam icb seine Schrift gelesen 
habe. Etwas Gutes kann in der Regel immer noch verbessert werden, 
ohne dass dies Bessere deshalb der Feind des Guten zu sein braucht. 
Indem ich zu solcher Verbesserung beizutragen wünsche , mochte ich also 
dorcbaus nicht anders denn als mnnd des bereits gelieferten Goten be- 
trachtet sein. 

p, 9 „so zu sprechen nach der Kegel grammnrian." Mir nicht verständ- 
lich. Wohl ein Druckfehler? Leider besitze ich nur die 3. Aufl. der EngL 
Grammatik des Verfassers, nicht die 4., auf welche er verweist. 

p. 15. „Grcciaii ingcnuity" möchte auch ich — dem Pe}TOniath's<di^ 
sublilite entsprechend — durch „Spitztindigkeit"* wiedergeben. 

ibid. (letzte Zeile) „Corporal suflerance*'. Soll wohl „suffering** heissen? 
Wenigstens ist sufieranoe im Sinne von „Leiden'* ganz ungeblincUich. 

p. IG. ..bondman." Trotz Herrn Schmitz* AusstelloogNl winde anch 
ich mich »für Leibeigene" erklären. 

ibid. (Z.6.v.a.) „Oppositam." Der Verfasser liebt dielV^mdirörter gar m 
sehr, oder wendet sie doch allzuhSafig an, was man in einein spraehwissenschaft- 
Hchen Werke nicht erwarten würde und entschieden rügen muss. Das eben 
bewog mich, das obeu absichtlich gebrauchte Fremdwort «moniren** zwischen 
Anfoorongsstriche an stellen, als eine Mahnung nKnüiidi ftjr den Verfasser. 

p. 17. „Liberal curiosity." Statt mit Herrn Schmitz die Uebertragung 
dieses Ausdrucks noch zu erweitern, v/ürde ich sie lieber vereinfachen und 
blos «Wissbegierde,'' wofür die englische Sprache keinen entsprechenden 
Aosdnick hat, Torachlagen. Da sowohl curiosity ab auch inquisitiveneaa 



Digitized by Google 



332 



heurtheilangen und kurze Aozeigen. 



meist nur im üblen Sinne gebraucht werden, so schfliot mir der Zusatz libe- 
ral sehr gut zur VeredloDg des Aasdrucks gen^lt, was aber im Deotscbm 
überflüssig ist. 

p. 19. Gnbb bebaaptet «nes md Webstir ein andres. '£s ist nur bei 

Festotellung nonverwandter Ausdrücke leider oft genug begegnet, dass ich 
bei Crabb das gerade Gegentheil vdb dem angegeben Duid, was x. B. English 
SynoQjms (von Wbatelv) behauptet. 

p. 82. «All bot* In m«nem Flügel (v. J. 1880> finde ich all bnt swar 
beaentet, aber nicht durch „fast" wiedergegeben, was allerdings ein Mangel ist, 

p. 34. „Interested" hat den Ton nicht auf der ersten, sondern auf 
der zweiten Sylbe. Der Verfasser hat sich wahrscheinlich von dbmterested 
verleiten lassen. 

p. 59. check." „Nur in check-rate, scliach-matt" hätte sich die ur- 
gprünjrliche Bedeutunjx erhalten ! Dann hat der Verfasser nie in England 
Schach gespielt; denn man sagt auch check king und check queen. Also 
denkt der £ngUinder bei diesem Worte wohl »an das Bild vom Schach- 
sagOL" 

p. 62. •ündialleDged*' möchte ich an der betreffenden Stelle durch 
„unangefochten* übersetzen. 

p. 92. »The language . . . was high." An «hochgehende Flut" denkt 
man dabei scliwerlifh. „Stolz,* wie Beseler übersetzt, oder „hnohfahrend," 
wie ich vorschlagen möchte, ist demnach ganz richtig. Bildlich sagt man 
bakanntlieh von on^n, der „high language** fuhrt: ^he rides tbe lii|g;h iiorse." 

p. 96. „Leinster spr.: linster." So in Amerika und vielleicht unter 
den Ungebildeten in Irland (die auch z. B. „rint" statt „rent" sagen), in 
England aber n^^nster, was ich Herrn Schmitz versichern kann j denn meine 
Schwägerin wohnt in Lehister Square, Bayswater. 

J) 114. „Rroad hv laeteries," Hier b'efindet sich der Verfasser völl- 
ig im Irrthum, fis sind dies keine „Streifen an den Kleidern" oder 
„fringes," sondern die zu den Denkriemen gehörenden Led^^rbehältnisse , in 
denen, auf Pergament geschrieben , die betreffenden Stellen aus der Bibel 
aufbewahrt werden. Die frmnrnen Juden tragen sie noch heute während 
des Morgengebets, und je altgläubiger der Israelit, desto grösser oder brei- 
ter sind jene „Häuschen" oder Behältnisse. 

p. 115. „It iollowed therefore that he mnst be." Bei dieser und der 
folgenden Anmerkung hätte der Verfasser auf meine Exercises on the ha- 
bitual Mistakes of Germans etc. verweisen können; was, d a er es unter- 
lassen, ich mir selbst hiermit en thnn erlaube. Die Cspttel Xv. und XLL 
daselbst enthalten nämlich Beispiele Sur Erläuterung der betr. Regeln. 

p. 136. „Merchants and shopkeepers.* Wohl am besten durch Gross- 
und iUeinhändler zu übersetzen. 

p. 142. '»No minister mnst* &c. würde ich dnrch «kein Bfimster 
müsse^' etc. wiedergeben. 

Si. 149. „Tn the first instance** hat nichts mit Dringlichkeit an 
en, sondern heisst einfach „zunächst." 
p. 16S. Z. 11 V. a Man sagt mcht »The public opinion," sondern 
public opinion. 

p. 165. „Which has held its own" &c. Sollte nicht das einfache: 
^welche sich behauptet hat" genügen? 

p. 176. Z. 4. y. o. Nicht ..ditch," sondern gutter ist der gewöhnliche 
Ausdruck für Kinne. „Ditch" ist der Graben auf oder an der Landstrasse. 

Ich sehe mit Spannung der zweiten Hälfte des Commentars entgegen 
und en^fehle die vorli^;ende erste WÜSt» allen Lehrern und Lemraden. 

lieij^ig. Dr. D. Asher« - 
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Beiträge zar Featstellang des gegenwärtigen fran- 
zösischen Sprachgebrauches. L Grammatischcp. 
vom Oberlehrer W.Bertram. Prognunm der Bealscbule 
zum heiligen Geist in Breslau. 1870. 

Diese Beitrage -werden von dem Verf. sofort genauer als ^ErlMaterun^en, 
Ergänxangen und Berichtigungen zu der Schulen ammatik vonPlutz-' bezeioii- 
net, gehen jedoch nur bis zur Lect 3G incl. derselben , indem die Bemer- 
kungen zu den folgenden Leclionen, wie am Schlüsse der Abhandlung ge- 
sagt wird» einer sjäteren Veröffea^ehung vorbebnlteB bleiben. Der yeA 
erklärt femer in der Vorrede, dass es seine Absicht tei, die Plötz'sdien 
Anpaben nach dem Maassstabe der mustergültigen Prosa un«;erer Ta^ zu 
prüfen und vorgeruek leren Schülern eine Grundlage und Trohe zu bieten, 
anf nnd nach der sie weiter baaend eigene Beobachtungen über grammatiacbe, 
stilistische, phraseologische, synonymische Er.scbeinungen saumiehi können. 



deren Framsöiisch wohl kein erhebUcher Einwand voigebraeht weraen 

könne. 

Dagegen ist nun im Allgemeinen wohl Nichts zu sagen, nur hätten wir 
doch gewünscht, dass wenigstens der unzweifelhaft anerkannte und fixirte 
Sprachgebrauch, soweit derselbe im Dietionnaire de PAcad^mie niedergelegt 
ist, zur Vergleicbung herangezogen worden wäre, auf welclios Werk der 
Ausruf p. 4: «Wer kann alle grammatischen Erscheinungen kennen!" doch 
gewiia keine Anwendung finden aolL Es wXre dies aucn insofern gans gat 
gewesen, als dadurch der Schein, nur Geologisches zu bieten, vermieden 
worden wäre, und als dies doch immer nicht verhindert hätte, dem Franzö- 
sischen «das Recht jedes lebendigen Organismus, das Werden und die Ver- 
Sad^ng" zuzugestehen. So wönie sich denn gar bald gezeigt haben, dass 
der hier aus Stellen modemer Schriftsteller entnommene Sprachgebrauch 
in den meisten Fällen sich auch schon in diesem nationalen Sprachwerke 
verzeichnet üudet, so dass die immerhin sehr schätzenswerthe Sammlung 
der hier gegebenen Belegstellen diDnala eine neaeBhistration ni demselben 
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erschienen wäre, die B^älle dos ubwpic^lionden Sprachgebrauches der IModer- 
nen sich dagegen um so mehr hervorgehoben haben würden. Auch kann 
der Herr Yen. sicher nicht meiaen, dass es ein Mangel der Plötz'schen 
Grammatik ist, wctui sie diese von ihm hinzugefügten Erläuterungen und 
Erweiternnp;on nicht giebt. Im Gcf^entheil sehen wir eher darin eine weise 
Beschränkung des Stotles von äeiten des Autors, denn eine Schulgrammatik 
soll doch keine ▼ollstündige Grammatik der betreffcmden Spraehe sein und 
nichts ist bekanntlich bedenklicher, als den Stoff einer Bolchen zu sehr za 
hlEiufen und namentlich jede mögliche Abweichung vom .^prachgebrauche zti 
berücksichtigen und dadurch das vom Schüler .so eben mit Noth Erlernte 
sogleich wiraer au erachtittem. Einstweilen säen dem Schäler die gram- 
matischen Bestimmungen etwas ziemlich Apodiktisches, die Freiheit der Be- 
wc^un;:; kommt dann spater und kann besser, wo die Leetüre daza Gelegen- 
heit bietet, dem Schüler zmu Bewusstsein gebracht werden. 

So viel hierüber. Etwas länger müssen mr jedoch bei denjenigen Be- 
mcrkun^<'n verweilen, wo der Verf. sich in eine Kritik der Plütz'schen An- 
gaben eiultisst. So beisst es zu Jveot. 8 „sailiir; weit häufiger als saillir ist 
die Wendung faire saillie," wozu indess nur ein Beispiel aus derR. d. d. M. 
angegeben wird. Das Diet. de l'Acaddm. weiss dagegen Nichts davon, dass 
die Wendung faire saillie hiiuri<;er sei und führt vielmehr von saillir die 
Beispiele: Cette corniche saiile trop, saiUerait trop, saillera trop. Ce balcon 
aaille de trds pieds sur le mar an. sowie in etwas veründerter Bedeutuug: 
les ombres Inen m<$nngöes font aaiUir plus ou raoins les olyets. — Les pre- 
miers plans ne saillent point assez dans co tabieau. Zu Lect. 11 bemerkt 
der Verf.: «Gäsir. Wenn es bei gesir liegen heisst: nur von Todten und 
' Verwundeten — so widerspricht der wirkliche Gebraneh dieser Besebiünknng 
vollkommen. Unzählige Beispiele der besten Sebriftstcller beweisen, dass 
g^sir in viel allgemeinerem Sinne angewendet wird. * Worauf dann eine An- 
zahl Beispiele aus der R. d. d. M., Jules Maigne, Truitd de prononciatiou 
fran^aise, Panl Ftfval, Rapport sur le progr^s des lettres folgen. — 
Kun ist es riehtig, diiss Plötz den Gebraueh von gdsir nur unvollständig 
angiebt; denn der Dict. de l'Acad. sagt darüber: „On ne remploie guöre 
qu'en parlant de per.sonnes malades ou mortes, et de choses renversäts par 
le temps ou la dcstnu tion.'' In diese letztere Categorie gehören denn auch 
die aus der R. d. d. JNl. entlehnten Beispiele; Anders dagegen verhält es 
sich mit den Citaten aus Jules Maigne und Paul Fdval; einen Gebrauch 
von g^sir im Sinne unseres deutschen „in Etwas liegen, auf Etwas beruhen* 
autorisirt die Akadenue allerdings nicht, womit natürlich nicht gesagt sein 
soll, da«;s derselbe nun aut ]i durchaus nicht stattfinden dürfte. — „Revfetir 
in der Bedeutung anziehen, anlegen," bemerkt der Verf. femer, ^üt transi- 
tiv, nnd keineswegs anssGbIioMli<»i bildßch.« Ohne Zweifel ist die Angabe 
der Schulgrammatik, dass revdtir tM^ bildlich gebraucht werde, ein Irrthum. 
Die ein^enen Beispiele der (Grammatik in den Uebunp:sstücken widersprechen 
dem auch. Denn, wenn in dem Satze: „Cäsar bekleidete sich selbst mit 
der Dictatur," (B, 28) das Bekleiden allerdings im bildlichen Sinne gebraucht 
ist, so ist es dagegen in jenem anderen: „die Könige des Alterthums waren 
n)it dem Purpur bekleidet" (A, 15) im eigentlichen Sinne genommen , und 
so auch in dem französischen Satze (1): Dans les soances publiques, le 
President du tribunal est rev6tn de sa robe de magistrat So unterscheidet 
auch das Dict.: „1) llenttr — - donner des habits h quelqirun qui en a besoin; 
revetir les pauvres &c. ; 2) rev'dr se dit aussi en parlant des habits de 
c^remonie ou des autres marques de dignitc; le roi etait revetu des habits 
royaux — deux «undniers revdtirent ce prölat de ses habits pontificaux; 
3) il se dit fig. en parlant des emplois, des titres, des dignit^s, du pouvoir, 
de Tautorit^ uti*on re9oit, dont on est investi." — Dagegen stimmen die 
Ani^tben der Grammatik übet fülbr im Grunde mit denen des Verf. zusam- 
men. — Bemerkonsweith sind die Aeussemngen des Herrn Bertram au Lect. 
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12 über il faut. „Eine irgend merkbar geringere Anwendung dar Constmo- 

tion von falloir mit dem mf. bei der dritten Person dürfte sich ans moder- 
nen Schriftstellern kaum nachweisen lassen; eher das Gegentheil," wozu 
drain eine nemlidi bedeutende Anzahl von Beispielen citirt wird, meistens 
'ans der R. d. d. M. — wir ^vagL'll hier nicht zu entscheiden. Wenn da- 
gegen noch hinzugefügt wird: „Ja es findet sich so{;ar heim Vorhandensein 
eines zweiten persönlichen Fürworts (allerdings wohl nur eines reflO die 
Constmction mit dem Indottiv," wozu unter Anderem du Beispiel aas Fatin, 
Etudcs I, 156: ,Mais c*e8t fcrop nous öcarter de Tdpoqae poötique, dans la- 
quelle il nous faut nous renfermer,* gegeben wird, so ist Das pewiss nicht 
nachzuahmen. — Die riötz'sche Angabe zu Lect. 15 „interrompit-il ohne 
B^me* ist aUerdings w(^l ungenau und wird angemessen vom l^urf. dabin 
vervollständigt: „interrompit-il steht nur dann ohne rdg. dir., wenn es die 
panze die fjpreehende Person andeutende Redensart ist; ist dies nicht der 
Fall, so kann auch ein reg. dir. dabeistehen. — Ah! dis-je en Tinterrompant; 
ah! Nanine, pourquoi ne m'atmez-vous plus? R. d. d.M.* Aehnlicbes sa^ 
die Akademie. — Eine sehr pite Bemerkung über faire und rcndre mit 
sehr veranschaulichenden Beispielen findet sich zu Lect. 21. — .Sehr ri(!htig 
ist die Bemerkung zu Lect. 23, dass r^solu auch „aufgelöst'* heissen könne, 
jedoch nur im bildliebmi Sinne« wozu auch die von lier Acad. gegebenen 
Beispiele passen. Wir vermnthen, dass Plötz dies auch wusste, aber ab- 
sichtlich lortliess. — - «Von bruire^ kommt häufig die Form bruissent vor,* 
wozu zwei Bebpiele. Die Akadenüe gestattet jedoch diese Form ebenso- 
wenig wie Plötz. Zu Lect. 29 ist die Bemerkung gemacht: »Die auf Städte- 
nameu bezüglichen Fürwörter werden nicht unbedingt als Feminina gebraucht," 
uud die beigegebene reiche Auswahl von Beispielen zeigt, wie schwankend 
hier der Spraäigebrauch ist. — «Der angegebene Unterschied zwiacben une 
hymne und un hymne scheint mindestens zweifelhaft zusein/" Die Akademie 
steht aber auf Seiten von Plötz. — Zu Lect. 30. 1: „Auch Eigennamen, 
welche als Appeüativa gebraucht werden, finden sich ohne Pluralzeichen . . 
Ohne entscheiden zu können, welcher Sprach|^braucb in diesem Punkte 
vorwiegt, glaube ich die Unterlassung der Plurisation für das dem Geiste 
vier französischen Sprache entsprechendere Verfahren bezeichnen zu können." 
Damit sind wir vollkommen einverstanden. — grand'mere — grandmeres. 
„Die bei Plötz angegebene Pluralisation grand^m^res ist jedenfalls die ratio- 
nelle; doch findet sich auflaHender Weise grands'croix bei E. Lefevre Do- 
cuments &c." — Was will ein solches einzelne Beispiel besagen? Auch die 
Akademie hat: ses deux grand'mbres. — Zu Lect. 32. 2: .,Der Plural fra- 
gals itit ganz gebräuchlich; desgleiclion die Form amicaux.** Plötz gestattet 
bekanntlich weder das Eine, noch das Andere, so auch das Dict. von bei- 
den Adjectiven: ils n'ont pas de pluriel au masculin." Girault-Duvivier 
sagt dagegen von amical: „le pluriel de cet adjectif n'est inffiqu^ nuUe 
part; mais puisque Ton dit un conseil amical, pourquoi ne serait-il pas per- 
mis d'exprimer cette idöe au pluriel? et pourquoi blämeroit-on celui qui 
dirait: j'ai des conseils amicals ä vous donner und von frugal: «ü nous 
semble que des repoM fn^cUs ne serait pas incorrect* 

Mätzner bemerkt: «Bme Anzahl von Adjectiven auf al nimmt den männ- 
lichen Plural als an . . ., indessen ist der Sprach<;el»rftuch, wie die Gram- 
matik über die Ausdehnung seiner Anwendung in Zv/iespalt . . . Die Liste 
dorer auf als giebt etwa die folgenden: amieals, fatals* finals, frugals, gla- 
cials, Initials, lablals, linguals, matinals, medials, natals, nuvals, ovals, pas- 
cals, penals, thöätrals, virginals, vocals. Manche Oramnuitiker wollen den 
Plural vor Wörtern, wie austral, boreal, canonial, coujugal, fatal, fdial, final, 
frugal, jovial, pastoral, nasal, total, nuptial, sp^ial, pectoral u. dgl. m. über- 
haupt vermieden wissen. Doch findet man Auktoritatcn für den Plural die- 
ser Wörter auf als und aux." (p. 151.) — Zu Lect. 36 wird bei jusqu'ii 
die Bemerkung gemacht: „jusqu'ä steht oft zur Verstärkung eines regime 
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direct, seltMl eines sujet." Ersteres ist bekennt, aber dn Beispiel, ^e: 
jusqa'aox gens de la maison faisaient leur cour en entoonot de soins rh^ritter 
de nom et d*armes, ist gewiss nicht nachzuahmen. 

Dies wären unsere Bemerkungen über oben genannte Programm^Ab-. 
handlang, die wir ala eine reckt ■ehÜteeMwerthe Gabe beteachten. 

Sprottan. M. Maaas. 



Dr. Boening. On the System of upper s ch ool-in- 
struction with regard to the pedagogic virtue 
of the english language. Programm der städtischen 
Realschule zu Bromberg lö68. 

Vorstehender Aufsatz, iler die Versprechen der üeberscbrift keineswegs 
hält, ist bisher nur zur Hälfte erschienen. Er bespricht, in allgemeiner 
Weise, einige Fragen des Unterrichtswesens, ohne wesentlich Neues vorzu- 
bringen. 

trymnasien und Ilealsclmlen haben, im Gegensatz zu den Schulen pro- 
fessionellen Charakters, die Kichtung auf eine möglichst allseitige, gleich- 
massige Entwicklnng der Creisteskriifie gemeinsam. Dennoch eifiäiren die 
letzteren j( m n gegenüber häufige Znriicksetzang. Will man Realschüler 

nicht zum Umversitätsstudium zulassen, so sollte man nuoh andererseits den 
Gymnasialabiturienten den Zutritt zum Polytechnikum und zur Akademie 
verschUessen. 

Die Mängel, an denen beide Einrichtungen leiden, haben ihren Grund 
in der zu grossen Ausdehnung des Lehrstoffs; Belege werden aus den Ver- 
handlangen der Directorenconferenzen der Frov. Fommern, Posen und 
Schlesien beigebracht. Die Gymnasien spedell seufzen nnter dem Druck 
der alten Sprachen, dennoch werden die erwünschten Resultate keineswegs 
erreicht, weil zu wenig auf lebendige VerHrbeitung und zu viel auf Ein- 
bläuen trockner Kegeln und anderen Gedächtnisskrums gesehen wird. Im 
Latein x. B. sind die Fensa der unteren Klassen namentlich über Gebiihr 
belastet; im Griechischen wird ebenso die Grammatik, die eigenllich nur 
Mittel zum Zweck der Literaturkenntniss sein soll, der letzleren gegenüber 
viel zu sehr betont. Die Zahl der zu lesenden Schriftsteller ist so gross, 
dass der Schüler zu deutschen Uebersetzungen greifen mnsS} zumal da neben- 
her die lateinischen Aufsätze auch in den oberen Ciassen nodi grenunatika- 
lische Studien nothwendig machen. 

Zum Schluss folgen apboristiseh einige Vorschläge zur Beseitigung 
dieser Missstönde. Da das £ndziel, auf das die Arbeit anscheinend hin- 
fitrebt, eine Erörterung des pädagogischen Werths der englischen Sprache, 
noch ^ar nicht berührt ist, fehlt dem Aufsatz natürhch die nöthige Einheit- 
lichkeit. 

Dr, Schul«. 



Prof W. Corte, üeber die Ellipsen im Französischen. Frogr. 
des Gymn. in Zerbst. 187Ü. 

In dem diesjährigen Osterprogramra des Zerbster Francisceums hat 
Professor Dr. W. Corte seine Abhandlung über die wirklichen und schein* 
baren Ellipsen im BVaosUsischen zu £nde geführt Auch diesmal werden 
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die Facbgenosscn manches Neue und Interessante in der üeissigen, uuf jabre- 



rechnen wir vor Affem den Abschnitt über den sogenannten article partitif 
(pag. 1459), der als eine Mischung deutscher und lateinischer Elemente auf- 
gefasst wird. Auch in dem Abschnitt von der Ellipse des Eigenschafts- 
worts, die meist auf prägnantem Gebrauche des Hauptworts beruht, weiden 
Reste volksthümlicher Latinität nachgewiesen. Die eingehenden Bemer- 
kungen über die Ellipse der Präpositionen (pag. 36 — 46) bringen Licht in 
ein noch sehr streitiges Capitel der französiscben Grammatik. Den aof 
pag. 41 aufgestellten uesetsen wxd man kaum Widerspraeh entgegenstellen 




;onnen. 
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Zur deutschen Grammatik. 
I. 

Unter die (glücklicherweise nicht allzu häufig votiuniimeiiden) Marottt« 

der motlernen Journalistik rechnen wir ferner 

h. Ausdrücke wie: In y\y'\Q Jungfrau von Orleans" statt In „der 
Jungfrau V. Orl.;* In »Die Ititter TomGeifit* von Gutzkow statt In „den 
Rittern vom Geist;" Ans „Die Geschwister" von Götbe; Aus „Die Günst- 
linge" von der Birch-Ffeiner etc. etc. — Der Grund dieser sonderbaren 
Verbindung liegt offenbar darin, dass uiau die betreffenden Titel oder Ueber- 
fchriflen mit buchstäblicher Genauigkeit wiederzugeben wünscht; allein eine 
solclic äncstliche Genauigkeit kann man hier nur als übel angebrachte Pe- 
danterie oezeichnen. Will man durchaus kein Jota an dem 'i itel eines 
Stficks oder Buches ändern, so möge man sagen: In dem Schiller'schen 
Stücke »Die Jungfrau von Orleana In dem Buche ,,Die Ritter vom 
Geist" etc. etc.; allein das ist gar nicht einmal nötlilg. Denn sicherlich 
wird Niemand etwas Unrechtes darin hndeiij wenn man in der Weise citirt, 
dasB man den Titel selbst grammatisch abhängig macht von 
der vorausgehenden Präposition, also: In „den Geschwistern" von 
Göti)«-; In „der Schule der Kfichen" von Gutzkow etc. etc. Auch ist diese 
Ausilrueksweise im Allgemeinen wohl die herrschende, und die andere kann 
noch als eeltenere Ausnahme ^Iten. 

i. Eine merkwürdige Verirrung des Sprachgefühls (um die Sache mög- 
lichst mild zu bezeichnen) kann man in der Tagcslitcratur beobachten bei 
manchen Verben, die mit Präpositionen zusammengesetzt sind. Zu 
Dotzenden findet man hier »Knaben oder Kinder, die tibergefahren 
worden sind," und zwar niclit etwa „auf einem Kahne über einen Fluss" 
od. dergl. (wie jeder vernünfiigo Mcnscb erwarten müsstel), sondern man 
sa»t es von solchen Kindern, die unter einen Wagen gerathen, also uber- 
fahren worden sind. Aehnliche MissgriflTe macht man mit „überietsen,** 
indem man die bekannton beiden Hodintniigen des Wortes (convertere und 
trajicere) durcheinander mengt oder verwechselt. Als besonders auffallend 
teim hier zwei Stellen erwähnt aus einer Bearbeitung der Rottcckschen 
Weltgeschichte %'on Dr. Zimmennann, Stuttg. 1860. Hier lesen wir Bd. I. 
p. 148: „Sie übersetzten den Hellespont (transierunt, trajecerunt Helles- 

Sontum) und (was noch auffallender ist) Bd. III p. SOG: »Sie überführten 
en Erzherzog Karl nach Lissabon* statt «Sie führten ihn Über nach 
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Lissabon, brachten Ilm dahin.'' Dass auch hier eine sehr unangenehme 
Vennengung von zwei ganz verscliiedenen Bedeutungen des Verbums über- 
führen (tradacere u. coarguere od. convincere) vorliegt, bedarf wohl nicbt 

erst der Erwi^inung. 

£s sei uns gestattet, hier noch eine kurze Bemerkung allgemeinei'er 
Art anzuknüpfen. Sie betrifil gewisse eigenthnmlichn Schwanknn- 
gen, welche uns die mit Präpositionen zusammengesetzten Verben in der 
gecenwärtigen Kntwicklungfporiodo der deutsclien Sprache darbieten. E.s 
soll hier nicht mehr die Rede sein von so groben Venrrungen, wie die obt-n 
besprofhenen waren, sondern von Ei-sehemongen, in denen man ein wirk- 
liches Sehwanken des Sjirachpcbrauciies anerkennen möchte. Die Sprache 
scheint nämlich zuweilen wirklich niclit recht zu wissen , ob sie bei einem 
Verbum der obiguiArt <lie Piiijx ^itioii nocii als trennbar <1. h. als stlbst- 
ittändiges Wort behandeln soll oder nicht. Neben ^Er erkannte ihn an als 
g. Herrn und Gelneter" findet man nicht grinz selten nuch .«chon: „Er aner- 
kannte ihn als s. Herrn und Gebieter (vgl. Nat-Zeit. vom 8. Dec, I8G9) 
-Noch widerstrebt indess diese Ausdracksweise unserm tSprachgefühl, weil wir die 
beiden Bcstandtheile des Wortes noch zu deutlich herausfühlen. Es wird sicher- 
lich Niornnndem einfallen, Verba wie anreden, anrufen, angreifen etc. 
als untrennbar zu behandeln. Warum will man mit anerkennen eine 
Au^nslime machen? Dabei soll nicht verschwiegen werben, dass Mnnchps 
der Art auch bei gutt n Schrifi.'itellein vorkommt. Vgl. Schill. Giitt. Cricch. 
13 (Sie widerhallen her); Ana.vt. Grün „Der letzte Ritt» r.'- 2. Aufl. 
Stttttg. 1838. p. 177. (So, Fürst, aufragst im Leben Du, kronumglänzter 
Mannt); il>. pag. 178. (Und dem verlornen Hütlein nachläuft dieHeilig> 
keit. *) Doch darf man nicht vergessen, dass man es hier mit der Dichter- 
spräche zu thun hat, die sich dergleichen Dinge eher erlauben kann. 

Zum Schlu.<?s seien auch einige Heispiele der entgegengesetzten Art an- 
geführt. Vgl Iphig. v. G. V, 3, j o:» (Gebirg' und ThÖer durchzustreifen 
St. zu durchstreifen ) : ib. V, 46 (Von tausend durchgeweinten Tag' und 
Kiicliten st. durcliweinten) ; G. Tancr. IV, 6 (den unjjchcnren Schmerzen 
lag ich unter st. unterlag ich, ein Gebrauch, den nidit leicht jemand 
▼ertheidigen wird!); Schill. Ficsko J, 4 (Die Ringmauer des Hanges durch - 
zubrechen st. zu durchbrechen); Wieb, Ausg. v. Gruber, Lpz. 1821, Bd. 
XII. p. 34 (Lasst man dem Leser zu untersuchen über st. überlässt 
man es dem Leser zu untersuchen). 

Damit man nicht glaube, wir bätten es mit nnseren Bemerkun^n immer 
nur auf die modernen Journalisten abgesehen, sei es uns gestattet, zur Ab- 
wechslung auch einmal einen kleinen Streifzug in das Gebiet der klassischen 
Literatur zu machen. Man wird dann sehen, dass, wenn jemand darauf 
ausgclit, auch auf diesem geweihten Boden in grammatischer Hinsicht des 
Abweichenden und Auffallenden, ja des Sonderbaren und Anstössigen genug 
zu finden ist. Als Probe wollen wir eine Zahl von Beispielen über das 
Thema: »Abweicliend konstruirtc Verba" zusammenstellen, und 
zwar wollen wir der Einfachheit halber dabei die alphabetische Reihenfolge 
beobachten. Auch die Scheidung zv.ischen poetisrlun und prosaischen Bei- 
spielen soll dem Leser überlassen bleiben. Wir beginnen also mit: 
Abwehren, c. Dat. (nach der Analogie von dem Simplex wehren, das 

bekanntlich oft mit dem Dat. verbunden wird): Plat. Harmos. gee. 

Ende. (Doch wehrt der Feldherr ihnen ab und spricht sodann etc.). 



•.In dem letzten Beispiele könnte man auch eine blosse Inver,sif>n an- 
nehmen, doch müsste man dann nach läuft als zwei Worte schreiben. 

22* 
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ACTgern, sich an einem gt. des gewöhnl. über tonen: Sch. Fiesko II, 18 
(Ganz Genua ärgert sich an dnm Weichling Fiesko = Nimn t Aer- 
£erniss od. Anstosfi an iluu). Man vgl. d<i2u „erschrecken an 
änein tt Tor einem od. über einen: ib. I, 10 (An ilirem Vater er- 
schrickt meine Tochter?). • 

Anwandeln, c. Dat Les^^. M. Sara & ULI, 6 (Es wandelte ihr jähling 
eine kleine Schwachheit an). 

Befreien, c. Gen. (nach der Analogie von entledigen od. sich er> 
wehren): Wiel, Asg. v. Gruber Vllf, 188 (. . . der schwinge sich, 
um diese Dame hier des Zaubers zu befrein, auf dieses edle Thior). 

Begegnen, c. Acc. (nach der Analogie von antreffen;; Sch. D. Carl, 
in, 8. (Er hatte den Printen begegnet st. war ihm beg^net.) 
ITach derselben Analo<;ie wird auch das Perf. dieses Verbunis bis- 
weilen mit liaben gebildet: Sch. Jgfr. v. Orl III, 4. (Nur einem 
Traurigen hub' ich begegnet. Mau beachte hier wieder den Dat., 
wo man grade den Acc. erwarten könnte.) 

Begrttssen m. dopp. Acc. (nach (Kr Analogie von nennen): Anast. 
Gr. Der letzte Kitt. (Das ich freud'gen Stolzes mein Vaterland 
b^rüsse st. als mein Vaterl. begr. od. gninsend mein Vaterl. nenne.) 

Behaupten ebenfalls m. dopp. Aec. (nach derselben Analogie): Sch. III, 
p. 398 (Ihn treulos zu behaapton ob ihn treulos zu nennen od, ihn 
für treiüos zu halten). 

Belehren c. Gen. (nach der Analogie von erwSbnen): Wiel. Ob. III, 
65 (Glaubst Du nicht, dass Träume dann und wann der Zukunft 
uns belehren st. über die Zukunft). Wiel Wrke. XII, 42 (Ihrer 
Zauberkunst sich recht vollkommen zu belehren st. über ihre Zau- 
berkunst). 

Bemächtigen, sich von etwas (nach der Anal, von potiri c. Abi.): Wiel. 
XXI, 195 (So hatte sich die Zauberin bemächtigt von Allem was 

ich bin). 

Beneiden c. Dat. u. Acc. (nach d. Anal, von invidere alicui aliqd)! Sch. 

D. Carl. I, 4 (Das Einz'ge, was wir ihm beneidet st. um was wir 
ihn beneidet); Gothe IV, 2 (Wollt Ihr ihm dies beneiden?); XIII, 
144 (Sei erst so grobs, mir ihn nicht zu beneiden!). Kbenso das 
Simplex neiden ib. p. 261 (Der Vater neidet den Schate dem 
Sohne beneidet den Sohn um den Schatz). 

Berauben, einen von etwas (nach d. Anal, von entblössen, privare): 
An. Gr. D. letzte Ritt p. 188 (Dunkel wie im Kerker, beraubt vom 
Tageeatrahl = bmnbt des TagesUchtes). 

Bereden m. dopp. Acc. s= einen zu etwas od. einem etwas ein- 
reden: D.Carl. III, 4 (Mich wollt Ihr das bereden?) Auch über- 
reden findet sidi mit dopp. Acc Götbe XXX, 128. 

Berichten, einen mit etwas: Sch. IV, 409 (Der Abgrund schlinge mich 
hinab, wenn ich mit Lügen £uch berichte Euch Lügen vortrage 
od. erzahle). 

Besinnen, sich einer Sache (nach d. Anal. v. sich erinnern, ge- 
denken): WieLVni, 158 (Das Beste, dessen sicn der weise Mann 

besann I. 

Anm. Sehr häufig ist brauchen c. Gen. und zwar in verschicdnen 
Bedeutungen: Vgl. Sch. Jgfr. I, 3 (Ich brauche nicht des Ilehnes 
= bedarf seiner nicht.»; Br. v. M. p. 437 (Nicht mehr der Schwe- 
ster braucht's!) Less. II, 352 (Was brauchst Du denn der Vater 
überhaupt?) Sch. Turand. p. 370 (Wird er bescheiden seines Rech- 
tes brauchen = einen« besdioiden^ Gebrauch von seinem Rechte 
machen?). — 

L, Fr. Ad. Wagler. 
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- InfaUibilitatficarinen aus dem vorigen Jahrhundert. * 

Erster Tbeil. 

Der Heilig Vatter Benedict 

Durch mich das Fassnaebt-Küchel schickt, 

Und sagt, du seyst ein grober Flegeil 
AVeil du ohn einig Compliment 
In Kirchen-Sftal bist eingerennt 

Ohn BiUiet, und Sine BegeL 

Er wundert sicli schier zum Verdruss, 
Dass eine Knh nm Muscatnuss 

Und was dergleichen ist soll wissen! 
Ky sagt Er: hei mein Corporal 
Geh Bändel mir den Kerl recht zahl, 

Geb ihm yon Grossens Ledker^Bissen. 

Kommt MasGhera, kommt nur hereio« 
Ihr müsst vor demasquiret seyn. 

Sonst kan ich meinen Zug nicht messen. 

Nein, nein es ist kein Fassnacht-SpaS| 
Die 8tihl die springen an die Nas 

Dem, der mit Pabst will Kerschen essen. 

Ein Pabst ist ein gekröntes Haupt: 
Mit Fürsten int, es nicht erlaubt 

Zn machen solchen blinden I^tnnen. 
Ein Hirt, der vor sein Heerde wacht, 
Zwar zu des Wolfes heulen lacht, 

Und würgt den Wolf mit seinen Därmen. 

Was soll denn endlich dieses seyn, 
Fällt dir kein andre Masque ein? 

Als rasen, und wie Hunde bellen? 
Mein Herr! soviel braucht es ja nicht. 
Man kennt den Schatten an dem Licht, 

Den Narren kennt man an den Schellen. 

Du kleidest dich als Scarron an? 
Allein, der ist kein Bidermann 

Der falsche Waar und \\'ech8el führet! 
Und führtest du kein Contreband, 
So brauchtest auch k^ falsche Hand, 

Du schriebesti wie es sich gebühret. 

Du sa^st, Rom sey ein Cameral« 
Und die Catholisch Kirchen-Zahl 

Steh in dem Narrheits-Buch geschrieben. 
Ach, zürne sich der Herr nicht so, 
Denn tot ein Narr in Folio * 
Sind gantse Blätter übrig blieben. 



* Der Stumme Advooat, H. tt. ITT. W^ochenstück im Hornung. 1753. Orion 
Der U. mittägliche Fix -Sterne, oder: Ein unbekannter Fassnachts - Narr. 
Constanz, redig. von Josef Anton y. Bandet 
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Dur Abiaas heisst dir Ablass-Kratn? 
Und Petras kont doch krum und lahm 

Jkxrc^ diesen Kram auf d'Füsse helfen. 
Jptz sa^f mir, wie vs sich gfibührt, 
Wo ist der wahre Kirchenhirt? 

Ut er bei Schafen, oder Wölfen? 

Kein Wolf hat nie ein Schaf curirt. 
Viehnehr ein Wolf das Schaf verführt, 

Das wissen ja sogar auch Bauren. 
Als Luther seine IvUlhe nahm, 
• Und ihr entriss den Ehren-Kram 

Von den verbottnen JQoBter-ldaareo. 

Mein sag mir doch, waa war er wohl? 
Sag nnr. wie man ihn nennen soU? 

Wolf, oder Hirt, und Kirche&^FftCkd? 
Er warf den Ablass hinter Thür, 
Und nähme sich ein Weib dafür. 

Und dieses ist das gröst MiraekeL 

Wenn abor (V\ss Mirackel ist, 
So kan auch der Herr Antichrist 

Zn seiner Zeit Mirackel machen. 
Ja er wird thun, und zwar grad so, 
Er will kein Korn, und frisst nur Stroh, 

Lacht doch ihr Leut, wer nur kan lachen. 

Der Ablass ist das Saamen-Kom, 

Desswe^en ist er anch t in D< rn 

Für jene, die mit Stroh nur handeln. 

Werf deines Kopfes Strohstul hin, 

Und lern einmal nach Petri Sinn 

Gerad und aufrecht daher wandehi. 

Les der Aposteln ihr Geschieht, 
Allein: les sie mit heiterm G'sicht, 

Dass dir die Augen nicht vergehen* 
Les auch bei Paulo, wie die Huld 
Vertilget des Corinthers Schuld, 

Der sich in Blutsdiand bat versehen. 

Weist du dann nicht die Kirchen-Buss 
Die jeder Sünder zahlen muss, 

Damit er fühl der Sünden Grösse? 

Und dieses zeitlich St raf-Ge rieht 
Wird durch den Abhiss gantz vernicht, 
Der Ablass kleidet unsre Blosse. 

Gesetzt du stürbest gleich dahin. 
Und hättest nur aus Geld-Gc^vinn 

Dem Martin Luther lirutwürst g'stohlen. 
BSn Bratwurst wär kein schwere Sund, 
penn wo die andre schuldig sind, 

Da-könt man andi noch andre hohl^. 
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Nun diss gfsejtzt, wo kÖmst denn hin? 
Kein Fegl'eur gihts nach deinem Sinn. 

Und Holl, die war dir gar zu warme? 
Mithin niuss ja ein Ablass seyn, 
Der hier auslösche Straf und Pein, 

£y sag doch ja! daas Gott erbarme. 

Wilst aber, dass ein iede Sund 
£ia gleiche Straf und ]v;u he find, 

So bist kein Christ: du bist ein Ueyde, 
Du bist «in iehleehter Gamenid, 
Du zweifelst an der göttlicli Ona l, 

Geh weg TOm Bai, ich dich luoht leide. 



Zweiter Theil. 

Vom Fassnachts-Menuet. 

Des Pabsts Infallibilitaet 

Dir gar zu .sehr im Weg umgeht, 

Wie ich vermerck aus deinem Knarren? 
Da sohunpfest nur, und weiter nichts! 
Da spotest difli des wühren Lichts? 

Mein Herr! so machen'« alle Karren. 

Du höhnest Grott recht ffimmel-hoh, 

Da trettest auf den Domino, 



Kaum diss gedacht! puff lag er hier! 
Und machte Augen, wie ein Stier, 

Und weiter seh ich nichts aus allen. 

Ich seh aus allem bis ans Ohr, 
Nichts als Nabnchodonosor 

Mit einer Ochsen-TIaut masquiret? 
Sofort dem Fürst vom Ochsen-Keich 
Dem siebt der Kerl natürlich gleich, 

BCa foit es ist g*wiss nidit vexwet. 

Der Fürst Nabucbodunosor 

Auf solche Art sich gVad verlohr, 

Und höhnte Gott und die Propheten. 

Und der verwegne Balthasar 



Uess draester wie Capaunen.tÖdten. 



Er tranck, und zwar nur aus vexir 
Aus dem gebeiligt-Tempel-G'scUirr 

Und hiese die Priester Fassnachtt-Narren. 
Ey! sagt er, was soll Becher seyn? 
Geht Bruder, scheockt mir lieber ein! 

Wie sehidit »di d'Arch auf einen Eanen? 

Kaum sagt er diss, so schrieb ein Hand 
Des Todes Urtbeil an die Wand 

Des Inhalts: Mane, Fhares, Theoel, 
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Und dieser Ziffer strenge Zahl, 
Die war das End vom| Cameval, 

lleraki Jodis-Bnider mit dem SSckd. 

Den Äblass nennst du Carneval, 
Den Pabst nennst du ein Abgott Bai, 

^ Die Bditelie nennst da ein Bedonten? 
Ist dieses nicht, du blinder Narr! 
die nemlich Sprach von Balthasar? 
Frag Luters desertirte Katten. 

Er sagte : falsch sey unser Glaub, 
Weil wir begehn den Ke!ches-Raub, 

Und Luther seibs stahl Kelch und Becher. 
Er schafle Mess und Opfer ab, 
Dftmit er wa.s /u flicken bab? 

Sein Bock ist dennoch ToUer Iiöcher. 

Wir haben Hess nnd Opfer noeb, 

Wir ziehen stets an Christi Joch 

So, wie es Gott uns hat befohlen. 
Du hast kein Mess und Opfer mehr, 
Da bast kmn Eelcb nur ein Lotb sehwer, 

Jets sag, wer hat den Kelcib gestoblen? 

Wie, sag mir her, ist es nicht wahr« 
War's nicht der König Balthasar, 

Oder doch etwas seines gieidien? 
Luter der frass und soff sich gut 
Mit Christi Braut ihr Ueuraib-Gut, 

Bis er wie Kelch-Gold tbät erbleieheiL 

Ich schreibe dieses nicht zur Hohn, 
Les Tisohred Luters seibs davon. 

Ob Baltliasar könt Srger sprachen? 
Ach lebte doch noch Daniel, 
Da könte er bei meiner Seel 

Uns etwas schreiben von dem Zechen. 

Luter der gab ein freien Bai, 
£r maclite alls zum Carneval, 

Was hilft, sprach er, die blasse Fasten? 
Das Fleisch das macht ein gutes Blut, 
£8 schmeckt Freitag- wie Samstags gut, 

Nur fort getanzt, was hilft das rasten. 

Ist es nicht so, mein Werther Du? 
Ist nicht nach Nieder-Sächsisch Schuh 

Dein Kirchen-Bau recht abgemessen? 
Und wann es denn die Wabzbeit ist. 
Warum beschuldest uns der List, 

Die da mit Löffel hast geessen? 

Wir haben zwar auch Carneval, 
0odi nicht mit Mess- und Ablass-Zahl, ' 
Noch weniger mit Nonnen-Uertsen. 
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Wir stellen dieses andern beim, 
Wir bleiben bei dem Honigseim! 

Ich glaub, dem Herr belieb zu schertzen. 

Die Kirch verdammt den Carncval, 
Sie weisst nichts von Kcfioutcn-Saal, 

Wo ausgcsprongne Nonnen tantzen. 
Geb, geh Nabuchodonosor, 
Sonst kriegst du eines auf das Ohr, 

Ich fress dich sonst wie Fomerantzen. 

9 

Du imMnuquirt-elender Tropf, 
Qtiki dir der Ablass nicht in Kopf, 

So schände doch nicht Gottes TempeL 
Der stoltz Nabuchodonosor 
Zur Straf deswegen dir ^eng Tor, 

Und anderen za eim £zempeL 

Er höhnte den Gott Israel, 

Und sagte: Manna sey nnr Hehl, 

Und Wandlung scy nur ein Gedichte. 
Des HohcnpriosterJ! G walt und G'waad 
Das hies>s er nur ein Kinder- Tand, 

Und alten Weiber Traumgesicbte.] 

Darum macht er sich selbs zum Gott? 
Doch nur zu seiner eignen Spott, 

Weil er zu einem Ochs geworden. 
So gehts mein Tlcri- ! wer Gott versucht, 
Wer auf die Kirche Christi flucht, 

Der tritt in Ochsen-Kopfes Orden. 

Aach Balthasar war solcher Gsell, 

Der durch das Sprachrohr von der Holl 

Des Hohenpriesters Lehr bestritte. 
Er sagte: die Unfeblbarlceit 
Sejr nur vor Gott, nicht vor die Leuth, 

Und so, er manches Pferd weg ritte. 

Et stahl, was ihm zn Finger kam. 
Er hieas das Opfer auch ein Kram, 

Er tbat, was immer Gott verletzte 
Das Ding gieng an, ein gute W^eil, 
Doeh Spahn er sieh nnr selbs das Sail, ^ 

Sich seibeten auf den Esel setzte. * 

Mit der Infallibilitiet 
Grerad es dir auch also geht, 

Du schimpfest Pabflt, und Grott im NimmeL 

Du sagst, dass die Ohnfehlharkeit 
Sey nur vor Gott, nicht vor die Leut? 

Ach schweig doch du Citronen-LimmeL 

Kan denn ein König auf der Welt 
Gesetzt, wenn es ihm so gefällt 

Nicht einen Vice-Konig setzen? 



346 - Miscellen. 

Und wenn ein König dieses kan, 
Warum soll es nicht gehen an 

In den Catholisch Kirelie- Sätzen! 

Gott ist der König aller Reich: 
Schickt es denn sich, dass er entweich 

Ohn dass er Vice-König sezte? 
Als er siegreich «icn Himmel ralir 
So bliebe uns kein andre Spur, 

Als daas er Fabst statt seiner sezte. 

Kimm d'Sehlüssel hin, so war wt&a Sptwsh: 
Und vor mein liebe Schäfgchen wach 

Mein Petrus 1 und steh vest im Glauben? 
Und Borg dich nicht der Hmien-WöUf, 
Wea bis sa End der Welt ich helf, 

Wenn nun dir Stab und Heerd «iU rauben. 

Was war nun dieses vor ein Hirt? 
Wenn er nicht stehts anfeblbar wird 

Durch die verborgne Gnaden-Züge? 
Was war wohl dieses vor ein Lehr 
Wenn sie nicht infallibel war? 

Ist denn so glauben, dass Gott lüge? 

Ach still ! verworrne Laster-Zung, 
Der Menschen Witz ist viel zu jung, 

Es braucht kein Witz, es braucht nur (Rauben 

Wer aber dieses nicht versteht, 
Und in der Witz zu weite geht, 

Den schlägt man tapfer Uber d*Hauben. 

So wahr es ist, dass Gott Mensch war, 
Und dass Maria ihn gebahr, 

So wahr ist es, dass Fabst nicht fehlet* 
WxAA swar als Mensch, sondern als Hanpt 
Von jener Kirch, die warhafl glaubt, 

Was ans das göttlich Wort erxeUet 

Wenn aber Pabst mefat dieses wür, 
Sondern in wabrer Glaub cns-Lehr» 

Und sich und andre kont betrügen? 
So war Gott ja die Wahrheit nicht, 
Weil ontertrucken könt das Licht, 

Satan, der Vatter aller Lügen. 

Wenn Christi Kirche fehlbar ist, 
So sind Luter und Antichrist 

Die bräfste Kerl auf gantzer Erden. 
Denn beyde fehlen Himmel-weit, 
Und solche Weis muss ja der Streit 

Aof deiner Seit gewonnen werden. 

Allein, weil Gott es haben weit, 
Dass man die Kirche hören solt, 

So muBS man ja die Kiieh 'aabdren. 
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Die Schrift allein die macht kein Eircbt 
Das weisst der Bettolvogt von Zürch, 

Die Kirch besteht in Glaub und Lehren. 

Wrr sapt dir, da?s die Schrift wahr 8^» 
Wenn du nicht stimmst der Kirche bey, 

Wo Gottes Hand das Ruder führet. 
Ich glaub, sagst du, dem Pnedicaat, 
Dem Special, dem Intendant, 



Sehr gut ! allein in Glaubes-Sach, 
Da sind die Sinne viel zu schwach, 

Der Prsdicant samt seiner Frauen 
Der ist za sohi^rach, sdii Frau ist blöd. 
Mithin ist meine Sohlnsse-Bed; 

Den Weibem moas man gar nicht tränen. 

Und was ist denn hierauf zu thun, 
Damit wir im Gewissen ruhn, 

Wem ist zti plauben, wem Stt tranon? 
Die heilig Bibel pantz allein 
Ohn Kirche kau nicht giltig seyn, 

Den Glaub moss man anf Kiröhe banen. 

Als Petrus seinen Glaub bewies, 
Sogleich ihn Gott zum Fels erkies. 

Auf welchen er sein Kirch wolt banen. 
Gleichwie aho ein Felse steht, 
Auf gleiche Weis mit Pabst es geht, 

Der Hirt fehlt nieht anf aehiiii AoAn. 

Hier hast du also Schluss und Wort: 
Die wahre Kirch di« findt sich dort. 

Wo Christus solbs den Stein gelegetl 
Und weil die wahre Kirche stand. 
Ehe Luter seine Käthe fand. 

So heisst's: die Masqne abgeltet 

Idi kenn dich «war schon an der Hand, 

Dn bit^t halt nichts als Pnedicant, 

Ich kenn dich schon ohn demas^piiret. 

Der Wolf der heulet niemals mehr, 

Als wenn er gern bey'n Schafe «är» 

Wenn er vor Hunger aohier erepiret 

Dein Wolf-Zahn zeigt sich um und um, 
Du nennst Rom, Lectistemium, 

Welches vom Lectum stemo komnMn 
Und welches war ein Heyden-Fest. 
Allein der Nam traf ein äuTs best 

Da Luther aeme BSithe genommen. 

Nun setz dich denn du böser Geist I 
Zuvor wenn du nichts anders weist, 
Als Gottes Kirche zu rersudien. 
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Wer Oott veraclit ohn Mass und ZaU 
Wer Ablass nennt ein Carnoval, 

Dem backt der Deufei Fassuacht-Kuchcn. 

A. BirliDger. 



Das Fremdwort in der deatschen Sprache. 



Dag BVemdwort ist eine Erscheinung aller Sprachen, vor Allem der 
Sprachen aller gebilfloten Völker. Sehr ▼erpchiedon aber ist das Verbalten 

der Sprachen gegenüber den in ihren ursprüngliclion Qtu'll eingedrungenen 
Fremdworten. Ein Vortrag «das Fremdwort in seiner kultarhistorisoben 
fSntetebung und Bedeatnng, Berlin 1870," welchen Angagt Bolts im nas- 
sanisdien Alteräimnsverein gehalten, behandelt (Ins Fremdwort als eine al^ 
gemeine Erscheinung des Sprachenlebenp. Auf dus verschiedenartige Ver- 
halten der Sprachen gegenüber dem aus einem anderen Sprachquell aufge- 
nommenen Element nimmt der Vortrag keine Biickncht. 

Der allgemeine Gnmd für das Auftreten des Fremdwortes, oder, wie 
wir auch sniren können, für die Vermischung der Sprach quellen , liegt in 
der Aufnahme geistigen Eigentbums aus fremden Volks- und Bildun^skrci- 
aen. Kein Volk, das über die dürftigsten Anfänge der Bildung hmweg- 
schreitet, erzeugt selbstiinflig den ganzen geistigen Besitz, dessen es bedarf. 
Mit den fremden Vorstellungen kommen die Iremden Worte. Denn sollte 
mit dem Einströmen neuer Begriife und Bilder die Sprache des aufnehmen- 
den Volkes in der Bildung neuer Worte gleichen Schritt halten, so würde 
dazu eine ungewöhnliche Energie und Beschlounlfxunp: dor pprnr-libildendon 
Thätigkeit gehören, und damit der urspriinülicheii geistigen Bildungskraft 
überhaupt. Es ift begrciüich, dasa diese Erscheinung im Völkerlcbeu noch 
niemals beobachtet worden ist; es liegt ein Wider^ipruch darin, dass 
Volk in dem nämlirben Zeitpunkt, wo es sich einem fremden Inhalt gegen- 
über leidend, die eigene Thätigkeit zurückdrängend, verhält, nach der Seite 
der Form ungewöhnlicli schöpferisch und selbstthätig sich verhalten sollte^ 
Langsam und nach und nach vielmehr vollzieht sich den fremd aufgenom- 
menen Bestandtheilen gegenüber die allgemein geistige und sprachliche An- 
eignung durch die eigenthümliche Biidongskraft eines jeden Volkes. 

Das Fremdwort nun in seiner engem Bedeutung ist nicht da^enige 
Wort, welches mit einer Minderzahl seines Gleichen gleichsam als Fremd- 
ling in ein anderes Sprachgebiet verschlafen worden, sondern, um in dem 
eben gebrauchten Bilde zu bleiben, dasjenige Wort, welches in der neuen 
Heimath tSxk Fremdling geblieben, wdches das Gepräge der Sprachnm gebung, 
in die es versetzt worden, nicht angenommen hat. T)atijenige Wort dagegen, 
welches, obwohl aus einem andern Sprachquell geflossen, doch der Form 
nach völlig mit der Sprache verschmolzen worden, in die es übergegangen, 
wird von der neueren Sprachwissenschaft Lehnwort genannt» Die deutsche 
Sprache bietet belehrende Beispiele von Worten, die in einer früheren Pe- 
riode unserm Sprachschatz angeeignet, nur noch dem Sprachforscher als 
Lehnworte kenntlich sind, während in einr r spüteren X*erionc dasselbe Wort 
mit einer andern Bedeutung nochmals aufgenommen wurde, und diesmal das 
Gepräge des l>t'jndwortes behielt. Das Wort Vogt ist ein Lehnwort, die 
deutsche Umbildung des lateinischen advocatus. Das Wort Advoeat kennt 
jeder als F^remdwort. Beide Mal bedeutet das Wo'-t einen ordnungsmässig 
bestellten Beistand: das eine Mal aber den Beistand des Oberherrn in der 
Verwaltung ihm unterstellter Personen und Güter, das andere Mal den Bei- 
stand des Hülfesuchenden vor Gericht Nur in dem ersten Fall hat die 
Sprache die Kraft besessen, dem Wort das ftmnde Gepräge abinstreifbi. 
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Nach dem, was Uber den Grund der Aufnahme fremder .Spraclielemenlo 
bemerkt worden, erciebt sich in der Anwendung auf unsere deutsche 
Sprache leicht die Folge, dass jede energische Berührung mit einem freuideu 
Kalturkreis einen SCipm freimlen Spradigutet in dieselbe geleitet hat. Zu- 
erst die Berührung mit den Römern. Diese hat namentlich eine MeiT^t; 
Kunstausdrücke des gewerbiicbea und wirthschaftlichen Lebens herzugefuhrt. 
,8odunn die Berühruoe mit dem lati^Diech-kircblichen Wortschatz. Endlich 
die Berührung mit den als Knlturgebilde neu erstehenden europäischen 
Sprachen. Frankreich lieftM-tt; vorzugsweise gesellschaftlicht^ und mihtärisch- 
technische, Italien kaufmünnische und asthetifch-kunstleriuche, Spanien geo- 
graphische und naturhistorische Kunatanadrücke. Einen eigenen Strom von 
i rcmdwortcn brachten die P^inrühmng des römischen Rechts und die Wie- 
derbcU'bimg des klassischen Humanismus, später die Blüthe des französischen 
Uotlebens im lä. Jahrhundert, sodann diie politischen Einwirkungen der 
fraiuEiJsischen ftevolationsepoche» und in atoeren Tagen die eingeaendere 
Bekanntschaft mit den politischen Einrichtungen Englands und seiner Amts- 
sprache. Dass bei einer Verkehrsentwickehing, wie die unseres Jahrhunderts, 
Ausdrücke, namentlich des industriellen und des gesellschaftlichen Lebens, 
sobald die Gegenstände zur allgemmnen Anwendung geeignet, sich alsbald 
verbreiten, ehe die Thätigkeit in den einzelnen Spruchgebieten Zdt hat, mit 
neaen Wortbildungen ^icliritt zu halten, ist ohneliin begreiflich. 

W'eit schwerer als die allgemeine Erscheinung des Fremdwortes im 
Spraehenleben, ist der Grand des yerschiedenen V erhaltens der Sprachen 
dem crsteren gcjiciiübcr zu verstehen. Ja die Erscheinung dieser Verschie- 
denartigkeit ist niclit nur bis jetzt nicht begriffen, sondern in ihren Abstu- 
fungen nur erst sehr mangelhaft beobachtet. 

Es fsillt sogleich in die Augen, welche grosse Zahl lateinischer und 
franzrisificlicr Woite sicli in der englischen Sprache linden, die nur ober- 
tlachlicli durch Endsilben, Beugungsformen und Aussprache das englische 
Gepräge zu tragen scheinen; ond doch hat diese sdieinoar anb^;Tenste An- 
eigoangsilihigkcit der englischen Sprache dne feine Grenae, deren Gesetz 
aber noch unaufgehcUt ist. 

Die deutsche Sprache zeichnet sich fast vor allen gebildeten Sprachen 
dnrch die grosse Zahl ihrer Fremdworte im engeren Smne ans, d. h. also 
derjenigen Worte, welche aus einem fremden Sprachqoell geflossen, das 
fremde Gepriige behalten. Diese Erscheinung i?t näufif^ ironucr beklagt und 
nicht selten auf eine gewisse Charakterlosigkeit, Schwache und mangelndes 
Selbstgefühl des deutschen Volkes zorüd^fulirt worden. Auch an Vor- 
schlagen der Abhülfe hat es nicht gefehlt. Man hat bald zu einer gewalt- 
fiauion Verdeutschung aller Fremdworte, d. h. zu einem Ersatz derselben 
durch eigens gebildete Worte — denn tlie mit den Worten verbundeneu 
Vorstellungen konnte oder wollte man nicht entbehren — von rein deutscher 
Abkunft gedrängt, bald wenigstens zu einer Um])rägung der Freindworte 
durch deutsche Schreibung, auch hin und wieder durch veränderte Aus- 
sprache, Beugung u. s. w. 

An dem aeitweiscn 'Ueberwuchern des Fremdworts in der deutschen 
Sprache mögen Tra^licit und Ziererei ihren Anthei! haben; aber jedenfalls 
ist derselbe weit geringer als man gewöhnlich glaubt. Die Hauptursache 
der reichlichen Fremdworte in der deutschen Spfsdia ist die mssartige, 
allseilige Aufgeschlossenheit des deutschen Geisteslebens. Der Keichthum, 
die Mannigfaltigkeit, die feine Unterscheidung der Vorstellnnn^en , das Be- 
dürfnisse kein irgendwie werthvoiles und brauchbares Vorstellungsgebiet sich 
entgehen an lassen, uml gleichzeitig das Bedürfiiiss, die Eigenthhmlicbkeit 
jedes Vorstellungskreises möglichst unverändert zu erhalten — diese deutschen 
Eigenschaften smd es , welche den Strom des Fremdwortes durch unsere 
Sprache immerfort hindurchleiteu. Es war allerdings verderblich, wenn die- 
ser Strom, wie es zeitweise geschehen ist, die eigene Sprache überfluthete 
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und den Bildungstrieb derselben beounte. Aber Uoher bat sich dieser Trieb 

dem fremden Elemente fjegenüber immer wieder siegreich erhoben. 

Bin Theil der fremden Vorstellungen und mit ihnen die fremden Be- 
seiehnongen werden mit der Zeit als überflüssig ausgestossen. Bei Vontel- 

lungen, welche in den geistigen Grundstock tler Sprache übergehen, werden 
mit der Zeit die Bezeichnungen nach dem deutschen ISprachtvpus umgeformt 
oder tbenso häufig von dem Sprachbildungstrieb durch neue echt deutsche 
Worte ersetEtf oder es werden die Vorstellungen dem schon vorhandenen 
Wortvorrath untergelegt. Die gewaltsame VcriJeufschung der Fremdworts 
ist daher ein Vorgreifen gegenüber dem f-ichcr und gut arbeitenden Trieb 
der Sprachbildun^, welches zu verfehlten , ol't komischen Versuchen führt. 

Ein kidner Iheil der Fremdworte verträgt weder die Umformung noch 
die Uebersctzung; dahin gehören namentlich onomatopoetische Fremdworte. 
Das Wort Galop giebt eine 15e\vegung tonmalend wieder, und so ist es ein- 
Üieh bcisobehalten. Der gut verneinte Vorschlag, Galop durch Schnellhüpf- 
lanf zu ersetzen, ist darum unbrauchbar, tfeil die letztere Bezeichnung eme 
Definition der betreffenden Bewe^jimg. die erstere eine sinnliche Wiedergabe 
ist. Die Sprache kann aber auf dem sinnlichen Gebiet nur die wirksamsten 
Bezeichnungen gebrauchen. 

Ebenfalls dem eigenen Zweck gänx sowiderlaufend ist das Bestreben, 
die Fremdworle sobald als möglich, wenijrstens der Form nach, in Schrei- 
bung, Beu^ng, Aussprache dem deutsehen Typus anzupassen. Dieses Be- 
streben möchte alle IVemdworte sogleich in Lehnworfee vwwandehi. Aach 
hier liegt ein Vorgreifen gegenüber dem Walten des SprachbUdongs*' 
trieb es vor. 

Nicht die Fremd worte, die da kommen und gehen, sondern <lie theils 
bewttsstloee, theils bewusste Halbverdentsehong führt zur Sprachmengerd. 

(K. Pr. lätaatsanseiger») 



Zur Tolksihümlicheii Eanzelberedsamkeit dea 17. und 18. 

Jahrhnnderts. * 

Qui uutem dixerit latuu: reus erit gehennaj iguis. Matth. 5. 
Wer aber wird sagen/ da Narr? w wird schuldig aeyn des höl- 
lischen Feurs. 

Das andere Gebott ; Du solt den Namen deines GOttes nicht eitl 
nennen. 

Von Gottslastereo/ Schelten/ und Flaehea wider das andere Ge- 
bott GOttes. 

Sobald der Allmächtige GOTT in seinem ersten Gehott andere Götter 
2u haben verbotten/ und gesprochen h tt: Ich bin der HEKR dein GOTT/ 
du solt neben mir keine frembde Götter haben; hat er gleich darauf in dem 
andern Gebott verbotten/ da^s wir seinen heiligen Namen nicht solt« n eitl 
und vergeben« nennen. Als hätte er sagen wollen: O Menscht Ich der 
UEKE dein GOTT hab einen solchen Namen/ und will in solcher sestimation 
und HochscbBtanng bey allen Creaturen in Himmel und anf Erden gehallen 
wetden/ dass wann man nar meinra heiligen Namen hört aussprechen and 
nennen/ jedermänniglich zu meiner und meines heiligen Namens Verel)rung 
solte bewegt werden. Gleichwie verständige/ und ehrliche Leute/ wann sie 
den Namen ihres Königs/ oder K^yseni b^n nennen/ eine hohe Meinai^ 
von ihrem König and Uerm schöpffen/ imd ein Rererens and Ebrenbietig» 



* Aas Heribert*« v. Salom Capne. O. Predigten. Salsb. 1694^1708. 
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keit zur Aussprechnng seines Natnens erzeigen. Also wolte der höchste 
König und Kaiser Himmels und der Erdtn GOtt der Alhiiachtige/ dass wir 
ihn in gebührender liöohatea wtiiiMtion, and Hochschätzung haben solten/ 
und seinen hnligen Namen diren. Ein gater Namen/ ein gut astimation 
und Meinung von Einem ist bcy uns Menschen das gröste Kleinod: auf 
dieses dringt auch der allmachtige Gütt/ seinen göttlichen Namen sucht er 
•neh in geStikrendem Respect ber uns zn erhalten/ da er uns im andern 
Gebott verbiettet/ dass wir den Namen GOTTES nicht sollen eitel nennöi/ 
und im heiligen Vatter unser befilcht/ dass sein Name solte geheiliget wer- 
den/ indem er uns iiat lehren betten : Geheiliget werde dein Nam. Fetimus, 
vt nomen Det sancinm habeatnr ab hominibos, A ita illis innotescat Dens» 
ut non existiment aliquid sanctius, quod magis oflendere timeant, spricht 
der Heilige Augustinus/ wir begehren mit diesen Worten des Heiligen vatter 
unsers: Geheiliget werde deiu Name; dass der Namen GOttes von den 
Mensehen heilig solte gehalten werden/ und dass die Mensehen in solche 
Erkäntnuss Gottes solten kommen/ dass sie nichts höhere und heiligers sol- 
ten scluitzen als Gott/ und nichts mehrers solten rörchten zu beleidigen als 
GuLt und seinen Heil. Namen. Dann wann Gott der Allmächtige in dem 
heutigen heil Evangelio sagt/ dass derfenige des höllischen Feuers schuldig 
sey/ welcher seinen liruder schiltet/ und einen Narren heisst/ was fürStnilT 
wird dann derjenige verdienen? Mcklier nicht einen Menschen/ sondern 
Gott selbst/ und semen heil. Namen lästert/ schiltet/ und Ilucht? wer GOtt 
wird schelten/ oder Fluchen/ der wird die Sund tragen/ spridbt GOtt Levi- 
tlei am 24. Cap. wer aber den Namen GOncs wird lästeren/ der solte des 
'J odtes sterbeiu Qui blasphemaverit nomen Homini, morte moriatur. Lev. 24 
föhre den gotteslästerlichen Mensehen hinaus/ befahle GOTT dem Moysi 
Levitici 24. und alle die ihn haben hören Gotteslästem/ Schelten/ und 
Fluchen/ die solten/ ihre? Hand auf sein Haupt legen/ und alles VoJck solt 
ihn versteinigen. Von diesen schwehren Sünden des Gotteslästern/ Schel- 
ten/ und Fluchen/ mit weldien Gott/ und sein H, Kamen grob Terunehrt 
und verletzt wird/ will ich in gegenwärtiger Predig handeln/ etc. 

Es ist zwar ein Unterscheid zwischen dem Schwören/ Sehelten/ Fluchen 
und Gotteslästeren/ dann schwören ist/ wann man sagt: bey GOtt/ beym 
Sacrament/ beym Element/ etc. Darum sagt man/ er hat bei GOtt ge- 
schworen. Bey seiner Seelen Seeligkeit/ etc. Schelten ist/ wann man sagt: 
Du Schelm' du Dieb/ du Narr/ du dieser und dieser <lu Donnersvieh/ du 
i euflelsvith/ du HurenSohn/ du Donnerswetter/ du Hagelswetter/ etc 
Fluchen ist: Wann man ssgt; Dass dich gottshundert tausend Sacra, etc. 

Übel wüntscheu ist/ wann man sagt: Dass dich der 'J'euflel hole/ dass 
du erkrummest/ dass du erblindest/ dass du die Händ und Fuss abfallest/ 
dass du den Teufl einsauffest; Ey so friss/ dass du trschnölscht/ dass du die 
Pest/ den Siechthum überkommest/ etc. Gott lästern aber ist/ wann man 
solche Worte redet/ die Gott/ oder seinen Heiligen/ oder den heiligen Sachen 
ein grosse Unehr zufügen als wann man thiite sagen: Gott ist ungerecht/ . 
er ist falsch/ er ist ein Lugner/ haltet nicht/ was er versprochen hat/ er ist 
unbarmhertzig/ er ist tyrannisch/ er kan und webs die Welt nicht zu re- 
gieren/ ete. Oder wann man Gött tliüt iibernämen/ f)der aber einen Heili- 
gen/ oder wann man thäte sagen: Dass dich (rottsherr Gottscbäud/ Sacrament 
scbSnd/ etc. dieses seynd GottslSstemngen/ welches wol zu mereken ist/ 
weil bey den gemeiuMi Leuten nichts gemeiners ist/ als diese Wort: Gott^^- 
herr Gottschänd/ Sacrament schänd/ sie achtens für nichts ' und seynd doch 
rechte Gottsiästerlicbe Wort. Wiewol/ sprich ich/ ein Unterschied ist unter 
dem Schwören/ Schelten/ Fluchen/ und Gottslastem/ so seynd es doch alle 
Sünden wider das andere Gebott Gottes; du solt den Namen Gottes nit 
eitl nennen. Und ist die Gottslästerung die gröste Sünd unter allen diesen 
Sündenj dann blasphemia est maledictio, & despcctio Divini Nominis, sagt 
der grosse Theologas Caietaous in cap. 24. Levitid, die Grottsllistemng ist 
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eine Vermaledeyung/ und Verachtung des fjötüichcn Namen. Das Gotts- 
lästeren ist eine Sach/ die Gütt zu einer grossen Schmach gereicht. 

Das falsch schwören ist zwar «ine grosse Siind/ spricht der H. Kirchen- 
Lehrer Augustinus/ aber das Gottslasteron ist noch ein weit ärgeres Laster/ 
dann durch das falsch schwören/ wird Gott nur zum Ztiiehen einer unwar- 
bafften Sach gebrauchV in dem Gotteslästern aber wt:rden GOTT selbst 
onwarhaflle Sachen zogemessen/ und zwar gemeiniglich mit grossen Zorn 
und VerbitteroDg des Gottslästoms/ gleichsam als wolte er sich an GOTT 
rachnen/ und seine heilige Sacramenta/ ßlut/ Wunden/ Creutz/ durch welche 
er flucht und gottslästert/ verachten/ und GOtt darmit trutzen/ und schänden. 

O entsetzliches I O grausames Laster der GottslMsterong Wann ein 
Mensch den andern schmähet und schändet/ so kan man sie medenun ?er- . 
söhnen/ wann aber GOtt selbst gelästert/ und geschändet wird/ wer wird 
GOtt wiederum versöhnen? 1. Beg. 2. v. 25. Es ist nichts erschröcklichers 
als die GottslSaterong/ sagt der H. Hieronymus in Apologia , welche das 
gottslästerliche Maul gen llimmel wirfH/ und Gott selbst an seinen Ehren 
angreilft. Kein Siind macht den Menschen denen bösen Geistern den Teuflen 
so ähuUch und gleich als wie das Gottslästem. Aller Gottslästerer Zungen 
und Mittler seyn Zungen und Mänler der Teofi^]/ von denen der Psaunist 

fesprochen hat: Ihre Minier seynd voller Listerangen und Bitterkeit 
sahn. 13. V. 3. 

Üen Vugel kennt mau aus dem Gesang/ den Mensciien aus seiner Sprach ; 
die Gottslästerer seyn Teufl aus der HölT/ und gehören zum Teuflen in die 
Holl/ ihr Sprach vcrrathet sie; denn die Teufl und die Verdambte in der 
Holl reden diese Sprach/ sie thun mit grüstcr Verbitterung/ Gott lästern/ 
schelten/ und fluchen. Blasphemia est idioma infemalis Inimici, & Da- 
mnatorum, spricht Joh. Gerson. to. 4. consid. 2. das Gottslästeren ist die 
Sprach des höllischen Feinds/ und der Verdambtcn ; dann in der Holl hört 
man nichts anders als Gottslästerungen/ und Verliuchungen GOttes/ and 
seiner Heben Heiligen. S. Bemardinus to. 1. serm. 41. art. 3. c 1. 

Wann die barbarische Völker in Lydia» die Atlantides genannt/ nadi 
der schönen MorgenrÖthe sehen die Sonnen aufgehen/ rotten sie sich zu- 
sammen/ wider das gutthätige Weltliecht/ und werfien unsinniger Weiss mit 
Verbitterung Stdn ifider die Sonnen gen Himmel/ sie schiessen Pfeil hin- 
auf/ schwingen mit grossen Geschrey Lantcen und Schwerdter darwider. 
O homines numani ritu3 degeneres ! O unmenschliche Menschen ! aber noch 

frössere Unsinnigkeit verüben die Gottslästerer/ Schelter und Flucher/ in- 
em sie nit wider die natürliche Sonnen/ sondern wider die Sonnen der 
göttlichen Gerechtigkeit die Pfeil der Gottslästerungen gen Himmel schies- 
son/ und die Lantz* n und Schwerdter des Scheltens und Fluchens wider 
die göttliche Majestät schwingen. O Himmel! für wem blattest du deine 
Donner und Blitz auf? dass du solche Gottslisterliche MSoler nicht darmit 
in Abgrund hinunter sclilii<^st? O Feurl warum ergr(!ifTt.'st <lu nicht solche 
gottlose Zungen/ und brennest sie bey der Wurtzen ausV O Erden! warum 
zertheilest dich nicht unter den Füssen solcher verteuüeter Menschen? und 
versehluckest sie lebendig? dann in die ewige Yerdamnus snm Teuflen hin- 
unter gehören die Gottslästerer. 

Der heilige Effrem redet die gottslästerliche Menschen an/ und sagt: 
Getrauest du dir dein gottslästerliches Maul zu eröffnen du verwegner 
Mensch! und wider GOTT/ und seinen Heiligen in Himmel Gottslästerungen/ 
Schwur/ und Fluchen auszugiessen? und förchtest dir nicht? das dich die 
Feurblitz von Himmel in Abgrund der HöUen werden binunterschlagen ? da 
du dein gottslüsterliches Maul wider den allndfditigen GOtt eröffiiest? vor 
dessen göttlicher Majestät die E^Dgel im Himm^ eräittem. 

VVeist du nicht? dass wegen der ausgestossnen Gottslästerungen des 
Assyrischen Kunig.<) Sennacharibs wider GOtt/ in einer Nacht hundert und 
&aA und achtzig tausend Menschen vom Engel Gottes seyn erw^lagw wor> 
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den? 4 B^. 9. Webt da nicht? dass dieser gottslKsterende König. Senns- 
cfaarib selbst weKcn s^eines Gottslästem/ von seinen eigenen Kindern mit 

Schwerdtern zu Stucken i'^t zerhauet worden? 

Weist du nicht? dass GOtt Levitici am 24. Cap. befilcht/ die gotts- 
lüsterende Menschen hinzurichten? qni blasphemaverit nomen Domiiu, morte 
moriatari wer den Namen QOttes wird lästern/ solt des Tpdts sterben. 

Wann ein IMonst h von dem andern unbillio[er Weiss injunri, gelästeret 
und gescholten wird/ so wird er darum gestrafll/ und du solt uogestraffl 
verbleiben ? wann du den allmächtigen Gott mit Gottslästerei/ Schelten/ nnd 
Fluchen injurierst , und aufs ärgst verletzest? V» genti peccatricil populo 

fnivi iiiifjiiitate, scmini ncquam , filiis sceleratis, dereliuuerunt Dominum, 
lasplicinuveruut Sanctum Israel. Isa. 1. v. 4. Wehe euch gutlslasterliciien 
Mäuleml euch teuflischen Zungen 1 euch unsinnigen furienl euch bellenden 
Höllhunden! die ihr wider GOtt/ und seinen heiligen Sacramenton so ürgor- 
liche Lästerungen ausspeyct ! wehe euch/ ihr wonk t von (iOtt nicht uuge- 
strafft verbleiben; das Göttliche Urtheil ist schon über euch cefallt: ^ui 
blasphemaverit nomen Domini, morte moriatur, wer den Namen GOttes wird 
iKstern/ der solt tles Todts sterben. 

In vielen Orten pHegt man den Gotteslästerern die Zung bey dem Ge- 
nick heraus zu reissen. In andern Orten pflegt man ihnen ein Schandzei- 
chen an die Stirn zu brennen. Ludo. Franc. Rex. Bey manchen Volkeren/ 
brennt man ihnen mit einem glüenden P3iseii die Lefzen vom Maul hinweck. 
Der Käyser Justinianus hat befohleu/ die Gotteslästerer hinzurichten. 

^ In den geistlichen Beehten Canon 22. q. 1. cap. si quts per capillum 
Dei, ftc wird befohlen/ dass man ein«a Weltlichen/ der Gott liisteret/ solte 
excommuniaircn/ einen Geistlichen aber .«5eine3 Ambts entsetzen. D« r Pabst 
Gregorius IX. in Decretalibus hat verordnet/ dass derjenige/ welcher Gült/ 
oder dessen werthiste Mutter/ oder andere Heiligen iSsteret/ der solte sieben 
Sonntag nach einander barfuss unter währendem Gottesdienst vor der Kirch- 
thür mit einem Strick am Halss stehen/ und sieben Freytag in Wasser und 
Brod fasten. Und sofern er diese Buss nit wolte verrichten/ so solte er 
mit andern Bossen nnbarmhertxig abgesteaffl werden/ und wann .er ohne 
verrichter Boss würde storbcNu/ solte er des geweyhten Erdreichs beraubt 
werden. 

Qui blasphemaverit nomen Domini, morte moriatur, wer den Nauien 
Gottes wird lästern/ der solt des Tods sterben. Dann wann derjenige des 
Lebens verfallen ist/ der crimen hesa* Majestatis be|;eht/ und die Person 
oder nur die Bildnus seines Fürstens/ Königs/ oder Käysers lästert; wieviel 
mehr ist derjenige des Lebens verfallen? der wider den höchsten Gott und 
Monarchen liimmels und der Erden cr'unen Majestatis begeht/ und ihn 

und seine 11. Sakrament/ sein Bhit/ Wunden/ Stirn/ etc. lästert/ schiltet 
und flucht? Wann derjenige Mensch/ welcher Lev. am 24. c. v. 11. mit 
einem andern Grimmen/ und in Zorn unter den Grimmen gottsgelästert/ 
alsbald in die Gefängnus gelegt/ u. aus Befelch Gottes hat müssen hinge- 
richtet werden; wieviel mehr wird Gott wollen/ dass diejenige gottsliister- 
licbe Menschen solten ausgereitet wenlen? die nit nur einmal/ sondern wol 
vidhundertmal ofit in Zorn auft grausamste GottslXstem/ Schelten/ und 
Fluchen. 

Wann der allmächtige GOtt den Oza mit dem giihen Tod gestiafTt hat/ 
dass er so vermessen gewesen ist; und die Arch GOttes/ so ein V'orbedeu- 
tung war des heiligsten Sacraments/ mit seinen Händen hat angriffen. Wie 
solt er diejenigen ungestrafil lassen? die vennessentlioh bei d«n H. Sacra- 
menten lästern/ schelten/ und fluchen? 

Niemand wird es widersprechen/ dass nit diejenige Böswicht/ die den 
unschuldigen Sohn Grottes gecreutrig(Bt haben/ des ewi^n Tods wehrt seyn; 
aber noch mehr verdienen die ewige Verdammnus die jenige/ welche Gotts- 
lastern/ Schelten/ und Fluchen; dann dass Gottslästeri^ Schelten/ und 
Archiv f. d. SpracUeu. XL VI. 23 
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Fbcben/ bey den H. Saeramenten/ bey den Bint und WmMtai Cbritti/ iat 

ein grössere Sünd als die würcklichsti* Croutzigun^ Cbrifli/ sagt der H. 
Kirchenlehrer Augustinas über d.is 26. Capitel Matthäi. 

Dahero nach dem der U. Evangelist Matthäus in seinem Heil. Evaagelio 
an dem 27. e. beachrieben hat/ wie die Joden und Peiniger .Christi samt 

dem lieben Sohächer am Creutz/ Christum JEsura am Stammen des H. 
Creutzes gelästert haben/ hat or nlsbald hinzu gesef/t'' tenebr«; factne sunt 
super universam terram, dass ein Fiusternus sej worden auf dem gantzen 
Erdenkraiss. Uw Sonn ist Terfinsterfe worden/ und bat deswegen ihre Strahn 

len bedeckt/ und ihren Schein verborgen ' sa;rt der II. Ansei, in r. -27. Matth, 
damit die Gottslasterer ilie Christum am Creutz geliästert haben/ tlei- .Son- 
nen Glantzes und Scheins zu einer so entsetzlichen Sünd nicht geniesen 
möchten. 

Solche grosse Beleidigungen thun auch diejenige* Christo JEsu an/ die 
seinen 11. Namen Creutz/ Wunden/ Blut/ Sacraraenta/ und heil. Wort aas 
der H. Schrifil/ zum Wund.ssegen/ Gefrursten/ aberglaubigen Saehen/ ten^ 
lisehen Besehworongen/ falschen Offenbahrungen/ dergleichen Schwarte« 
kiinstlercyen gebrauchen. Solche Menschen thun Gott mit solcher Miss- 
brauchung seines U. Namens einen grössern Spott an/ als wann man eines 
ehrliehen Manns Namen an Galgen schlüge; dann gleichwie es einem ehr« 
J&Aea. Mann zum höchsten Schimpf und iS\)oti gt reichte/ wann ihm einer 
seinen ehrlichen Namen thäte an Galgen liafl'ten/ und ein solcher vermess- 
ner Mensch billig einer grossen Strafi' würdig und wert wäre/ der es thun 
wiirdet Also gereicht es anch Gott snm höchsten Sdiimpf und Spott/ wann 
sein H. Namen an Wondseegen Zetlen/ und allerley Teuffelskünstlen ge- 
hängt/ und gebraucht wird. Wie dann der bose Feind/ damit »er die Leut 
unter dem Schein des Gutens verführe/ die heiligste Wörter/ Creutz und 
Namen zn allerley solchen Tenflfelswercken gebraudien macht/ (zOtt dem 
Allmächtigen zum pöston Spolt und Missbraurhung seines H. Namens. 
Solche verniessne Menschen seyud der zeitlichen und ewigen Straflen würdig 
und Werth/ die Gott und seinen Heil. Namen einen solchen Spott antbun/ 
n. nicht darvon abstehen. Sölten wir wider solche vermessne Menschen mt 
einen Christlichen I^ifler erzeigen? und sie mit solchen Teuffelskünstlen ' 
und schweren Beleidigungen GOttes wider das erste und andere Gebott/ auf 
alle Weise abhalten? 

Sölten wir nit den Gottslästcrem/ Scheltern und Fluchern aus Christ- 
lichen Elfler auf ihr gottslästerliches Maul .sehlagen? und sie darmit lehren/ 
Gott furchten? wann du »inen hörest GOtt lästern/ schelten und Iluchcn/ so 
&Ab hinan/ sagt der H. Chrysost. halte ihn darvon ab ; ist es ein solcher 
Mensch/ an dem nichts gele^ien ist/ oder der dein Unterthan ist/ so schlag 
ihn auf sein gottslästerlichcs Maul/ und heilige dein Hand dardurch. Dann 
du must wissen/ dass wann du Einen siebest sündigen/ und thust ihn nicht 
von der Sünd abhalten/ so bist du ärger/ als derjenige/ weldier die Simd 
begeht. S. Thomas in Catena. 

Als der Hochgelehrte Johannes Hurtado aus S. Dominici Orden ein- 
mals einen Soldaten hörte Gottslastern/ Sacramentiren/ Schelten und Fluchen/ 
gienge er aus Christlichen Eiflbr hinzu/ und sagte zu den gottslästerenden 
und fluchenden Soldaten/ du lügst du Bfiswicht! GOtt der HErr ist nicht 
derjenige/ wie du ihn mit deinem gottslästerenden Manl schtltest; es sein 
nur sieben und nicht hundert tausend Sacrament/ die man nicht fluchen/ 
sondern ehren muss. 

Wer nit mächtig ist/ die höchste Unbild zu rächen/ die GOTT mit 
Gottsiästcren/ Schelten/ und Fluchen angethan wird/ der schreye gen Him- 
mel nnd die göttliche Räch/ es wird solchen gottlosen Menschen die gött- 
liche Badi nicht ausbleiben. 

Massen Henricus Murac ein Cartheisser schreibt/ dass unweit von Ln- 
cern sich einsmals drey Spiller zusammen gesöllet/ und auf dem Würinblatx 
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erschienen seyn; der eine unter ihnen Ulrich Schröter genftimt/ war im 

Spillen sehr ungKicloeelig/ darüber wurde er domiassen crzörnct/ dass er 
anfienge entsetzlich zu Gottslästeren/ zu Schelten/ und zu Fluchen ; er zöge 
seinen Dolchen aus/ stos^te denselbigen vor Zorn auf den Tisch nieder/ und 
erhebte seine gottslästerliche Zung gen IJinuutl sprechend: Christe du Sohn 
Marie/ du seit wissen ' wofern nur :iuch dieser WurlTiinfiUicklicli fallen wird/ 
80 bin ich gesinnet/ mich an dir zu rächen/ und dir diesen Stillet in deine 
Seiten zustossen. Was geschieht? dieWürfl fallen ihm unglücklich/ er ver- 
ppillt auch dasselbige Spill/ worüber ist er derniassen ergrimmet/ dass er 
den Stillet in die Höhe hat hinauf geworffen mit die sen pottslästerlichen 
VVorteu/ höre Christe/ du Sohn M^riel mein Willen und Meinung ist/ dass 
dieser Stillet deine Seiten durchstechen solte. Sehet Wunder ! Kaum hat 
dieser gottlose Mensch/ dicM gottslKsterliche Wort aus^cspro« hen/ da sevnd 
fdnff frische Blutstropfen von Himmel auf den S[)ill-Tisch heruntergefallen/ 
zum Zeichen/ dass dieser Gottslästerer mit seinen Gottslästerungen/ und 
Stillet Christi der HERRN Seiten durchstochen habe; es erschienen auch 
zween schwartze abscheuliche Mohren/ welche den Gottslästerer ergrieffen/ 
und durch die LufU in die ewige Verdammnus hinweck gefiifirt haben. 
Credo, quin! blasphemi sepeliantur in infimo loco infcrni cum Lucifero, 
spricht der heilige Vincentius Ferrerius, ich glaub gäntzlich/ dass Gotts« 
lästeror zu unterst der Höllen mit dorn riUrif'er verp;rabpn werden. 

Nichts desto weniger/ wann etwan der Maiui dem Weib/ oder den Kin- 
dern ruffl/ und sie wollens nicht geschwind liüren; wann ihm der Sohn oder 
Toditer/ der Diener oder Knecht/ die Dienstmagd oder Dlcnstmädl zulang- 
sam kommen' oder nicht geschwind gehen; wann die Arbeit/ oder sonst 
etwas nicht recht von stat geht/ wann man ihm ein unbeliebige lied zuzieht/ 
wann man ihm nicht gleich thut/ was er haben will/ wann man ihn erzür- 
net; da ist das Sacramentiren/ das Schelten/ das Fluchen/ das Gottslastern; 
dass es kein Wunder wäre/ die Teuffei thäten einen .<nlchen Metisclien mit 
L^b und 6eel hinweck führen; aller Zorn muss von solclien gottlosen Men- 
schen mit Sdtelten^ Fluchen/ nod OottslMstem an 60 tt/ unaan seinen H. 
Sacramenten aasgelassen werden/ als wann Gott ihnen nicht recht gethan/ 
nnd sie com Zorn bewegt hätte. Muledicti erunt, qui contempserint te, & 
condttunati erunt omnes, qui blasphemaverint te, spricht der fromme Tobias 
c. IS. O Gott! vermaledoft weraen seyn/ die dien versohmKhenl und ver- 
dambt alle/ die dich lästern! die höllischen Geister/ die Teuffei selbst kön- 
nen manchesmal den gottslästercnden Mensehen nicht länger zu hören/ son- 
dern tbun die Unbild/ so Gutt dardurch geschieht/ rächen/ und die gotts- 
Uisterende Menschen zu Stucken zerreissen. 

Dergleichen Exempcl schreibt Theophilu.s Knyn.uidu? to. 17. opcrum 
suorum, in Prato Spirituali, §. 78. Es war in Franckreicb/ in der Lugduni- 
schen LandschafTl ein edler junger Herr (equcs ^Melitensis) welcher dem 
Sacramentiren/ Gottslästern/ Schöten und Fluchen sehr ergeben war/ dieser 
delectirte sich mit der Jiigcrcy/ weil er aber gemeiniglich zu Nachts gar 
spat nach Hau.s kume/ und man gar lang auf ihn warten müste/ verwisse 
ihm seine verwittibte Frau Mutter/ und drohete ihm/ sofern er nit früher 
würde nach Hans kommen/ so werden sie nit mit dem Essen auf ihn war- 
ten/ sondern auch das Hans verspörren/ dass er nit mehr wird in das Haus 
einkommen ; aber er verlachte nur diese mütterliche Ermahnung und bliebe 
aus/ wie zuvor/ die Mutter hingegen tUite auch/ Mfas sie gesagt/ sie liese 
zu gebührender Zeit das Nachtessen zu bereiten/ nnd das Hans verschlies- 
sen. Als nun der Sohn iiber zween Tag mit zween andern seinen Camme- 
raden/ gantz spat in der Nacht nach Haus kämme/ und das llaus verspürrt 
fände/ auch niemand erruffen kunte der ihm aufmachen thSte/ hat er/ sein«! 
Gebrauch nach/ entsetzlich angefangen zu Sacramentiren/ zu GotUlästern/ 
und zu fluchen. Dieses Gottslästern/ Sehelten/ und Fluchen/ hat er wit dcr- 
holt/ als er auch keine tjiugliche Liegerstatt hatte/ öundern samt seinen Cam- 
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meradeo in einen schlechten Bett vergut nehmen muste; er luge mitten 
xwitchen feinen sween Cammeindeii/ 'und svhelte und flachte ohne anterlass/ 

also tia«s es <lie Teuffei selbst nicht mvhr haben könin cidulten/ sondern 
ein höllischer Oci-^t in Gstalt tincs «jrossen Kissens mit Z'^viin j:riius;unen 
Höilhuuden ist vt»r das Bett kuuimeu/ der hat dun Gottsla>lerer zwischen 
den andern herausgerissen und auf den Tii^ch so dort war/ hinauf ge- 
worffeu; auf den Tisch hat d« r ginnsnino iKdliscin» Jiiger den Gottslästerer 
mit einem grossen Weidme:iser in Stucken zerschnitten/ un<l den 2. feurij;e 
< Höllhunden zu verschlucken vori^cworil'en. Nach solchen ist er samt den 
sweye Hunden verschwunden/ und hat die xwcen Cammeraden des Gottes- 
lästerers in solcher Forcht und Schröcken verlassen' dass der eine alsbald 
sich in ein Closter begeben ha^ GOtt eiflerig zu dienen/ und der Gefahr 
seiner ewigen Verdammmis zu entgehoi. 

Seht! wie die Gottslästeror/ Schelter/ and Flacher zdtlich und ewig zu 
Grund gehen? ninledicti erunt, qtii «'ontcnipserint te, & eondemnati ernnt 
omnes, qui blasphemaverint te, O GOtt! vermaledeit seyn diejenige/ die 
dich verBchmühe^/ und Terdammt alle/ die dich lüstern. 

Deponite iptat iram, indIi:nationem, nialitlam. blasphenii im &c. Ey so 
legt dann ab von « uch den Zorn/ die Vcrbittcrungr/ die Bosheit/ aus welchen 
das Gottslästern/ Schelten/ und Fluchen entstehet! thut mit solchen Lasieren 
den Namen GOttea nicht entunehren/ wider das ander Gebott GOttes; seit 
nicht aus der Zahl der höllischen Inwohner/ der Teuflen und Verdamniten 
in der Holl/ wcb he GOtt un.iblassig liislern/ scltändnn und 8chniäben/ sondern 
lobet/ ehret und preiset GOtt mit möglichster Anciacht und Li( be/ und gebt 
darmit an erkennen/ dass ihr aus der Zahl der Aaserwählten (jOttes begehrt 
zu .seyn/ die mit d' n II FnL'cln in der hinitMli^clien (Tlorl G^tt in alle Ewig- 
keit begehren Lob zu fingen/ zu ehren und zu preisen; durzu gebe euch 
seine göttliche Gnade GOtt der Vatter/ und der Sohn/ und der Heil. Geist/ 
▲men. 

Dr. A. Birlinger. 



Dm erste deutsche ßuch in America. 

In der HonatsBchrift „Der deutsche F!omer"t welche in Cineinnati er- 
scheint and sich immer mehr zu einem Schatzkasten entwickelt, worein un- 
sere Landslcute jenseit des Weltmeeres werthvolle Beiträge zu der Ge- 
schichte der deutschen Einwanderimg in die Vereinigten Staaten niederlegen, 
finden wir (2. Jahrgang 2. Heft) eme Beantwortung der Frage : Waches 
ist das erste deutsehe in America gedruckte Buch? O. Seidensticker aus 
Philadelphia berichtigt nämlich einen Irrthnni, als sei der von BeiM uniri 
Franklin im Jahre 174'2 gedruckte reiormirte Katechismus das erste auf 
americanisehem Boden in deutscher Spraehe ersehienene Buch, und führt so- 
dann fort: 

Schon Christoph Sauer hatte 1740 drei Bände Predigten von George 
Whitfield und 1739 den „Zionitisehen Weihrnuchshügel,** einen Octavband 
von 820 Seiten, herausgegeben. Das erste Bu(;h, das er publicirte, und viel- 
leicht das erste überhaupt, das mit deutschen Typen gedruckt wurde, ist 
das 1738 erschieneue „A-B«C- und Buchstabir-Buch.** 

Aber bereits 1780 hat Franklin em deutsches Bnch (mit lateinischen 
Lettern) gedruckt, das seines Alten und Inhalts halber gleich merkwürdig 
ist. Es muss zu den ersten Werken gehören, die aus der Officin des ju- 
gendlichen Benjamin Franklin hervorgingen, wenn es nicht wirklich das erste 
Mt. Da es sehr selten ist, setse ich den Titel TollstSudig her: Goettliehe 
Liebes und Lobes gethoene welche in den hortsen der kinder der welszheit 
susammen «in und von da wieder ausgeflossen. Zum Lob Gottes und nun 
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denen schuelern der hiranilischen wriszheit zur erweckung un«i aufmunterung 

in ihrem Creutz und leiden aus hertzlicher liebe uiitgetheilt. Dann 
Mit lieb erfaellet sein bringt Got; den besten Prciss 
Und giebf zum singen nns die allerschönste weisz. 

Zu Philadelphia: Gedruckt bey Benjamin Franklin in -der Marck-Strass 

1780. 

Aug dem Inhalte d«r Lieder geht hervor, duss sie für »Erweckte" oder 
„Tnspirirte" bestimmt waren, für Lentf wie die Anhänger von Kelpiuf? und 
Seelig. Ein Exemular dieses Buchs befindet sich im Besitz des Hrn. Abra- 
ham H. Cassel in Montgomery County ; vielleicht <nn unicam. 

Ahci- die Frage nach dfm ältesten <leutschen Drucke in den Vereinigten 
Staaten ist damit nicht erledigt. Conrad Heissel Hess 1728 „ein Büchlein vom 
Sabbath durch den Druck gen>ein werden," ,(Chronicon EphratenseCap. VII.), 
das die Verlegung der Sabbathfeier auf den San^stag beiEweekte und bei 
den Anhängern Hci.ssel'.s auch erwirkte. Derselbe Beisscl veröffentlichte 
vorher, aber wahrscheinlich in demselben Jahre, die „Neun und neunzig 
mviitisihen Sprüthe." Wo Beissel diese SchrifWn drucken Hess, ob hier 
oder in Deutschland, ist mir nicht bekannt. 

(Cölnisehe Zeitnng.) 



Bade-Carmina. 

Encomium fontium acidulurum Vallis Petrinac Auctorc Joanne Fautschio, 
Med. Doct et Prof. ord. acad. Friburgenai«. 1618. 

Laudaturus aquam vitae fontem^ue salutis, 
Vo8 o fonticolae placidissima Nomina Musae, 
In mea vota toco, et vestras precor indigua «rtes, 

ITt «acra perfusae undn atque aspergine roria 
Piniplaei voces in carniina grata licpiescant. 
Commend^ vini landes vinoras Homems, 
At me Petrini dolectant pocula fontis, 
Pocula ieiuno nil mane nocentia ventri. 
Quid? credamne Deas tria livida Numina Parcas 
Hactenns inaidisse homini tarn nobile donnm 
Montibus abstrusum extremis, et valle remota? 
An potius Superos (juibus est liygieia curae 
Tan t isper studio ciausisse repagula fontis, 
Ilaec dura panhitim Bubeat morbosior aetas? 
Scilicet haec pauris scaturino saliibris ab annia 
Nota fuit sanis, simul ac innotuit aegris: 
Ulis, nt seruent, vitae qua dote fruantur, 
His, at ab aegroto depellant corpore morbos. 
() igitur saluete piae, pia Numina Nymphae, 
Ter saluete Deae, quibus est custodia fontis. 
Nonne sahitatum vos gens venit omni« ab omni 
Late accita loco» nec parcit sumptibus ullis 
Nectare dum vestro satiata recedat, et aof?ris 
Artubus amoueat morbos seniumque retardet. 
Non tantos nopuli accarsoe yeniebat ad aras 
Quondam, Pnoebo tuas consultum oracula diua: 
Quantus ad hunc fontem numerus properare quotanuis 
Cernitur, ut jymphas lustret, gustetque salubres. 
G^s niraüa asuneta scyphis ampliaque culnllis 
Exhanrire mermn poBt mazima tormina ventris 
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bile superuacua ooncita vel arduam orexin 
lliflcumquc maliini post latnentabile spasmi 
Fatum, post coutracturam mauuumquc pedumque 
Comprimifl fontis yenerandum numen aaorat. 
Sic etenim visum est Siipcris ut |>ocula ßncchi 
Usurpata <liu undiferas vertantur in uruas, 
Ut noxam viui castigent pocula fontis. 
Sunt quo8 erudeli eraciata ealculus anxit 
Aut tcn'to? urcterum renumque lapilli 
Aut in inaequalcs concretus mucor arenas, 
flis post exbaustas multo medicaniine vires 
Una aaloa fiiit hos acidos potasse liqaorea, 
Atque mall causas haustu pepnlisse resumto. 
ContiDuo iluxu vexatus et astbmate magno, 
Aut valido fauces interdadeiite catarrho 
Quam tum quaerit opem? quos non bibit aaxius hajistus? 
Quas panacaearuni species, chymicninqae per artem 
Ter distillatos aurata in pyxide rorcs 
Non alMomit inops vitae mortique propinqaoa? 



(Prob dolor in nostras deerant baec fata rainaa) 
Fumiferi potas persaepe fuisse Tabaei, 
Et epiraaae ambas borrentia nnbila narea, 

Dom caderet miser in torrani, ci^u fulraine tactus, 

Et flueret cercbro rosoluto lenta saliua: 

O Mcdico persuase malo, quid pbaruiaca quaeris 

Theasalico quae nata solo, quaeque ipsa benigna 

Nostris in tcrris nasci natura ne<:auit ? 

Quid dubitas Diuum donis melioribus uti 

Quae nobis assucta, Ueus quacue obtulit ultro? 

Ecoe at prosiliunt Petrina m valle Dianae 

Dona, salutiferi viua e scaturigine font<*s. 

Cui non gratus acor fontis V quis nausect baustum 

Ambrosia grata et diuino neetare mixtum? 

Quem non {«plendor aquae invitet, qui pürier ipao 

Emicat electro et superat crystallina vasa? 

Quem non alliciant trepidant cum in gurgite parvo 

Limptdoli laticea, atomisqne siroiltima paruia 

Infusis sursum saliunt cot [)H'-( ula vitris? ♦ 

O utero st'TÜi matres, stcrilesquo mariti, 

Qui saepe baeredes votis optatis anbelis, 

Consulite bos fontes, et ad banc acceüite Tallem: * 

Hoc in fönte Diana latet foecunda propinans 

Pocula foelici trenitalia pipnoro donans. 

Ecquid cunctaris peditardu afÜicte podagra? 

Ergo ag» rumpe moraa desperatasque medelaa 

LibraloH baust us, conditos sacbare l>olos, 

Atque cucrsuros ventromque gulamque syrupus, 

Aut inspisfiato decocta Julapia succo 

Et varii lapiduni Lienens pietiique Trageaa, 

Aut immissa aluo bubulo dysteria folle, 

Aut opiuta acres male dilatura dolores, 

Mitte procul: potios fontes admitte Peftrinos; 

Spiritus intus agit, penetratque per oasa, per artua, 

Atque podagrificas extlnguit frigore flammas. 

Quid? dubitem? fallarue? vel indubitata fides sit, 

Quicquid in boe est fönte boni, quod proderit aegris 




vaporea 
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Et longo afflictis luorbo, sauctissime Fetre, 
Oiitne tuo id <)udum iaiu prolluxisse fauore, 
Alque tuo patrocinio venisse beni^no? 
Unde iioc iininerito (juondjnn veneranda vetustas 
Vallis ad ingresMim tibi sacras struxerat aras, 
Ut te tarn cuätcde buno, bona ^ratia fontis 
Gratia pcorpetaos oonseraaKtttr in annos. 

Doktor Bahr üb« den Nutaan und Gebraiieh dai Petentlialar Gaaund- 

Brannons. 1750. 

Vonjeneu Quellen will ich singen, 
IMe in dam Petersthal entspringen. 

Und die der Schöpfer dieser Welt 
Zum Wohl der Menschen forterhälU 

Herrl dieses weislich auszuführen 

Lass mich von deinem Geiste rühren! 

Damit der Mensch, der sie <:;eniosst, 
Utul dem von ibnen Heil entspriesst, 
Beim Trinken und beim warmen Bade, 
Aoch loben mög' dein Werk der Gnade, 
Und dir für diese Gut' und Treu' 
Von Grund der Seele dankbar sey. 

Auf! GSste auf! bekennt und preiset 
Gott, der so deutlieh hier sich weist t, 

Der euch den Brunnen da geschenkt, 

Und 80 Tie! Knit in ihn gesenkt 
Gott, der ihn zierte mit der Gabe, 
Dass er euch alle küidend labe. 

Und als die beste Arzeney 

Von tanaend Leiden each befrey. 
Ist durch sein.Eiaen führend Wesen 
Nicht mancher Kranke schon genesen, 

Der ehedem ~ ott viele Jahr — 

Blöd, elend, acbwach and siechend war? 

Durch dieses Eisen, dass hier liietset, 

Wird euer Lebens Saft versüsset, 
Verdiinnert, flüssig, rein und gut. 
Und aus^'o-chwemmt das träge Blat. 

Die Adern und die zarten Gänge, 

Die oft verschlossen, starr und enge; 

Verjährtes Weh, das Manchen pla^; 
Und Schärfe, die das Fleisch zernagt; 

Verstopfung in den Eüigeweiden; 

Bheumalis^es und Nerven Leiden; 

Diess, und was sonsten ench beklemmt, 
Wird durch dasselbe aosgeschl&nmt. 

Noch mehr: Eaeh besser an beleben, 

Und neuen Trieb dem Blut zu geben, 

Liegt in der Quelle rein verwahrt 

Ein geisterfüllte Schwefel Art, 
Die nicht, wie Mancher denkt, erhitaet, 
Nein! auf gana eigne Wdse ntttaet» 
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Indem ihr flüchtig, roiner Geist, 
Was immer grob und 8chädlich heisst, 
Durchdringet, löset und zert hellet, 
Versüssot, kühlet, roiTit nn ! heilnt, 

Und durch die ^ondrungs Gänge treibt, 
Dass nichts dsTon ztirSde bleibt 

Aach habt ihr weiters zu bemerken, 
Daas nm die Zäsercben zu stärken, 

Ein vitrioliadi reiner Saft 

In der Gt nesnngs Quelle haft't. 
Der 80, wie jeder weiss und sieht, 
Die Theile sanft sosanunensteht; 

Den Schleim aus kranken Drüsen rückt; 

Die Glieder stärket nnd erquickt; 
Den Magen kraftigt zum Verdauen; 
Die Blume bringt den jungen Franen; 

Das Fieber tilgt; Geschwüre heilt; 

Und Bleich- und Wassersucht zertheilt. 

Ja ! um dem Menschen Heil und Segen 
Zu bringen auf verschiednen Wepjen, 
£ntc|uollen in 8aakt Fetersthal 
Zwei Saoer Bronnen an der Zahl. 

Der grosse labt, erquickt und .«tiirket, 

Wie man diess öfters schnell bemerket. 
Der kleine ist dagegen schwach, 
Wirkt leise, lind und allgemach. 

Der prosse rfiiiigt durrh die NierCn» 

Der kleine aber durch s i^axiren. 
Gehrauche den zu jeder Frist, 
Der dir am Meisten dienlich ist! 

Diess W^asser aber recht zu nützen 
Huss, nach dem Trunk, man wenig Mtsen; 
Niclit liefien oder stille steh'n: 
Kein! artig hin und wieder geh'n. 
Soll es sein volle Kraft bezeigen, 
Bloss man nicht stets die Beri'e steigen; 

Dem Sprin<;en. Laufen, Tanz und Spiel 
Auch setzen ein gemessen Ziel. 
Denn allzoviel sidh abzujagen 
Vermindert nicht, ja mehrt die Plagen. 
Die guten Säfte schlämmt man aus 
Und bringt den Körper siech nach Haus. 

Soll es auch Uusserlich nicht schaden. 
So nuiss man nie zu warm d rin baden, 
Und nie zu lang* im Bade s^n; 
Denn Beides nähret oft die Pein. 
Auch haben wir hiebei zu melden. 
Das« man den Leib nie soll erkalten, 
Noch lange in der Durchluft steh'n, 
Wenn man vom Had zurück muss geh*n. 
Auch pflegt es besser anzuschlagen, 
Wenn Morgens früh, mit nüchterm Magen, 
(Nicht wenn schon Wasser drinnen ist) 
Man zu dem wsimen Bad sich nist*t. 
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Noch Eines werde nicht vergessen: 
Dass man nte Mittags b« dem EaaeD, 

Wenn mm des Abends baden will, 
Den Magen allzustark erfüll'. 
Zwei Stunden müssen auch verfliessen, 
Bh* man nach Tisch es darf gemessen. 
Denn wo man Speis im Magen hat, 
Da wird mit Nutzen nie gebad'ti. 
Die Dauung wird dadurch gehindert. 
Die Leibes Oeffnung wird Termindert; 
Wind, Kolik, Blähung nehmen zu, 
Und Träume stören unsere Ruh. 

Doch, wenn man nicht im Baden fehlet, 
Mehr lau, als heisses Wasser wählet: 
So ist es dann von seltner Kraft, 
Und mehr, als guter Eigenschaft. 
Es pflegt dem Menschen ans den Nieren 
Grißss, Sand und Steine absnfiihren; 
Es treibt die Schärfe aus dem Blut, 
Und kommt der kalten Mutter gut. 
Es heilet die ^lähmten Glieder, 
Und bringet die Bewegung wieder; 
Eröffnet Leber, Ä(fi!z und Brust, 
Und macht zum Essen frohe Lust. 

Vom Trinken ist noch Diess zu sagen: 

Gleichviel kann jeder nicht vertragen. 
Wer eh'mals viel getrunken hat, 
Der trink sich, jetzt auch, voll und satt; 
Allein, wem dieses nicht bi'l>;i|^et, 
Und wer sich bald darauf ))eklaget. 
Der thue hier, in dieser Saeh, 
Beim Satier Bmnnen hübsch gemadi. 
Doch will es oft die Lag' der Dinge^ 
Dass man sich fast zum Trinken zwinge ; 
Denn, wo diess allzuschwach geschieht, 
Da wird sehr wenig ansgeridii. 

Soll Alles recht und gut gescliehen, 
So iniisst du auch auf's AVetter sehen. 

Denn, ist das Wetter klar und schön. 
So musst du mehr zum Bmnnen geb'n. 
Hingegen lass bei kaltem Regen 
Das starke Trinken untcrwe|;en; 

Es treibt den Leib nur m die Höh', 
Und macht dir nichts, als eng^ nnd weh. 
D'rum fülle nie bei kühlen 'l agen 
Mit vielem Wasser deinen Magen; 
Und, soll es dir erspriessueh seyn. 
So sdiUtt* es ^rig nicht hinein. 

Von diesem Wasser merk' auch heute, 
Dass nach Beschaflenbeit der Leute 
Sein Wirkung gar nicht einerlei, 
Ja oft dnrohaas Tersohieden sejt 



Denn, welche Sclileim im Magen hegen, 
Die püegt es hinten auszufegen. 

Und, deren Blut in sohnellem Kreis/' 

Die treibt es meistens auf den S(diwei88. 
Und, die im Blut viel Schärfe führen, 
Die reinigt selbes durch die Nieren. 

So richtet ^ese Wasser Kur. 

Sich «elbst nach je^^cber Nator! 

Will es kein' Oefinung dir erwecken, 
So mnsflt du desshalb nidit erschrecken. 

Nimm etwas Salz, und trinke viel, 
So hast du gleich gewonnen Spiel. 

Dann merk' : Was in den Adern liefet, 

Wird durch den Stnhlgang nicht besieget: 
Durch Schwitzen, Speichel und Urin, 
Kann sich dem Leibe mehr entziehn, 

Und wird auch leichter ab^eführet, 

Als wenn es einzig nur laxiret 

D'rum sieh auf andre Leute nicht. 
Wenn Gleiches nicht bei dir geschieht. 

Es seheinet oft, als könnt* dein Magen 

Das kalte Wasser nicht erfcra^n: 

Da folg'st du dann gemeinem Hanf 
Und wärmest dir dasselbe auf. 
AHein gefehlt! Da wirst betrogen, 

Die beste Kraft wird ihm entzogen, 
Das Thäticste entfliehet dir, 
Und Schlechtes bleibet dir dafür. 
Weit besser ist es kalt genommen: 
Es wird dir noch so gut bekommen, 

D'rum trink' es kalt; nur nach und nach, 
Und glaub': Dich triiHb kein Ungemach. 

Doch kannst da dir noch Dieses merken, 

Dass deinen Magen was 7ai pfarken 

Für dich sodann nichts Bessers sej, 
Als etwas Intl^re Arxenei. 
Brauch* nur für Leib- und Magen Ropfen 
Ein halben Löffel Wermuth Tropfen. 
Und, wenn dir dieses nicht behagt, 
So sey dessw^n anveraagt: 
Bedien' dich guter Stärk Morsellcn, 
So wird dein Magen nie geschwellen. 
Verzuckerte Pom ranzen Schal 
Tilgt eben so die Blähoi^ Qnal. 

Auch diepos ist noch anzupreisen, 
Dass man sich hüten soll zu speisen, 
Wenn man das Wasser etwas spat 
Und kun vor Tisch, getrunken hat. 
Die Dauung wird dadurch vermindert, 
Des Heil Trunks Wirkung ganz gehindert, 
Ein flwber Nahnings Saft eraeugt. 
Der aie Geaondbeit schwücbt und beagk 
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Hast du «Ue Mahlzeit einj2;(^nonimen, 
So lass den Schlaf nicht au dich kommen, 
Mach' dich vom Tisch, steh auf und geh, 
Sehers, gpistV und lach' in der Allee. 

Diess thut, so wird zu allen Zeiten 
Du Peterethai eneh Nutz bereiten, 
Und Mancher, wie idi oft gesehen, 
Wird frisch von da gesundet geh'n. 
Doch, soll die Heil Fluth euch erquicken, 
So laset euch keine Sorgen drücken. 

Flieht Unzucht, Schwelgen, Völlerei, 
Uni denket endlich noch dabei: 
Dass hier, wie sonst, au Gottes Segen 
Das AUermdste sey gelegen! 

DVum folget doch, au Gottes Ehr* 
Und euenn Wohl 

dem 

Doktor BebrI 



Decret Heinrichs IV. von Frankreich vom Jahre 1604, durch 
welches einem Schweizer französiachee Bürgerrecht ver- 
liehen wird. 

Beigedruckt einem jetzt seltenen und wenig gekannten Büchlein des 
MaiBtre Claude Jaunin, Docteor en Theologie und Frofesseur ha Langues 
findet sich der Flaopttheil eines Decretes, durch welches der Betreffende, 

ans Coudrefin im Canton Bern gebürtig, die Rechte eines französischen 
Bürgers erhalt Das kleine Actenstiick ist an und für sich schon von In- 
teresse, ausserdem noch durch die Person des Inhabers; dieser unterrichtete 
nimlich besonders im Hebräiitchen und Deutschen, und das erwX^te Büch- 
lein ist speciell für unsere Landsleute bestimmt. Der Verfasser liess es, 
nachdem er etwa 20 Jahre in Frankreich unterrichtet, 1B24 zu Lyon er- 
scheinen, unter dem Titel: "Les Compliroenls de la Langue I ran^oise," und 
widmete- es *A Messtetirs Messieurs les Allemans desireux d'apprendre la 
Langue Fran(;oiso." Es enthalt Gespräche über die verschiedensten Lebens- 
verhiiltnisse, die manchen interessanten lieitrajr zur Kenntniss der Zeit lie» 
fern. Wir behalten uns vor, gelegentlich EinigLs daraus mitzutheilen. 

JREQVESTE DE L'AVTHEVR ERESENTEE AV 
Roy Henry le Grand, & rappointement d'icelle. 
Henry par la grace de Dieu Roy de trance & de Navarre, a tous pre- 
fents & k venir, Salut. S9avoir iaifons, avoir receu l'humble fupplication 
de noltre eher & blen aimd, Älaiftre Claude Jaunin, Doctenr en Theologie, 
natif da lieu de Coudretin, Bailliage d'Auenche, riere les terrea de Berne: 
Contenant qnMl s*est rethr^ en ceftuv nostre Royanme, en deliberation d*vfer 
& finir ses iours, comme noftre fubiect« & vray Rcguicole, fi noftre hon 
plaifir eftoit luy vouloir für ce octroycr nos lettres de Naturalitd h ce nc- 
celTaires. Jfour ceö caufes & autres bonues confideratioDS k ce nous mouuants, 
Ss deiirants fubvenhr h raccoraplilTement & execalion de la bonne volonte 
qne ledict Jaunin a de viure & mourir noftre Regnicole, &Subiect; A iceluy 
auons permis & octroy^, octroyons, & perniettons, voulons & nous plait, 
qu'il puisse, & Juy foit loiiiblc, deincurer & refider en ceftuy noftre Ro- 
yanme, pays teires Seigneoiies de noftre obeyflance telles qu'il adnisera, 
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& de iouyr de meru)e.s Priuil^es, couime s'il eftoit originaire de noftre 
Royaume, fte. coznme plaa amplement eft contora «n recKtmiet des Ke^ffcree 
de la Cbambre des Comptes; Fait k Montpelter le 5. Feurier, 1604. 
Berlio. Dr. H. Bieling. 



Eio Vorschlag. 

Das französische Wort neatre wie -seine abgeleitet«'.: neatralit^, neutra- 
liser , nßutralisation , Iiabon, meines Wissens, Seine {^ichgeltende in der 
heutigen deutschen Sprache. 

Wenn das lateinische Fürwort nenter heute nicht mdir als mit der Um- 

ßchreibiinp; keiner von beiden* ausgedrückt werden kann, verhielt es 
sich anders damit in dem sechzehnten Jahrhunderte, wo dasselbe durch ein 
einzif^es Wort dwederer, dwcdere, dwederes** für die drei Geschlechtei: 
bezeichnet ward. Um demselben «nen aneignenden Sinn sn gfeben, genü^ 
es dem W^urzelworte dweder die Ableitung ig beiyufiigcn und man crbiilt 
daraus das Beiwort dwederig, e, es , welches dem falschen deutschen Aus- 
drucke neutral, einem etwaigen Abklatsche des lateinischen neutralis, durch- 
aas entsprechen wird. Die anderen französischen: neutralit^, neutraliser, 
neutralisation, anstatt, Neutralität, neutralisiren, Neutralisation oder Noutra- 
lisirung *** könnten wohl mit Dwederigkeit, bedwederigen, Bedwederigung 
abersetzt werden. ^ 
Luttich. Dr. L« Fabry-Rossias. 



Ursprung des Liedes „God save tbe king.^ 

Die Frage über den Ursprung des Liedes „God save fhe king** hat 
. Dickens in seinem „All the year round** von Neuem angeregt. Er führt 
an, dass es zuerst 17 Iii nach der Niederlage des l^rinzen Carl Stuart auf 
dem Unglücksfelde von Cnlloden öffentlich gehört wurde; ursprünglich sei 
€8 ein jacobitisches Lied gewesen, dessen ficsnnn; im Bereich der Behörden 
Gefahr gebracht hätte. «Venn die Jacobiten vom König gesprochen oder 



* W. Freund, Gesammtwörterbttch der lateinischen Sprache. Breslau, 

1844—1845, am Worte neuter. 

K. E. Georges, latdniseh-dentsehes Handwörterbach. Leipzig, 1861 — 
1B62, am Worte neuter. 

** J. Kehrein, Grammatik der neuhochdeutschen Sprache, u. s. w. 
Leipzig, 1862. — Erster Tbeil, S. 1 15. Tschudi hat wäderer (wer von bei- 
den) and ditriiderer (keiner von beiden\ 

J. Kehrein, Grammatik der deutschen Sprache des XV. bis XVIL 
Jahrhunderts. Leipzipr, 1863. — ErsterTheil, S. 21«. Anm. Das mit weder 
gebildete deweder (neuter)^ ist nun veraltet. Ds. (DIEBOLD ÖÜUILLING) 
hat noch : ob deweder Teil in semlichem Krieg ützit gewannen hette 254. 
Ts. (TSCniJDD flasz dwiiderer Teil gesigot. Aber dwädercr Teil <:ab niitzit 
umb des andern Verbannung 36. und wolt soliier niemand dewederm Künig 
(Richard, Alfons) hulden 154. — Ao. (ALBHKTCS OELINGERUS) hat 
S. 93 f Auß' dwedere Seut (ad neutram partem). 

*** F. E. PetrI, Handbuch der Fremdwörter in der deutschen Schrift- 
und Umgangssprache, u. s. w., nea bearbeitet von W. Hofimann. Leipzig» 
1865, am Worte neutral. 

Die verkürzte Schreibweise dweder ist vorgesogen, damit die daraas 
absoleitenden Wörter desto leiditor aaszosprechen sind. 
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tesungen, so hätten sie damif den König jensdts des Kanals geraeint, was 
ie noch heui im Liede entlialtenen Worte: SenJ him Tictorious bewiesen, 
weil sie nicht auf den in England aiiweKcnden Köni^ gepasst hätten. Fer- 
ner sagt Dickens, duss viel »Streit sowohl über die Worte als über die Kom- 
position des Liedes entstanden sei, man aber keine genügende AofklSrung 
darüber f^uuden hübe. »Hätte man einen namhailen Preis für eine Volks- 
hyrane ausgesetzt," bemerkt er, „welche in gleicher Wei^c patriotische wie 
dynastische Lovalität zum Ausdruck bringen sollte, so hatten keine gewis- 
senhaften Kritiker ihn dem Urheber jener Worte zuerkennen können, wer 
er auch gewesen sein möge. Dennoch aber ist dieses Lied, welches mehr 
wuchs als gemacht wurde, das kostbarste literarische Juwel der britischen 
Krone, und kann mit Fug undKecbi den Anspruch erheben für das Uaus Han- 
nover mehr Werth flJs irgend ein stehendes Heer gehabt sn haben. «God saye 
the King," wie es ursprünglich im Drurylane Theatie gesungen wurde, 
nachdem kurz zuvor die Nachrieht in London einpelaufen war, dass die letz- 
ten lioß'nungeu des jungen Frätendenten bei Culloden vernichtet worden 
wären, enthielt neun Strophen oder sechs mehr als die drei, welche uns 
Allen jetzt so bekannt sind.' Diese drei sind das achte Jacobiten - Lied, 
ohne Veranderun«; eines einzigen Wortes; die übrigen sechs waren streng 
hannoverisch und whiggistisch, und sind langst dem Fegefeuer überantwortet, 
weleiiem aller literarische Kehricht vorbehalti n ist. Es war ein glücklicher 
Zufall, wenn es nicht ein Stückchen weiser Politik war, durch den das jetzige 
Regentenhaus Besitz von dem Liede seiner F'einde naimi, und so zu seinem 
eigenen Ruhme ausbeutete, was zu seiner Erniedrigung dienen sollte." 

So weit Diekens im All the year round. Pierer giebt in seinem Uni- 
versal-Lexicon an, dass schon i607 das Lied bei einein Festem gesungen 
worden sei, welches die Merchant-Taylors' Company für König Jacob I. ver- 
anstaltet hatte. 

Nadi neueren Angaben, sagt dieselbe Quelle, solle Ben Jonson der 
Verfasser und John Bull (im 16. Jahrhundort Organist der Königin Elisa- 
beth> der Komponist gewesen sein. Gewiss ist, dass es 1745 von Arne, 
dem Komponisten von Rufe firitannia, im »Gentlemen'sMagaane** abgedruckt 
und auf die Bühne gebracht wurde. 

Unser preussisches Volkslied „Heil Dir im Siegerkranz** wurde von 
Balthasar Gerhard Schubmacher, geb. 1755 in Kiel, wahrend seines 
fünfinonatltehen Anfenthaltes in Berlui 1793 gedichtet, und zuerst in Num* 
mer 151 der „Berlinischen Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen" 
Dienstags, den 17. December 1793, abgedruckt. Heinrich Karries galt lange 
fälschlich als der Dichter. 



The Walch at the Kbine. 

A cry resounds, liko thunders' roar, 

Or clash of swords, or sea-beat shore: 

On to the Rhtne the Bhine^ broad wavel 

Oh, who Our German stream wiUTsave? 

Fear not, lov'd country, nor repine, 

Thy füthfui watch sttÜ guards the Rhinol 

A bundred thoasand bosoms bound, 
And 6yes flash lightning, at the sound; 
The peaceliü German draws the brand 
To shield bis holy Fatherland. 
Fear nct, lovM counti-y, nor repine, 
Tby faithful watch stiu guards the Rhinel 
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And thoagh my heartstriugs bursf , tbs Strand 

ShsU never be the Frenchman's land; 

Bich as in watery Stores tby flood 

Is German V ia beroes' bloodi 

Fear not, lov'd country, nor repine, 

Thj ^thfal wateh still guards the Bhinel 

Beheld hom yon eelestial sladef, 

By hero-fathers' awful shades. 

He Gries: "The Rhine shall rest, 1 swear, 

As German as the heart I wearl** 

Fear not, lov'd country, nor repine, 

Tby fitttbful watch still gnaids the Bhinel 

So long the life-blood warias our veins, 

So long one sword or arm remaina. 

So lonpf a rifle fills one band, 

Shall foeman ne'er pollute thy strandl 

Fear not, lov'd cottDtrVi nor repine, 

Thy fhitbfttl watch «tiU giiaida the Bhinel 

The oatb is heard — the stream flowü fast — 

Onr banners flntter in die blast. 

The Rhinel the Bhinel our brothers call; 

Its guardians, Germans, we are all! 

Fear not, loVd country, nor repine, 

Thy faithfol watch stni goards the BUne! 

6. Boyle. 



Dem »Spectator'* entnehmen wir folgendes charakteristisches Gedicht 
auf des «kleinen Lonis Feuertaufe« Mi Saarbrücken: 

„Uow jolly, Papal how lunny ! 
How the blne men tumble about! 
Huzza : there's a fellow's hoad off, — 
How the pretty red blood spouts out. 

And look, what a jolly bonfire! 
"Wants nothing but colourcd light; 
Oh, Papal burn a lot of ciiies, 
And bnm äie next one at night.^ 

„Yes, chiM, 'tis operatic 
Bat don't forget, in vour glee, 
For yonr sake tbis plav is playing — 
That yon may be worthy me. 

They baptized you in Jordan water, — 
Baptised as a Christian, I mean; 
But you come of the race of Cwsar, 
And thus have their baptisms been. 

Baptist in true Csesar fashion, 

Remember through all your years 
That your font was a burning city, 
And your water its widows' tears." 
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Die UeberMtmiig Uotet ang«fidir me folgt: 

„O wie lustig, Papa, o wie schön, 
Die Blaujacken purzeln zu seh'n, 
Hazssl dem Kerl ist der Kopf ab, 
Roth Blat spritzet hoch «Is Fontän*. 

Und sieh nur des Kunstfeuers Fracht, 
Nichts fehlt ihm als farbiger Schein; 

Papa, solch' ein Brand noch zur Nacht 
Vieler Städte muss köstlich doch sein. 

Wie in der Oper, lieb* Kind, ist's ein Spid, 

Doch vertriss mir nicht in Deiner Lust, 
Dass für Dich nur geschehen so viel; 
Metner Lehren bleib stets Dir bewusst 

Sie tauften im Wasser des Jordan 
Als Christen Dichf mein' ich, zuvor. 
Doch die Kaehkoaunen der Cäsaren 
Geh*n an« solcher Tanfe hervor. 

So musst Du, als richtiger Cäsar, 
Getanfet Dich lebenslang wähnen, 
Dein Taufstein ein Städtebrand war, 
Das Wasser — der Wittwen Thränen.*' 



Der Torbador Guillem de Cabestanh.* 

Einer der wenigst genannten proven9a1is«dien Trobadors wird hier zum 
erstenmal monogntphisch behandelt. Die Sage meldet von ihm, dass er die 
Gemahlin eines andern als Dame seines Herzens besungen, und dass diese 
seine Neigung erwiedert habe. Das war behanntKch in der Bltitbeseit der 
französischen Kitterminne nicht die Ausnahme, sondern die Begd. Sprach 
die vornehme Welt Frankreichs im 18. Jahrhundert von einem „Sacrament 
des Ehebruchs,** so erklärten die Damen der fiitterzeit des 12. und 13. 
Jahrhunderts in einem bekannten Richtersproeh : «Minne in der Ehe ist nicht 
möglich.'' 

Ausnahmsweise aber war die Strafe, welche den unglücklichen Guillem 
de Cabestanh getroil'en haben soll. Der entrüstete Gemahl, meldet die 
Sage, habe ihn «mordet, nnd sein Herz als Wildpret zubereitet seiner 
Dame zun) Essen vorgesetzt. (Vgl. Uhlands „Castollan von Couey" D. R.) 

Der Verfasser beginnt mit einer umsichtigen Kritik der verschiedenen 
Versionen der Sage, fuhrt sie auf zwei ältere Quellen zurück, deren er 
aber jede für unabhängig von der anderen erklärt, und kommt zu dem Er- 

gebniss: Unzweifelhaft ist, d;ts.s ein Gescliledit des Cabe-tunh und ein Guillem 
e Gabestanh gelebt hat. Ebenso ist es den Sitten der Zeit gemäss nichts 
weniger als unwahrscheinlich, dass der Dichter die Gattin eines andern ge- 
liebt, seine Neigung durch seine Lieder verrathen habe und von dem 
eifersüchtigen Gemahl getödtet wordoi sei« Ob jedoch ein bestimmtes 



* Sein Leben und seine Werke. Berlin, Heimaun. 1 869. 68. 
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Lied die VenuifaMsiiiig sdnes Todes geworden, und weklMi dieses Lied 
gewesen sei, muss ebenso zweifelhaft bleiben, wie sich fil>er die mithandeln- 
aen Tersonen und die näheren Umstände der Erzählung gewisses nicht be- 
stimmen lasst. Manches ist als spätere Erfindung klar za erkennen und 
insbesondere die Episode Tom gegessenen Hercen entschieden als sagenhsit 
sn b^eichnen. 

Von den elf Gedichten, die dem Trobador zugeschrieben werden, hält 
Hüfier nur sieben für echt. Von sämmtlichun gibt er einen kritbch revi- 
dirten Text mit den wichtigsten Varianten, iässt dann metrische Bemer^ 
kungen folgen, und sehliesst mit drei Proben einer wohlgelongenen Uebei^ 
Setzung. 

(Augs. Allg. Zeit.)^ 



Erklärung. 

Eingangs des 11. Bandes des in Leipzig erscheinenden Jahrbuchs für 
Romanische und Englische Literatur bat Professor Bartsch in Hos lock weine 
in früheren Bänden vorliegender Zeitschrift ab^edrackten Berichte über die 
provenzalischen Liederhandschriften in Italien einer Kritik unterzogen, worin 
er mir eine Unzahl fast ohnf Ausnalime unbt grun leter, zum ^'ro>,sen Theil 
gradczu lächerlicher Vorwurlc macht. Obwohl the böswillige Absicht dieser 
Kritik keinem Unbefangenen entgehen konnte, sänmte ich nicht, eine ein- 
gehende, aber möglichst kurz gehaltene Widerlegung derselben an die Re- 
daction des Jahrbuches einzusenden und zweifelte nicht daran, dnss dieselbe 
gern bereit sein würde, die mir in ihren Blättern widerfahrene ße&chlai|)fuiiji 
wieder gut zu machen. Ich täuschte mich jedoch hierin. Herr Prof. Lemcke 
begnügte sich damit mir mitzutbeilen, dass er „nicht nur die Oei echti>;ktit 
ntemer Bescliwei den, sondern auch den «lurchaus maassvollen und würdigen 
Ton meiner Erwiderunfj: an Bartsch vollständig anerkenne," was aber den 
Abdruck betreffe, so müsse ich meine Replik entweder auf eigene Kosten 
als eine besondere Beilage zur Zeitschrift, welche die Iledaction nichts an- 
gebe, erscheinen, oder aber mir gefallen lassen, dass meine Rechtfertigung 
vorher an Bartsch zur sofortigen Widerlegung (!j eingesandt werde, da er 
ttch sonst Unannehmlichkeiten zuziehe. Da ich auf diese willkürlichen und 
meiner Ansicht nach durchaus unbilligen Bedingungen nicht eingehen wollte, 
Herr Prof. Lemcke aber von denselben nicht abzubringen war, blieb mir in 
Ermangelung eines norddeutschen Pressgcsetaes Nichts übrig, als um Rä<^- 
sendung memes Artikels an bitten, wefohe denn auch mit grösster Bereit* 
Willigkeit erfolgte. 

Zur Veröffentlichung derselben ist leider hier nicht der geeignete Ort, 
daher es bei der vorstehenden Erklärung sein Bewenden baMn mag. Das 

Verfahren der Redaction richtet sich selbst, und was Bartsch betrifft, so füge 
ich noch hinzu, dasn seine Vorwürfe nicht nur fast ohne Ausnahme unge- 
rechtiertiKt sind, sondern dass auch das Ungerecht tertigte, wenigstens des 
prössten Tbdles derselben, einem Manne von sdner Bildung nothwendig 
bewusst rrcwesen sein mus8, wovon sich aus meiner von der Redaction 
des Jahrbuches mir wieder zurückgeschickten Replik jeder Leser auf das 
Deutlichste überzeugt haben würde. 

GrttimaohQr. 
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Die ächten alten BaUaden — im Oegensatx zn den Knnst- 
balladen der modernen Dichter — sind thdis im grauen Alter- 
thum, theile im Mittelaltw entstanden. Die schönsten haben 
deutsche Volksstümme des europäischen Nordens geliefert. Sie 

schildern nns hervorragende Thaten und Ereignisse mit drama- 
tischer Anschaulichkeit in acht dichterischer Weise, so dass 
unser Herz davon ergriffen wird. 

«Sie wecken der dimkeki GefiiUe Geiralti 
»Die im Henen wonderber sehtieftn. 

Bei den Balladen der germanischen Stämme ist diese Wirkung 
vorwiegend ernster Natur. Alles Schöne und Ergreifende, das 
sich an Liebe und Treue und deren Kämpie mit V'crrath und* 
Unglück, mit der Bosheit der Menschen und den feindlichen 
Schicksalsmächten knüpft, das erschütternde wid zugleich er- 
hebende Schauspiel der Kämpfe mit den wilden Leidenschaften 
unsres Herzens finden ,wir in diesen Balladen mit besenderer 
Vorliebe behandelt. Es sind gleichsam kurze Tragöden in 
Form von Gesängen. Sie sind ohne Zweifel für den Gesang 
gedichtet und von Einzelnen öowie von der Gemeinschaft ge- 
sungen worden. Einzelne singt das Volk noch heutzutage nach 
den alten von den Vätern überkommenen Weisen, und auch 
diejenigen, deren Melodie verloren gegangen ist, zeigen ihre 
Sangbarkeit schon bei richtiger Deklamation. 

Bei den Balladen der Völkerstämme -romanischer Sprache, 
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die man Rornftozen zo nennen pBcgt, tritt der Ernst mthr in 

den Hintergrund. Auch sie rühren uns gar oft, aber nur selten 
erschüttern sie unser Geniüth. Balladen wie „Edward" (Dein 
Schwert wie ist's von Blut so roth), ^Eg waren zwei Königa- 
kinder," „Herr Oluf,"^ ^Es fiel ein Keif iu der Frühlioganacht*' 
sind unter ihnen nicht zu finden. 

Wer Balladen» sowie überhaupt die ganze Volkspoesie recht 
verstehen will, mnss das Volksleben kennen. Wenn z. B. im 
PreuBS. Oberlande wahrend des Winters die Feldarbeit ruht und 
die langen Abende die ganze Familie des Bauern, seine Knechte, 
Mägde und die Instleute nebst deren Kindern in der grossen 
Stube um das knisternde Kaminfeuer versammeln, beginnt das 
geistige Leben in jenen Kreisen seine zwar beschränkte, aber 
doch eigenthümlich schöne Regsamkeit zu entfalten. Da sitzt 
der alte Bauer am Ehrenplatz auf der Ofenbank und erzählt 
seine alten, längst bekannten Geschichten, während die Frauen 
und Mädchen spinnen, und die jungen Bursche durch allerlei 
Einfalle und Spässe dem Jugendmuthe Ausdruck geben. Da 
wird jedes hervorragende Ereigniss des Tages, sei es ernster 
oder heiterer Natur, eifrig besprochen, und es werden daran die 
naivsten Bemerkungen geknüpft, die um so reicher und eigen- 
thümlicher zum Vorschein kommen, je tiefer dasselbe Aller 
Herzen bewegt. Da ist kein Streben , pikant oder geistreich 
zu erscheinen ; da ist Niemand mit beissendem Witz oder Spott ' 
bei der Hand, um Bemerkungen, die nicht ganz logisch oder 

^nur gewöhnlich sind, dem Gelächter der Gesellschaft Preis zu 
geben« Ungekünstelt giebt ein Jeder seine Meinung hin und 
harmlos wird sie aufgenommen. Man muss dabei gewesen sein, 

' um zu wissen, wie tre£Fend oft diese Bemerkungen sind, wie 
treu sie die sittliche und religiöse 'Anschauungsweise der Ge- 
samnitheit wiedergeben, wie oft unl)cwu8et ein AVort gesprochen 
wird, das einem ernsten Denker Ehre machen möchte. Ein 
Wort, welches zündet, wird oi\ lange aufbewahrt, und von 
Mund zu Mund getragen, bis seine Entstehung und sein Ur- 
heber vergessen sind und der Ausspruch als sprüch wörtliche 
Redensart, als Sprüchwort oder Beimsprüchlein in den Sprach- 
sohatz angenommen und rerwerihet wird. 

pas giosste Interesse erregt das Leben und Schicluab 
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hodigeetellter und reicher Pertonen der Umgegend. Mag d^r 
Edelmann noch so abgesclilossen leben nnd in gar kdne nähere 
Beruhrang mit dem Dodabefrohner kommeh: er ist do(^ in 
herzlicher Beziehung des Volkes eigen. Unser Herr Graf, 

uueer Herr N., ja sogar unser geiziger Herr N. also 
sprechen Hauern und Tagelöhner von den Reichsten und Mäch- 
tigsten der Umgegend, auch wenn sie ilinen keine Frobnden zu 
leisten, keinen Nutzen von ihnen zu gewärtigen haben. 

Die Thaten und Schicksale diciser Reichen und Mächtigen 
werden in den geselligen Zusammenkünften der langen Winter- 
abende wiederholt besprochen und die Erzählung wird von Mund 
znMund getragen. Es liegt ^esem Erzählen, diesem „Sagen^ 
nicht etwa* blosse Neugierde und Klatschsucht zu Grunde. Liebe 
und Pietät bewirken, dass der Landbewohner den noch so lern 
und freradstehenden Manu, der iim vielleicht nie eines Blickes 
würdigt, dennoch al^^ den Seinigen betrachtet, dasp er ihn gern 
verehrt, wenn Edles und Wackres von ihm gesagt werden kann, 
und sich selbst von dem Stolzen und Schuldvollen nicht mit 
Ilass oder Spott, sondern mit innenn Grauen nnd einem durch 
Mitgefühl gereinigten Schrecken abwendet. Es liegt diesem 
„Sagen** nicht minder zu Grunde jenes heilige Granen vor dem 
grossen Unbekannten, dem Schicksal, der Gottheit, die in un- 
erforschlicher Weise die Menschheit so wunderbar lenkt und 
sieb am erachiitterndeten da offenbart, wo der Mensch in irgend - 
einer Hinsicht über seines Gleichen sich erhebt oder erhoben 
wird. Es liegt diesem Sagen nicht minder zu (irrunde jenes 
unverfälschte sittliche Fühlen des Volkes, das trotz aller 
Schlacken den Innern Kern desselben edel und schön erhält. 
Wenn irgend- eine That begangen ist, durch die ein Mensch im 
Frevel göttlichen und mensishlich^ Gesetzen Hohn gesprochen 
hat, wenn irgend ein Unglück unter erschütternden Umständen 
hereingebrochen, so ist's, als ob der Genius des Volkes dadurch 
aus seiner Ruhe gebracht wird, die er nur dann wieder erlangt, 
wenn er die Thatsachc ge in äss den in ihm liegen- 
den sittlichen und religiösen Anschauungen in 
sich verarbeitet hat. Daher kommt es, dass die Erzäh- 
lung gar bald eine eigenthümliche Gestalt annimmt. Wenn der 
Yerräther eines Freundes vom Pferde gestürzt ist, so muss es 

24 • 
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genau an der Stelle geschehen sein, an welcher der Betrogene 
in Verzwdflnng eich selbat entleibte. Wenn der Sohn einea 
Sänfera wie sein Vater im Graben endete, so iet'e genau an 
d^ Stelle gewesen, an welcher man den Alten einst todt ge- 
funden hat. Und leicht werden begleitende Umstände erfunden, 
welche das Walten der rächenden und strafenden Gottheit oder 
unheimlicher Mächte noch schärfer zur sinnlichen Anschauung 
bringen. Durch dieses Sagen und Erzählen von Mund zu Mund 
spinnt gar bald die Sage ihren anmuthigen, luftigen Schleier 
um die nackte Tbatsache» und es bildet sich im Laufe der 
Jahre eine feste Form, die in ähnlicher Weise wie die 
Sprucbworter und Bdmsprüche aufbewahrt ond yerbreitet wird. 
Noch heutautage bilden sich Überall solche Sagen, und wer die 
Bildnngsgescbidite derselben stndirt, kann nicht selten noch die 
einfaclic Thatsache von dem Angefügten trennen. So erzählten 
die Bauern im Oberlande theils wunderbare, theils schau- 
rige Geschichten von einem Grafen von Ponarien (Ponarien 
ist ein adliger Sitz bei Mohrungen in Ostpr.)» der sich in der 
Zeit der Leibeigenschaft zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch seine theils wüsten, theils tollen Streiche in jener Gegend 
einen Namen erworben hatte. Die Erzählungen trugen halb 
das Gewand der Sage, halb das der Aneodote. Das Ende dea 
Mannes wurde in biblischer Weise geschildert. Er ward ge- 
fressen von den Würmern, lap^ hülflos und verlassen von aller 
Welt in seinem Prunkzimmer. Selbst seine Hunde mochten 
nicht mehr zu ihm gehen. Ein einziger alter Diener hat ihm 
an einer Stange einen Labetrunk gereicht und ihn zuletzt nach 
dem Tode in die Ahnengruft schaifen lassen. Die Seele aber 
hat der Teufel geholt. 

Hat das Volk Personen in sdner Nähe, welche sich durch 
Sonderbarkeiten oder Fehler, die weniger bösartig sind, aus- 
zeichnen, so beginnen Witz und Humor ihre lustigen Spiele 
zu treiben und die Sage nimmt eine fröhliche Gestalt an. Aber 
es ist wohl zu beachten, dass die Scherzworte stets von Pietät 
und schöner Menschlichkeit, nie von Hohn oder hoshafter Spott- 
sucht zeugen, wie so viele geflügelte Witzworte der sogenann- 
ten bessern oder feinem Gesellschaft. 

Ausser den genannten Erzählungen und Besprechungen 
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pBegt luan die nreselligen ZusammenkünAe in den Winteraben-' 
den noch durch Vorträge und gemeinaamen Gesang 
zu erheitern. Dies geschieht überall in gleicher Weise. Anderer 
Zeitvertreib ist unbekannt, oder wird — wie Älummereien und 
Spiele — durch die Sitte auf besondere Tage besobränkt 
(Weibnachten, Neujahr, Erntefest). 

Zorn Vortrage koinmen nnr die alten Mährohen und • 
Sagen. Nie kann man eine andere Erzählung, als eolche, die 
diiä Volk einet selbst gebildet hat, vortragen hören. Alle soge- 
nannten Volköschril'tstellcr haben dazu ihre Kunst vergebens 
aufgeboten. Die echönöten Erzählungen der Sdiullesebücher, 
wie die von Hebel, ja Mährchen von Häuft' oder aus „Tausend- 
undeiner Nacht^ bleiben vollständig unbeachtet , obgleich die 
Kinder dieselben in den Schulen fiist auswendig leinen und die 
£ltem, auch wenn sie nicht lesen können, durch die hauslichen 
LeseHbungen der Kleinen genügend damit Yertraut gemacht 
werden. Es spricht aus ihnen der moderne G^ist der gebilde- 
ten Stände, welcher dem Volke fremd ist; und Fremdes lässt ^ 
es sich nicht uulzvvängeu. Nur sein eigenes wahres Eigenthum 
hält es lieb und werth. Dafiir hat es das rechte Verständniss. 
Alles Andere staunt es wol an, nimmt es aber nicht auf. So- 
bald eines der alten deutschen Mährchen vorgetragen wird, 
lauscht Jeder mit neuer Freude, wenngleich er die Erzählung 
zum, hundertsten Mal hört. Ja es scheint, als ob die völlige 
Bekanntschaft damit den Reiz erhöhe; denn man kann den 
Gesichtern ansehen, wie sie sich zu dem Augenblicke span- 
nen, da aus des Erzählers Mund der bekannte Spass, oder die 
Schilderung der schauerlichen That hervorgehen , um herzlich 
zu lachen, oder Rufe der Verwunderung und des Grausens 
auszustossen. Dasselbe Gesetz gilt fiir den gemeinsamen Ge- 
sang. Mau singt nur ächte Volkslieder und Balla- 
den. Die Regierung hat sich vielfach bemüht, durch die Schule 
patriotische Lieder und andere, deren Kenntniss wünschenswerth 
erschdnt, unter dem Volke zu verbrdten. Es ist bisher nicht 
gelungen. Kaum sind die jungen Bursche und Mädchen oon- 
firmirt, so singen sie in den Spinnstuben vom ^E«delmann und 
Schäfer," vom „Müller am Teich," von den „zwei Königskin- 
dern," aber niemals, oder nur sehr selten, eine der modernen 
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Weisen. Zu\Yeilen findet eine solche uuf kurze Zeit Eingang, 
wi|d aber bald wieder vergeben, während die alten Lieder 
schon TOD kleinen Kindern gelernt . werden. Tn den Pausen 
findet man Schüler gar oft im Kreise auf den Bänken sitzen 
und mit halblauter Stimme Text und Melodie einüben. Eine 
Sangeekundige pflegt vorsutragen. 

Man mu88 ja nicht glauben, dass Rohheit, oder „das Hän- 
gen am Alten^ dabei eine Hauptrolle spielen. Der Grund da- 
für liegt darin, dass Text und Melodie dieser alten Lieder der 
Denk- und £mpfindungBweise des Volkes so angemessen sind, 
dass Alle ihr eigenes Ich, ihr innerstes Leben darin abgespie- 
gelt Ifinden. Bringt man ihnen solehe Gesänge entgegen» so 
nehmen sie dieselben, auch wenn sie ihnen ganz neu sind, mit 
der grössten Freude auf, wie die Gebildeten ein Lied von Heine 
mit der Compoeition eines Schubert oder Schumann. 

Alle diese Beobachtungen lassen auf die Entstehung und 
dM We«m d« dien Bdkden folgende Sdüfl«e 

Der trauliche Familien- und Freundeskreis am heiligen 
Feuer des Heerdes iet die ursprüngliche Heimat, aus der Bie 
hervorgegangen sind. Dort sind die Thaten und Ereignisse, 
welche ihren Inhalt bilden, in den langen Winterabenden durch- 
dacht und besprochen worden. Daraus ist allmählich die feste 
Form einer Erzählung gebildet worden» wobei in den Sltesten 
Zeiten heidnisch-sittliche und religiöse Anschauungen die spä- 
tem christlichen vertraten. Erzählungen, die weite Verbreitung 
fanden, wurden in einzelnen Stammen, ja in abgeschlossenen 
Gegenden nach besonderm Denken und Empfinden gemodelt. 
Nachdem sie von Gau zu Gau gewandert und von dem ächten 
Geist des Volkes, d. h. von seiner ureignen Denk- und Em- 
pfindungsweise durchdrungen und von der Sage mit dem Schleier 
des Geheimniss vollen und Wunderbaren umkleidet worden 
waren, hat einer jener alten Sanges- und Liedeskundigen, die 
dast sangesireudige Volk der Germanen schon in den ältesten 
Zeiten aus sdnem Schoosse erzeugte, des Stoffes sich bemäch- 
tigt, demselben die Form eines Liedes gegeben und dies dem 
Hörerkreise vorgesungen. Die darin niedergelegten Empfindun- 
gen und Gedanken hat er festgehalten und somit dem Volke 
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nichts Neues, Fremdes gegeben, sondern ihm nur sein Eigen- 
thuni in verechonerter Gestalt wieder zugestellt. 

Die alte Komanze kann nur auf dieselbe Weise entstanden 
sein. Der anders geartete Volksgeist hat den in der Einleitung 
erwähnten Unterschied der inncrn Färbung hervorgerufen. 

Diese eigcnthüniliche Entstehungsweise hat der Volksballade 
jene Fülle naiver Lieblichkeit, jenen Beichthum an sinnUcber 
Schönheit, jene tiefe und urwüchsige Kraft der Empfindiing: 
die Frische, wahren Naturgefuhls, die naive Glaubensinnigkeit, 
die Wahrheit der sittlichen Empfindung ▼erliehen, durch welche 
jeder wirkliche Freund der Poesie mit Recht so hoch entzückt 
wird. Mau muss nicht vergessen, dass das Volk damals noch 
ein ungethcilteB (xanzes bildete, eine grosse Familie, in 
der jeder Freie dem andern an Sitte und Art der Bil- 
dung gleich stand, in der die Einzelnen eich nur als min- 
der oder höher begabte Menschen imd nicht als Glieder einxel- 
ner Stönde mit Standeebildong und Standesdünkel von einan- 
der unterschieden. Noch im Mittelalter war von der grossen 
Spaltung, welche die gelehrte Bildung hervorgebracht hat, we« 
Iii II zu bemerken. Die Fürsten und Edeln sonderten sich nicht 
streng vom Volke ab, suudern waren mit ihm verbunden durch 
das schöne Band volksthümlicher Liebe und Pietät, das durch 
gemeinsam genossene Freuden imd gemeinsam getragene Lei- 
den jene Festigkeit und Dauerhaftigkeit erlangte, die selbst 
durch die vernichtenden Angriffe des modernen Lebens noch 
nicht ganz zersetzt worden ist Eine Liebe, Ein Glaube, Bine 
Sitte durchdrang und belebte den ganzen Stamm, das ganze 
Volk; Eine Freiheit gab des Mannes Brust jenen edeln, selbst* 
bewussten Stolz, den der Mann der Neuzeit nur künstlich, 
grösstenthcils nur durch schwere Kämpfe aller Art zu erringen 
vermag. Frei und offen durfte Jeder tein Wort in die Wag- 
schale legen, frei und ungekünstelt trat jede« Gefühl in t^einer 
ganzen naiven Krail und Schönheit zu Tage, und der walire 
Adel der Gesinnung und der höhern GeisteskraiV, noch nicht 
verbannt in die stille Brust des Einzelnen oder in die enge, 
einsame Klause, wirkte veredelnd und belebend auf alle socialen 
Verhältnisse, wie das irische QueUwasser auf das duitrdche 
Leben am grünen Waldeshang. 
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Daher auch jene Einheit der Grundanschauungeu dea Lebena, 
die wir bei der Volksballade finden. Die Empfindungen in ihr 
nnd alle naiy. Wo sie zur Sentimentalität sich neigen, oder 
bereits schwächlich und matt sind, kann man mit Sicherheit 
schliessen, dass man keine ädite Volksballado» sondern das Werk 
einea gelehrten Dichters hinter EJostermauern^ eines jener Bal- 
ladensänger vor sich hat, welche zur Zeit Jacobs 1. in England 
für die Preise dichteten. Dergleichen Machwerke werden 
vom Volke seihst nie gesungen und Niemand wird sie aus sei- 
nem Munde für die Sammlungen erhalten haben. 

Fragen wir uns nun, was zum wahren Wesen der ächten 
Volks ballade gehört« Man hat viel gesprochen von düstrer 
Grrundstimmiing, von der Schilderung des Waltens unh^brin- 
gender Schicksalsmächte, von der „Verbindung epischen Gdstes 
mit dem Glauben an Naturmächte.** Dies Alles bezeichnet 
nicht den Kern der Sache. Derselbe fösst sich also aussprechen: 

Die ächte Volksballudc eteht auf" hiöLüiiöcheiu Grund und 
Boden, d. h. sie hat einen Inhalt, der sich an wirklich Erlebtes 
anßchliesst. Die poetieche Darstellung desselben bringt uns die 
sittliche und religiöse Liebensanschauung der alten Volks- 
st'ämme und ihrer durch die moderne Cultur noch 
nicht getrennten Ganzheit und 'Naivetät zur An- 
schauung. Sie hat die Form eines Liedes, ist geradezu 
einzig und allein für den Gesang der Menge be- 
stimmt und durch die Lust am gemeinsamen Singen erzeugt 
worden, so dass sie nur in Verbindung mit der Melodie 
als Gesang gedacht und wahrhaft genossen werden 
kann. 

Daraus erklären sich viele der eigenthümlichen Schönhei- 
ten, die man auf Rechnung der alten Dichter zu schreiben 
pflegt, welche der Ballade einst Form und Melodie gegeben 
haben. Grar Vieles fanden die bards oder scalds, die sk6p&s 
bereits fertig gebildet in derSjoache und Ausdrucksweise ihres 
Volkes vor. Davon kann man sich noch heutzutage überzeu- 
gen, wenn man beobacKtet, wie unsre Landleute einander Mit- 
theilungen über Dinge machen, die ihr Inneres btark erregen. 
Die lebendige und spannende Form der Frage und Antwort 
(9 Was nahm sie von ihrem Haupte? Von Golde so schwer eine 
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Krön**) hört man bei jeder Eirzähloog. l^idit mindor werden 
ganse Sätze der Fmge in der Antwort wiederholt (vergl. „die 
Bemauerin**) und den Antheil des Erzählers kennzeichnet 

die Vorsetzung des treuherzigen „mein" und „unser." (O 
Reitknecht, lieber Reitl<nccht mein.) Desgkichcu wird die Er- 
zählung, wo es irgend ungeht, in dramatisch er Form gegeben, 
ifenn das Volk, nicht geübt im Gebrauche abstracter Begriffe, . 
sucht in seiner sinnlichen, plastischen Ausdrucksweise das Er- 
eigniss so darzustellen, wie es geschehen ist. Die 
Schilderung, welche sich bereits in abstracten Begriffen be- 
wegt, das Angeschaute unter allgemeine Begriffe bringen muss, 
ist ihm theHs zu matt, theils zu schwierig.* Dah^ wird in 
der ächten Volkaballade die Erzählung, sobald sie nicht durch 
den Dialog dargestellt werden kann, in der bekannten schwung- 
haften VV eise imr in cinzehien Momenten angedeutet und die 
Mühe der sorgsamen Schilderung der Phantasie des Hörers 
überlassen. Die schcinsten lialJaden bestehen ganz oder fast 
ganz aus Dialogen. Dies lässt uns zugleich schliessen, dass 
die «Romanzen; in denen die klare schildernde EruUblung vor- 
herrscht, das Werk eines Dichters sind, der bereits dem Volke 
femer stand, dass sie mithin schon zur Kunstpoesie ge- 
zählt werden müssen. Sie müssen in einer Zeit entstanden sein, 
in welcher die Kluft zwischen den höhern und niedern Volks- 
schichten bereits entschieden zu bemerken war, während die 
Dichter der ächten Volksballade sich von demVolke 
durch fremde Art der Bildung noch nicht entfernt 
haben können. Man schliesst es auch daraus, dass neben 
den Bomanzen mit klarer Schilderung in Frankrdch und Spa- 
nien noch achte Balladen gesungen werden, die ein entschieden 
Tolksthfimliches Gepräge zeigen. 

Die achte Volkeballade ist also auch der Form nach zum 
grössten Theilc Eigenthum des Volkeb selbst. Derjenige Theil, 

* Wenn heutzutage dem modernen Dichter die dramatische Darstellung 
schwieriger werden muss, als die Schilderung, so liegt der Grund darin, 
dass er allein die Arbeit vollbringen mustt, welche damals der Gesammtgeist 
avsfiilirte, dsM der Volkagdst ihm tiiobt, wie es dsmsls geschah, den Stoff 
berdts ausgearbeitet siwtellt, sondern duB er ihn im Sinn und Geilte der 
GeMountheit eelbststXndig fomeu mura. 
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weldier aHein dem Talente des Dichten zugeschrieben werden 

muss, ißt der Kehrreim. Die gewaltige Kraft, welche der- 
selbe in einzelnen Balladen zeigt, spricht für die hohe Bega- 
bung, deren sich einige der alten Meister erfreut haben müssen. 
Kein Wunder, dass mau sie — wie es von den dänischen 
scalds bekannt ist — als Nachkommen Wodana, und ihre Kunst 
als eine göttliche bezeichnete. Der Kehrreim macht die Ballade 
SU einem Liede, das bestimmt ist, in Gemdnschaft gesungen 
zu werden. Ist sie im Versmass und £ndrdm mdstentheils 
schwach und nadi^sig, so ist sie im Kehrreim jederzeit stark 
und correct. Schön bezeichnet seine Kraft das Wort refrain, 
das an den stetig sich wiederholenden Wellenschlag erinnert. 
,,Wie der Blick mit den Wellen vorwärts eilt und zugleich auf 
ihnen ausruht, so unser Geftihl mit diesem hochpoetiechen 
Keime, den noch kein Kunstdichtcr hat naehahmen können. 
Wie die Musik unsre Stimmung dadurch beherrscht, dass sie 
dieselben Sätze wiederholt und in verscluedener Verbindung 
immer wiederkehren fässt, so erhält und befestigt der Kehrreim 
unsre Stimmung durch Wiedexholong derselben Worte, Laute, 
ja ganzer Satzreihen. Er macht, dass wir die Worte in unserm 
Herzen hegen und bewegen, sie zu Einem Gefühl verschmelzen, 
dies Eine festhalten und immer wieder darauf zurückkommen." 
Man denke an das reizende, innige, treuherzige Volkslied: 
Muss i denn, muss i denn zum Städtle hinaus etc. Ist's doch, 
als ob wir den treuherzigen Burschen vor uns sehen , wie er 
beim Abschiede sein Lieb immer und immer wieder umarmt, 
und durch die beständige Wiederholung eindringlicher und herz» 
licher Versicherungen ihr banges Geroüth beruhigen und sdne 
eigene Wehmuth yerscheuchen will. Man denke an die Wir- 
kung des Kdirreims: Wehe mir Alhama in der spanischen 
Ballade: „Es durchritt der Maurenkönig die volkreiche Stadt 
Granada." Bekanntlich erschütterte die Kraft dieses Reims 
die Gemüther der Mauren in einer solchen Weise, dass die 
spanische Kegierung das Singen dieses nationalen Klngeliodes 
geradezu verbieten musste. * Man denke an den Kehrreim: 



' * Sdbstferständlich ist die ganse Wirkung des Kdurdim nnr beim 
Oe fange so emiesseD. 
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Mutter, Mutter! Edward, Edward! Oh! in „Dein Schwert, wie 
ist's von Blut eo roth,^ un die gebrochenen Kehrreime, die, wie 
z, ß. in der schwedischen Ballade : der grimmig^ Bruder, gleich 
einem ChoniB die Stimme des Volks ausaprechen und in dieser 
ZertheiluDg „Ei sagte man — so stolz derweilen** zwar schnei- 
dend, aber doch so schön wirken. Dieser Reim ist mit genialer 
KrafI dem natürlichsten Ausdrucke der Empfindungen abge- » 
lauscht und dann mannigfach vervollkommnet worden. Wer 
irgend einmal bittende oder schmeichelnde Kinder gehört, wie 
sie ein und dieselbe Bitte, dasselbe Schmeichelwort wiederholen ; 
wer Liebende beobachtet hat, wie sie nicht müde werden, die- 
selben Versicherungen der Liebe zu geben, dieselben Antworten 
auf die ewig gleichen Fragen nach Liebe zu ertheilen ; wer auf 
Mensohen achtet» die von plötzlichen Heimsuchungen erschüttert» 
von plötzlichem Glücke entzückt werden, wird die natürliche 
Schönheit und die poetische Kraft dieses Reims verstehen und 
bewundern. Er konnte nur erfunden und ausgebildet werden 
in jener alten Zeit, da der Sünger noch L'ins mit seinem Volke 
war, und sich ganz in dessen Emptindungs- und Ideeokreise 
bewegte. 

Mit welcher Freude muss damals ein neues Lied emplan- 
gen worden sein! Es concentrirte sich ja in diesen Schöpfungen 
das gesammte geistige Leben der Nation. Wie aufmerksam 
werden die sangesfreudigen Zuhörer dem Sänger gelauscht 
haben, wie gewaltig ergriffen und gerührt worden sein, wenn 
sie aus seinem, Munde die Allen bekannten Thaten ihrer Hel- 
den, die in Aller Mund schwebende Erzählung oder Sage in 
der schönen Form des Liedes empfingen! Wie freudig müssen 
sie in den Kehrreim eingestimmt haben, der ja vorzugsweise 
dazu bestimmt ist, die durch die Erzählung erregte Spannung 
in Harmonie aufzulösen. 

„Glückliche Dichter der glücklichen Welt! Von Munde zu Monde 

Flog von Geschlecht zu Geschlecht euer empfundenes Wort. 

Wie man die Grötter empfängt, so begrüsste Jeder mit Auduciit, 

Was der Genius ihm redsnd und bildend erschuf. 

An der Glut des Gesangs entflammten des Hörers GMtihlef * 

An des Hörers Gefühl nährte der Sänger die Glut. 

JSHäu^ und reinigte siel Der Glückliche, dem in des Volkes 

Stimme noch soiiick tönte die Seele des Lieds. 

Dem noch von aussen erschien, im Loben die Limmlische Gottheit, 

Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt.'* 



Digitized by Google 



380 Ueber die ▼ertcbi^dene Bebaudlang der Ballade. 

Nachdem somit das Wesen der ächten Volksballade erörtert 
worden, möchte man fragen : Ist es möglich, dass solche Lieder 
noch heutzutage geschaffen werden? 

Die Schöpfungsperiode der Volksballade ist vergangen und 
kann nie mehr wiederkehren. 

Wir sind nicht mehr ein Volk, ein ungetheiltes Ganzes. 
Die moderae Kultur bat uns in viele einsebe Kreise, mindestens 
in zwei grosse Theile geschieden,, von denen der «ne das ganze 
geistige Leben des andern nicht mehr versteht. Eine glüdcliche 
Verbindung zwischen den getrennten Hälften iet nicht mehr 
möglich. Wo die Vereinigung durch den Zwang der Verhält- 
nisse oder durch Leidenschaft herbeigeführt wird, da entsteht 
jene oft so erschütternde Tragik, wie sie z. B. Auerbach in 
in seiner „Frau Professorin^ so wahr und ergreifend geschil- 
dert hat. 

Der dominirende Theil der Nation sind die Gebildeten. 
Unter ihnen ist die naive Denk- und Empfindungs - 
weise der alten Zeit nicht mehr zu finden. Die Sitte 
ist zwar im Allgemeinen wie frfiher eine heilige Macht; aber 

sie wird von jedem P^inzclnen durch be wusb tea D enken ge- 
regelt. Wir folgen nicht mehr wie unsre Altvordern dem Zwange 
des naiven sittlichen Nationalgefühle. Dasselbe gilt in noch 
höherm Masse von dem religiösen Glauben. Er ist in naiver 
Schönheit unter Gebildeten nicht mehr zu finden. Wahres Ge- 
fühl für das Grosse, Gute und Schöne ist zwar nicht aus der 
gebildeten Welt verschwunden; aber es hat sich tief in den in- 
nersten Busen des Individutuns zurückgezogen. DasGeffihls- 
leben ist ein innerliches geworden. Es ist vidfach ge- 
l&utei't und veredelt durch die Errungenschaften der wahren 
feinen Bildung; aber es darf sich äuöäcrlich nicht zeigen, ohne 
die herbsten Angriffe zu erfahren, darf nicht einmal im engsten 
Familien- und Freundeskreise in ungeschminkter Otfenheit her- 
vortreten. Der Edle darf sein Gemüthsleben nicht mehr in 
freier schöner Thätigkeit zum Heile des Ganzen offen entfalten; 
er muss es oü mit einer rauhen, mindestens mit einer festen 
Aussenseite umgeben, um das innere Heiligthum in dem grossen 
Kampfe Aller gegen Alle vor rohen Eingriffen zu bewahren. 
Dadurch hat das gemeuisame gesellige Leben, dem die 
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alte Ballade yorzugsweiBe ihre Entstehang zu danken hat, fiut 
alles Schöne verloren. Die frühere Einhdt des sittlichen und 
religiösen Nationalgefiihls ist verechwonden. Niemand giebt un- 
gekünstelt seinen Gefiihlen Ausdruck ; Hang, Stand und Ver- 
mögen machen überall ihre Herrschaft geltend, so dass «Jeder 
ängstlich bemüht ist, seine Stellung zu wahren und seine Worte 
abzuwägen. Die grosse Vielseitigkeit des geistigen Strebens 
lenkt die Blicke Aller von dem Guten und Schönen auf das 
'Nützliche: der Verstand beherrscht die Geselligkeit DieXhaten 
und Schicksale der Mitmenschen werden von, der Gesellschaft 
▼erstilndig und nicht mehr mit herzlicher gemfithToUer Theil- 
nahme aufgenommen. Was das practisdlie Leben dadurch ge- 
wonnen hat, ist der Poesie verloren gegangen. Unter solchen 
Umständen können wir Gebildete in Gemeinschaft, als Volk, • 
ein poetisches Gebilde nicht mehr erzeugen. Wir haben nicht 
mehr die Kralt, in froher Geselligkeit eine das Gemüth lebhaft 
ergreifende Thatsache in naiver Weise gemäss dem ureigenen 
Denken und Fühlen zu verarbeiten und poetisch zu gestalten« 
Wir können als Gesellschaft nicht mehr unsre Liebe und unsem 
Glauben ungekQnstelt in die Form geben , sondern • höchstens 
„geflügelte Worte** erzeugen, die alle ein kalt verständiges, ja 
grösstentheils boshaftes Gepräge tragen. 

Die Gebildeten können auch nicht mehr singen. Wo ist 
die Gemeinschaft, die noch aus voller Seele ihr Lied anstimme 
und im Gesänge die Freude des Herzens und die gemeinsame 
Liebe ausätröme? llie und da singt noch die Jugend, wenn 
sie sich in I>reiheit bewegen darf, aber sonst keine Gemein- 
schaft. Die Gesangvereine haben die Sehnsucht nach dem Ver- 
lomen zum Ausdruck gebracht; aber sie* haben es natnrgemSss 
nicht wiederbringen können. 

Ein schwacher Best des frühem gemeinsamen Lebens und 
Strebens hat sich noch auf dem* Lande erhalten. Dort ist die 
Volksdichtung auch noch nicht ganz erloschen. Wo das zer- 
setzende moderne Leben und die starren Rechtsverhältnisse die 
alten auf Pietät gegründeten Verbindungen noch nicht ganz ge- 
löst, wo die polizeilichen Massregelungen dem Landvolke noch 
soviel Spielraum gelassen haben, dass es nach alter Väter Sitte 
leben und seinen kräftigen Humor ent&lten kann, wird noch 
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manches hübsche Volkeliedchen geschaffea; aber anr Ballade 
reicht die Kraft nicht mehr aus. Die moderne Kultur, welche 
der alten Volksdichtung den Todesstoss gegeben hat, ist schon 
2tt tief auch in diese Kreise gedrungen* 

Fragen wir uii8, inwieweit es unter diesen VerhältnisseQ 
lür die Kun 8tl y r i k möglich ist, die alte Hallade nachzubilden. 

Die naive dichterische Schöpferkraft des Volkes ist bis auf 
die oben bezeichneten geringen Reste erstorben. Dasselbe 
gilt für die schöpferische Sangeskrafr. Dadurch ist die Auf- 
gabe der modernen Dichter im Wesentlichen eine andere ge- 
worden. Sie leben nicht mehr in und mit ihrer Nation: sie 
stehen über ihr. Die alten Balladendichter sprachen nur 
das in laedesform aus, was bereits in den IlauptzQgen fertig 
gebildet da war, und ihre innige Gemeinschaft *mit dem Gran- 
zen, die gleiche Art ihrer Bildung und Gesittung lietjs sie ilen 
Kern leicht anschauen und in einer für Alle verständlichen 
Sprache arbeiten. Der moderne Dichter ist nur da für die Ge- 
bildeten. Von dem grossem Xheiie seiner Nation wird er gar 
nicht verstanden. Und wenn er auch als ächter Sohn des Vol- 
kes, geboren und erzogen unter Landleuten und Handwerkern, 
in iUsht dichterischer Weise das Wesen dieses Volkstheils ob- 
' jectiv angeschaut hat und zur Darstellung zu bringen vermag, 
so kann er es nur in einer Weise thnn, die allein für die Ge- 
bildeten verständlich ist. Ein Volksdichter ist heutzutage nicht 
ein solcher, der für das Volk dichtet, sondern der, wclclier treu 
die Denk- und Eni})findunfj;8wei8e dieses zweiten Theils der 
Nation in Kunstformen darzustellen vermag. Die Sprache 
^nes Bürger, Hebel, Claudius, eines Auerbach und Reuter ist 
die der Gebildeten; denn die äussere Form thut's nicht» 
sondern die ihr zu Grunde Hegende Denk- und Empfindungs- 
weise. Wahre Volksdichter für die ganze Nation giebt es mcht, 
kann es nicht mehr geben. 

Der Kunstlyriker kann seine Erzeugnisse nicht mehr innig 
mit dem Gesänge verechmelzen, so dass Text und Melodie ein 
unzertrennliches Ganzes bilden. Das Mittel zur Darstellung 
seiner Gedanken ist fiir ihn nur die Sprache. Kr ersetzt den 
Mangel an Gesang durch Correetheit des Versbaues — die 
schönsten Strophen klingen wie Musik — durch Kraft und 
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Sehönheit des AoBdracks, durch den Zaober der sprachlichen 
Form. (Daher die Entartung in Formvirtuofiität, dieselbe Er« 
scheiniing wie das Virtnosenthmn in der Mnflik.) 

Das Gefühlsleben des gebildeten Thcila der Nation tritt 
nicht mehr offen zur Erscheinung. Der moderne Dicliter, des- 
sen Unirrang mit Individuen besclu'änkt ist, wie der eines jeden 
Menachen, muss jeneB innere Leben durch sorgfaltige Beobach- 
tangen und Studien sich zur Anschauung bringen. Er muss 
typische Charactere und die für seinen Zweck mcfatigen Er- 
scheinungen des geistigen Lehens eingehend studiren und sich 
daraus das Gesammthild des innem Qemuthslebens seines Vol- 
kes zusammensetzen. Nur wenn er dies vermag, wird er Er- 
zeugnisse liefern, die von Allen mit Freude und Rührung be- 
grüsst werden, wird er „seiner Zeit den Spiegel vorhalten können." 

»le hoher sein Talent, desto vielseitiger und intensiver wird 
das Bild erscheinen. Untergeordnete Lyriker vermügen nur, 
einige üichtungen des allgemeinen Gemüthslebens sich klar zu 
machen. 

Vom Volke erhält also der Dichter keine Stoffe mehr» in 
in der die Gesammtheit bereits ihr innerstes jSefühl für das 
Grosse* Gute und Schöne abgespiegelt h&tte. Viele Lyrikef 
haben diesen Mangel dadurch zu ersetzen versucht, dass sie' 

alte Sagen poetisch bearbeiteten. Wie kommt's, dass ihre Ge- 
dichte uns meistentheils kalt lassen, dass man ihnen den Namen 
Ballade nicht beilegen darf? Die Antwort ist leicht zu geben. 
Das alte naive Geiiihl, die alte naive Ajischauungs weise des 
Lebens, die ans jenen Sagen spricht, kann Niemand er- 
künsteln, und wenn er der grösste Genius der Welt wäre. 
Er kann manche äussere Schönheiten mit Erfolg benutzen: die 
lebendige Frage und Antwort, die Wiederholungen, die Allite- 
ration, aber er wird wider Willen dem Ganzen eine innere 
Färbung geben müssen, die mit dem alten naiven Geist der 
Sage in grellem Widerspruche steht, und den Leser deshalb 
nicht zu reinem Genüsse gelangen lässt. 

Aber, wenngleicli das Volk dem modernen Dichter nicht 
mehr Sagen bietet, so liefert es ihm doch Xhaten, die des 
Singens und Sagens werth sind. Vermag er es» deigleichen 
hervorragende Ereignisse in einer Weise darzustellen, dass durch 
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seine Verse unser ganzes Gemüthsleben lebhaft gerührt, oder 
erschüttert wird ; vermag er, als Individuum, die Arbeit auszu- 
führen, die in frühern Zeiten die Gemeinschaft Aller übernahm, 
80 kann man sein Gedicht eine ächte Kunstballade nen- 
nen and behaupten, dass seine Schöpfung für die Neuzeit die- 
selbe Bedeutung habe^ wie die Volkeballade iiir das Alterthum. 
Gedichte, wie von Mosen „Die letzten Zehn yom vierten Be- 
giment,*' „Andreas Hofer,^ „Der Trompeter an der Katzbach«* 
und, wie wir später sehen werden, „der Tancher** nebst den an- 
dern sogenannten Komanzcn unsres Schiller können fiiglicli als 
ächte Kunstballaden bezeichnet werden. 

Wir haben uns zu sehr mit dem Gedanken vertraut ge- 
macht, dass eine „Ballade'^ durchaus einen sagenhaften lohalt 
haben, womöglich eine recht alte Sage behandeia müsse. Dies 
ist durchaus nicht nöthig.* Dasjenige, was ein Gedicht 
zur Ballade macht, ist allein die das Geroüth leb- 
haft rührende, oder erschütternde Darstellung der 
Erzählung; 

Aber, wird man fragen, ist es denn einem modernen Dich-' 

ter unmöglich, alte Sagenstofie so zu behandeln, dasa sie auch 
uns ergreifen? 

Es ist möglich, aber eine sehr schwierige Aufgabe für die 
Kunst. Der Dichter muss es verstehen, uns kühlen Denkern 
den verlornen Glauben an die wirkliche Existenz übersinnlicher 
Mächte auf Augenblicke wieder einzuflössen: er muss das 
Wunder zur poetischen Wahrheit gestalten. 

Die vollendetste Schöpfung dieser Art ist ßürger^s „Lebore.** 
Der Dichter war durch Percy's Sammlung: Relic« of An- 
cient Poetry in die alte Volkspoesie eingeführt und auf das 
mächtigste angeregt worden. Bekanntlich sind die Gedichte: 
Bruder Graurock, Karl v. Eichenhorst, der Kaiser und der Abt^ 
Frau Hchnips, Graf Waters Uebersetzungen der dort gefunde- 
nen Originale. Wie tief er in das Wesen der alten Poesie ein- 
gedrungen, lehrt dies in seiner Art einzig schöne Gedicht „Le- 
nore.** Schon in der Auswahl des Stoffes ist sein genialer 
Griff zu bewundem. £r wählte ein Thema, daa damals und 
selbst noch heutzutage nicht nur Leuten aus den untern Volks- 
schichten^ sondern selbst Gebildeten die Seele mächtig bewegt. 
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indem ea auf der Grenzlinie steht, da der fromme Glaube in 
den Aberglauben übergeht: es ist die Wiederkehr eines abge- 
schiedenen Greistes. Zugleich regt dieses Thema im Volke Alles 
an, was von dem alten Glauben an das Walten unheimlicher 
MSidite sieh noch erhalten hat ond - vielfach mit modernem Aber- 
glauben und religiösem Glauben vermischt worden ist Dieser 
8to£P muss Jeden fesseln; denn wenn auch der fromme Glaube 
der Gebildeten vielfach „angefressen" und theilwcisc ganz ver- 
nichtet ißt: der x\berglaube behauptet sich im Herzen mit einer 
viel zäheru Ijebenskraft, und seine gewaltige Macht wird selbst 
der anerkennen, welcher liichclnd sich darüber erhebt und im 
JBewusstsein gesicherter Erkenntniss die Erzählungen und Sagen 
an sich Torübergehen lässt. 

Diesem Thema gab Bürger einen historischen Hintergrund: 

,Er war mit König Friedrich*8 Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht 
Und hatte nicht geschrieben, 
Ob er gesund geblieben.«* 

Die Ereignisse jüngst verflossener Zeiten, die mit ihren 
Schrecknissen noch Aller Gemüther bewegten: das Hoffen und 
Harren liebender Herzen, die Sorge um das Leben der Ge- 
liebten, der Schmerz der Enttäuschung wurden wieder neu er- 
regt, fesselten der Leser und Hörer Herz und erregten für die 
Verse die lebhafteste Tholnahme. Selten hat es ein Dichter so 
wie Bürger verstanden, diese ' Thdlnahme in die ergreifendste 
Spannung zu yerwandeln und dieselbe bis zum Schlüsse fest- 
zuhalten. Wir sehen und hören den gespenstischen Reiter 
tuihen, hören ihn mit innerm Grausen anklopfen und das un- 
glückliche Mädchen zu dem schrecklichen Ritte bewegen. Die 
Schilderung ist so plastisch und erregt unsre Seele in solch 
einem Grade, dase der Verstand gar nicht zur Herr- 
schaft kommt. Wir gelangen gar nicht zu dem Gedanken, 
dass eine solche Thatsache in Wirldichkdt sich' nicht ereignen 
kann: wir werden zu Kindern, die noch an die £nsteniB der 
Wunder in llföhrchen glauben. Der Dichter lisst uns nicht 
einen Augenblick frei. Was der Volksaberglaube in Verbin- 
dung mit der Sage irgend Grausiges hat schaffen können, so- 
wie alle natürliche Erscheinungen» welche auf unser Gemüth 
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den Eindruck des Grausenhaftcn zu inacheu pflegen, siod mit 
vollendeter Sicherheit und Seelenkenntniss in den Kreis der 
' Schilderung gezogen. Der bleiche Mondenschein, das Vorüber- 
fliegen der Wiesen, Anger und Flecken, da« Sprähea der Fun- 
ken unter den Hufen des wilden Bappen, das Tanzen der Gei- 
ster nm den Babeiietoin, der Leichenzug um Mitlemaoht — 
Allee dies fesselt uns mit soklier Gewalt, dass wir uns des 
zauberlmfien Eindrucks nicht erwehren können und gans in den 
Genuss des innem Anschauens versenkt, Alles, was der Dichter 
uns vorführt, als volle Wahrheit betrachten. Sind es 
doch Erinnerungen, die wo! an einem Jeden aus seiner Jugend- 
zeit in gewissem Grade noch haften, Erinnerungen, die in jener 
Zeit, als die Ballade entstand, in noch viel starkerm Masse, als 
heutzutage Aller Gemiith erregen mussten. Dazu die geniale 
ßehandlnng des Verses, die Wirkung des Kehrreims: Graut 
Liebchen auch vor Todten? und dieser wunderbare Zauber der 
Sprache, die sich der fdnsten Nuandrung des Gedankens an- 
schmiegt nnd selbst in der sorgfältigsten Schilderung übend! 
als Grundtoii den Eindruck des Grausenhaften, Unheilvollen 
hervorzubringen vermag! Alles dies ist von solcher Vollendung, 
dass die bekannte Schwäche — die zu häufige Nachahmung der 
Klänge durch Laute, wie hurre, hurre, hopp, hopp, hopp — 
nur dne leise Störung des Genusses hervorbringen kann. 

Aber die alte naive £mpfindnngsweise ist in der „Lenore** 
ebenso wenig, wie in irgend einem andern Gedichte der Nen- 
aeit zu finden. Sie iet ganz durchdrungen von der modernen 
Empfindung. Dies ftthlt man leicht auch ohne die letzte Strophe 
zu lesen, die es offen ausspricht. Das Gedicht ist daher dne 
ächte Kunstballade, die nur durch die Wahl des Themas den 
Anstrich einer alten Volksballade erhalten hat. Sie ist in Be- 
zug auf Behandlung alter Sagenstotfe das Vollendetste, was die 
deutsche Literatur aufzuweisen hat, sowie auch in jeder andern 
Hinsicht ein Meisterwerk deutscher Dichtkunst. 

Bürger erreicht nur noch im „wilden Jiiger^ annähernd 
dieselbe Höhe. Auch in diesem Gedichte ist die Form wunder- 
schön. Die Laute schmiegen und schwingen sich in zauber- 
haftem Rhythmus mit einem Wohllaut und einer so wunderbaren 
Leichtigkeit, dass sie bei gutem Vortrage wahrhaft wie Musik 
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klingen. Aber der Inhalt fesselt uns nicht in dem Masse, wie 
die „Lenore.'' Denn nur das Gedicht ergreift uns, welches 
tiefe Empfindungen zu erregen yermag. Ein ange- 
nehmer Klingklang der Verse erregt nie wahre Freude am 
Schonen. Es ist dies ehi Gesets, das bei allen Zweigen der 
Dichtkunst Geltung hat. Künsteleien mögen den Rarit&tensamm- 
ler erfreuen können, aber nie den wahren Freund und Kenner des 
Schönen, oder ein Herz von einfachem, aber wahrem Gefühl. 

Das Herzergreifende fehlt dem „wilden Jäger."^ Der ethische 
Gedanke, welcher dem Gransen zu Grunde liegt, der Rachc- 
schrei und Wehruf des armen Landmanns, der die frevelnde 
Lust des Mächtigen bfissen muss, kann jenes Gefiihl mcht in 
tms erzeugen. Der Frevelsinn des wilden Jägers, sdn rohes 
Wüthen gegen die Armnth, die teuflische Unterdrückung des 
Rechtes, der Unschuld und schutzlosen Menschheit ist zwar 
lebhaft geschildert, so dass wir ohne Mühe zum Innern An- 
schauen der Bilder gelangen; aber wir kommen nicht zu jenem 
acht tragischen Mitleid, das wir bei der ,.Lenore" empfinden, 
wo das Schicksal des unglücklichen Mädchens dies Gefühl wie 
eine ächte Tragödie in uns "^erregt. Hier fühlen wir nur Em- 
pörung über den W&therich und pathologisches Mitleid mit 
den Opfern seines frevelhaften Uebermuthes. Dazu kommt- 
noch der bemerkenswerthe Umstand, dass die Strafe , ' Welche 
den Schuldigen trifft, unser stark erregtes Verlanen nach ge- 
rechter Vergeltung nicht befriedigt. Demi ein Cicniüth, dns die 
Verdammung, als wilder Jäger ruhelos unihergehetzt zu wer- 
den, als eine gerechte Strafe empfinden soll, muss noch je- 
nen alten naiven Volksglauben besitzen, der einst 
die dem Gedichte zu Grunde Hegende Sage ge- 
schaffen hat. Wir Gebildeten^ die wir das ^ Umgehen von 
Geistemy<* die ihrer Thaten wegen keine Ruhe im Grabe haben» 
als Aberglauben verlachen, verlangen, dass die Schandtbaten, 
welche der Dichter mit solcher Naturwahrheit schildert, in einer 
Weise gesühnt werden, die unserer modernen Empfindung und 
Lebensanbchauung entspreche. * 



* Man erf>ioht dnrnuR aufs neue, wie fldbvierig es »t, alte Sagen m 
KuDStbsUaden zu verwenden. 

2$* 
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In „Des Pfarrers Tochter zu Tuubenheim," Lied vom 
braven Manne^ und „Frau Magdalie*^ greift Bürger hinein in 
das Leben winer Zeit und bedingt .Thateo» die des Liedes 
Werth «iod. 

Audi dies zeigt« wie richtig er das wahre Weseo der Bal- 
hule an^efiMSt hatte. Wie kommt's, dass ^ese Gediehte trotz 

der ihua eigenen Anmut h der Verse, trotz der nicht unglück- 
lichen Wahl den Stoffes keinen rechten Eindruck machen, dass 
die Wirkung, welclie „Tjenore'^ hervorbringt, in diesen auch 
nicht einmal annähernd erreicht wird'i 

» 

Der Maogel liegt in der Darstellung. Wenn die Bal- 
lade ergreifend wirken soll, moss dieThatsaehe entweder in 

lyrischer oder in dramatischer Weise behandelt wer- 
den. Die epische Dar Stellung ist für d iese Gedichte 
zu matt. 

Die Thatsache wird in lyrischer Weise behandelt, wenn 
der Dichter bei der Darstellung die Empfindungen seines 
Volkes darlegt. (Schiller hat einen ahnlichen Sto£^ wie »des 
P&rrers Tochter zu Taubenhain'' in seiner „Kindesmörderin^ 
lyrisch behandelt.) Er spricht dann, auch wenn er in der ersten 
Person redet, nicht als Individuum, sondern als Volk oder Volks- 
theil und, wenn er ein achter Dichter ist, stets im Sinne und 
Geiste des Ganzen. 

Die Thatsache wird in dramatischer Weise geschildert, 
wenn die Darstellang so gehalten ist, dass jene tiefere Empfin- 
dungen mit Nothwendigkeit in dem Herzen des Hörers ent« 
stehen müssen. Der Dichter spricht dieselben nicht aus, son- 
dern l^sst sie errathen. Um dies zu erreichen, mnss er 
die Handlung aus dem Character der handelnden Per- 
sonen hervorgehen lassen, muss daher diese, mit wenigen ge- 
nialen Strichen jjezeichnet, uns vorführen. Schildcrunsren dürfen 
dabei nie Hauptzweck sein, sondern nur dazu dienen, unser Ge- 
müth zu stimmen, dass es sich in der vom Dichter benbsich- 
tigten Weise fär den Helden interessire und die vorgeführten 
Thaten in dem rechten Lichte anschaue. 

Dieses dramatische Leben ist in „Des Pfarrers Tochter 

zu Taubenhain^^ nicht vorhanden. Das Mitleid, welches in uns 
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erregt wird» steht auf .der Schwelle des pathokgitchen, ohne 
Bich zum tragischen erheben su können. Dasselbe gilt von 
^Fran Magdalis.** Im ^Lied vom braven Mann" pflegt man 
mit Recht die Strophen, in denen der Dichter selbst die See- 
lengrösse seines Helden preist, fortzulassen. Aber auch mit 
dieser Verbesserung macht das Gedicht nicht jenen harmo* 
nischen und packenden Eindruck, den jedes ächte Kunstwerk 
hervorbringt. Dieser Mangel liegt in der Darstellung. Das 
Lied fuhrt uns eine unglückliche Familie vor, welche, be- 
droht von einem schrecklichen Tode» laut um Hilfe fleht. Die 
Schilderung des tobenden Flusses» der seine Eisschollen don- 
nernd gegen den lotsten Brückenpfeiler sendet, der dem Anprall 
noch Stand hält, lässt uns die ganze Grösse der Noth und Angst 
der Unglücklichen empfinden. Wir jammern mit ihnen und 
suchen nach einem Retter. Die P^rregung und das Verlan j^en 
steigern sich durch die Schilderung der gasenden Menge und 
durch die Erscheinung des waekern Grafen, der 200 Goldstücke 
als Preis der kühnen That aussetzt. Dies mmmt unser Inter- 
esse für die Bettung der Unglücklichen so sehr in An- 
spruch» dass uns die Person des Retters nur in ganz 
untergeordneter Weise beschäftigt. Möge doch ein 
Engel vom Himmel kommen und sie durch die Finthen tragen; 
uns ist es gleichgültig, wenn wir nur Vater, Mutter und Kin- 
der „in sicherra Port" vor uns sehen. Die Erscheinung des 
Ketters trägt durchaus nichts dazu bei, unser Interesse fiir ihn 
zu erhöben. Dies wird in^ Gegentheil noch abgeschwächt. Wir 
fühlen wohl» dass es ein kühner und kräftiger Mann sein 
muss» werden aber durch nichts darauf hingeleitet» dass er zu- 
gleich edel und hochherzig ist. Ein Bauer» ein armer 
Mann in „grobem Kittel** konnte ja wol durch die Hohe der 
Belohnung gereizt sein, das Wagestück zu unternehmen. Sdne 
Erscheinung giebt uns nur die («chon sehnlich begehrte Hoff- 
nung, dass er, der kräftige, an harte Arbeiten gewöhnte Mann, 
den Kahn mit sichrer Hand leiten werde. Hie innere Span- 
nung, das Verlangen nach Kettung» steigert eich durch das 
Hindemiss. 

„Doch wehel der Nachen ist allzu klein. 
Der Beitsr too Allmi mißsax^ za seial* 
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Endlioh» endlich sind sie in „sichenn Pert.*^ Wir eilen su üinen» 
wir umringen aie mit der jubelnden Menge» beben mit den Eltern 
dankend den Blick zum Himmel küssen die geretteten Kleinen. 
An den Retter denken wir ebenso wenig, wie es in Wirklich- 
keit der Fall eein würde, wenn die Rettung vor unsern Augen 
vorgegangen. Da werden wir mitten in unsrer Freude zu einem 
neuen Schauspiel gerufen. Der Bauer verweigert den Preis und 
giebt daa Geld den armen Leuten: der kühne Mann zeigt sich 
als edel und hochherzig. Uns ergreift ein Gefiihl der Freude. 
»Das ist schön, das ist brav gehandelt rufen wir dem DayoD- 
eilenden naoh; aber nichtsdestoweniger bleibt unser Interesse 
den Greretteten zugewandt. Kaum ist der Brave unsem Blicken 
entschwunden, so eilen wir wieder zu der glficklichen Famifie, 
iroh in dem Gedanken, dass zu der Bettung ans Todesge&hr 
sich noch die Üefreiung aus Noth und Sorge gestellt bat. 

Wir sehen: der Dichter hat seinen Zweck nicht erreicht, 
denn er erregt hauptsächlich unser Interesse für die Rettung, 
aber nicht für den Retter. Wir werden später, bei Be- 
sprechung des „Taucher's" sehen, wie der Dichter es an- 
fingen musSy um uns durch die Darstellung der That für den 
Char acter des üel-denin dnheitlicher Weise. zu inteiessiren. 
Eine Darstellung, wie die cheu besprochene, unterscheidet si|sh 
von den Machwerken der Poetaster nur durch die geniale Be- 
handlung des Verses und die grössere Plastik der Bilder. 

Bürger ist unter Landleuten geboren und erzogen worden. 
Den ächten, kräftigen Geist dieses zweiten Yolkstheiles, seine 
lebensfrische Sinnlichkeit, die Schönheit und sinnliche Kraft 
seiner Ausdrucksweise hat Keiner so \iiQ er anzuschauen und 
zu Kunstwerken zu verarbeiten vermocht. Er redet unsre 
Sprache, die der Gebildeten, der durch gelehrte Bildung ver- 
feinerten Welt und doch weht es uns an, wie fHsche Morgen- 
luft AUS Waldesgriinden, wie der Hauch der fireien Grotteswelt, 
während die. feinsten Verse anderer Dichter uns unwillkürlich 
hineinfuhren in das Geniusch der Städte mit ihrer Pracht aus 
Stein und Erz, mit ihren Tempeln, gegründet von Menschen- 
hand. 

Bevor wir Uhland's Gedichte einzebi betrachten, ist es 
uöthig, seine Darstellungsweise im Allgemeinen zu beleuchten. 
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Wir baben bemts oben gesehm, dass das Gemüth des Hörers 
nur dann lebhaft ergriffen werden kann» wenn die Thatsaobe 
in lyrischer oder in dramatischer Weise dargestellt wird. 

In Uhland's Gedichten herrscht bis auf wenige Ausnahmen 

der ruhige Ton epischer Schilderung. Seine Balladen 
sind grösstentheilB poetische Bearbeitungen alter Mären. Solche 
Gedichte pflegen uns selten zu fesseln. Der Grund dafür liegt 
darin, dass die epische Darstellung, wenn sie nicht, wie im 
Epos» Handlungen und Charactere allmählich vor unserm gei- 
stigen Auge entstehen lässt, unser Kunstsinnen* zu wenig be- 
achftftigty das Gemfith nur oberflächlich erregt und dagegen das 
reflectirende Denken herausfordert. Wie kommt* s, dass die 
Uhland*sdien Mären nichtsdestoweniger die Ineblingsgedichte 
der Nation gew<nrden sind, dass wir Alle sie als Knaben und 
heranwaciiöcnde Jünglinge mit solcher Freude gelesen und ge- 
lernt haben? Der Grund dafür liegt darin, dass der Dichter 
durch alle, selbst durch diejenigen, welche der Poesie fremder 
Völker entlehnt bind, unser nationales deutsches Gefühl 
in hohem Grade au erregen versteht. Sie erzählen von der 
Liebe und Treue, des Tapferkeit, der Frönunigkmt und der 
markigen Heldenkraft unsrer Vor&hren. Wem dabei nicht das 
Herz aufgeht und das Blut heisser durch die Adern rollt, der 
niüsste kein deutscher Knabe» Jüngling oder Mann sdn. Diese 
Erzählungen hat er mit acht dichterischer Feinheit behandelt. 
Bald voll und markig, bald weich und lieblich, bald ernst und 
tief, bald voll naiver Schelmerei klingen uns die Töne entgegen. 
Aus allen spricht eine tiefe Liebe für die entschwundene 
Grösse und Herrlichkeit der Vorzeit. Darum machen sie 
auf den gereiften und geprüften Mann nicht den mächtigen 
Kindruckt wie auf Knaben und Jün^^ge. Aber fUr diese 
sind sie ein wahrhaft kostbares Yermächtnissy und so lange wir 
noch unsre Sprache reden» werden diese Gedidite dasu dienen, 
das Herz der Jugend zu erfrischen und zu bilden und sie flir 
wahrhaft Schönes recht emprdnglich zu machen. 

Weniger glücklich ist Uhland da, wo er alte Sagen zu 



* Dieset Sinneii ist» wie Vischer in seiner Äesthetik dargelegt hat, niebt 
ein reflectirendee Denkea, «»ndera ein M^enken in Formen.** 
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BaUaden verarbeitet. Wo er versucht, die alte Anschauungs- 
wmse zu erkfinatela» hat er kein Kunstwerk geliefert — als 
Beweie nenne ich die Gedichte: die drei FrSulein, die £ifen, das 
Tersimkene Eloater; — und auch andre, wie »I^m Nothhemd,** 
Junker Reehberger,'^ ^Königstochter,** in denen er nichts er- 
künstelt, sondern nur die alte Sage in ein modernes Gewand 
gekleidet hat, lassen uns kalt. Abgeaelien von den oben erörter- 
ten Gründen, welche «lic poetische Bearbeitung alter Sagenstoffe 
erschweren, fehlt diesen Stücken der national deutsche Inhalt, 
durch welchen uns Gedichte wie „König Kar?» Meerfahrt," 
^Boland Schildträger," „Schwäbische Kunde'' u. a. so lieb und 
werth geworden sind. Nur die Uaraldssage („Vor seinem Heer- 
gefolge ritt der kühne Hekl Harald**) macht dne Ausnahme^ 
weil sie uns an den alten Helden Roland und den Hddenkaiser 
Barbarossa erinnert. Daher hat auch der Dichter selbst den 
recliten Ton getroffen und das kleine Gedicht zu einem ächten 
Kunstwerke voller Mark und Feuer gestaltet. Unter allen Ge- 
dichten, welche Uhland dem Kreise seiner Komanzen und Bal- 
laden einverleibt hat, giebt es vier, die wir besonders betrachten 
müssen. Es sind: „Des Sängers Fluch," „Bertrand de 
Born,** „Die verlorne Kirche** und „Ich hatt' einen 
Kameraden.** In ihnen erhebt er sich in Geist und Aus- 
druckswdse su dner Kraft und Schönheit, die ihn würdig an 
die Seite unsres Schiller stellt. 

Woher stammt der eigenthümliche Zauber, der in diesen 
Gedichten liegt? Sie sprechen tiefgehende Empfin- 
dungen des ganzenVolkes aus. Sie sind tief mit dem Em- 
pfindungslehen der ersten Hälfte unsres Jahrhunderts verwach- 
sen. Uhland 80II unter dem Könige in „Des Sängers Fluch" Napo- 
leon I. gemeint haben. Mag dies Wahrheit oder Sage sein ; 
jedenfalls ist's fiir die Ballade beseichnend. ihr liegt in der 
That jenes innere Grauen vor dem wahnsinnigen Eroberer au 
Ghrunde» jenes G^dlen des Volksgeistes gegen den Zerstörer 
seiner heiligsten Rechte, gegen die blutige Gh>ttesgeissel, fiber 
dessen« Haupt es, dreimal Wehe rufend, eine Strafe beschwört, 
die ihn gerade in seinem dämonischen Streben, im Ehrgeize 
treffen soll. 
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' — „Umsonst se^ all Dein Ringen 

Nach Kränzen blut'gen Kuhiua. 
Dein Name sei vergessen 
In öde Nacht getaucht. 

Sei wie das letzte Röcheln ' , 

In leer« Luft gehaucht* 

Und woblgemerkt, da« Volk selbst will die Stniie niolit voll- 
btrecken: der Racliegeist soll es thun. Selbst im (jci'iihl tiefster 
Empörung wendet es sich an den, der die Geschicke der Völ- 
ker lenkt, wie Waeserbäche, fest in dem frommen Glauben, das» 
er der „Kächer sein werde über das Alles/' Es ist derselbe 
Glaube, welcher Deutschland -nach dem grausigen Kückzug der 
Franzosen aus Russland singen liess: 

»Mit Mann und Rngs und Wagen 
ilat sie der Herr geschlagen.** * 

Es ist derselbe fromme und gcsimde Glaube, der mit sol- . 
eher Zuversicht und Iiiniirkeit aus den ächten Freiheitsliedcrn 
«pricht, welche die Körner, Arndt, Sclicnkendorff in jener grossen 
Zeit gesungen haben. Als ächter Dichter hat Uhland es ver- 
standen, diese tiefgehenden Empfindungen seines Volkes anzu- 
schauen und in seine Verse zu legen. Darin liegt das Geheim- 
niss des Zaubers, den diese Ballade mit ihrer so einfachen und 
wenig verheiseenden Handlung auf jedes deutsche Gemüth aus- 
übt. Die Stimme des Dichters klingt wie die eines Propheten, 
wie die eines jener altdeutschen Priester, dessen Wcherof einst 
<len Römer Drusuö so tief erschütterte und zur Umkehr veran- 
lasste. 

Nicht minder schön und ergreifend wirkt „Bertrand do , 
Born.'' Die Verse klingen kraltvoU uad erhebend, gemäss dem 
erhebenden Inhalt des Gedichtes. Vor seinem piegreichen Kö- 
nige steht gefesselt der trotzige Vasall Bertrand de Born. Seine 
Borg liegt in Trümmern, Kerker oder Tod stehen ihm bevor. 
Aber nicht das Missgeschick des Krieges, nicht die Aussicht 
auf eine schreckliche Zukunft haben seinen stolzen Sinn ge- 
beugt. Der Gram um den verlornen Freund, der in seinen 
Armen sein jugendliches Leben ausgehaucht, der ihm sterbend 
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Doch die Hand gedrückt, dieselbe Uand, die Um znin Aufruhr 
gegen den eigenen Vater und Herrn verleitet hat, dieeer Gram 
hat den ritterlichen Sauger und Helden gebrocheik Der Geist, 
welcher mit einem Lied entflammte Perigord ond Ventadom, 
der dem konig^chen Vater das Herz der eigenen Kinder au 
rauben Termoefate, hat durch tiefgebeode Gemütheieiden seine 
Spamikraft verloren. 

M Leicht hast Du den Arm gebunden. 
Seit der Geist mir Hegt in Haft. 
Nur zu einem Trauerliede 
Hat er sich noch aufgeragt* 

Das ist acht deutsch, das erweckt das herzlichste Mitgefühl in 
jedem deutschen Gemüth. Unsre heiligsten Empfindungen wer- 
den dadurch wach gerufen. Sie werden zur innigsten Kühmng 
gesteigert, durch die hochherzige That de« edehi Königs. 

„Meinen Sohn hast Du verführt. 

Hast der Tochter Herz verzaubert, 

Hast andi meinea nun gerührt. 

Nimm die Hand, Du Freund des Todten, 

Die verzeihend ihm gebührt. 

Weg die Fesseln! Deines Geistes 

Hab' ich einen Hauch TerBpiirt.* 

Darf man sich erlauben, an dem schonen Gredichte eme Aus- 
stellung zu machen, so wäre es die, dass der Dichter nicht ge- 
nügend angedeutet hat, wodurch der e die Königssohu bewogen 
werden konnte, das ScJiwert gegen seinen ge lichten Vater zu 
ziehu. Das Wort „ z o rn ' ge Schlachtgesänge" sagt zu wenig, 
wenngleich es uns ahnen l'ässt, dass der König in seinem Stre- 
ben nach einheitlicher und kräftiger Herrschaft den mächtigen 
Vasallen Bertrand de Born w6l in seinen Bechten gekränkt 
haben möge» ein Vorgehen, das den feurigen Königssohn be- 
wegen konnte, för seinen geliebten Freund selbst dem gelieb- 
ten Vater entgegenzutreten. Eine nähere Andeutung eines sol- 
chen oder eines ähnlichen Grundes würde uns den tragischen 
Conflict schärfer zu Gemüthe führen, würde uns den Helden 
Bertrand de Born in einem reinem Lichte erscheinen lassen 
und die Wirkung des Gedichtes merklich erhöhen. Dasselbe 
macht bei einmaligem Lesen oder Hören den Eindruck , dass 
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Etwas za anirer vollen fiefinedignng fthle und diese atellt eich 
eret dann ein, wenn wir obige Gedanken uns zurechtgelegt 
haben. Dies ist ein Mangel der DareteUung, denn je des Kl fi- 
{2f ein* des reflectir enden Verstandes stört den reinen 

Geiiuöti, deu eia vollendetem Kunstwerk erzeugen 
soll. 

In dem Gedichte „Verlorne Kirche"* bringt Uhland 
die religiöse Empfindungsweise seiner Zeit zur Anschauung. 

Durch das Ganze zittert eine tiefe Wehmuth, eine Schmerz^ 
Stimmung« Sie ist begrön<let in der religiösen Empfindungs- 
weise jener Jahre (1812.) Die Schrecken der französischen 
Revolution und die darauf folgende Umwälzung aller Verhält- 
nisse in Deutschland hatten die GemUther tief erschüttert Das 
deutsche Volk ist tief religiös; darum suchte es vor den Schreck- 
nissen und Aufregungen Trost und Frieden in der Religion. 
Aber ach, der alte naive Cilaube des Mittelalters, jener unge- 
trübte Glaube, der einst die gewaltigen Dome geschaffen, war 
unwiederbringlich verloren ; denn die Aufklärung des 18. Jahr- 
hunderts hatte ihm den Todesstoss gegeben. Der kalte Batio- 
naJismus konnte sinnigen Gemüthern nicht genügen, man sehnte 
sich nach ächtem, kindlichem Glaube und glaubte endlich im 
innigsten AnscUuss an die Natur das verlorne Paradies wieder- 
finden zu können. Man vergase die Wahrhdt des Gbetheschen 
Wortes: Nur was Du in die Natur hineinträgst, wirst Du in 
ihr finden und glaubte den Frieden der Seele erringen zu kön- 
nen, wenn man den Schöpfer fern vom Geriiubche der Welt in 
dem stillen Waldestempel anbetete. Dieselbe Empfindung klingt 
durch viele Gedichte jener Zeit. So singt J. v. Eichendorff: 

.,1m Walde steht geschrieben 
Ein stilles ernstes Wort 
Vom rechten Tlmn und Lieben 
Und was des Menschon Hort.** 

Kein anderes Gedicht hat so schön wie „Die verlorne Kirche" diese 
tief gehende nationale P^mpfindung zur Anschauung gebracht. Wie 
Orgelton voll und markig und erhebend klingen die Verse und ver- 
setzen den Hörer in eine feierlich ernste Stimmung. Der tiefe 
Zug des deutschen Gemüthes zu seinen geliebten Eichen- und 
Buchenwäldemi diese natiouale Liebe» welche einst in dem alten 
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Cultas einen eo ediönen AaBdruck Ikod, tritt hier in diesen 
Venen zm kunstToUen Erscheinung. 

Der Dichter legt seinen Betrechtongen die liebliche Sage 

von der verlornen Kirche zu Grunde. Wo man tief im Walde 
einen kleinen, von Sumpf umgebenen See findet, dessen stilles, 
dunkles Wasser von unergründlicher Tiefe sein soll, wird man 
häufig in der Umgegend hören, daes dort eine Kirche versun- 
ken seiy deren Glockengeläute sich zuweilen in der Tiefe vcr- 
ndunen lasse. Getrieben von der Sehnsucht, aus der Verderb- 
niss dieser Zdt zu Gott zu entfliehen, eilt der Dichter in den 
stillen Wald und sidit im Geiste die verlorne Kirche in ihrer 
frühem wondorbaren Pracht und Herrlichkeit 

„Und eines Münsters stolzer Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend, 
Mich dünkten helle Wolken ihn 
Gleich Fittigen emporzuhelMfi» 
Und seines Thurmes Spitze schien 
Im seigen Himmel zu versch weben." 

Km heiliger Sturm bewegt die Glocke, deren Töne erschütternd 
und erhebend zugleich das Menschenherz durchdringen. Alles 
Grosse, Erhabene und Schöne, was der fromme Glaube der 
Vorzeit geleistett die liebende Hingabe bis zum Tode« die freu- 
dige Begeisterung für die hdUge Bache, zieht in erhebenden 
Bildern vor der tief erschütterten Seele des Dichters vorüber. 
Zuletzt gewährt ihm der Flug seines Genius einen Blick in das 
Jenseits, iu das „geoffiiete Thor des Himmels. 

«Was ich für Herrlichkeit geschaut 
Mit tief anbetendem Erstaunen, 
Was ich eehört für sel'gen Laut 
Ab Orgel mehr and als Poeaunen, 
Das steht nidit in der Worte MacfaL* 

Das tiefe Sehnen des Menschenherzens nach Losung dieser 
ewigen Batheel soll nach des Dichters Wort durch innigen An- 
schlues an die Natur gestillt werden. 

«Wer danach sich treulich sehnet» 

Der pcbf des Geläutes Acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet.*' 
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£b ist der Glaube seiner Zeit. Wenngleich wir ihn nicht thei- 
len, 80 verliert das Gedicht selbst dadurch nichts von seiner 
Schönheit. Man könnte Anstand nehmen, es als Ballade zu 
bezeichneoy doch will ich deswegen nicht mit ühland recliten. 

Von miTergänglichem Zauber ist die kleine Ballade »Der 
gute Kamerad.** 80 klein sie ist: die darin dargestellte Hand- 
lung ti greift mein Herz, so oft ich sie auch lese oder singe, 
wie mit magischer Gewalt. Die deutsche Treue ist wahrlich 
kein leerer Wahn; sie wird uns ewig heilig sein und bleiben. 
„VV'ill mir die Hand noch reichen!" Die treue Freundeeseelel 
Nicht der bittre Todesschmerz bewegt den Sterbenden, sondern 
allein der Abschied von dem Freunde seines Heraens, von dem 
treuen geliebten Kameraden. Die Freundesliebe und Treue tritt 
hier mit jener heiligen Macht vor nnsre Seele, welche schon 00 
oft das Herrlichste geleistet hat, das die Menschheit kennt. Und 
ihr gegenüber die nicht minder heilige Macht des Pflichtgefühls, 
des eisernen, männlichen Gefiihlö, das zum Erhabensten gehört, 
was unser Herz bewegt. „Kann Dir die Hand nicht geben!** 
Welch eine Welt voll Empfindungen knüpft sich an diese we- 
nigen Worte 1 Welch* ein Feuer, welch' ein Markl Und dazu 
der acht deutsche, mensohUch schöne und fromme Schiusa: 
9 Bleib Du im ew'gOQ Leben num guter Kamerad I** 

Mit Recht hat das deutsche Volk dies Kleinod der Diclit- 
kunst in sein Herz geschlossen ; mit Recht singen es die Kin- 
der, mit Recht der Mann, wenn er, hinausziehend zum Kampfe 
fiir*8 Vaterland, die ßrust sich stählen will mit den heiligsten 
und ernstesten Gefühlen, den Gefühlen der Pflicht, der Liebe 
und der deutschen Treue. 

Das alte naive GefQhl des Volkes ist, wie wir gesehen 
haben, fast verschwunden. Aber es hat sich im Laufe der Zeit, 
aus den Kämpfen der Jahrzehende , ein anderes Gemeingefiihl 
emporgeschwungen, welches das alte naive ersetzt, ja in seiner 
Vollendung ebenso herrlich und schön ist, wie jenes: es ist 
die &chte Humanität Der Geist des wahren Christen- 
thums und der edelsten Denker unter den Griechen und Komem 
ist mit dem deutschen Volksgeiste eine innige Verbindung ein- 
gegangen, die jenes Gefühl erzeugt hat. Es ist eine herrliehe 
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Veredlung des alten; aber es ist nicht naiv, sondern selbst- 
bewusst, durch reflectirendos Denken gebildet. 

In den Balladen von Goethe und Schiller £ndet die ächte 
Humanist den reinsten Ausdruck, wähteud die Werke anderer 
Dichter einseitige Bichtungen oder Uebergangsstufen abapifigeln, 
wie den Weltschmerz • die Sehosucht nach dem Verlornen, die 
fromme Besignation u. s. w. 

Sehen vir zunächst wie Qoethe die Gedichte, welche er 
Balladen nennt, behandelt hat. Unter ihnen giebt es einige, 
denen er alte SagcnstofFe zu Grunde gelegt hat. (Die Ballade 
vom vertriebenen Grafen, Der getreue Eckart, Hochzeitlied, 
Der Schatzgräber, Der Todtentnnz.) Diese lassen kalt; denn 
auch einem Meister, wie Goethe, war es nicht möglich, das alte 
naive Volksgefiihl zu erkünsteln, und für unser modernes Ge- 
fühlsleben enthalten diese Sagen des üührenden oder Ergreifen- 
den zu wenig. 

Dem „Erlkönig** schdnt lebensvoile, plastische Darstellung 
des Geistes zu fehlen. Wir glauben nicht mehr an das Dasein 
eines Erlkönigs, müssen daher auf kunstvolle W eise zu diesem 
Glauben gerührt werden. Goethe lätist freilich den Erlköniii 
rufen, locken, winken und drohen, lässt seine Tochter „am dü- 
stern Ort den nächtlichen lieigen tanzen;^ aber er vernichtet 
jede plastische Anschauung, die sich in unsrer Seele bilden 
könnte, durch die vernünftelnden Worte, welche er dem Vater 
in den Mund legt. („Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif; es 
scheinen die alten Weiden so grau; in dürren Blättern nur 
säuselt der Wind.^) Schon nach der ersten Strophe drängt 
sich dadurch der Gedanke auf: „Das arme Kind ist sehr krank, 
es sieht in seinen Fieberphantasien Gespenster. Diese Idee ist 
80 nüchtern, dass ein Grausen vor dem im Gedichte genannten 
Erlkönio- orar nicht auftauchen kann. Wie jranz anders seht 
Bürger in seiner „Lenore" zu Werke. Er fesselt uns durch 
die Darstellung in so hohem Grade, dass wir trotz uneres Un- 
glaubens die Gespenster in unsrer Seele zur realen Ansdiaumig 
bringen, dass wir dies ohne die geringste Mühe zu thun ver- 
mögen. Sobald wir uns die Bilder erst mühsam mit Hilie vonVer- 
standessehlüssen oonstruiren müssen, kann von einem Genüsse 
nicht inehr die Bede sein. Das Gedicht hätte nur unter den 
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Umständen eine rechte Wirkung, wenn Goetlie den Erlkönig 
nicht zu einer blossen Stimme gemacht, nicht in so unbestimm- 
ter Weise als eine dunkle, unheimliche Macht hingestellt, son- 
dern ihn als lebensvolle Gestalt handelnd eingeführt 
hatte. In den alten Volksballaden treten alle Geister handelnd 
auf, wie wirkliche Wesen, wdl das Volk an ihre wirkliche 
Existenz glaubte. In ^Herr Olnf^ greift die Waldfiran dem 
Ritter in die Zügel des Rotses und criebt ihm zuletzt einen 
Schlag aufs Herz. Es ist mithin klar, dass der Dichter der 
Neuzeit, wenn er solche Gestalten einfuhren will, sie mindestens 
wie wirkliche Wesen handeln lassen musa. Und dies ist noch 
nicht genug. Die Altvordern verknüpften mit jedem solcher 
Wesen eigenthümliche Empfindungen: manche Geister galten 
als iiarmloae, gute' Gesellen, andere als tfickisch und schaden- 
fiY>h, noch andere als sehreckHch und Grausen erregend. Diese 
Empfindungen müssen uns Ungläubigen auf kunstvolle Weise 
vermittelt werden. Goethe hätte also den Erlkönig nicht bloss 
als handelnd, sondern zugleich in einer Weise handelnd ein- 
führen müssen, dass unser Herz von Grausen und Entsetzen 
ergriffen werden müsste. Konnte er dies durch Heranziehen 
von Geisterspuk nicht erreichen, so hätte er überhaupt alles 
Uebematürlicbe weglassen und Hauptgewichtanf die Darstellung 
des Todeskampfes und der steigenden Besorgniss und Seelen- 
angst des un^ucklichen liebenden Vaters legen müssen. 

In der schönen BaUade »Der Fischer*' hat Goethe eben* 
falls eine Personification vorgeführt. Er selbst ers&hlt, er habe 
das Gefühl, das uns in heisseu Sommertagen zum Wasser zieht, 
zum Ausdruck bringen wollen. Aber hier wurde es ihm auch 
sehr leicht, uns zu ergreifen. Wir Alle kennen dies Gefühl 
und eine Personification desselben klingt uns nicht unnatürlich. 
Wer an schönen Sommertagen nach beschwerlichem Marsche 
zu einem schilfbekränzten See kommt, dessen bläuliche Fluten 
den klaren Himmel abspiegeln, oder in leichtem Spiel plätschernd 
an das Ufer rollen, ftihlt jenen zanberhaften Zug in einer solchen 
Weise, dass „ihm das Herz vor Sehnsucht bebt, wie bei dem 
Gruss der Geliebten." Darum erscheint uns das Auftauchen des 
Wasaerweibes nicht ijnmitürlich. Sie wirkt wie eine reale Erschei- 
nung und steigert diese Wirkung durch ihre zauberhaften Worte 
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„Labt sich die li^be Sonne nicht, 
Der Mond sich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmenil ihr Geiichfr 
Nicht doppelt schöner her? 
Lockt Dien der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 
Lockt Dich Dein eigen Angesidlt 
Nicht her in ew'gem Thau?" 

Wer kann so süssen Worten widerstehen. Sie wirken wie 
„Unfer allen Wipfeln istRuh,'' „Füllest wieder Bnseh und Thal,«* 

Vei«e, in denen die reinste, liebevollste Anschauung der Natur 
durch den Zauber der Spiache dargestellt ist. Wir möchten 
gleich dem Fischer uns hinziehen lassen, um auf immer dort 
unten zu verweilen. 

Neben dem »^Fischer** sind vollendet schön „Der Sänger,** 
Der tyZauberlehrling^ und vor allen «Der Konig inThnle,** 
„Die Braut von Korinth,*^ »Der Gott und die Baja- 
dere.** Was ist*s, das uns in diesen wunderschönen Versen 
80 tief rührt und dieselben mit dem eigenthümlichen Zauber des 
Schönen unigiebt? Die reinste menscldiche Empfindung des 
Herzens wird in ihrer grössten Tiefe dargeetellt. Sowol in 
„Der Jiraut von Korinth," ald auch in „Gott und Bajadere'* 
ist Sageniiaftes enthalten : ein aus dem Grabe * entstiegenes 
Mädchen» ein aus der Höbe herabgestiegener Gott; aber sie 
treten nicht als hohle Schemen, sondern als menschliche Wesen, 
begabt mit menschlichen Empfindungen uns entgegen. Wir lei- 
den und freuen uns mit ihnen; ihre Seufzer und Thranen, ihre 
Liebeskla«z;en und Freuden finden in unsenn Herzen einen Wie- 
derhall und rüliren uns tief durch die ewig mächtige Kraft der 
Naturwahrheit. Damit vorbindet sich die acht menschliche, 
schöne Auffassung aller Verhältnisse, der humane Kern, der 
allen jenen Gedichten zu Grunde liegt. Mag der Fanatismus 
eifern, mag er die heiligsten Bande der Liebe zerreissen; mag 
dne pharisäerhafte sittliche Entrüstung die Sünderin verdammen : 
das ächte menschliche Herz trennt nicht und verdammt nicht. 
Die finstere Anschauung des Mittelalters ist vergangen; Christi 
hehrer Seelenadel hat mit seiner Liebe die imsrige geweckt: 
darum hassen wir nur die Verstellung, die Lüge; das wahre 
Gefühl ist uns heilig und schön selbst in der Brust der Sün- 
derin^ und das hehre Wort: Wahrlich, wahrlich, heute wirst 
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Du Sünder mit mir im Paradiese sein, klingt wieder in der 
warmen Empfindung, mit der wir die liebende Biyadere zum 
fmwilligeu FlAmmentode begleiten. 

Und dieser alte König in Thüle mit seinem tief liebevollen 
Uersen^ vrer sollte ihn nicht lieben in seiner acht menschlichen 
SohSnhdt? Bän Mann, den seine Stellung im Bewnsstsein des 
Ydkes auf eine so hohe Scnfe stellt, dass selbst die Neuzdt 
den HeOigensohein, der sdn Haupt umgiebt, nicht ganz hat 
verwischen können, tritt von seinem goldenen Throne unter uns, 
legt ab Krone und Purpurmantel und wird unsres Gleichen und 
doch zugleich mehr als wir: er wird veredelt und verklärt durch 
jenes Verhältniss, das die Erinnerung mit dem Gefühl fiir seine 
menschliche Schönheit stets mitklingen lasst. Und wie schön 
führt uns der Dichter dies Verhältniss mit wenig feinen Strichen 
m Gemfithe. 

„Er sass hoim Konigmahlei 

Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Vätersaale, 

Dort auf dem Schlosf am Meer." 

All* diese Macht und Herrlichkeit legt er ruhig nieder — er 

zählt seine Städt* im Keich, gönnt Alles seinem Erben — aber 

der Becher, an den ^\ch das Schicksal seines ganzen Geniüths- 

lebens knüpft, mag er Keinem geben; er ist ihm heiliger, als 

alle Schätze dieser £rde. 

„Dort* stand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensglut 
Und warf den heiigen Becher 
Hinunter in die Fiat" 

Nur wenig Züge; aber sie enthalten das treue Bild eines ganzen 

Lebens mit seinem treuen Lieben und Hoffen, mit seinen tiefsten 

Freuden und Schmerzen. Ein herrliches Bild, mit wunderbarer 

Plastik gezeichnet, in Form und Inhalt so vollendet, dass in 

. dieser Verbindung von epischer Feinheit mit lyrischer Kraft 

und Tiefe wol kein anderes Kunstwerk ihm an die Seite ge- 

setst werden kann. Ergreift nns in der ,»Brattt yon Korinth,** 

in „Gott nnd Bajadere" die mit ächt dichterischer Glnt gesdiil- 

derte Macht der Liebesleidenschaft, wie sie in den Kindern des 

Südens tobt, so ist es hier die durch Leiden geklärte Liebe, 

die Treue bis zum Tode, ja über Grab und Tod hinaus. Es 

ist unsre deutsche Liebe, die liebende Treue unseres deutschen 

ArelüY f. a. SpnMbm. XL VI. 2§ 
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Gemüthee, die hier, hineingcl^ in den . Boecn fliiiM KSnigs, 
in ihrer Alles belierrechcnden Macht und Schönheit vor unsre 
Seele tritt. Und mit welch vollendeter Kunst stellt der Dichter 
diese Liebe in ihrer ganzen Kraft nnd Tiefe vor unser inneres 
Auge! So schön dies Gefühl ist: du sublime au ridicole ii 
n^f a qn'tan pts. In der Hand de« Poetasters oder des gerin- 
gero Dichters wird es gur kieht mm Zerrbild» nur achwäch- 
lichen, sentimentnlen Fmtse, die dnem gesunden mimilicheii 
Geiste nur Widerwillen erregt. Das eine Wort: »Dort stand 
der alte Zecher, trank letzte Lebensglnt* wniditet 
jeden Anklang an solche Empfindungen. Vor uns steht das 
Bild männlicher Krafl und gesunder Frische des Gemüths. 
Der herbste Schmerz des Lebens, der Verlust der treuen Ge- 
liebten hat ihn nicht gebeugt; seine Heldenkraft hat das wunde 
Herz dem Leben und seinen P^orderungen nicht entiogen: der 
Schmerz um seine Liehe ist ihm heilig geworden, und treu 
hat er das Andenken bewahrt und getragen in dem HeiUgthnm 
seines Busens» in frischem» thatkrtftigem Zosammenleben mit 
seinen Rittern, bis das Greisenalter und mit ihm die Scheide- 
stunde naht. Da flammt die alte, heilige Liebe noch einmal 
auf. Sie ist die schönste Krone seines Lebens gewesen, sie 
bleibt auch sein letzter Gedanke. Der heilige Becher soll von 
profanen Lippen nicht entweiht werden: er wiril ihn hinunter 
in die Flut, und wie der letzte Schimmer in der Tiefe ver- 
schwindet, bricht sein treues Auge. ' 

Alle «Romanzen und BaUadea** SehilWs sind yoliendete 
Kunstwerice. Selbst den weniger fimchtbaien Inhalt wdss er in 
mer Weise darzustellen, dass wir gerührt und ergriffen wer- 
den. Es erscheint ganz unnöthig, diese Gedichte in Romanzen 
und Balladen zu scheiden. Sie sind sämmtlich ächte Kunst- 
balladen, in denen sich die humane selbstbewusste 
Denk- und Einpfindungs weise der gebildeten Neuzeit in 
dem Mastie abspiegelt» wie in den Volksballaden ^ie naive 
Denk- und Empfindungsweisc der noch nicht gebildeten Vor- 
zeit. So wie jene alten Balladen ernst das ganze Volk begei- 
sterten, rOhren und erheben diese Meisterwerke unsres groa* ' 
sen Dichters jeden Gebildeten und eotzficken das Herz durah 
den Zauber des Schonen. Sie sind so eigenartig, dass sie mit 
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andern iiigllch nicht yeiglichen werdai können. Wollte man 
s. B. den Knnetwerlb des „Tanobers*' gegen den der „Lenore<* 

abwägen, auf wessen Seite würde die Schale sinken? Wer von 
beiden Dichtern zeigt grössere Plastik, grosseres Feuer, grös- 
sere Formvollendung? Ergreift uns der Eine in dieser Weise, 
rührt uns der Andere ebenso tief in einer an<iern ; versteht Bür- 
ger mit vollendeter Meiöterschafl die sinnliche Kraft der Volks- 
sprache an handhaben, ao behandelt Schiller die Sprache der 
Denker mit einer solchen Energie und Feinheity däae er ihm 
wahrlich die Wage hält 

Alles, was von Schönheit, Güte und Grösse in der Bmst 
des Menschen lebt, tritt uns liebevoll \ind innig, wahr und tief 
in jenen herrlichen Gedichten entgegen. 

Sie sinken von Lcuz und Liebe, 
Von BLTger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, 

Von Treu und Heiligkeit. 
Sie singen von allem Süssen, 
Das Menschenbrust ilurcbbebt, 
Sie singen von allem liehen, 
Wu MensclieiiheK ^hebL 

Der reinste, edelste Kern unsres deutschen Gemfitbslebens ist 

in ilnien abgespiegelt : darum haben sie nach Goethe's Wort 
„Menschheitbezvvingendes" in sich. Damm entzücken sie so 
hoch die deutsche frische Jugend; und wer sein heiligstes Ge- 
fühl für das Grosse, Gute und Schöne in sein Mannesalter ge- 
rettet hat, muss und wird von ihnen ergriffen werden, so lange 
noch die Lebenskraft sein Herz durehströmt. Die Darstellung 
in Schillert Balladen ist nicht dramatisch. Die Schilderung 
malt weniger lyrische Empfindungen, als Charactere und ihre 
Handlungen, das Ei^ebniss ihrer Gesinnungen. So st^t er 
uns im „Taucher" den hochherzigen Jüngling dar, im 
„Kampf mit dem Drachen" den hochherzigen waekern Kitter, 
im „Gang nach dem Kisenhommer" den frommen sittlich reinen 
Fridolin, im „Graf von Habsburg" den frommen König, den 
wahren Vertreter der „heiligen Macht der Königswürde. " Selbste 
verständlich muss dabei das lyrische Element, die Darstellung 
der Empfindung» aurucktreten; aber durch die sittlicheo oder 
tragischen Conflicte ,und deren Lösungen wird das <}emüth 
nicht minder ergriffen, als durch Goethe's sangbare Verse. Zum 
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Gesänge sind ScfaiUer^s Balladeii niclit geeignet; aber der Ge- 
sang ist bei ihm ersetzt durch den vollendeten Zauber der 
Sprache, die eine solche Kraft und Schönheit entfaltet, dass wir 
wahrliaft hingerissen werden. 

Ea würde zu weit führen» dies Alles an jedem einzelnen 
Stücke nachzuweisen; nehnm wir zn näherer Besprechiing nur 
den „Taucher.*' 

Die wirkliohe Brzahlung, welche Schiller dabei benutzt 
hat, redet von einem ein&chen Fischer, der beim Tauchen 
nach mner goldenen SchSssel, die der König in's Meer warf, 
in der Tiefe seinen Tod fand. Ihn hat der Dichter in einen 
hochherzigen, edelri Jüngling umgewandelt, in dem 
sichern Gefiihl, dass die Ballade nur in dieser Weise ergreifen 
könne. Der König schleudert einen goldenen Becher, in die 
Flut und fragt nach dem Beherzten, der Willens sei, ihn aus 
der Tiefe zu holen. Wir fühlen sogleich, dass Gier nach schnö- 
dem Gewiqn hein Beweggrund zu dieser That sdn könne, soq- 
dem nur Kühnheit, Muth, Ehrgeiz: Eigenschaften, die in uns 
den Gedanken an eine ritterliche, heldenhafte Gestalt erregen. 

Doch die Ritter, die Knappen um ihn her 
Vernehmen*8 ood acbwei^en still, 
Sehm hinab in das wilde ' Meer 
Und Efliner den Becher gewinnen wilL 

Durch die gesteigerte Spannung ist unser Verlangen nach dem 
kühnen Taucher mächtig rege geworden* Da tritt aus der 
Knappen sagendem Chor ein junger Edelknab, und nimmt 'durch 
seine Ersohdnung unser herzlichstes Intetesse gefhngen. Ee 
steht Tor uns der muthige Jüngling, der Knabe aus edehn Ge- 
schlecht, mit dem unser Herz unwillkürlich Adel der Ctesin- 
nung zu verbinden geneigt ist. Was die Ritter, die erprobten 
Kämpen nicht wagen, will er, das junge Blut, unternehmen. 

Indem der Dichter ihn an den Felsenhang treten lässt, 
nimmt er Grelegenheit, die prachtvolle unübertroffene Schilderung 
des Memsstrudels folgen zu lassen. Aber woblgemerkt: diese 
Schilderung Ist dem Ganzen nur untergeordnet Sie 
dient nur dazu» uns die grossen Gefidiren, denen der Hehl ent- 
gegengeht, recht lebhaft vor Augen zu stellen nnd dadurch das 
Interesse für ihn zu erhöhen. Das geschieht in der That; denn 
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der „Schrei des Entsetzens," der rings gehört wird, als der kühne 
Schwimmer sich Gott befehlend vom Felsen springt, klingt auch 
in unsenii Herzen wieder. Die prachtvolle Schilderung der 
bangen Scene, da ea „etille wird über dem Waseerschlund, 
während aus der Tiefe das hohle Geheul der strudelDden Wasser 
herauftonty^ preast uns wahrhaft «Jas Herz zuaammeD» 00 dasa 
die Worte ^hoehherziger Jüngling, fahre wohl** recht wie aua 
unsrer Seele gesprochen sind. Um noch dev Rest jedes Zwei- 
fels an der reinen Gesinnung des Jünglings zu tilgen, und 
hauptsächlich, um die Grösse der Kühnheit in ein recht helles 
Licht zu stellen, lässt der Dichter die Strophen folgen: 

Und tirifrfst Da die Krone Mlber hinein, 
Und sprächst: wer mir bringet He Kion*, i 
Kr soll sie tragen und Könifr sein! 
Mich geluätcUi nicht nach dem theureu Lohn. 

Durch diese Worte und die darauf folgende Schilderung des 
Meeretstnidels wird unser Interesse aufs höchste gespannt. 

Mit sehnsüchtigem Verlangen blicken wir im Geit?tc aul die to- 
sende Flut. Da endlich „hebt sleh's schwanenweiss aus dem 
finster flutenden Schoss." Er ist's! Wir athmcn auf, wir be- 
grüesen mit ihm das himmlische Licht, wir rufen ebenso erfreut, 
wie die Ritter: Aus dem Grab, aus der strudelnden Wasser- 
höhle hat der Brave gerettet die lebende Seele I Wir treten mit 
in die jubelnde Schaar und fuhren ihn zum Könige. 

Hier wirft der Dichter leise eine Ahnung des Kommenden 
in unsre Seele. Während der edle JOngling 'io alter Ritter 
Weise seinem Könige knieend den Becher reicht, winkt der 
Letztere die liebliche Tochter herbei, dass sie den Becher mit 
funkelndem Weine fülle. 

„Das Herrliche, Starke gehört zu dem Lieblichen, Schönen," 
dies alte Gesetz der menschlichen fimpfindungeweise macht sich 
geltend. Sollte etwa eine stille Liebe den Jüngling zu der 
ktthnen.That getrieben haben? Doch noch hält uns der Dichter 
in Spannung durch die Schilderung dessen, was der KQhne in 
der grausigen Tiefe gesehen und erlebt hat. Auch hier ist die 
Schilderung nur untergeordnet. Sie soll uns die Grösse der 
Gefahr vollstiindii^ vor Augen führen, um den Helden inniger 
mit unserm Herzen zu verbinden und die tragischen Empfin- - 
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düngen beim Ausgange zu verschärfen. Auch uicht der kleinste 
Vers darf weggelassen werden, ohne die Einheit des Ganzen 
ZQ zerst&ran. 

Damadi wird die Handlung lehhafier. Der Confiic^t be- 
ginnt. Der König verlangt in frevelhaiter Neugierde das Opfer 
det jungen Heldenlebena. 

Der Becher ist Dein 
Und diesen Bing noch bestimm ich Dir, 
Geschmückt mit 'lern knetlichsten E^ielgestf'in, 
, Versuchst Du's noch t inmal und bringst mir Kunde, 
Was Du sahst auf des Meeres tiefunterstem Grunde. 

Da bricht das Gefiibl in dem Herzen der Jnngfiraa machrig 
hervor. Sie fleht ihn an, das grausame Spiel an enden; aber 

nicht aus allgemein menschlichen Gründen, sondern aus ächter 
Liebe zu dem Edeln. Maor ein Anderer untcrjrehcn, möjxen 
^die Kitter den Knappen beschämen,'* luir er, der Geliebte ihres 
Herzens soll es nicht sein. Das alte ewige Gesetz der Liebe: 
Wenn ich nur Dich habe, so frage ich nichts nach Himmel 
und Krde, macht sich ^reitend und lässt uns sofort den wahren 
Sachverhalt erkennen. Doch der König schleudert den Becher 
in die Flut und der ruckaichtaloie Eigennutz seiner Begierde 
setzt selbst das GlQek seiner Tochter aufs Spiel. 

Und schafTst Du den Becher mir wieder zur Stell, 
So sollüt Du der trcfriichste Ritter mir sein 
Und sollst 5)ie als Rhgemahl heot noch umarmen, 
Die jetet fiir Dieb bittet mit zartem Krbanaen. 

Da ergreift's ihm die Seele mit Ilimmelsgewalt. Den Blick 
auf die erbleichende Geliebte gerichtet, stürzt er sich hinunter 
auf Leben und Sterben. Wir äer, aufs höchste ergriffen, star- 
ren ihm nach mit den dgenthumlichen schmerzlichen und zu- 
gleich erhebenden Gefühlen, denen wir den Namen tragische 

gegeben haben. Die Spannung hat den höchsten Grad erreicht, 
er vierte Act der Tragödie ist geschlossen; es erfolgt der 
letzte und mit ihm das unglückliche Ende. — 

Es ist leicht, in sämmtlichen Balladen unsres Schiller in 
ähnlicher Weise das Meisterhafte der Darstellung nachzuweisen. 

Möge dieser Verbuch zu einem sorgfältigen Studium auch 
der kleinsten Kunstwerke unsrer äcliten deutschen Dichter An- 
regung geben, damit man einsehen lerne, es könne von ihnen • 
mit W ahrheit gesagt werden, was Luther von den Bilicisprüchen 
behauptet: „Es ist keins so klein, wenn mun's klopit, das nicht 
einen güldenen Apfel gäbe.** 

Eydtkuhnen. A. Goerth. 
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(Ein Vortrag.) 



Man hat das Zeitalter der Elisabeth mit Recht eine 2Seit 
des Uebergaoges aua dem Mittelalter in die Neaaeit genannt 
und die Eigenthümlichk^ten dieser and jener Periode in ihm 
nachgewiesen. Man fand in ihm noch in Yoller Krafl den aben- 
teuerlichen Unternehmungsgeist des Mittelalters und seine Sehn- 
sucht nach dem Fremden und Fernen, die jetzt in den gefahr- 
vollen Wanderungen nach den neuentdeckten Welttheilen eine 
viel nützlichere Bethätigung fand als früher in den grossen Un- 
ternehmungen des Mittelalters ; man fand noch jenen ritterlichen 
Geist, der auf der einen Seite in den patriotischen Anstrengungen 
gegen den aSkhügen Landesf^nd seine glänzendste Ent&ltung 
zeigte und der auf der andern Seite, ins Komische und Ver- 
zerrte herabsinkend, jene lächerlichen EhrenhSndel, jene affectir- 
tcn Hofleute und phantastiBchen Missgeburten hungerleidender 
Renommisten erzeugte, die in den Lustspielen der Zeit eine so 
ergötzliche iiolle spielen. M:in brachte aus der alten Zeit ihre 
wunderbaren Sagen und Märchen, die man noch lieben und in 
ihrem ganzen Zauber empfinden konnte, man erbte zugleich aber 
auch den ganzen Aberglauben der Vergangenheit und in seinem 
Gefolge natürlich dn Heer von Gaunern. So gewann die ernste wie 
die heitere Poesie aus den Resten des Alten einen reichlichen Stoff. 

In jene ehrwürdigen Hallen aber, in jene dunklen Grotten 
und Laubgewölbe, welche die Phantasie des Mittelalters ge- 
schaffen und mit geisterliaften .Wesen bevölkert hatte, schien auf 
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einmal die MorgensoDne doer neoen Zeit Iniieiii, und noch mn- 
mal glänzte Alles anf In nie gesehner Pracht, bis das neoe 

Licht den Zauber selbst zerstörte und der Mensch ernüchtert 
von dem Alten sich abwandte oder es niederschlug, um neue 
Pflanzungen unter der neuen Sonne anzulegen. Denn gegen- 
über dem Alten stellte sich jetzt der aufklärende Einfluss der 
neuen Zeit. Die unter Elisabeth sich ruhig vollziehende Refor- 
mation» die das Volk nach langen Aengsten freudig aufathmen 
Hess, die sehnell sich verbratende Kenntniss des Alterthoms 
eroffiieten dem Verstände neue Gebiete, eckten ihn mid er- 
üülten ihn mit stolzerem Selbstgeföhl, so dass die Literatur der 
Zeit mit einem Aufwände von Phantasie, wie er schweriich sonst 
zu finden ist, eine Freiheit, Kraft und Schärfe der Reflexion 
vereint, durch die sie uns, den Kindern einer reflectirenden 
Zeit, besonders nahe gerückt wird. Man findet in ihr die jugend- 
liche Fröhlichkeit, den ganzen Uebermuth eines Volkes, das 
eben erst die Freiheit erlangt hat, und eine verw^ene borschi- 
kose Genialität, die vor keinem Bilde, keinem Ausdruck zurück- 
schreckt und oft das Ausserordentliche und Ungeheuarliche mit 
Voriiebe wählt, bei aller Ungezwungenheit aber und Rohhdt 
zu dem Schlüsse auf Sittenverderbnies noch keineswegs be- 
rechtigt. 

Eine jede der Richtungen, welche der vorhandene Ideen- 
vorrath den Geistern geben musste, hat ihren Vertreter in der 
Dichtkunst. Spenser versenkte sich gajiz in die Romantik des 
Mittelalters, Ben Joneon ist der reflectirende Geist der Neuzeit 
und Shakspeare die glückliche Verbindung beider. Ich habe 
dabei, was Ben Jonson anbelangt, frälick nur seine Lustspiele 
vor Augen, auf weldie ich mich auch in den wenigen Betrach- 
tungen, die ich mir erlauben will Ihnen vorzutragen, beschrän- 
ken niuäti. Denn seine Lustspiele sind so weit entfernt von 
aller Romantik, dass gerade diese in ihnen oft der Gegenstand 
der Satire und die Zielscheibe des Witzes ist. 

Die Hauptstärke ßen Jonson's besteht nämlich in der Dar- 
stellung dessen, was der Engländer humours, Humore, nennt, 
d. h. wie er selbst einmal erklärt, in der Zeichnung eigenthüm- 
licher Züge und Gebrechen, welche, bis zum Uebermass ent* 
wickelt, den ganzen Menschen zu einer lacherltcheti und ezoen- 
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trischcn Pereon machen. Diese Characterzüge aber sind zum 
grossen Theile die krankhaften Auswüchse jenes romantischen, 
abenteuerlichen Kittergeistes, auf den ich bereits hingewiesen, 
der sich aber hier in Gestalten wkriecht» die weder den Muth, 
noch den Verstand, noch die änsseren Mittel haben, ihn anders 
zu bethätigeii als dnrcsh Erlügen und lächerlicfaes Uebertreiben 
alles dessen, was wirklich einen Helden machen wfirde. Schon 
in seinem ersten Luttspiele Every man in Ms hvmonr, Jeder- 
mann in Beiner Laune, das 1598 in der zweiten Bearbeitung 
zum ersten Male aufgeführt wurde, hat Ben Jonson im Cap- 
tain Bobadill eine Figur dieser Art gezeichnet, der ich keine 
andre derselben Gattung in all seinen späteren Stücken an die 
Seite stelle. Dieser Capt. Bobadill ist ein feiner und feierlicher 
gentleman und soldier augleich, der alle Kriege der Welt in 
den' letzten zwanzig Jahren mitgemacht und unerhörte Thaten 
ausgeführt haben will, der in keinem andern Elemente lebt als 
in der Kunst des Krieges und des Fechtens und fortwährend 
mit spanischen Kunatausdrücken um sich wirft, die kein Chri- 
stenmensch verstehen kann, Alles mit mannigfachen und sehr 
gewählten Schwüren bekräftigt, wie „bei dem Leibe Cäsar's, 
bei Pharao's Fusb,^ oder mit dem für ihn characteristiachen : „as 
I am a gentleman and a soldier,^' der aber trotz seines gross- 
artigen Auibetena arm ist wie eine Kirchenmaus« in einem klei- 
nen Gässchen bei Cob, dem Wasserträger, wohnt, kein Bett in 
sdnem Zimmer, keinen Penny in der Tasche hat, sein einziges 
Paar Strümpfe versetzen, von seiner Wirthin Frau Tih ein 
Hemd borf^en muss, um das feinige waschen zu lassen und 
sich glücklich sclmtzt, wenn er zum Frühstück ein Bündel Ra- 
dieschen und eine Pfeife Taback auftreiben kann. Bei all diesem 
Elend aber bewahrt er einen so cavaliermässio^en Anstand in 
seinem Benehmen, eine so ausgesuchte Feinheit der Bede, dass 
man ihn unwillkürlich ^t lieb gewinnt, ihm schon entgegen- 
laoht, sobald er auftritt und ihn fast bedauert, als er Prügel 
bekommt und nicht den Muth hat, den Degen zu ziehn. 

Ihm sehr verwandt, nur aus etwas gröberem Stoffb ist im 
Puetaster vom Jahre 1601 der Capt. Tucca, der nie Geld hat, 
alle Welt anpumpt, in lärmender Geraüthlichkeit Jeden mit 
verrückter Kerl, Schuft, Haliunke anredet und kein wahres Wort 
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spricht, ein lächerlicher Feigling in Gestalt eines polternden 
Säbelras Biers. So könnte man von jener komisch-feierlichen 
£recheinung Hobadiirs an eine ganze Reihe ähnlicher üenom- 
misten in absteigender Linie aufstellen bis hinab zu den gemei- 
iMH Baufbolden in der Bartbolomaus-Messet den sogenannten 
vapon» (dentsoh etwa BleohscUäger), die im Borddle aedien 
und sich balgen. Seine Fertigkeit, fiber einen nnd denselben 
Grunddiaracter alle m^liolien Variationen zu madien, ist in 
der That erstaunlich. 

Der beschriebenen Art von Humoristen steht eine andere 
Gruppe eehr nahe, nämlich die der Gecken , deren Zahl fast 
eben so gross ist und unter denen bisweilen die kleinen Neben- 
rollen die possirlichsten sind, wie z. B. Master Stephen in Every 
man in his humour, der aueh gelm den feineli gentleman der Stadt 
spielen modite, deshalb dem Capt. Bobadill mit grosser Mühe 
nachahmt, es aber nicht weiter bringt, als dass er desten Fluche 
auswendig lernt und sie immer alle auf einmal am tmreohten 
Platze herauspoltert. Zu dcjsclbcn Familie gehört Bartholomew 
Cükes in der Bartholomäus-Meßse, ein unbeschreiblich alberner 
Landjunker, der mit seiner Braut und seinem Diener auf die 
Messe kommt. Bei dem Anblick all der schönen Sachen ver- 
liert er völlig den Kopf, will Alles kaufen, was er sieht, belädt 
sdnen Diener mit Steckenpferden, Trommeln, Geigen und allem 
möglichen Spielzeug, nimmt einem Bänkelsänger all seine Lie- 
der ab, kauÄ schliesslich einen ganzen Pfefferkuchenkram, laast 
sich aber darüber sein Silber, sein Gold, Hut, Mantel, I>^en 
und am Ende gar seine Braut stehlen. Eine ganze Sammlung 
von Gecken männlichen und weiblichen Geschlechts — denn 
die Damen werden keineswegs geschont - enthält das Stück 
Cjnthia'a Bevels aus dem Jahre 1600, in welchem die lioHeute 
sich gegenseitig an Abgeschmacktheiten überbieten und schlieas- 
lich einen Wettstreit veranstalten „at the four, the choiee and 
most cunning weapons of conrt-complement, viz. the bare 
Accost, the better Regnard, the solemne Adresse and the perfect 
Close.** Wahrscheinlich haben dem Dichter £tiquettenbQcher 
vorgelegen, auf die ja auch Shakspeare gelegentlich anspielt. 
Nur noch einen Character der Art will ich erwähnen, den städ- 
tischen Geck aus the Devii is an ass, Namens Fitz Dotterell, 
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der dem Liebhaber seiner Mv&u eine viertelatündige Unterredung 
mit ihr gewährt, um dnfiir von jenem einen neuen Mantel zu 
bekoniroen; denn Fitz Dott. trägt alle Tage neue Kleider, läuft 
idle Versammlungen und GeaelUchaA^en darin ab, die es in der 
Stadt gibt, 80 daee er immer unbändig viel au tban hat, and 
erecheint jeden Abend im Theater vom auf den ersten Bänken 
der Bfihne, wo er in joder Pauöc aufsteht und sich umsieht^ 
damit die Dameu ihn bemerken und i'ragen, „wer mag das wohl 
sein ?** 

Ich will an der dritten Gruppe, den Gaunern und Projec- 
tenmachcm rasch vorübcreilen. Die wundervollen Figuren aus 
dem Alchimisten, Face, Subtle und die würdige Haashäherin 
Dol sind Ihnen gewiss bekannt, zumal da der Alchimist von 
Baudissiu übersetzt worden ist* Kurz erwähnt sei nur aus Vol- 
pone oder the Fox ein Prcjectenmacher Sir PoKtick Wouldbe, der 
von seiner politischen Weisheit und Wichtigkeit eine ungeheure 
Idee hat, hinter dem CJc-^chrei eines (JuacUsalbers staatsmän- 
nischc Intrigue wittert und sieh mit allerlei Plänen trägt, mit 
denen er «ich um Venedig, wo er sich gerade aufliält, verdient 
machen will. So. z. B. will er die Ideiiicn Zündholzbüchsen, 
die Jeder bei sich trägt, abschaffen, weil £ioer damit das Zeug- 
haus in Brand stecken konnte, und statt derselben so grosse 
Zfindholzkasten einitihren, dass sie Niemand in der Tasche tra- 
gen kann; ferner, itm die langweilige Quarantäne aufzuheben, 
welche die Leute 30 h'is 40 Tage an das Lazareth feöeclt, will 
er, dabö jedes ankommende Schiff' erstenö zwischen zwei Mauern 
gestellt werde, die der Staat zu bauen hat; dann spannt er über 
die eine ein Theertuch, du» mit Zwiebeln bedeckt iet, und bringt 
an der andern me Menge Blasebälge an, die durch ein W^hr- 
. serwerk in Bewegung erhalten werden und die Lufi fortwährend 
über das Schiff auf die Zwiebeln blasen sollen; falls nun Pest- 
kranke im Schiffs sind, werden die Zwiebeln sofort die Farbe 
wechseln; wenn nicht, wird die Qqarantöne gespart sein. — 
Aehnlich sind die Pläne, welche der andere Projectcnmacher in 
in the Devil is an ass zu Ta^jc fördert. Doch genug hiervon. 

Die Puritaner, welche mir nun noch als die vielleicht in- 
teressanteste Klasse humoristischer Charactere übrig bleiben, 
will ich Ihnen hernach persönlich vorstellen, wenn Sie mir ge- 
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statt tu wollen, Ihoen zwei Scenen aus der BartliolomäuÄ-Mesbe 
vorzulesen, die ich zu diesem Zwecke übersetzt habe. 

Aus diesen wenigen und unvollständigen Charactergruppen, 
die ich Ihnen hier vorgeführt habe, können Sie schon ersehen, 
^ -wie gross die Welt- und MenechenlBennteiM und wie reich die 
Phantasie des Dichters sein miisste, um uns eine so reidihal- 
tige Sannuhing humoristischer Gestalten su hinterlassen. 

Sie erkennen aber neben der Grosse sdnes Talentes auch 
die Gefahr, welche ein solches Talent unvermeidlich mit sich 
bringen musste. Denn wie leicht konnte es nicht geechehn, 
dass diese äusseren Eigenschaften, diese belustigenden Vei kehrt- 
heiten der Personen zur Hauptsache der Zeichnung wurden und 
darüber der eigentliche Character allzusehr zurücktrat? ja wie 
nahe lag es nicht, statt allen Charaoters, der ja doch am £«nde 
bei der Auffiihmng nicht gebührend gewürdigt wird, überhaupt 
nur einen einzigen Zug, der des Effectes gewiss is^ au seieh- 
nen, nur das Aeussere darsustellen und so das Acddentelle zu 
dem Wesentlichen zu machen? Ben Jonson hat diese Gefahr 
nicht vermieden, uder genauer: er hat sie nur in seinem ersten 
Lustspiele vermieden, in Every man in his humour. Hier hal- 
ten sich alle Charactere in den Grenzen des Menschlichen, alle 
Hauptpersonen erregen unsere Sympathie, und selbst der strengste 
Moralist muss von der poetischen Grerechtigkeit am Schlüsse 
des Stückes befriedigt werden. Die heiteren jungen Leute Ed. 
Knowell und Wellbred, die sich über Bobadill und den Dichter- 
ling Matthew, der seine Verse überall zu'sammensttdik , lustig 
machen, der etwas philisterhafte aber gutmüthige und ehren- 
werthe Kaufmann Kitely, der auf bcine schöne Frau eifersüchtig 
wird, nicht ganz ohne Grund trotz ihrer Unschuld, der äusserst 
drollige Wasserträger Cob mit seiner würdigen Ehehälfte Tib, 
die ihren Chambregamisten Bobadill in ihr Herz gescUossen 
hat und vor Allem der unübertreffliche Justice Clement, der im 
5. Acte wie ein König regiert, der jovialste und fiebenswfirdigste 
Richter, den es je gegeben, sie machen, wie mir seheint, das 
Erstlingswerk B. Jonson's zu einer der besten Comödien, 
welche die englische Ijiteratur aufzuweisen hat. Von nun an 
änderte sich allniahlich seine Art zu characterisiren und bildete 
sich zu der eigeothümlichen Manier, deren Vorstellung bei uns 
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jetzt mit dem Namen B. Jonson unzertrennlich verschmolzen 
ibU Sei es, dass seine in der That «ehr traurige und wüste 
Jugend» die trüben firfahroDgen» die er gemacht, der N^d und 
die Miasgunat, die er gefonden, seine Stimmung achoo, jetst eu 
vevbittem anfingen, aei es auch, das« der £rfblg des Cnpt. Bo- 
badÜt ihn zu dieser Art der 8atire vielleicht zu sehr verleitete: 
der Zweck, durch seine Schauspiele zu belehren, die Ver- 
kehrtheiten der Menschen zu geissein, tritt immer stärker iier- 
vor; und in allen Prologen spricht er es aus, dass es nicht 
seine Absicht sei, die Waogen seiner Hörer roth zu machen 
durch Gelächter, sondern ihrem Verstände Nahrnng zu geben 
und sittliche Besserang zu bewirken. Wenn er daher biswdlen 
geradezu hassliche Charactere darstellte, so geschah es nicht 
aus Ungeschick, sondern weil er das Laster in seiner abschrecken- 
den Gestalt zeigen wollte. Wir brauchen nur einen flüchtigen 
Blick auf eines «einer grossartigsten Lustspiele Volpoiie oder 
the Fox - es wird von Vielen für das Beste gehalten — zu 
werfen, um seine veränderte oder nun erst entwickelte Manier 
und die wateren Uebelstände, die mit ihr verbunden sind, zu 
erkennen. 

Volpone, ein reicher WolltlstlTng in Venedig, steht in dem 
Rufe, todkrank zu sein. Seine Bekannten besuchen ihn, brin- 
gen ihm reichliche Geschenke, und em Jeder hoflft, der Univer- 
salerbe zu werden und zwar in kurzer Zeit; denn Volpone 
empfangt sie stets auf deinem Lehnstuhl scheinbar gelähmt und 
verkrüppelt daliegend, und scheint jeden Augenblick den Rest 
seines Lebens aushusten zu wollen. Da erscheint zuerst der 
geldgierige Advocat Voltore mit einer silbernen Schüssel. Als 
er davon gegangen, im Geiste schon der glückliche Erbe, tritt 
Corbaocio auf, ein triefäugiger und schwerhöriger Greis, die 
gr&sslichste Carricatur der Habsucht, die man sich denken 
kann, der seinen einzigen Sohn enterben will, um desto sicherer 
Volpone*s Erbe zu werden. Als Dritter zeigt sich der Kauf- 
mann Corvino, würdig der letzte zu sein; er hat keinen Sohn 
zu enterben, — aber seine junge, tugendhafte Frau will er pro- 
stituiren, schleppt er mit Gewalt in des Betrügers Gemach und 
überlässt sie dort ihrem Schicksale. Sie wird gerettet von Be« 
Dario, Corbacdo's Sohn. Nun kommt die Beibe an Voltorci 
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den Advocaten, das MeiBterstück der Scheussiichkeit zu thun. 
^ Mit anglaublicher Gewandtheit und einem wunderbaren Aufwand 
von Beredtsatnkeit klagt er vor Gericht Benario und Celia, Cor- 
vino's GemaUin, der üntncht an und beschuldigt entefen nooh 
des Mordversuehs an Volpoiie- und dessen Parasilen Moeea. 
Schon sollen die Unschuldigen verurtbeilt werden, da zerreissen 
die beiden Gauner, die «ich nun gegenseitig betrügen wollen, 
selbst das Lügengewebe und verfallen dem Arme der Gerech- 
tigkeit. Neben dieser Flauptfabel und nur sehr lose mit ihr 
verknüpft, eteht noch als erheiterndes Beiwerk der oben schon 
beschriebene Politick Wouldbe mit seiner Frau, einem unerträg- 
lich geschwätzigen Blaustrumpf. Dies sind alle Hauptper- 
sonen des Stückes. — 

Coleridge macht daau die Ikmerkuugy es wäre leicht ge- 
wesen, aus dem Volpone eine vorzügliche Comodie su machen, 
wenn umn nur Celia und Benario, die nur wenige Worte sagen, 
eine grössere Rolle eingeräumt hätte. Nichts kann richtiger sein. 

Die Manier des Dichters, die hier ihre Vollkommenheit er- , 
reicht, ist tadelnswerth in zweierlei Bexiehungen. 

Betrachten wir die Hauptpersonen im Fox, so sehen wir, 
dass ein Characterzug mit rücksichtsloser Consequens bis an 
die Grenze des Möglichen durchgeführt und mit den verwegen- 
sten Linien gezeichnet ist, dass in diesem einen 2juge aber 
auch der ganze Character besteht. Dies würde indess schwer- 
lich als ein Fehler empfunden werden, ja man würde sich viel- 
leicht glücklich «chätzcii, einen solchen Virtuosen in der Dar- 
stellung menschlicher Verkehrtheiten zu besitzen , wenn nicht 
noch ein Zweites hinzukäme, wodurch die erwähnte Eigenthiim- 
lichkeit des Dichters erst als ein Mangel fühlbar wird. Es sind 
nämlich hier im Fox, wie im Alchimisten, in Every man out 
pf his Humour, in Hartholomew Fair alle I^ftuptpersonen ver- 
kehrte Menschen; die Betrüger und die .Habsüchtigen und 
ebenso verabsoheuungswürdig, als Sir Politick W9uldbe mit sei- 
nen eiteln Einbildungen und seine Frau mit ihrer Gelehrsam- 
keit und Geschwätzigkeit lächerlich sind. Seine Charactere sind 
nicht die wohlthuenden Gestalten, in denen wir uns selbst wie- 
dererkennen, die unser Mitgefühl erregen: sie sind interessant, 
aber nicht ergreifend; sie fesseln den Verstand, aber lassea 
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UDfier Herz kalt. En fehlt ibueii gegenüber durchaus an dem 
nothwendigen Gegengewichte vernünftiger und moralischer Cha- 
nustere» die ans fiber dön peinlichen Eindruck all jener Verkehrt- 
heiten hinweghelfen und untere Achtung tot der Mcnechheit 
aufrecht erhalten; denn die wenigen yemilnftigen Peraonen, 
denen man begegnet, stehn meiet so sehr im Hintergründe, sie 
sind 80 wenig ausgef ührt, dusa gie kaum unsre Aufmerksamkeit 
erregen. Ich habe schon gesagt, H, Jenson wollte dies nicht 
anders. Denn seine Lustspiele sind nicht der Aiisfluss augen- 
blicklicher Begeisterung, nicht das leicht hingeworfene Erzeug- 
nisa eines Uberströmenden Genies: sie sind eine rntthevolle, ge- 
wissenhafte Arbeit, aber die Arbeit eines Meisters, der seine 
Kunst gelernt und Uber reiche Hülftmittel au verfügen hat. 
Gelehrsamkeit^ Kenntniss der Welt und der Menschen bis in 
die untersten Schichten hinab, eine scharfe Beobachtungsgabe 
und eine wunderbare Leichtigkeit in Auffassung aller Schwäclien 
und Lächerlichkeiten, ein mächtiger und origineller Humor, eine 
Schärfe und Energie des Gedankens, die ihn zwar selten er- 
haben, oft aber grossartig oder anmuthig erscheinen lasst^ 
dies sind die Eigenschaften, durch die er seinen Vorbildern, 
d^Bu grossen Meistern des antiken Dramas, Ehre macht. 

Jene Ausstellnngen, deren ich erwähnte, beziehen sich aller- 
dings auf unl&ugbare Mängel, — und sie sind wohl auch die 
Ursache, weshalb er seine Popularität so schnell eingebüsst 
hat; — aber wie könnte man sie ihm hoch amechnen, wenn 
man überlegt, aus welchem Zustande und zu welcher Höhe er 
das LuHtspiel mit Shakespeare zugleich gehoben hat. War docli 
das Schauspiel vor ihm nicht viel mehr als eine Dramatisirung 
von gegebenen Stoffen, sei ea von Novellen oder Abschnitten 
aus Chroniken, ßen Jonson, der mit der Bühne der Alten 
vertraut war, konnte an so unregehno&ssigen und planlosen Ar- 
beiten keinen Gefallen finden und bildete sich selbständig eine 
Theorie des Dramas, welche die strenge Regelmässigkeit des 
antiken Schauspiels mit den Anforderungen , welche der Ge- 
schmack seiner Zeit an die dramatidche Kuiiöt stellte, zu ver- 
einigen suchte. Es herrscht bei ihm die strengste Einheit der 
Handlung, Alles richtet sich auf ein Ziel und schliesst sich an 
eine Hauptbegebenheit mit Neth wendigkeit an. Ein sorgfiUtig 
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durchdachter Plan liegt Alien), was er geschrieben, zu Grunde; 
alle Ereigniflse sind so geschickt vorbereitet, dass die über- 
nuBchendsten natürlich scheinen; Die EinMt des Ortea war 
eine Forderung» auf die man bei der damaligen Einriohtong der 
Bühne schwerlioli verfiülen konnte; aber die Einheit der 2ieit 
beobachtet er dafür in einem Grade, dass die dargestellten Be- 
gebenheiten in der Wirklichkeit kaum mehr Zeit einnehmen 
würden, als sie zu ihrer Aufiührung auf der Bühne bedürfen. 
Wenn Sie sich nun vorstellen , wie in diesem Kähmen eine 
Menge jener Gestalten mit ihren zündenden Worten, ihren schar- 
fen Zügen, kühnen Stellungen und abenteuerlichen Kleidungen 
wie eine Schaar von Tollhäuslern sich mit unvergleichlicher 
Lebendigkeit auf der Bühne durcheinander bewegt» in die drol- 
ligsten Zusammenstellungen und spannendsten Situationen ge- 
bracht wird und wie sie alle immer vollständiger, immer krasser 
ihre Verkehrtheiten aufdecken müssen, so werden Sie Sich einen 
Begriff machen können von dem gewaltigen Eindrucke, den 
Jonson'd Schauspiele im Theater hervorbringen nuissten, und 
werden es natürlich finden, wenn er als ein Nebenbuhler Shak- 
speare's betrachtet wurde zu einer Zeit^ wo man beider Werke 
noch nicht gedruckt in Händen hatte und sie noch nicht im 
Studierzimmer mit einander vergleichen konnte. Dass Baudis- 
sin's Versuefa» ihn in Deutschland bekannt zu machen durch 
seine Uebefsetzung des Alchimisten und des dummen Teufek, 
missglückt ist, scheint mir namentlich an der W^ahl der Stücke 
zu liegen, von denen das letztere schon zu den weniger bedeu- 
tenden gehört und es zu sehr mit specitiöch englischen Verhält- 
nissen zu thun bat, während der Alchimist mit einer pedan- 
tischen Gelehrsamkeit überladen ist, die selbst in damaliger 
Zcat nur wenigen Eingeweihten verständlich sein konnte. £ine 
freie und geschickte Bearbeitung von Every man in his humour 
oder vom Volpone würde dagegen noch jetzt auf der Bühne 
sich ebenso leicht darstellen lassen, als zum Beispiel die Co- 
mödie der Irrungen oder die Bezähmung der Wider^pänstigen. 
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Aas Bartholomew-F&ir. 
Aoi HL Se. 1. 

Zeal-of-the-Land-Busy, Smtor to Dane Poreorift, a 

Banbury Man. * 
Winwife, his rivaly a Gentleman. 
Tom QoarloQs. companion to Wmwtfe, a Gamester» 

BarthoTomew Cokes, an Esquire of flarrow. 
Lanthom Lenth<>rhead, a Hoöby-HorseSeUer* 
Mooncalf, tapster to Ursula. 

Daniel Jordan Knockem, a ücr§&-Cowner and a Ran- 

yer of Turnhull. 



. John Littlewit, a Proctor. 

Win-the-Fight Littlewit, Ais icife. 
Dame Purecraft, her Mother and a Widoto, 
Joan Traab, a Gingef^read-Waman. 
Ursola, a Pijf'Woman. 

Rabbi Busy, Dame Purcraft, John Littlewit und Mrs. Little- 
wit gelm auf die Hewe, mn Sehweinebraten au enen* 

BuBy. ■ So, geht mitten auf dem Wege, geradeaus, wendet euch 
weder sur Bechten nocli zw Linken ; lasset eore Augen nipht beiseite 
gekebret werden durch Eitelkeit^ nodi eure Obren dnrch Lärmen. 

QuarloQS. O, ich kenne ihn an seiner Tonart. 

Leatherhead. Was braucht Ihr, was kauft Ihr, Frauchen? 
ein schönes Steckenpferd fQr euren 8obn, damit er ein Bitter wird? 
eine Trommel, damit er Soldat wird? eine Geige, danät er Nacht- 
ach wärmer wird? Was braucht Ihr? kleine Hunde für Eure Töchter? 
oder kleine Kinder? männlich oder weiblich? 

Busy. Blickot nicht hin zu ihnen, höret sie nicht; die Sfätte 
ist Schmiedsfeld oder das Feld der Schmiede, der Lustgarten Her 
Steckenpferde und der Spielsachen; die Waaren sind die Waaren des 
Teufels und die ganze Messe ist dej* Kramladen des Satans : es sind 
Ilaken und Kikler, ja Köder sind es, die ausgehiinget sind an jeder 
Seite, Euch zu fangen und Euch festzuhalten, gleichkam bei den Kie- 
men und den Nasenlöchern, wie der Fischer thnt ; daher sollt Ihr nicht 
blicken nach ihnen noch Euch an ihnen kehren. — Der heidnische 
Mann konnte seine Ohren mit Wachs verstopfen gegen die Höre des 
Sees; thut Ihr desgleichen mit Euem Fingern gegen das GlOcklein des 
Tbieres. 

W i n w i f e. Was der fQr Funken sprüht ! 

Qnarl. O, er hat sie yon seinem Ofen; ein bekannter, hitz- 



* Banbuiy man b Puritaner, weil diese in Banbary besonders zahlreich 
waren. 
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köpfiger B8«ker war es, als er noch den Brodsohieber sobwang; jetzt 
fiBhrt er sdne Heerde auf die Messe. 

WInwife. Oder treibt sie vietniehr in die Hürden , denn er er- 
laubt Ihnen nicht» sieb das Geringste ansasehn. 

Eoodwiii and Whit kommen aus Unula's Bode. 

Knock. Meine Damen, der Tag ist heiss«, wohin geht Ihr? Seid 
auf Eure sch()nen Sammetraützcn bedacht, die Messe ist staubig. Kooimt 
in eiue hübsche reizende Bude oiit Laubwerk hier am Wege und kühlt 
£uch^ im Schatten ab mit Euren Freunden. Das beste Ferkel and 
Flaschenbier auf der Messe, Herr. Die alte Ursula ist & Kiöcbln, 
dort kftnnt Ihr lesen <nigt nach dem Schilde, einem Feikelkopfe mit elaer 
Bebrift daruiter), des Ferkels Kopf spricht es. Die arme Seele, sie hat 
den Späth gehabt, den Maiyhinchko, aber sie ist wieder denlicfa gesund. 

Whit. A bOdscheenes Schanferkel, kndes Fia&cheD, mit sisser 
Tunke und 's prasselt wie Lorbeerblätter im Feuer; guck, sollst noch 
die reene Seite vom Tisohtnoh haben und 's Glas soll mit spiegelklarem 
Wasser ausgespielt werden. 

Li ttle (die Schrift «nsehcnd). Das ist wirklich hübsch. „Hier 
sind zu haben die besten Ferkel und sie brät sie so gut, wie sie immer 
thut,^^ sagt des Ferkels Kopf. 

Knock. Köstlich, köstlich, Fraucht-n, mit Fener von Wachhol- 
der und Rosmarin zweiten! Das ist das Orakel des Ferkelkopfs, Herr. 

Purecraft. Mein Sohn, wurdest Du nicht gewarnt vor der 
Eitelkeit des Auges? Hast Du so bald vergessen die heilsame Er- 
mahnung? 

Lit. Aber, gute Mutter, wie sollen wir ein Ferkel finden, wenn 
wir uns nicht danach umsebn? Denkst Du etwa, es wird von dem 
Bratspiesse weg ans in den Mund kuübn, wie Im SchUurafi^dande, und 
schreien Uie, Üie? 

Bnsy. Nein, aber Enre Mutter, weise und fromm, ist des Glau- 
bens, es könne sich auf andre Weise dem Sinne darbieten, als dnrch 
den Dampf; wie es hier an dieser St&tte su geschehen scheint, buh, 
hub, ja, es ist so. (Er icbntifiUt danftch wie ein Hand.) Und es wäre 
eine 8ände der Verstockung, grosser Verstockung, hoher und schreck- 
licher VerStockung, zurückzuweisen oder zu widerstehen dem guten 
Kitzel des hungernden Sinnes, welches ist der Geruch. Darum seid 
getrost — huh, huh, huh — folget dem Geruche: tretet ein in die Hüt- 
ten der Unreinen für dieses Mal und befriedigt Eures Weibes Schwach- 
heit. Ja, Euer schwaches Weib möge befriediget werden. 

Lit. Komm, Win, ebenso gut hier als weiter gebn und ^iiebts 
2U sehn. 

Busy. Wir entgehen um so mehr den andern Eitelkeiten, je 
früher wir hier eintreten. 

Pure. Das ist «ne erbauliche Befracbtnag. 
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Mrs. Lit. Es ist doch dumm, dass wir anf die Messe kommen 
und Nichts ansehn sollen. 

Lit Win, hab Gednldy Win, gleidi wiD idi Dir mehr sagen. 
Littlewit, Mrs. Littlewit, Busy und Pnreeraft ab in die Bade. 

Knock. Mondkalb, bediene sie drin ; das beste Ferkel in der Bude, 
ein Ferkel wie ein Schvyein so gross. Das ist Banbury-Blut^ von der 
echten Race und kommt hier auf die Ferkeljagd. 

Bas 7 (hinter der Socne). Ein Ferkel listet sogleich, lasset ein 
Ferkel für uns bersitet weiden. 

• . • 

Knocken und Bosy heranskonunend. 

Knock. Herr, ich will Eurem ßathe folgen und mein Haar be- 
schneiden: ich sehe wohl, Taback und Flaschenbier und iSchweinefleisch 
und Whit, und Ursula selbst, Alles ist eitel. 

Bnsy. Nur Schweinefleisch war nicht begrifbn in meiner Er-' 
mahnung, wdil aber das Uebrige: denn langes Haar ist eine Fahne 
des Stolzes, ein Banner; und die Welt Ist voll von jenen Bannern, 
sehr voll von Bannern. Und Flaschenbier ist ein Getränk des Satans» 
ein Tischgetrftnk des Satans, erfunden, um uns aufzublähen und uns 
schwellen zu machen in dieser letzten Zeit der Eitelkeit, wie der Rauch 
des Tabacks, um uns zu halten in Nebel und Irrthnm; aber das fleisch- 
liche Weib, so Ihr Ursula nennet, ist über Alles zu meiden, sintemalen 
sie an sich trägt die Zeichen der drei Feinde des Menschen; die Welt, 
dieweil sie auf der Messe ist, den Teufel, dieweil sie am Feuer ist, und 
das Fleisch, dieweil sie es selbst ist. 

Mrs. Purecratt zu den Vorigen. 

Pure. Bruder Eifer des Lands! Was sollen wirthun? meine 
Tochter Win hat wieder ihren Anfall von Sehnsucht. 

Bn sy. Nach noeh mehr Ferkelbraten ? 's ist wohl keiner mehr da? 

Pure. Nein, in der Messe sich etwas umztjsehn. 

Busy. Schwester, lass sie eilig fliehn die Unsauberkeit des 
Plataes, anf dass sie nidit befleeket werde von seinem Peche. Du 
bist der Wohnsits des Thieres, o Schmiedsfeld, nnd ich will Dich ver- 
lassen I CUHzendienst schanet lülenthalben hervor aus dir. (Er tritt vor.) 

Knock« Ein rechter Erxhenchleir! Nun sein Banch voll ist, föngt 
er an SU wiehern nnd ans/uschlagen, der alte Hengst. Ich will hinein 
nnd Ursnla ensählen, wie ihr Ferkel wirkt; swei und ein halbes ass 
er gans allein und einen Eimervoll hat er getrunken. Er isst mit sei- 
nen Augen so gut wie mit seinen Zähnen. (Ah) 

Leather. Wi\H i^t gefallig, Herrn ? Was kauft Ihr? Klap- 
pern, Trommeln, Puppen — 

«7» 
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Bnsy. Schweige mh Deinen upokrypluschen Waaren, Du un- 
saubrer Zöllner; Deinen Glocken, Deinen Drachen uod Tobiashunden. 
Dein Steckenpfeid ist ein Götze, ja ein Götze ist es, ein greulicher und 
stinkender Götze ; und Du, der Ncbukadnezar, der stolze Nebukadnezar 
von der Messe, der Du ihn aufsteUat für die Kinder, damit aie nieder- 
fallen und ihn anbeten. 

Leath. Verzeihung, Herr; wollt Ihr eine Geige kaufen, Euer 
Geachrei zu begleiten? 

Littlewit und seine Frau zu den Vorigen. 

L i 1 1 1. Sieh nur, Win, sieh nur in Gottes Namen nnd stall Dein 
Verlangen. ' Hier ist Schönes zu sehn. 

Pure. Ja, Kind, SO Du es hassest, wie unser Bruder £übr thut, 

magst Du es ansehn. 

Leath. Oder was meint Ihr zu einer Trommel, Herr? 

Busy. Ks ist der geborstene Bauch des Thieres, und die ßlasc- 
biilge sie sind seine Lungen, und diese Pfeifen sind seine Kehle, jene 
Federn sind aus seinem Schweife, und Deine Klappern das Knirschen 
seiner Zähne. 

Trash. Und, bitte, was ist denn mein Pfefferkuchen? 

Busy* Die Nahrung, mit der es sich mHstet. Fort von hinnen 
mit Deinem Ebrbe von Pftpsterei^ Deinem Neste von Bildern und der 
gansen Legende von Zn<&ei^back. 

Leath. Herr, wenn Ihr Euch nicht so^eich still verhaltet, so 
lass ich Euch bei den Fersen packen * wegen Störung der Messe. 

Busy. Die Sünde der Messe ist mir ein Aergemiss, ich Itann 
nicht schweigen. 

Pure. Lieber Bruder Eifer! 

Leath. Herr, glaubt mir nur, ich will Euch schweigen lehren. 
Lit. (i>eiseite). Ich gebe einen Schilling drum, wenn Ihr's könnt, 
wahrhaftig. 

Leath. Her mit dem Schilling, Herr I ich will Euch meine Bude 
geben, tlin* ich's nicht: und mitUerwrale laas' ich sie Euch snm 
Pfanda (Ab.) 

Bnsy (zu Pnre.) Hindre mich nicht, Weib. Ich wurde bewegt 
im Geiste, hier an sein an diesem Tage, auf dieser Messe, dieser ab- 
göttischen p&pstischen Popanzmesse, zu sengen gegen die Mi8sbrii|die 
derselben, die faulen Missbräuche derselben im Hinblick auf die betrüb- 
ten Heiligen, welche bestürzt sind, sehr bestürzt sind, über die Maaasen 
bestOi*zt sind, dass sich wieder aufthut der Markt Babylons und die 
Päpsterei hereinschauet aus den Kramläden hier, hier auf den oflenen 
Plätzen. Seht Ihr nicht Goldlörkchen, die purpurne Metze, dort, in 
ihrem gelben Kleide und grünen Aerroeln? die gottlosen Pfeifen, die 
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klingelnden Hand pauken ? einen Kram von Reliquien ? (Will nach den 
Spielaacben greifen.) 

L it. Zorttck, ich bUt* Ench^ «ie sind mir anvertnmt 
Bnsy. Und dieser gdtsendieoerische Ham von Kldnissen, dieser 
Korb von GStaen, die ich niederreisse — (Wirft dsaFliiliMEiielwnkoib am.) 
Trash. Ach meine Waare! meine Waare! Gott erbarme ncht 
Bnay. In meinem £ifer nnd in der Giorie solcher Begeiatemng. 

Leatherhead mit Bristle, Hagg^ise und andern Polisisten an 

den Voiigen. 

Leath. Hier ist er; bitte, hemmt seinen Eifer. Wir können 
keine Pfeife verkaufen seinetwegen. Macht erst seinem Geschrei ein 
Ende. 

Busy. Das kannst Du nicht; es ist em geheiligtes Gresdirei: 
ich will m^ebeo mn lautes nnd sehr starkes Geschrm, Us daaa ich er- 
sdirecket habe den hollischen Feind. Und darum — 

L eat h. Hier fi'irchtet «ich Keiner vor Esch and Euren Daram's. 

Ihr sollt es im Stocke beschwören. 

B n s y. In den Stock will ich stossen meine Ftlsse und meinen 
Leib in die Spiesse des Landes I (Sie eigraifen ihn.) 

Leath. Führt ihn weg. 

Pure. Was habt Ihr vor, gottlose Männer? 

Busy. Lass sie gewähren, ich fürchte sie nicht. (PoiiusteD mit 
Busy ab, Pure. nach). 



Daa Marionnettenspiel. 
Aot y. 8a 8w 

Busy (wahrend de« Spiels hereinstüracnd). Nieder mit Dagon ! nie- 
der mit Dagon I ich bin es, ich witt nicht länger dulden Eure Ent- 
weihungen. 

Leath. Was wollt Ihr, Herr. 

Bosy. Ich will entfernen Dagon dort,* sage ich, jenen Götzen, 
jenen heidnischen Götzen, welcher noch immer besteht als ein Balken, ' 
ja als ein Balken — denn also moss ich sprechen — nicht der Balken 
einer Wage, noch der Balken eines Haupes, noch der Balken o-nr s 
Pfluges, noch Weberbalkcn, sondern ein Balken in dem Auj^e, in 
dem Auge der Brüder ; ein sehr grosser Balken, ein über die Maa^tsen 



* Er meint die Pnppe im Spiel. 
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groflser Balkeo ; als da siod Eure Schauspieler, Beimer «od Maiata- 
tSosor, welche gewandelt and Hand in Hand in Veradittiiig der Brfl- 
der und der 8ad>e» ond nnt«r«tfiftMt worden sind darcb maohtige Ur- 
kunden. 

L eat h. Hier wird Nichte daigestellt, wosu mir nieht die Ohrig<P 
keiten die Freiheit gegeben. 

Buay. Frechheit gegeben; die leibhaftige Frechheit biet Dal 

tSchimei. 

Leath. Ich habe des Festnieisters Handschrift dafür. 

Busy. Des Pestmeisters Handschrift hast Du, Satan'»! Schweig 
mit Deinem Wortverdrehn nnd Possenreisscn, und halte Deinen Mund, 
Dein Gewerbe ist verdanirniings würdig nnd wenn Du dafür redest, so 
redest Du fiir Baal. Ich habe lange meinen Mund weit aufgethan und 
gelechzt ; ich habe gelechzt, wie die Auster nach der Fluth, nach Dei- 
ner Vernichtung; aber ich kann sie nicht vollenden durch Bitte oder 
Widerspruclif so dass ich ein Gefecht erwarte in Karaem ond dann eine 
Sdilacht 

Leath. Herr, ich bin wirklich nicht sehr bewandert in diesen 

Streitigkeiten zwischen den Heuchlern ond ons, aber hier ist eine von 
meinen Marionnetten, Poppe Dwnysius, die soll es mit £uch aofnehmen. 

Basj; Ich werde mich nicht scheuen bekannt sa machen meinen 

Geist und meine Gaben. Stehe mir bei, Eifer, lülle mich, fQlle mich, 
d. i. mache mich voll! 

"Winwifp. Welch ein erbärmlicher, profaner Wicht ist das! 
Gibt CS eine grössere Dummheit oder Schamlosigkeit, als seinen Eifer 
gegen eine Puppe anzurufen. 

Quarl. Für einen Heuchler wüsst' ich keinen passenderen Geg- 
ner als eine Puppe. 

Busy. Zuer8t sage ich Dir, Götze, Du hast keinen ßuf. 

Dion. Du lügst, man ruft mich Dionysius. 

Leath. Die Pof^ sagt, Ihr lögt; man ruft ihn Dionysius in 
dem Stacke nnd anf diesen Ruf hört er. 

Bus 7. Ich meme kein Grewerbe, keinen ehrliehen Beruf. 

Dion. Ist £ner Beruf ehrlich ? 

Leath. Die Poppe fragt, ob Euer Beruf ehrlich ist. 

Busy. Ja, meiner ist aus dem Geiste. 

Dion. Dann ist Götze ein ehrlicher Beruf. 

Leath. Er sagt, d »nn ist Götze ein ehrlicher Beruf, denn Ihr 
berieft ihn mit „Götze" und Euer Beruf ist aus dem Geiste. 
Cokes. Gut disputirt, Steckenpfenl. 

Busy. Ergreifet nicht die Partei des Gottlosen. Junker. Er 
schnaubet und wiehert; alles ist nur wiehernde Sophisterei. Ich rufe 
ihm wieder so: Götze! aber ich sage, sein Beruf, sein Gewerbe ist 
sündhaft, es ist sündhaft, Götae. 

Dion. Es ist nicht sündhaft. 
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IfBftth. E» ist Ma «Gndluift, sagt «r. 
Bnsy. Es ist sfindhaflL 
Dion. Es ist nicht f)ündhaft> 
Busy. Es ist sflndhaft. 
'Dion. Es ist nicht sündhaft. 

0 

Leath. Sehr gut, widerleg ihn nur immer mit „nicht," Ihr 
sollt ihn nicht zwingen, üerr, mit Eurem gemeinen GeHchrei. 

Busy. Noch er mich mit seinem dreifachen Krächzen, mag er 
auch krächzen wie die Wagenräder des Satanas. Ich bin eifrig fSr 
die Sache — 

Leath. Wie ein Hund ftir einen Knochen. 

Busy. Und ich sage, es ist sündhaft, denn es ist der Knecht des 
Stolzes und die Dienerin der Iloffart. 

Dion* Wirklich? Was sagt Ihr denn zu Euern Putzmacherinnen ? 

Leath. Got, 

Dion. Oder den Federboschmaohern in Friars, die von Borer 
Glanbensseete sind ? Sind sie mit ihren Perrficken nnd Fächern nnd 
Quasten und Troddeln nieht ebenso sehr Knechte des Stolses nnd Die- 
ner der Hoflhhrt? Was sagt Ihr? was sagt Ihr? was sagt Ihr? 

Bnsy. Ich will nicht f&r sie antworten. 

Dion. Weil Du nicht kannst, weil Du nicht kannst. Ist Fer- 

lenmaclier ein ehrlicher Beruf? oder Zuckerbäcker, wie Ihr deren habt? 
oder Eure französischen Mode.<:chneidcr? Ihr möchtet gern alle Sünde 
ffir Euch allein haben, nicht wahr? nicht wahr? 
Busy, Nein, Dagon. 

Dion. So, Dagonetcheu? Ist eine Puppe denn schümmer als 

jene? 

Biipy. Ja, und mein Hauptgrund gegen Euch ist, dass Ihr ein 
Greuel »eid vor dem Herrn; denn bei Euch trägt der Mann die Kleider 
des Weibes und das Weib die Kleider des Mannes. 

Dion. Gelogen, gelogen, abscfaenlidi gelogen. 

Cokes. Sehr gut, meiner Treu, er hat ihm dreimal die LOge 
g^g«lMn. 

Dion. Das ist Euer alter abgenutzter Vorwurf gegen die Schau- 
spieler, aber gegen die Puppen hält er nicht Stich; denn wir haben hier 
weder Mann noch Weib unter iinp, nnd das sollst Du sehn, wenn Du 

willst, Du boshafter, stockblinder Eifrer, der Du bist. (Rrbebt seiMKkt. 

der auf.) 

Edgar. Wahrhaftig, Freund, da antwortet er Dir mit einem ein- 
fachen und schlagenden Beweise. 

Dion. Ich will gegen jeden von all ihren Rabbis beweisen, dass 
mein Stand so Irlich ist als der seine, dass ich dnrch Eingebung 
spredie so gut wie' er, dass ich so wenig mit Bildung und Gelehrsam* 
keit zu thon habe als er ond dass ich deren Hdlfe ebenso ▼erachte 
wie er. 
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Bus 7. leb bin widerlegt, meine Sache läsat mich im Stidi. 

Dion. Dann bekehret Euch, bekehret Euch. 

Leath. Bekfllut Euch, biitft, und Itwt du Spiel wotetgehnu 

B0S7. Lasset es weitergebn ; denn ieh bio ▼erwanddt inid irerde 
ein Zasdiaaer sein mit Endi. 

Cokes. Das ist bravl Du liast gewonnen, StedceniiiM! Weiler 
mit dem Stfick! 

Dr. Oscar Ulbricii, 
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Der Hund 

in den Bomanischen Sprachen und dem £ngUfldieD. 

Tob 

Dr. Friedrieh Brinkmann in Drßaden. 



Auf einem Gemälde der eltniederländiMhen Sobitle, welches die 
Attstraibnng Adame ood Erae aus dem Paradiese darstellt, folgt tod 
allen TUeren allein der Hnnd dem Menschen. Der Hund ist in der • 
That das dem Menschen wenn nicht nOtslidiste, so doch gemüthlidi 

am nächsten stehende Thier und nur das Pferd kann ihm diesen Hang 
einiger Massen streitig machen. 

In älteren Zuständen der Gesellschaft, namentlich in demjenigen 
der Hirten- und Kriegervölker, trat diese hervorragende Bedeutung des 
Hundes und des Pferdes besonders deutlich hervor. Schön sagt Grimm 
von diesem Zeitalter in seiner Greschichte der deutschen Sprache (L 
S. 16.): ffi^ Hnnd schQtst Heerde und Wagen, seine Treue fiber- 
dauert den Tod des Herrn: Oanes defendere Gimbris caeois domus 
eorum planstris fmpositas; beim gefallenen Helden liegt sein Hund, 
steht traurig nickend sein Rose ; denn beide hat ur oft mit Namen ge- 
rufen und zwischen Koss und Reiter waren Gespräche gewechselt wor- 
den. Der Rinder und Schafe folgt eine grössere schon minder zutrau* 
liehe Schaar.'^ 

Auf den höher entwickelten Culturstufen nehmen aber beide Thiere 
denselben hohen Bang ein durch die £rkenntnis8 ihrer seltenen Eigen- 

* Diese Abliaudlun;; ist eiiu Probe von einem im Entstehen hegriflenen 
Werke (Studien über den Geist der Romanischen Sprachen), in welchem 
der Veriasser« sich die Aufgabe stellt, die Metaphern der romanischen Spra- 
chen und den Englischen rationell nn« dem ihnen su Grunde lieg«iden sinn- 
lichen HegrilTe zu entwickeln und in ihrem natürlichen,, durch die Identititt 
des stonlicheu Begrifii» gegebenen ZnBsmmenhange darzustellen. 
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Mhaften. So spridit Plato von emer dankendm Natur dief HandM 

(jidd^og avtov tijg (fvaecog aXtj&mg (piXoaoipof), Scheitfin nennt ilm 
einen halben, einen zweidrittel Menschen, andere Naturlbrschei be- 
zeichnen ihn als „das edelste aller Hausthiere." Nichts spricht aber 
seine dem MeoBchen so nahe und vor allen anderen Thieren privi- 
l^girte Stellung so schon and so treffend aus, als das inuisösische Spruch- 
wort: Qni m^anne, aime mon cbien, wekbem genaii das englische ent- 
spricht: Love tue and hnre my dog.* 

Es ist daher natfiilidi, dass wir unsere DarsteUnng derThierwelt 
• ^ in der Sprache mit der des Hundes beginnen und darauf die des Pfer- 
des folgen lassen. 

I. 

Der Hund heisst it. oane, sp. perao, ptg. cao ond peno, proT. can, 
ehe, chin, fr. chien, egl. dog. Die ronianiseben Wörter stammen, mit 
Ausnahme von perro, aHe vom Ut. canis Hand, der Ursproog von 

perro ist bisher nicht ermittelt. ** 

Der Umstand, dass dem Spanier canis, ein Wort des alltägKdiBteil 
Grebrauches abhanden kommen konnte, •** erinnert uns daran, wie tief 
fremde Einflösse auf das Latein der romanischen Nationen eingewirkt 
haben, während anderer Seito der Umstand, dass der Portugiese sich 
canis in cao erhalten hat, uns glmch an einem Beispiele die Selbstän- 
diglteit vor Angen itthrf , welche die portugiesische Sprache trotz ihrer 
grossen Aehnlicbkeit mit der spanischen, sich zn erhalten gewusst hat. 



♦ Aohnlich tlio Italionlsche sprüchwörtlicbc Redensart: Aver rispetto al 
cane per amor del padroue. — Auch gehört da» französische Spruch wort 
hidier: tel maitre tel efaien. Zar Beseichnmiß besonders inniger Freund- 
sebaft int vom fransösisehen Sprttchwort der heilige Rochus mit seinem 
Hände als Bild verwandt worden. Von zwei tmzertrennhchen Freunden 
sagt man; c'est Saint Roch et son cbien. ^ Und wie «ler Heilige, so hat m 
conseqnenter Antbropomorpbislrong anch der Teufel seinen Hund, der ihn 
bedeitet; Hans Sachs wenigstens legt ihm einen Wachtelhund bei (IV, 3. 
31 c, nuch Grimm, Mythologie, 8. 568); der altheidnische Odhinn aber hat 
statt eines liundee die beiden Wölfe Geri und Frcki, denen er die ihm wr- 
geaetsten Speis«i zum Fresse gibt. 

Als Curiositiit und als Beispiel, in welcher Weise man fnihor eij- 
mologisirt^', sei hier erwähnt, «lass das \\ örterbm h «ler spanischen Akademie 
aus dem vorigen Jahrhundert (1784) perro vom griechischen nvf Feuer ab- 
leitet, por «er 'estos anheales de un temperamento feco y fogoiO. 

Im Altspiinischen findet es sich noch. z. B. im Fuero juzgo VIli. 
4, 519: Se algun can muerde algun ome . . . e si el sennor del can ennza 
ei can que prenda ladroa, Ra^ uouard, proven?. Wprtejrbuch anter Can, 
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Wi lche Anschauung dem lal. canis zu Grunde liegt, welche Thü- 
tigkeit darin ausgesprochen wird, ist eine Frage, die ausserhalb unseres 
Gebiete» liegt, und die wir an die vergleichende Grammatik der indo- 
geriDanisehen Sprachen abgeben müssen. So viel steht jedocb Mich 
dem (jrinim'scheD Gesetze der Lautverschiebung fest, dass oanis und 
dai gr. xvW (Geo. mrig, aUo -Flamin Mfv) desselben Ursprungs sind 
wie das deutsche Hund, und- ihre ursprüngliche Bedeutung also die» 
selbe ist wie die von Hnsd. * 

Was nun die Cfaarakterisirung des Hnndes in den romanischen 
{Sprachen anlangt, so werden wir bei einem allgemeinen Uebcrblick von 
der Beobachtung betroffen, dass nur die schlechten Eigenschaften des 
Hundes, nur seine Untugenden es sind, welche als Metaphern zum 
Ausdruck anderer Begriffe verwandt werden. Von seiner Treue, seiner 
Wachsamkeit, seiner Geduld^ seinem Gehorsam, seiner Klugheit, Ge* 
lehriglceit und Anstelligkeit su ernster Arbeit und sn Spiel und Sehers 
schweigen jene Sprachen gftnslich. Dagegen werden sie nicht mflde, 
bei den mannigfaltigsten Gelegenheiten won «einer Gemeinheit, seiner 
Schamlosigkeit, seiner Kriecherei und Heuchelei, seinem' mörri sehen 
Wesen, seinem verstockten Eigeusinn, seiner Gei'rässigkeit u. s. w. zu 
sprechen. 

Besonders dient aber der Hund als Symbol der Niederträchtig- 
keit, Schamlosigkeit, der Schlechtigkeit in jeder Beziehung. Wenn- 
^eich nun diesen metaphorischen Gebrauch des Begriffes Hund die ro- 
manischen Sprachen mit vielen anderen gemein haben, and ebenso wie 
wir von einem hGndischen Wesen, einem hfindisohen Menschen sprechen, 
dem B&mer canis,** und noch viel häufiger dem Griechen xvm*** 



* Das deutsche, d. h. gcthiscbe h entspricht dem lateinischen und grie- 
duschen k;^ also steht goth. hand8(Hand) dem lat. canin, dem gr. Kv«»r ge- 
genüber, wiejeotb. hund (Hundert) dem lat centom (qnich kentun), wie 

gotb. hairtü (Herz) dem lat. cor, dem gr. utt^Sia. 

So nennt Horaz Epod. 6 den Cassius Severus einen canis: 
Quid inunereates hospites vexas* canit, 

Ignavus adversura lupos ? 
und im Eunuch von Tennz (IV^, 7. 33) Gnatbo den Chrenics: 

Ch. Diminuani ego tibi Caput h(idie, nisi abis. Gn. Ain vero, canis? 
Siclne agisV 

*** Kei Homer giebt Achilleus dem Agamemnon das Schimpfwort Hunds- 

äiigiger; Ü. t 225 : 

OivoßaQBSt xtnoi otiunj k'xav, H^aSirjv iXdyoio, 
Diomedes redet den Hekt^>r gradezu als Hund an, H. XI, 862: 

Ei f(v 7-vv ^(pvyfs d'äi'aror, xvov. 
Ares schilt die Athene eine hündische Fhege, 11. XXI« 394; 
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Schimpfworie fiir Menschen waren, xvr(07n5'ff,xvfw?rf? (Hu ndsauge, Hunds- 
gesicht) xvt'ftot; unverschämt, schamlos bedeutete, xxfcav Bogar der Kom- 
paration unterlag, als ob es ein Adjectiv wäre und za xvrreQogt xvrraros 
(mit derselben Bedentong scharoloe) gesteigert wurde, selbet im WQr* 
febpiel der achlecbtesle Warf eMii«, xk» hiees:* so ist es doch nicht 
ohne Interesse nn Bnisehwo diese Metapher bei den roiminiscfaen 
Sprachen sn TeKfegen* 

So sdumpft der Italiener cane^ socco oane, eveigognato cane: 

Qaesti lombardi coni, Ii quali a cbiesa non bodo voiuti rieeferOa 
non ci si vogliono sostenere. Boccacc. I^ov. I, 1. 
Soiao ean ntoperato^ die to sei Boec Nov, 
Ana si vorreboe occidere qoesto ein fiutadioso. Da$. 
O svergogsato eane e seosa semm. Morgante 1, Sl. 

und in besonderem Bezüge auf Ungläubige, TürkeO) »Sarazenen, Juden: 

Non puoi da me fap^r, can rinegato. Morg. I, 34. 

Che 1 aepoloro da Cfisto ö in man de' caoi. Petr, cap. 9. 

Ebenso der Spanier mit perro: 

Chasqueando barbulla, Uainandole de borracho y perro. Qfteveäo. 

nach hier mit besonderem Besage anf Mauren und Jaden. 
Ferner der Portngieoe mit eao: 

Porque tantas batalhaa sustentadas. 
Com moito pouco nuds de cem soldado«; 

Com tantas manbaa e artcs invr^ntadas, 
Tantos caens, oäo imbeUes, prodigados etc. 

Camoens, Cant. X, 20. 

Ein proven/aliscber Dichter (P. Cardinal) sagt: 

Que foron pore en Guavada — Et in Vianes foron ca. 



Tlnr avT, ca xvpa/tvm. &eove ^oi8t ^vvelavvets', 
und Here die Artemis eine unrnvchamte Hündin, II. XXT, 481: 

Ilfög de ot' rvi' ufunvai, xi'ot' aSeie, arzt fitf'io ^TijO£o9'fit\ 

Kvvixoi (die Hündischen) war bekanntlich auch der Name der von Anti»the- 
nes gegründeten Philosophensehnle, deren bekanotester Vertreter Diogenes 
i.^t. Den Numcn erhlcltctn sie entweder vorn Gymnasium Kyaoaarges, worin 
Antistbencs lehrte, oder von der hünditiclicn Bissigkeit, womit sie die Fehler 
der Menschen rügten, oder von der Schamlosigkeit, womit sie cauum more 
in propatnlo et vesei «t ventrptn exonerare et cmre non dubitabant. Sie 
wunlen am-h kurzweg Hunde xi're^ genannt: *0 «vorr (Diogenes) ra xantiAe'ia 
^ptSitia extiXei. Aristot. Rhct 10. 

* Wie weit dieser Cunseusu» omnium gentium geht, zeigt die Kafir- 
spracbe, in welcher (nach Max MüllerV VorMsongen, IL Serie« 8. V. 8. 
der Ausg. V. Böttcher) iiga in wörtlicher Bedentung Hand, in oietaphorisduir 
„Untergebener* heisst. 
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ein anderer (R. de Vaqueirae): 

De pasÄar mar e tl'aucir la gen canha. * 
Am weitesten geht aber der Franzose in dem Gebrauche des Be- 
gpfiee Hund. Er hat die Kühnheit, nicht nur Personen Hönde an 
nennen, a. B.: 

Un chien d^bomme, une cbienne de fenime» on chlen de gar9on, 
c'est un beau chien d'ami. Que je suis un grand chien. Regnard, 
Joueur, Ma niöoe est-eUe san« goutV suis-je un chien? Voltaire^ 
Lear, n n^est pae trop chien avee Mt oonfera. 

sondern auch unbelebte Wesen und «bstracle Begriffe wie Weiler, 

Leben, Musik, Geschäft als Hund oder Hündin zu bezeichnen. Er 

nimmt keinen Anatand au sagen : un chien de temps, une chienne de 

mQfllqae, mener nne chienne de vie ein liederliches Leben itihren (hin- 

g^en mener nne vie de ohien ein hondeecfalechtea Leben lOluen), oe 

n'eat paa tant chien,' nn chien de meCier. 

Qoelle chieune de mine vons a>t-fl faite? HomiUm, 

Moi, j'anrais de Tiittioiir potir ta chienae de ftm? Moläire^ U am. 

Que ne vou« defaites-vous de cette chienne de maison. Dancourt, 
Qael chien de train, quelle chienne du vie. J, ß. Rousattau* 
Qoel chiea de eonuneroe avea>voiit Ihl MotUre. 
yixXk nne boone dneane de condition, dhres^TOOs. Fott. lefA*. 



* Die FroveiuEalen siimmen alte tut den ItaUenem, Spaniern und Por- 
tugiesen «larin überein, dass sie die Ungläubigen, «lie Nicht-Christen, vor- 
zugsweise Hunde bezeichnen. Die Mohammedaner zahlen das ehrlich 
heim, indem sie die Christen als Hunde bezeichneu. 

** Mätzner in seiner Syntax der nenfranzösischen Sprache I, §. 302 
sucht diese Redewei:«e folgender Massen zu erklären. Er sngt: „Eine be- 
sondere Gruppe von Ausdrücken dieser Klasse (nielmlich der Fälle des appo- 
■itiven Genitivs, d. b. desjenigen Genitivs, der eine Apposition enthält) 
machen diejenigen au.^, in denen das dem appositiven Genitiv vorangeben<ie 
Sub.stantiv oder subatantivirte Adjectiv und rarticip das (durch Inversion) 
an die Spitze des attributiven Verhältnisses gerückte eigentliche Attribut ist.** 
Und unter dieser Gruppe von Ausdrücken nennt er denn auch das von uns 
angeführte quel chien de metier und ähnliche. Dieser Ausdruck steht also 
für quel metier de chien, wie chienne de vie für vie de chien, chienne de 
niusique für musique de chien. Ucberall ist Inversion eingetreten. 

Dass diese Auffassung richtig ist, kann nicht geleugnet werden. Sie 
enthält aber keine voUttKndiffe ErldMrang. Bs bleibt unerklärt, wie denn 
der Franzose zu «Beser immerhin seltsamen Inversion kommt» welcher Gmnd 
ihn dazu veranlasst. Und das scheint mir folgender zu sein. 

Die französische Sprache besitzt weder zosammengesetste Hai^twdrler 
wie die deutsche (Hundeleben etc.) und die englische (dog-appetite, dog- 
cheap), noch Eigenschaftswörter wie unser hündisch, das englische doggisb, 
tlogly, dog^l, das italienische casneso, das spanische perruno. Sie ist fl>o 
arm, dass aie bdide Wortarten dnrcb de nüt dem SubstantiT ehien nnwchr^ 
ben inuss. Uttstentheils erscheint diese Aushülfe dem Franzosen genügend. 
Man sagt une pluie de chien, ime querelle de chien, un bruit de chien und 
Mohäre sagt einmal (im Bourg. gent.) allez philosophe de chien, wo eigent- 
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Eine Ableitung von canis in diesem vernrhtlichen Sinne ist it. ca- 

na^lia, canagUftwiu, sp. canalla, cannlliiza. pfg. canalha, fr. Canaille 

(altfr. chienaille), egl. canaiile, welchen die von perro gebildeten spani- 

sehen Ansdn'icke perreria und permda eotiipreeheii, alle mit der Bedea- 

tang Hnndepack, Lnmpenrolk. 

O eanagti«, danqoe camperanno i Hagaosesi ddle nostre mani. 

Storia d^Aiioifo. 
Vedi, che gente, anzi canaglia e qiiesta. Pulcif Morg. 

Dissc, via cani^liaccia da tavcrna 
Aui eenagliaeeia niente. Beni, Orl 

sp.: Y no ae harCaba la gran perreria, 

De ver la sangre qae al luelo corria. Copl. d* Caimirio. 

Das spanische perrada bedeutet ausserdem: schlechter Streich, z* B. 
hacer una p. a alg. 

Endlich steckt ein canis in dieser Hedeutnng (als allgemeines 
Schimpfwort) auch in dcni fr. cagot 8cheinheilig, da dies aus prov. ca 
(= canis) and goi (= Gotha) entstanden ist. Die nrsprüngliche Be- 
dentang des Wortes ist also: ein gothibcher Hand. Zar Erklimng 
desselben sagt Dies (Etjmolog. Wftrteibacfa II, 285): „Dieses Wort 
wird mit dem glelcblaotenden Namen einer in Beam and angrenaenden 
Landestlieilen serstreaten Raoe oder Kaste fiBr identisch gehalten. Nach 
Aquitanien geflüchtete Gothen und Araber erhielten von Karl Martell 
und dessen Nachfolgern Schutz und Freiheiten, galten aber boi den 



lieh nach Analogie do.r oben citirten Bnspiele ehien de pbilosophe erwarten 
sollten. Nicht selten kommen aber Fälle vor. wo diese Aushülfe nieht ge- 
nügt, wo der matte Ausdruck de cbien der Energie des Gt-fübles, das sich 
ausapreeben willj nicht entspricht, wo namentlicb das störend empfunden 
wird, daas de cfaien immer dem dadurch qualificirten Substantiv nachschlep- 
pen nitigs, während das erregte Gefühl grade den Begriff hündisch an oie 
Spitze des Ausdruckes setzen Qiöchte, um den Nachdruck ganz darauf zu 
legen. Da weiss sich der Franzose nielit anders zu helfen, als daas er den 
adjectivischen Begriff zu einem substantiviadien erhebt, dass er den eigent- 
lich bloss nach der Aehnlichkeit mit einem anderen Begriffe (chit n) zu qua- 
lifizirenden Gegenstand (z. B. metier) metaphorisch nach jenem anderen 
Begriffe (chien) benennt. Dieser iat non Hauptbe^iff geworden, wird ala 
das nachdrucksvollsto Wort vorangestellt und der eigentliche Name dea Ge- 
genstandes folgt als Apposition im Genitiv nach. 

Andere Sprachen kennten diesen Vorgang auch, z. B. die deutsche, da 
aoeh wir sagen können: Ilnnd von eineif 1 llensehen. Sie beschilhiken Ilm 
aber, wie es die Vernunft verlangt, auf Personen und andere belebte köl^ 
perliche Wesen. Der Franzose kann die Metapher chien (und ebenso diable) 
aui^ alle Begriüe, belebte und unbelebte Wesen, Concreta und Abstracta, an- 
wenden and das erklSit aieh nur aoa dem eben dargelegten Notfaatande. fZa 
diable de mcticr bietet der Spanier eine Parallele: qoe demonio de trabe? 
cuental welch verteufelter Becbnongafehlerl; 
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Einwohnern für Arianer und Aussatzige und wurden von ihnfin mit 
dem Namen Cao:ots, d. i. Canes Gothi holpp;t. Die neue Bedeutung 
(scheinheilig) würde »ich also wohl in der Art aus der alten (der 
Sekte) entwidcelt haben, daas man sich unter cagot einen Menschen 
dachte, der gegen seine Uebensengnng den katholischen Kircbenbraiich 
mitmaohte; ebenso ist oafard eigentlich angl&nbig (was das Etymon, 
das arabische kifir beHentet) demnXdist scheinheilig.*' 

Von Veriien, die ans canis in dieser mefaphorisdien Bedentong 
entstanden sind, nennen wir das ptg. acanhar und das sp. und ptg. 
aperrear, beide mit der Grundbedeutung: Jemanden wie einen Hund ' 
behandeln. Daraus ergeben sich für das ptg. acanbar die Bedeutungen : 
einschöchtem, entrouthigen: 

Para acanhar e rebotar os eupiritus aos Portnpuezes, LemoB, 
Os homens de baiza condi^o naturaimeote säo acanbados. 

nnd unterdrücken: 

Dandoihe ob convidados täo estreito, qoe aeaahava soa aatoridade. Lobo. 
für das ptg. aperrear die Bedeutung missbandeln,' sklavisch behandeln; 

und nir das sp. aperrear die von belästigen, plagen, ermüden : 

Aperreados anduviraos por el Camino. Luis de Oranaäa, 

Mui ricö y mozo viviera, 

No moBo y aperreado. CiuüUo St^orzano. 

Von ganzen Phrasen, die hieher gehören , sinjl besonders die bei- 
den französißcben betiierkenswerlh : n'etre pas ä jeter aux chiens (nicht 
einmal wertb sein den Hunden vorgeworfen zu werden ^ d. h. nichts 
Werth sein): 

On ne me liouTtt pas bomie k jeter au chiens. Mad. iL S^vfgn£ 

und: jeter ses louanges aux chiens (seinLob am unrechtenOrte vergeuden): 

Ces gens lä ne jettent point leurs louanges aux chiens. Daselbst, 

Aehnlich sagt der Engländer: gne oder send to tbe dogs, im 

Sinne von throw awaj, wegwerfen: 

Ilad whole Colejpepers weslth been hops and hogs, - 
Cottld he hiniself nave sent it to the oogs ? Pope, 

Was die Stellung des Rngli sehen tn dem bisher dargestellten 
metapboriscbenGebrandie desBegrifibsHnnd betriflt, so finden sich swar 
and) hier Ausdrffeke wie fhon common dog, the impndent dog; im 
Ganzen aber tritt diese Auffassung und Anwendung des Begriffes we- 
niger im einfachen Worte dog als in den Zusammensetzungen und Ab- 
' leitungen hervor: doggrel ist gemein, doggrel^rhymes Knittelverse, 
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dolfy kriechend, handedemlithig, doggieh von hfindiecheii Sitten, dog* 
cheap ipottbillig. Dagegen tl^ in dog aelbet weit 5fter der Begriff 
der Wildheit, Heftigkeit oder Granaamkeit aasgesprochen. So sagt 
Shakspeaie: 

Tbey calleü us, for our fierceness, English dogs, 
Now, like tfaeir whelps, we er) ing run away. 

Qnd wenn er im Eaafinaan Ton Venedig, in jener SfeeUe: 

I never beard a pamon ao confiised, 

So Strange, outrageous and so variable, 
As the dog Jew did utter in the streets. 

den Sh7lod^ einen dog Jew, nnd im König Lear die Töchter Lears 
dog-hearted danghters nennt, so steht hier beide Mal dog fnr graosaro, 
nnmenscblieh. 

Der Grund dieses Gegensatze« des Englischen zu den romanischen 
Sprachen ist leicht zu finden. Wenn der Engländer im Allgemeinen 
vom Hunde spricht, so hat er einen ganz anderen Vertreter des ganzen 
Handegescblechtes vor Augen als die JBomanen, er hat seine Beobach- 
tongen an einem anderen Objeote gemacht als diese und dämm Wli 
sein Urtheil anders ans. Wenn er vom dog schlechthin spricht, so 
denkt er an den spesifiseh englischen Hnnd, das heisst an die BnUdoggi», 
eine Handeart, die einen so aasscfaliesslicfa englisdien, so innig mit der 
Landesart «immmephangenden Charakter hat^ dass sie denselben, nach 
dem Zeugnisse Samuel Johnsons (in seinem grossen Wörlerbuche der 
engl. Spr.) verliert, wenn ein solcher Huml ausser Landes gnbraclit 
wird: this species is so peculiar to Britain, that they are said to dege- 
nerate, when they are carried to other connlries. Diese Hundeart 
aeichnet sich nnn aber durch EigenschaAen ans, die der Verachtung, 
womit sonst das Wesen des Hundes angesehn wird, entgegenwirken 
milssen, insbesondere dnrch Mntb (remarkable for bis courage. Johns.), 
durch Streitinst (weshalb sie so der Volksbelnstigung der Stierhetse, 
bnll>baiting, benntzt wurden, daher der Name bull-dog) und durch 
Wildheit (All the harmless pari of him is lluit of a bull-dug; they aro 
tarne no longer, than they are not offended. Addison). So erklärt 
sich die Bedeutung, welche dog als Metapher hat, ganz natürlich, und 
darum erhalten insbesondere die oben angefQbrten metaphorischen Aus- 
drQcke: £nglish dogs, the dog Jew, dog-hearted danghters erst ihre 
▼oUe bestimmte FArbnng, wenn man sich anler dog den Bulldoggen 
Tors^pt. 
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Will der Engländer in entschieden verüclitlichem Sinne den Be- 
griff Hund inotaphorisch gebrauchen, so zieht er das Wort cur vor, das 
(aus unserem Köther entstanden) einen sehlechten entarteten Hund (a 
worthleM degenerate dog. Johns«) bezeichnet. 

What wotdd yoo havr, ye cars, 

That like not pace' nor war? ShaJcesp. Coriol. 

This knight had occasion to inquire the way to St. Annes lane : 

the person. wbom he spoke to, called him a youog |)opish cur, 

and asked mm, wbo made Anne a smnt. 

Adduon, 

Awh whelp (junger Hund) wird in dieser Weise gebrandit» wenn^ 

von einem jungen Menschen die Kede ist. 

Slave, I will strike your soul out with my foot, 
Let me bat find you again with soch a face, 
Ton whelp. Ben Jcnwn^ Cuta/me; 

That awicward whelp, with his money bags, woald have made 
bis entrance. Additon^ Gvaräiian. — 

Wenden wir uns wieder zu den romanischen Sprachen. Das Bild, 
welches den besprochenen Metaphern derselben zu Grunde liegt, ist 
der demüthig kriechende Hund , als Symbol sich wegwerfender Werth- 
losigkeit gefasst. Dasselbe Bild liegt einer zweiten Reihe von Meta- 
phern SU Grande, in denen die KHecherei aber als Schmeichelei, 
liebedienerisches Wesen aufgefasst wird. 

Das iL cagnotto ist gebildet ans canis mit dem Soffiz Otto, und 
mQsste dem regelmässigen Sinne desselben entsprechend (vgl. contadi- 
notfa, bracciotto) eigentlich der grosse, starke Hund bedeuten. Ks hat 
aber nur metaphorische Bedeutungen , nämlich die von bravaccio, ge- 
dungener Meuchelmörder, wo offenbar an den Biuti^und gedacht ist, 

maaesro de' snm soldati e ssteUtti. cbianMiti oggi cagnotü 
Varchi Stor, Con sittt spadaccini. lor ragnotti. Daselbst. Tra- 
ditor della patria, cagnotto dl Cesare (s sstelUtem Caesaria). 

TacU. V. Davamatif ann. II, 45. 

^ and die von Schmeichler, «diese besonders in der Verbindung cagnotto 

di principe, di corte Hofschranse: 

Leeai ricchezze gik s^aveano oolla gperansa e ingordieia loro in- 
fi^ttite e trangogiate i csgnotti della corte. £o^, . Vareki- 1, 4. 
« Ya, vtvi per le corti, o vU osgnotto. JMn-, di sonetiu 

Letzteres ist eine auffallende und ohne allen Zweifel unabsichtliche Auf- 
frischung der dem altgriechischen nQogavmv zu Grunde liegenden An- 
schauung, w orin die Griechen ihr Urtheii über das bei den asiatischen 
Aivbiv f. n. B^raoheo. XLVI. 2^ 



Digitized by Google 



434 Der Hund in den BoownieelMn Sprachen und dem KngliochwL 

Königen gebiSacUiche, ihrem Freihcitasinn widerstrebeiide Ommoiddl 

aussprachen. • 

Denselben Ursprung und dieselbe Bedeutung hat daa fr. calin 
(schmeichelnd) y wovon wieder calinerie (Schmeichelei) abgeleitet ist. 
Es kommt von dem lat. caninns hfindisch. Der UcbergMig von n in 
1 gehSrt sa den allergewöbDlichtteii, B. fr. orphelin ans orphamiff» 
H. veleno ans venemmi, sp. ealoiige ans canonicns. Hier lag abor noch 
etn bMonderer Grand vor n in 1 so verwandeln, nSmlieh Eapbonie, da 
die Aufeinanderfolge von zw« mit n anfangenden Sylben hart enohainty 
calin und calinerie dem Ohre nnd der Zange angenehmer iflf als ein 
etwaiges canin und caninerie, ein Grund, der auch den Uebergang 
von venenum in it. veleno veranlasst hat. Dazu kommt, dass in einer 
Mundart, der wallonischen, calin wirklich mit der Bedentimg hündisch 
vorkommt, z. B. faim calino für faim caninc gesagt wird. Dies wird 
also wahrscheinlich auch im Fransösisohen die nrsprängUdie Beden- 
tnng gewesen sein. Sie ist aber Yerschwnnden nnd nur die metapho- 
rische geblieben, ganz so wie wir es bei Ir. chenet nnd wbeedle 
kennen lernen werden.** 

Ein drittes mit cagnotto nnd calin synonyme und von demselben 
Stamme canis gebildete Wort ist das altfr. cas nard Schmeichler. „Dio 
alt französische Sprache," sagt Diez (Etymol. Wb. II, 239), „hat die 
Neigung s vor n oder gn einzuschieben, so dass casnard für canard 
oder cagnard gelten darf, cagnard ist neuprovenzaliscb und heisst Tage- 
dieb, Memme^ pic. cagne nnd acagnardi trige, schlaff, in Rheims heisst 
cagner feig sein. Mit anderem Snffiz sagt man in Beny cagnand a. 
V. a. casnard, und diese Modifikatioii läsat auf einen Stamm cagn, lat. 
canis (vgl. pr. canba Hflndin) schliessen.'* Dies f&gt noch die Be- 
merkung hinm : ,,Der Name des Hundes wird auch sonst zur Bezeich* 
nung übler Eigenschaften benutzt.^ Uns muss im Zusammenhange 

* Sinter verlor nQosKvpeJv den verächtlichen Sinn. Im neuen Testa- 
mente httsst es die Gottheit verehren, und in den nengriediisclien Liedan 
wird es vom NiedecfaUen des Benegten für sich ergeben, gefiiagen geben 
gebraucht. 

Wenn Littr^ (WÖrlerb. der fts. Spr.) sagt: „Si Ton eonnaiMait la 
provensnee de ce mot [nSmlioh esKn], et si Ton savait (yi'W vint da Nord, 
on pourrait le rattacher au wallon calio, qui signifie de einen," so heisst daa 
eine nahe liegende Sache weit herholen and Schwierigkeiten suchen ^ wo 
keine sind. Ims fninsSiisciie calin kommt ebenso wokl wie das walloiiistäie 
vom lateinischen caninus, und zwar in ganz rsgelrecliter Weise. Der Unter* 
schied ist nur der, dass das wallonische calin die arq>rttngliche Bedeatnng 
behalten hat, das französische aber nicht. 
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wuerer BrOrterongen fiber den Hand als SduneusUer die anbeetfimiite 
AUgemeiiilieit dieses Ausdruckes auflBülen. Wir würden im HinUid^ 
anf cagnotto, cafin and die spfiter zur Darstellang kommenden fMitelin, 
egl. wheedle, spaniel, pr. lagot, sp. lagotear, gradezu sagen : Der Name 
des Hundes wird auch sonst zur Bezeichnung des Begriffs 
Schmeichler oft benutzt. Dies ist ein Beweis sowohl lür den prak- 
tischen Nutzen, als die Neuheit dieser Untersuchungen. 

Die anderen so eben angedeuteten Aosdrflcke, welche ans den 
Hnnd als Schmeichler darstellen, werden wir weiter miten an einer 
passenderen Stelle auseinandersetsen. Hier sei nnr nodi eines Sprflch* 
Wortes gedacht, welches den Hnnd von dieser Seite (heneblerischer 
Schmeichelei) aoffksst. Es ist folgendes italienische; 

Carezze di cani, eortcsie dt puttane, inviti d'osti 
Non puoi far, che non ti costi. 

In scharfem Gagensatse zu dem znletct verfolgten Cbaraktersnge 
erscheiot der Hnnd in anderen Ansdrficken als der feindselig die Zähne 
fletschende, an Zank und Streit aufgelegte OeseOe, sei es, dass er bloss 
schlechter T«anne ist nnd es beim Knurren bewenden lässt, oder dass 

es bis zum Zorn oder gar zur Wuth bei ihm kommt. 

So heisst das it. accanire erbittert sein, grimmig, aufgebracht 
werden, aocanimento die Erbitterung (aus der Praepos. ad und canis ge- 
bildet): 

Sentendosi Cesare dini troppo crudo nel punire, pia si aocahL 

Tac. Davanzaüy Ann. 

Ed ecco venir la troja sola e raolto riscaldafa e arcanita. Croru 
MoreUL 

'accanare und accaneggiare erzürnen; 

Lo poroo ferito aocaaeggjato feii molti di qoetti giotani. 

rüa cCital. 

Immansueto tnuro accaneggiato. Arioat, OrU far. 18. 

cagneggiare den Grimmigen spieleo, ein grimmiges Aussehn anneh- 
men, eanino wfithend (= rabbioso) : 

Con Snimo cmdele e csaino eomandb, cfa* ^ fosse preso. 

guardare in cagnesco und rincagnarsi grinsen, ein mürrisches 
Gesiebt machen* 

E quando si vedeva tempo, guatatala an poco in CSgnesOO, per 

, araorevolezza la rimorcbiava. Bocc, Nov. 

Stava la Tonia, mentre il Sere diceva quest^ parole, tutta in 
.eagn9seo. FbreMveHa^ Ann, <for, 

28* 
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Frellieh vennnthet Dies (Etyro. Wb. II, 397), dass ,|i4ellcMbt<< ^ieM 
beiden soletst genannten AusdrOdce nieht eigentiidi Ton eania abgelei- 
tet, sondern nur ümdentangen des fr. recbigner (aus dem deutseben 
röscbe harsch, rauh, spröde stammend) sind. Es ist das aber für un- 
seren Gesichtspunkt unerheblich. Mag Ableitung oder Umdentung 
vorliegen, canis in der gedachten Auffaasung liegt diesen italieniedien 
Wörtern zu Grunde. 

Ebenso bildet der Spanier eine Redensart ponerse eomo nn 
perro (sich wie ein Hund gebirden) somig, wütliend werden, and 
eine andere faecho nn perro (dg. so emem Hönde gemadii, gewor- 
den) somig, wntheotbrannt« 

Qoe aoles de naoer ee pnso 

Contra ellos hedio nn perro. Cancer, obr. poeL 

Ans dem Englischen nnd hier folgende Ansdrfleke au erwShnen: 
dogged verdriMsIfcb, mflrriscb, finster: 

He entrenchcd himself behind a dogged position. Macaulay. 

Few miles on horsebaok bnd tbey jogged, 

Bat Fortone nnto them tomed dogged. ßwübras. 

Dogged York, that reaches at the moon, 

WhoRe over-weening arm I have plucked back, 

liy faise accuse doth le?el at my live. Shakesp. Henry VI. 

Femer to have a dog in ooe's belly (eig. einen Hund im Bauehe 
haben) sehr Ohler Laune 4»in, und die Bedensart: he is a queer bitch 
(unser: Betse, Hündin) er ist ein sonderbarer Kanti. 

Im Spanischen nnd Fransösischen findet sieh die nahe hiermit sn- 

sammenhangende Metapher von verstocktem Eigensinn, Verbissenheit. 

So wird das sp. perro auch adjectivisch gebraucht und heisst dann 

eigensinnig, halsstarrig. 

Pues perro, tu te resistes? pero no, que mi flaqueza es la 
que no tiene fuerza para romperle. Lope de Vega^ Dorothea. 

und das französische, aus dem Lateinischen buchstäblich herübergenom- 
mene mordicus (mit den Zähnen), besonders üblich in den Verbindun- 
gen soutenir mordicus, vonloir moidicus, wird doch auch wohl am mir 

tOrlichsten auf das Bild des Hundes aurfickgefahrt, der sich in etwas 

yeihissen liat und nicht loslftsst. (üeber mordere, wovon mordicus 

abgeleitet ist, siehe wdter unten.) 

Je ne m'anrOte pCMint mordiecu k mon opinion, Tobstinatfoiiett 
le propre de k bdfte. OkerardL 

Endlich beschuldigen aDe hier behandelten Sprachen den Hund 

{iuch der Gefrässigkeit und bilden nach seinem Namen die Ausdrücke fQr 
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denHei sshunger. Dieser heisst im It. fame canina, im Sp. hambre 
canina luid caninez, im Prtg. foroe caoina, im Fr. faim canine, im Egl. 
CBDine appetite/dog-appetite, caoine bonger, und der Italiener gebraucht 
diese Melapher wieder, um aua ibr eine neae, gleichsam eine Metapher 
in «weiter Potenz zu schafien znr Beaseichnung der Gier nach 6dd, 
des Geizes, Indem er den Geishals eane del danajo (Geldhnnd) nennt. 

K che non siano cani del danajo, ma usino cortesia temperata- 
mente. Croniea Mw^i 

Passender ist es freilich , wenn der Fransose in dem Ansdnu^ 
faim de loup, 'der eben&lls Heisshnnger bedeutet, den Wolf zum Sym- 
bol der Gefh&sslgfceit macht, und der. Englander in den Ausdrucken a 
ravenous appetite, ravenous hungry den Raben. Am ungerechtfertigtsten 
erseheint aber aaf den ersten Blick der altgriechische Ausdruck für 
diesen Begriff, ßovXtjAog^ gebildet von ßüvg der Oclise und X^ll6g der 
Hunger, also mit der Grundbedeutung Ochsenhunger, insofern man 
darin den Ochsen als das besonders gcfrässige T^ier bezeichnet finden 
könnte. Das würde aber eine fiUacbe Auffassung sein, ßwg drückt 
hier, wie in and^mi Zusammensetzungen «nre^, bloss den Begriff 
GriOsse «US, Tgl. Vigerus: de praecipnis Graecae dictionis Idlotismis, 
ed. Hermann, pag. 94 : „Sm oc et ßiiAs in oompositlone f o (tiya sigai- 
ficant.^ (AlsO; ist 'ßovXtftog gleich 6 fieyag hjAog, wie ßo6mu9 gleich 
h fuyag ncug. * 

Uebrigens . ist ßovXijiog in das Lateinische als bulimus, in das 
Italienische als bulimo, in das Französische als bouliinie und in das 
Englische als bulimy, alle mit derselben Bedeutung, übergegangen. — 
^ Inmitten all dieser mehr oder weniger un vor t heilhaften Auffassun- 
gen und Benrtheilungen des Hundes gewährt das Englische einen 
Lichtpunkt, bei dem wir einen Augenblick verweilen wollen. Wir sahen 
schon oben, dass in Bezug auf demjenigen Charakterzug des Hundes, 
der Tor allen herrortritt, also in der Grundauffiusung desselben der 
Engl&nder einen merklichen Gegensatz gegen die romanischen Nationen 
bildet. Dem entspricht es nun, dass er gegenüber den romanischen 
Spraclien, die nur von den Untugenden des Hundes reden, diesen auch 
von einer liebenswürdigen Seite auffasst. Er nimmt den vor Freude 

* Ganz ähnlich eebraucben wir das Ai^ecUv stiermässig. Bei dem Aus- 
drucke: stiermäasig Mtruaken, denkt Niemand daran, daas der Stier an 
übermMssigem Durste leide. Es soll nur eine Steigerung ausgesprochen 
werden. 
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ipringenden und dcb wie aosser sich gebärdend«ii Uund zum BiU«! 
Olli mom zoftledeneD, ftoben Menschen m beseichnen, ohne im Ge- 
ringsten etwaa Ka«&theil^;es Ton ihm anssagen zu wollen, vielmehr 
bloss in der Absieht, dem Gedanken einen derb gemQth liehen Ans* 

druck zu geben. So nennt ereinen Freund vielleicht a merry dog oder 
a joHy dog (einen lustigen Hund) und nimmt durchaus keinen Anstand, 
von fiicli selbst zu sanken: lam thehappiest dog ali ve, Anglicis- 
men, zu denen die romanischen Sprachen kein Analogon bieten. Das Ein- 
zige, was man als solches anführen könnte, w&re der französische Aus- 
druck il est fou oomme im broque oder, wie ee auch heisst: il est fon 
comme mti jenne ehien. Aber hier wird Jemand in seinem Benehmen 
bloss Terglichen mit einem lustigen Hunde, jedoeh nicht selbst Hund 
genannt. So wie jener Ausdruck umgeändert wird in den : il est nn 
braque, verliert er die barmlose Bedeutung,^und bekommt die tadelnde: 
er ist ein Wildfang. 

Weil nun diese Redeweisen mit dog dem Engländer so eigen ( h um- 
lieh sind, so werden wir wohl nicht zu weit gehn, wenn wir darin 
einen Charakterziig des Engländers zu erkennen glauben, und swar 
denjenigen, der zu den hervonageodsten desselben gehört» der nament- 
lich in der englischen Literatur dominirt, und in diesem Grade der 
Ausbildung sich nirgendwo wiederfindet. Ea ist dasjenige, wa» im 
eigentlichen, wissenechaAlichen Sinne des Wortes Humor heisst, jene 
eigenthdmliche, schmerzlich frohe Stimmung der Seele, worm sie zwar 
mit innigem Antheile das Grosse und Glückliche in der Welt erkennt, 
aber daneben auch das Schwache in dem Grossen, das Nichtige in dem 
Glücklichen durchschaut, und umgekehrt da« Kleine und Niedrige als 
solches ansieht, aber auch in dem scheinbar Unbedeutenden eine Seite 
an entdecken weiss, worin es wertbvoll er«cbeint. 

Wer sagen kann: I am the happiest dog alive, fäblt sich swar 
glQi^lioh, er ist aieh aber immerbin bewusst, dass er ein dog, ein 
armes, elendes Geschöpf ist, das aber Nacht wieder an emem sad dog 
werden kann. Wer sagen kann: I am the happiest dog alive, ftifalt 
sich zwar als ein dog, als ein unbedeutendes Geschöpf, er weiss aber, 
dass auch ein poor dog einer unsinnigen Glückseligkeit fähig ist, und 
glaubt daher niclit wenig zu sagen, wenn er sich den glücklichsten 
Uund von der Welt nennt. 
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n. 

Wir haben bisher diejenigen Metaphern betrachtet, die eich auf 
den Hnnd als solohen, anf seine ganaelndividnalitat besiehn. Wir gehn 
Jetst sn denjenigen über, die sieh nur auf eine einselne Th&tig- 
keit desselben be^iehn. Dort wurden TTrthelle ffber den Hnnd selbst 

ausgesprochen, hier über oin/.elne Tliätigkeiten desselben. Dort wurde 
der Hund im Ganzen charakterisirt, liier wird jedes Mal eine einzelne 
Thätigkeit desselben als in einem bestimmten Sinne cbanÜLteristisch 
gedeutet. 

Solche Thätigkeiten, die als Metaphern verwandt werden, sind 
das Bellen, das Beissen, die Bewegungen des Sohwanaes, namentlich 
das Wedeln, and das PiÖtchengeben. 

Wir haben schon oben gesebn, dass der Hnnd als Schmeichler 
▼on der Sprache anfgefasst wird, nnd so it cagnotto, fir. calm, altfr. 
casnard diese Bedeutung bekommen haben. Ein synonymer Ausdruck 
von calin ist nun fr. patelin Fuchsschwänzer, sclinicichlerisoh, z. B. 
im air patelin, raanieres patelines, mit den Ableitungen (»atelinage und 
pateliner. 

_ Le patelinaee dans la sod^t^ civile est une tache et i^e marque 
d^tme ftme faible. 

Auch zu diesen Ausdrücken gibt der Hund wieder das Bild. Es 
ist der PfrUchen gebende und so schmeichelnde Hund. Patelin konmit 
nämlich von patte Pfote. Wie der Spanier von pata (Pfote) mit dem 
Suffixe ear patear bildet und ihm die Bedeutung mit Füssen treten, 
trampeln, stampfen beilegt ; wie der £ngländer voa patte pat streichein 
und patter trampeln, plStschem bildet: so der Fnmsose sunaohst mit 
dem Sufflz ellus eine Diminitiv-Form patel (das jedoch als solches nicht 
▼orkommt) Pfötchen, und dann mit dem SufBz inus patelin mit der 
Bedeutung von: Pfötchengeber, Schmeichler, welcher die des egl. pat 
streicheln sehr nahe kommt. * 

* Die VereinfaiAang der Gemination tt so t kann nicht auffallen, da 
der Stamm, er mag nun in dem gr. ndrog, narelv (Tritt, treten) o<ler an- 
derswo zu suchen bein, ein einfaches t hat, wie aus dem fr. patin (Schlitt- 
scbuh> und patand (ein Hund mit breiten Pfoten) erhellt 

Dass der Eigenname Patelin, von welchem die alte im Jahre 1480 
zum ersten Male aufgeführte und seitdem auf der französischen Bühne geblie- 
bene Farce benannt i^t, mit dem hier behandelten Appellativ patelin identisch 
ist, kann nicht besweifeit werden, da der Cbanikter des alten Fatdin (peraon- 
nage d*une vioille comddie qui par son adresse et ses niani^res inHinuantes 
parvient Ii enlever six auucs ae drap ä un marchand nomm€ Guillaume. 
liescherelle, Biet. d. 1. langue fr. 1857.) durchaus dem Begrifle von patelin 
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Der Hand sdiineichelt ferner, indem er mit der Zunge leckt. 
Hierauf besieht Bich offenbar das Iprovensalische Wort lagot Schmei- 
chelei, nnd die spaninehen AnsdrOc^e lagotear echmeicheln, liebkosen, 

um eine gewisse Absicht zu erreichen, lagoteria Schmeichelei, Liebko- 
sung um sich einzuschmeicheln, lagotero schmeichlerisch. Denn allo 
diese Ausdrücke kommen (s.Diez, II. S. 343) von dem gothischen bi-laig6n 
belecken. An welches andere Geschöpf kann aber bei dieser Metapher 
gedadlt S«n, als an den Hund, der schmeichelnd seinem H«rm Ciesicht 
nnd Hände leckt, ein Bild, das, wie es sich überall aufdrängt, weit ver- 
breitet in den Sprachen ist, z, 6. auch im alten Testamente si4^ findet. 
Auffallend stimmt su Jenen proyens. und sp. Wörtern das it. lec- 



(hemme 80ii|^, artifieiemt, qni . . fache de faire ▼enir les antres k ses fine. 

ibid.) entspricht. 

£s fragt sich nur: Kommt der Eigenname vom Appellativ, oder das 
Appellativ vom Eigennamen? Wir haben ans ffäae die erste Annahme ent- 

scDieden. Die französischen Gelehrten adieinen der entgegengesetzten An- 
sicht zu sein. Hescherelle spricht es nicht gradezu hus, aber doch indirect, 
indem er in dem Artikel patelin zuerst den Eigennamen (mit den citirten 
Worten) behandelt nnd an zweiter Stelle das Ap]^«tiv. Das ihms.-deutsche- 
Wörterbnch von Mozin-Peschier aber sagt es ganz bestimmt, und ebenso 
Peschier in seinem Cours de littörature fr. pag. 28, wo es heisst: „Le nom 
du h^ros de la ^iöce est devenu le type de ces gens, qai ötourdissant leurs 
dupes par de vames promesses, usent de mille artificea ponr arriver h leor 
fin : patelin, patelineur, patelinage expriment cette souplesse artificieuse* etc./ 
und weiter: „Rien ne prouve mieux la puissance de linvention et du g<Snie 

la creation de ces noms propres qui deviennent des symboles anim^s et 
vivans, des aabstantifs, des types** etc. 

Diese Aiinalmie ist aber ohne allen Zweifel falsch. Es heisst das die 
Saohe anf den Kopf stollon Wenn wirklich das Appellativ vom Eipfn- 
namen gebildet wäre, ho musste doch wieder gefraj^t werden: Was bedeuiet 
denn der Eigennamen? Denn die Eigennamen haben ebenso gut ihre Be- 
deutunj: wie die Appellativen. Kann aber für den Eigennamen Patelin keine 
passendere Ableitung und Bedeutung gefunden werden, als die von uns n;e- 
gebene, so müsste es doch mit sonderbaren Dingen zugegangen sciu, wenn 
das Wort zuerst bloss als Eigennamen and denn erst als Appellativ ge- 
braucht worden wäre. Hat einmal patelin gemäss seiner Abstammung die 
Bedeutung: sich einschmeichelnd wie ein Ilund, so wird es nicht den Um- 
weg durch den Eigennamen genommen haben, um ein Appellativ zu werden. 

Dazu kommt nun nodi die li^agung, dass nichts natürlicher ist, als in 
einer Komödie einer Person, besonders der die Idee des Stücks vertreten- 
den Hauptperson, alti Eigennamen ein Appellativ zu geben, weiches den 
Charakter der Person Icarz ausspricht. Die Komödien Shakespeare sind voH 
von .solchen aus Appellativen gf^bildeten Eigennamen. Kndlich enthält jene 
alte Komödie vom Put» lin selbst den Gegenbeweis gegen die hier bekämpfte 
Ansicht. C^ue de patelineurs, sagt du emmai Maitre Guillaume, ais er die 
Familie^ des AdvocHten Patelin um sich siebt. Eine solche Bedewdse irive 
nnmöglich, wenn^ nicht schon zur Zeit, wo die Komödie geschrieben wurde, 
also bevor o.«« überhaupt eine Komödie vom Pate'in gab, patelinfur, nn<l 
also auch patelin, ein Appeliativuui, und zwar ein ganz vulkstItumUchcs 
Wort, woranf die Anspielang sofort verstanden worde, gewesen wNre. 
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care, das eigentlich lecken beiut, aber ancb sohineichehi bedeuten 

■ 

kann. 

Perocchö Tuno con tagliente unghione ha laniato il inisero po- 
polo, raltro eoo Inainghevole linga« leocaodo Fba iponto di aaogoe* 

Boctaeeh^ Ameto. 

Eiife dritte Art, wie der Hund ftdiroeichelt, ist das Wedeln, mit 
dem Schwänze. Wir sehn ' dies Bild in dem engfisdien Verbom 
wheedle dasn verwandt, nm schmeicheln anszudrQcken. 

Das Wort ist nnser wedeln fshd. wadalon), es hat jedoch im 

Englischen diese ursprüngliche Bedüntung gänzlich verloren und ist 
in die metaphorische schmeicheln aiifgogangen , während es in 
jener Beziehung ersetzt wird durch wag tho tail und fan (mit dem 
Fächer w.). Der Begriff schmeicheln hat sich hier aber noch weiter 
entwickelt sa dem von: beschwatzen zu etwas, durch Schmeichelei 
einem etwas entlocken, abschmeicheln, einen betrflgen. * 
Jonny wheedled, threatenM, fawn'd, 

Till Phillis all her trinket« pawnM. Swift. * 

His sire 

From Marti's forge sent to Minervas schools 
To leam the unlncky art of wheedling foola. Drydm. 
Wortbiets men and women to the very bottoin of whose heHrts 
he saw, and whom lie knew to he dostitiite of aßection for him 
and undeserving of bis confidcnce, couM easily wheedle him 
out of titli-8, placus, domains, State secrets and pardoos. 

üTocou^ay, Mitory of EngL I, cap. 8. 

Dies ist mne Bigenheit des Englischen. Die romanischen Sprachen 

sind nicht darauf gekommen, eine demitige Metapher zu schaffen. Da- 
gegen haben sie eine andere gebildet, die sich auch an das Spiel des 
ISchwanze? knüpft. 

Die Bewegungen des Hundes mit dem Schwänze sind bekanntlich 
sehr mannigfaltiger Art, fast so mannigfach, wie die Aflfekte, die ihn 
ergreifen können, da sie fast einen jeden derselben begleiten. Beson« 
ders ist es aber die Furcht nnd die Freude, die sich lebhi^ darin aus- 
sprechen. 

Es ist nun eine Eigenhmt der romanischen Sprachen, dasa sie die 

Bewegung und Haltung des Schwanzes, welche Furcht ausdruckt, nam- 

* Es klingt komisch, wenn Sam. Johnson oflfon bekennt, er könne zu 
whocdle kein Etymon finden: of Ihis word T can find no etymologie, tl)Ough 
used by good writcrs. Die Sache erklärt sich einfach daraus, dass Johnson 
kein DeatMh verstand. 'Er, der grosse Gelehrte Englands, verstand Hol- 
ländisch aber kein Dcntsch. Es ist das dne rharakteiiatische That- 
paohM fiir die geringe Verbreitung und Eenntuiss unserer Sprsdie ausserhalb 
Deutschlands im vorigen Jahrhundert. 
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Heb das Khiwelni deaadbeo, w allem in Auge flueen, und so den 
FttrehtMinen flbeiiiaii[yt diireli ein Wort beMicboen, das Ton den r o m n 

niflcben Ausdröcken für Schwanz gebildet ist. Wir meinen das it. co- 
dardo, das sp. cobarde, ptg. cobarde, das fr. cooard, das dann als 
coward ins Englische übergegangen ist, und die davon abgeleiteten Sub- 
stantivait. codardia, sp. ptg. cobardia, fr. oouardise, C{gl. cowardice. Sie 
alle staaineD von dem lat. canda Schwans (it. ooda, sp. cola, fr. qoene). 

it. Quandanque voi avete pace e riposo, allora aiete fieri, e 

m battaglia codardi. , ^farc. Adriani. 

Sdpione disprezrava questo consigiio e chiamava Cato codardo. 

Vit FluL 

8p. Seras magnanimo, sino te metieres en los pdigras como 
loco, y los rezelares como cobarde. 

Qae »inque me liame ia ocaaioa cobard^ 
Mas Tile errando arrepentirse presto 

Qae conocor los desengafios t»rde. 

fr. C'est un franc coosra. — De vaillant fsit oouard, de fid^ 

trait re. Malherbe. ♦ 

• Es ist nun zwar in dem Worte selbst nicht gesagt, dass der Hund 
es ist, an dem jene Beobncbtung gemacht wnrde, und der hier zum 
Bilde dieoL Auch andere Tbiere tragen den Schwann zuweilen ein» 
gesogen, s. B. der Löwe, der so dargestellt von der Heraldik als lion 
oooard beseidinet wird. Dagegen spricht sich bei keinem anderen 
Thiere die Fardit als Grand dieser Bewegung so deatlich aus als beim 
Hunden nnd dazo ist es doch wohl natQrlicher, dass dieses Bild von 
einem Hanslhiere als von einem wilden Thiers entnommen ist. Zum 
üeberflosse führen wir noch ein altes, dem XVI. Jahrhundert ange- 
höriges Sprüchwort nn, in welchem dem Hunde das Beiwort couard in 
dem Sinne von lei^ (den es bei lion nicht hat) beigefügt ist. Es lautet: 
Cbien couart voir le loup ne veut. Le Bous d. Lincy, Frov. fr. L, 
pag. i06. 

* Das grosse portupieBisohc Wörterbuch von Raphael Bluteau leitet 
cobarde alles Ernstes aus dem Deutschen ab, und zwar von Kuh und Bart: 
derivaie do Alemao Coo-bart, que val o mesmo qae cora^ao de vacaü 

** Wir sind in dieser Darstellung der bisher nerrschenden Ansicht über 
die Ableitung der genannten Wörter gefolgt und halten sie für richtig. 
Sollte mau jedoch dem Bedenken von Diez (Et^. Wb. I, S. 133), dass 
»dies^ Deotong etwas in das Wort lege, das neh rtreoig genommen mit 
seinem SufYix nicht verträgt, indem codardo nur geschwänzt oder schwän- 
zelnd heissen könnte, sie also in einen zu speziellen Sinn aiiswciche**, ein 
grössere:» Gewicht beilegen, so halte man sich einfach an die als möglich 
sogeg^ebene Bedentang : schwünselnd ond tnterpretire diese nach dem Fin- 
gerzelfic, «Ion uns «Ins kurz zuvor besprochene epl. wheedle gibt. Man kommt 
dann auf einem Umwege zu tiemselben Ziele, und braucht die angegebene 
Etymologie von codardo nicht aufzugeben. Unter jener Voraussetzung, da« 
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Eine dritte von der 6pradie als Metapher gebrauchte ThKtigkeH 
. des Hundes ist das BeHen. Die Ausdrfieke daf&r sind: it. abbajare, 
fr« aboyer (beide tob dem gleichbedeutenden lat. baubari mit der Fj^ 
positaoD ad, ad-baubari), sp. ladrar, ptg. ebenso (vom gleichbedMiten4eB 



codfirdo eigentlieh sdunuiselnd geheimen habe, würde dann die nSehste clar- 
AtlS hervorgegangene motapliorisclie Bedeutung: j^clinicirliolnd gewesen sein, 
ganz wie bei dem egl. wlu i dlc , und aus diesem Begrille hätte sich weiter 
der von feig ergeben. Beide Begriffe grenzen nahe an einander) da der 
Feige gern schmeichelt, und der Schmeichler in der Regel feig ist, ein feiger 
SchmeichliT oino pchr geläufige Ausdrucksweise ist. Dazu weist uns aber 
(las mit oodardo synonyme it. poltro (entjitanden aus dem alid. polstar), das 
sowohl feige als faul bedeutet, in Verbindung mit dem oben besprochenen 
fnmsiMiehen ualin, das sowohl faul und dumm als schmeichlerisch be- 
deutet, positiv darauf hin, dass die romanischen Sprachen die Begriffe feig, 
faol und («chmeichelnd als leicht in einander überlebende behanddn* 

AVenn femer Diez als Zweifelsgrund gegen die Richtigkeit dar gewtflih- 
lichen Ableitung von codardo den Umstand anführt« dass in den Dichtem 
der Thierfabel dem Hasen der Namen Coart gegeben wird, so spricht dieses 
meiner Ansicht nach eher für jeue Ableitung als dagegen. Nimmt man 
Coart in sinnlicher Bedeutung, so kann es freilich nicht „niit eingezogenem 
Schwänze* heissen, aondorn muss sehwänzilnd bedeuten, und das würde 
dann eine Unterstützung^ der so eben erläuterten Ansicht sein, welche die 
Möglichkeit der gewöhnlichen Deutung von codardo bestreitet. Aber bei 
weitem richtiger, bei weitem mehr im Geiste der Tliierfabel ist es, Coart 
im metaphorischen Sinne als Feigling zu nehmen. Denn, wie Grimm in 
seiner Mytholonic S. 201 mit Recht hervorhebt, haben in der Thierfabel die 
Namen der Thiere eine auf ihr inneresWesen sich beziehende Bedeutung. 
So heisst der Fuchs Benard, Reinbud, s reginhiurt, der im Bath Starke, 
der Elluge, Schlaue, d. h. er wird nach einem inneren Merkmale, nach seinem 
inneren Charakter benannt, während umgekehrt der Spanier, indem er ihn 
raposa (von rabo Schwarz^ dco stark Geschwänzten nennt, ihn nach einem 
Knsseren Merkmale beseichnet. Diesem Benard als Name des Fuchses in 
der Thierfabel würde es nun schlecht entsprechen, wenn Coart, als Name 
des Hasen, der Schwänzelnde, oder, wie Mahn will, der Kurzgeschwänzte 
bedeutete, <Ia dies ein ganz äusserliches und noch dazu sehr wenig in die 
Augen fallendes Merkmal des Hasen ist. Da^fegen ist Coart in der Bedeu- 
tung der Feigling eine völlipo Pnrallclo zu Kenard In der Bedeutung der 
Kluge. Beide sind innere Charakterzüge, und der Hase ist durch das eine 
Wort: Feigling in seinem ganzen Wesen genuu so bestimmt cbarakterisirt, 
wie der Fuchs durch das Wort : der Kluge. 

Einen anderen Beweis, dass Coart schon in sehr alter Zeit, und so 
auch in der Thierfabel, die metaphorische Bedeutung: feig gehabt haben 
muss, bietet das synonyme provenzalische volpilh (feig, verzagt) mit dem 
davon abgeleiteten altfr. goupiller feige fich benehmen. Sein Etymon ist 
das lat. vulpecula Füchsclun. Hier sehen wir also, wie <lem Fuchse nicht 
etwa bloss das Beiwort feige gegeben wird, sondern wie sein Name gradezu 
in den appellativen Begriff feige in jeder Anwendung aufgeht. Dies scheint 
aber schon sehr frühe der Fall gewesen zu sein, da schon in der lex Salica 
(also im 5. Jahrhundert) vulpecula als Schimpfwort vorkommt (si quis alte- 
rum vulpeculam clamaverit). Um wie viel naber liee^ es aber den Hasen 
«inen Feigling so nennen als den EVicbs, der im VergTricb mitjeness topftr 
so nennen ist Nod beisst aber der Hase auch Coart, dies Mrort bedeutet 
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lat. latrare) egl. bark (vom ag8. beorcan). Eb ist nun interessant zu 
beobachten, wie die übertragenen Bedeutungen , die sich von diesen 
Wortern gebildet haben, uns den bellenden Hund in all den verschie- 
denen Afiecteo vorführen, die ihn zum Bellen veranlassen können, in 
allen ausgenommen die Freude. 

Der ans Zorn nnd Bosheit bellende Hand encheint in der am 
nScbeten liegenden Metapher: keifen, Jemanden aaesanken, ansschelten, 
nnd der nahe rieh daran anschliessenden: heftig tadeln, herontennachen, 
angreifen. 

Sp. ladrar: Ladren contra Lucano los Scaligeros, bijo y padre, que antes sc 
qaebrarun los dientes que se los hinquen. Queoedo. 

LafJreme el perro y no me muerd«, ein Spriicbwort, dem ee- 
nau das portugiesische: Ladreme o cäo, näo nie morda, entspricht. 

Victoria, quesedebiö principalmente ä la sabia Religion Dooii- 
nica, eayo aelo ladrd con ardiente elocüencia contra las calanmias. 

It. abbivi*^ oanata lautes Ansscbelten, dare una canata Jdn. laot 

anascheHen, welchea letatere, obgleioh es wörtlich bloaa eine Thiligkelt 

des Hundes auadrflckt» doch ohne allen' Zwdfel anf den bellettden Hand 

zu beziehn ist. 

lo sfcava oome l\iom die pensa e gnata 

Quel ch'eeli ha fatto, et qael che far conviene, 
Po' che gli e strtta data una canata. Berni^ rime, 

abbiyare gli scritti, le oomposizioni altrui.' 
^ Fr. abojer: ab. aes domestiques ansaanken, aboyer aprda qn, jemandem 
nadiachreien, ce medisant aboie tont le monde, aprds tont 1. m. 

Nons avons de tous cot^s des gens qoi aboiaat aprte noöa 
(die uns heruntermachen). Malier Scap. 

Jean Jacques en nouveau Diogöne aboie k nos beaut^s (greift 
an, bekrittelt). Voltaire, ep. 

Qvi ne ^eät mordre, ^1 abajre. VUhn. 

Je te pne, sans plos m*aboyer, que tu penses de mc pajer. 

taielin. 

Aassi Tavocat, ^ui plaidye les causes, raisons et moyens, 
poorm qoll aie la mam c^umie, sera poor les deux aboyans. 

Coquäkträ, 

£gL bark: This man barks always at me. — 

Vile is tbe vengeance on tbe ashes cold. 

And envy base, to bark at sleeping fame. Fairy Queen, 

Tbe envious barking of yoar sancj tongne 
Against mjr lord. Sldbetpsor«. 



feige nnd koanmt in dieser Bedeutung schon im 1 1 . Jahrhundert vor (Poor 
tout Tor Deu ne volt estre cuard. Chant de Rol. Mtiis Ii cohart n'i auront 

pardon. Rone.\ also wird es aller Wahrscheinlichkeit nach auch als Namen 
des Basen in der Tbieriabei keiue andere Bedeutung gehabt haben. 
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Dem entsprechend hüben die Substanliva iL abbagliatoro, fr. aboyeur, 
egl. barker (alle eigentlich Beller) die Bedentiing Verlemnder. 

It.: A cui Aldobraodini disse: Va via, credi tu, che io creda 
ag^ ftbbagliatori? Boeeaeeio, 

Fr.: u*e8t un terrible aboyeur. — Qnelque Fredou vient Ten« 
tamer de sa dent mercenaire, k Taboveur il reste abandonn^. Vol' 
taire. Ce critique n'est qu'un aboyeur (Keif er, Schreier). 

Egl.: Bill Wey «re rather «neoiies of my faoie than me, tlieM 
birken. Ben Jmuoiu * 

Das aomige, fast nnabUtesiga BeUao der klemeo Hunde nennen 

wir kläffen, der Franzose ja p per , das ein Natnraosdrnck zn nein scheint. 

Ans unserem Kläffen ist das it. caiei fare entstanden. Ks heiä^t aber 
nicht mehr, wie sein Etymon, bellen, sondern hat ausschliesslich die 
metaphoriflche Bedeutung verspotten = burlare, beffiure (also hier der- 
selbe Vof^gang wie htam egL whecdle). 

E mi pare strano, che cio possa essere, e credea, che tu cale- 
fassi: Dice Giannino: io non ho da caleflare. iiacchetti^ Nov, 

Es liegt auf der Hand, dass die Entwicklang dieser Metapher ans 
dem Begriffe des Bellens gana öbereinstimmt mit den so eben erörterten 
Bedeutungen von abb^jare etc. Denn verspotten und ansschelten, 
tadeln sind nahe an einander grenzende Begriffe. 

Eine andete, mildere Metapher >ist aber ans dem eben genannten 
fr. japper hervorgegangen, nämlich die: Worte mit lanter Stimme häufig 
wiederholen (albo ungefähr dasselbe wie criailler), eine B^eutung, 
welche an diejenige erinnert, welche it. abbajare bei Dante Inf. 7, 43 
hat: Assai la voce lor chiaro l'abbaja (laut aussprechen). 

Semblable au chien dont la vorace dent 

Saisit enfin le hövre qui s'^cbappe, 

II toume, ii crie. il plenre, il jappe. VoUnUre* 

Monsieur Tabb^ vif corame un papillon 

Jappe des vers qu'il prit k la pip4e. J. B, Rousseau. 

Steht der Angegiiffene au hoch, als dass der Angreifer oder Ver- 
leumder ihm schaden könnte, so gebrauchen die romanischen Sprachen, 
ebenso wie die deutsche, das Bild von dem Hunde, der den Mond an- 
bellt: it. abbajare U luna, fr. aboyer k la lune, sp. ladrar 
& la luna, ptg. ladrar k Ina. 

tt, plus la Inne brille, plus le mMb aboie^ 

* Die häufig niedrigen Motive des Tadels, insbesondere die Bestechlich- 
keit so vieler Krttiluister, wird hübsch in dem französuchen SprüchwortiB 
gezeichnet : 

Au duen qui d'abojrer s'^;eale, 

Jette un hon os en la gueule, 
Incuotinent U se taira. (XVI. sec.) 
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fr. Ceat an cluen, qui aboie k la lune. 

it. La luna non cura l'nbbajar <ioi cani, was genau unsor 
Sprücbwort ist: »Was kümmert es den Mond, wenn die Hunde 
imi anbellen inüirend das franzöa.: La lune n*a rieo k eraindre 
des loupB, «D die Stelle des Hundes den Wolf setat. 

Auf dasselbe Bild mdchte tAA wohl die fiwiaösiBcIie Redensart 

beziehn: vouloir prendre la lune avec les dents, eigenflioh: 

den Hund mit den Zähnen fassen wollen, wie der den Mond anfletschende 

Mond es zu wollen scheint, d. h. sich an etwas Unmögliches wagen. 

Der mit Gebell etwas verlan*jende oder verfolgende Hund erscheint 
in der Bedeutung: heftig verfolgen, welche das sp. ladrar in den bei- 
den Redensarten hat : el estomago ladra (genau unser : der Magen 
knniTt) nnd ladrar k Ia oreja de alg. (eig. an das Ohr , Jds. bellen) Je- 
manden mit Bitten so lange bestflrmen, bis er sie gewährt, nnd das 
fr. aboyer apvto qch. Oberhaupt haben kann* 

Tous ces creaaders aboient apr^s luL Aboyer aprte ane place, 
apr^s une suecession. 

Qtii n'aboie et n'aspire aprfes l'or du Perou? Regnier^ sat. IlL 

11 delibera de contenter un jeune homme pauvre, son fid^le 
ami, ab<^ant aprte les lichesses. Montaigne, 

A n grande ekoset oomme k Tempire de Constantinople, po& 
(a pottves) cnme que mont i en avait aboans et envians. 

Villehardouin. 

Im Englischen wird der Begriff verfolgen nicht bark, sondern dem 
vom Substantivum dog gebildeten Verb um dog beigelegt, 
I have dogged him like his murderer. Shakesp, 
Sorrow dogging sin. Herbert. 

I have been persued, dooged and way-laid througb several 
nations and even now searoe tmnk myself secure. Pope, 

Damit endlich anch das Büd des ohne alle äussere Veranlassung, 

bloss aus Aufgeblasenheit und Dünkel oder im Vollgefühl seiner Wörde 
vor Haus und Hof spcktakuhrenden Hundes im Gebiete unserer Spra- 
chen nicht fehle, kann das it. abbajare auch prahlen bedeuten. 
Chi troppo abbaja, empie il corpo di vento* — 

El va pur dietro abbajando e jgridando 

LiconAro a Bradimante e ad Orlando. Bsrni, OrL 

SiatQ Toi ehiari dunqne; o Easciatelo äbbqare^ o ftnreae bsifo. 

Cmmlt, TVmtiSffo. 

An die Anfiassang des BeUens, welches dieser letasten Metapher 
211 Grande liegt, lehnt sich sehr nahe di^enige an, weldie sich in 
einem Ober unser ganzes Gebiet in flberrasdiender Uebereinsdmmnng 
verbreiteten Spriichwort ausdrückt. Ks sagt: „Der Hnnd, welcher 

bellt, beisst nicht'* und lautet: 

it. Can che abbaja, non morde mai, oder poco morde. 
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and in etwas anderer Fassung: 

Can de pagliaio abbaja e sta discosto (der Hund vom Strob* 
Mhober, d. h. der Dorfköter bellt und hält sich in der Entfernung). 

altap. : De can que mucho ladra, nunca d'el vos temades, 

8p.: Ferro ladrador, mmen baen mordedor. 

ptg.: Cäo qae ladra, nno morde (des Umgekehrte von: Cid 
qne nao ladra, giiarda della). * 

fr.: Chien qui aboie ne veot mordre, und 

Ghacim dnen qai eboie, ne mort pas. (XIIL f.). 

egb: Barking doge oite not. 

Der viel bellende Hund erscheint also hier als der Miles gloriosus, 
aU der feige Bramarbas, welcher mit seiner Stärke und seinem Muihe 
prahlt, aber sofort ein chien conard wird, wenn er aieht, daea Emat 
genmdit wird* 

Hiermit haben wir adion den Uebei|p«g za denjenigen' Metaphern 
gemacht, wehdie aicfa auf das Beiaaen dea Hnndea besiehn. Bellen 
und Beissen sind die beiden HaoptlebensKnaaerangen des Hnndes, sie / 

gehören so gewisser Massen zusammen, und die Sprache liebt es sie 
als Parallelen zu behandeln. Daraus können wir schon im voraus ver- 
muthen, dass anch diejenigen Verba, welche beissen bedeuten, als Me- 
taphern dienen. Und dem ist so» 

Wie in dem engl. Spaflchwort: If you cannot bite, never show 
yoor teelh, durch bite jeglicbeArt Ton feindaeligem Verhalten, in Wert 
nnd That, ofibn und geheim, aüegoriach angedeatet ist, ao wird das it. 
roofdere^ daa ap. morder, daa fi*. mordre, das egl. bite ala Metapher in 
dem Sinne von: angreifen mit Worten, und von verleumden gebraucht 
(also ähnlich wie abbajare, ladrar etc.). 

It.: Rinrendenmnomi, morderannomi, lacerannomi isoatoro. 

Boccaccio. ancor dar niatena agl' invidiosi fneati a moidere 

ogni laudevol vita. Daselbst. 

• In der weitem Bedeutong: quälen, verletzen steht it. mordere 
nur poetisch: 

B qnando il denta longobardo morse 
La Santa Chiesa» aotto aUe sne afi 

Carlo magno, vincendo, la soccorse. Dante, Par. 6> M. 

Con quanti denti questo amor ti morde. Dante. 

Finch^ mi sani *1 cuor colei che '1 morse. Peirarca, Canz. G. 

Sp. : Aqui no has miede, que te muerdan ni te da&en los invi- 
dioflos. ViÜakhos. 

Volvio despnes de sn notierte y mordfa oon pasqnfnes (Pas- 
quille) 8U8 hazanas Fnenmayar. 

Otro liombre mordaz tcmiö, que sus delitos no estarian s^u- 
ros debajo de gobierno justo. i3nd, 

No me pareciö, qoe estabamos a^gnroa de soa mcrdaces len- 
guas. Satwedroy B^» 
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Ptg.: Que oe n&o morde etle eecnipalo na alma. Vieira» 
M8ltrata(]o de pe^onha e mordedaras qne Ihe fasiii. — Horn en- 
genho naturalmente mordaz. 



Fr. Püur mordre le prochaia, une vieille bouche edentäe de 
devote vant mieoz qne les bonnee dente de la belle jeunesM. — 



Qui n'dtant bons k rien, cherchez surtout h mordre, 
Vous vous tourmentez vainemenL La Fontaine, 
(In dieeen beiden Stellen: verleumden, allgemeiner in Ibigder.) 
Pour faire la guerre il faut mordre, 
Ei (jui mord, peut elre mordu. ArnauU. 
£gl.: Each poet wilL a difierent talent writes» 

One praisee, one inetmcti, another bitea. Ro§eonimm. 

Es liegt nun zwar hier ebenso wenig wie oben bei codardo aus- 
gesprochen» daaa die Metapher von dem Hunde entnommen ist. Aber 
Mdion wenn wir bedenken, dass dem so eben gedachten englischen 
SprQeb Worte: If yoa cannot bite, never show yoiir teetb, obwohl der 
Hund nicht genannt ist, doch oflenbar da« Bild des Huodes sa Qranda 
liegt, wie um einem Yeigleicfae mit dem genau Qbereiostimmenden 
itaUeoiecfaen: Can ringhioso e non fbrsoso, guai alla sna peUe, (d. h. 
wer droht ohne Macht, nehme seine Haut in Acht) hervorgeht, können 
wir nicht umhin, bei jenen Ausdrücken an den Hund zu denken. Sollte 
jedoch noch der geringste Zweifel sein, so wird er völlig gehoben durch 
die Erwägung, das» schon im Lateinischen mordere die Bedeutung an- 
greifen hatte, die italienischen, spanischen und französischen Ausdrücke 
also aller Wahrscheinlichkeit nach ans dem schon fertige lateinischen 
AnsdrocSce hervorgegjaogan sind, dieser aber vom Hnnde entnommen 
ist, wie die Metapher eloqaentiaoanina ala Beseiobnung einer bis- 
sigen Bedewaise, unwiderleglich beweist. 

Ehe der Hund im Zorne beisst , pflegt er seine bösen Absichten 
dadurch anzuzeigen, dass er die Zähne zeigt, sie fletscht, und bei gerin- 
gerem Grade von Zorn liisst er es bei dieser Andeutung, beissen zu wol- 
len, bewenden. Er beisst nicht, sondern fletscht bloss die Zähne. Auch 
von diesem Bilde haben alle unserer Betrachtung vorliegenden Spnushen 
Gebrauch gemacht, aber nicht alle i%lr denselben Begriff. 

Beim Lateiner ist die metaphorische Bedeutung von ringi (die 
Zähne, fletschen) sich erzürnen (= stomadiari, iadignari, translatum a 
oanibtis latrantibas. Forceilini.)« 

Kbogeris quoties aliquem in faatis uepiaa legeris. Seneca, ep, * 



* Bfi Uoraz, epist. 2, 2, 126: 



Esprits de dernier ordre, 
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Die drei romoniBchen SpnMihen, das Sp., If., Fr., verbinden mit 
ihren AasdrOcken fttr du Zähnefletsehen : it. mostrare i denti, sp. 

mostras dientes, fr. montrer les dent8, denselben Begriff, näm- 

Hell den : sich mnthig Jemandem widersetzen, stimmen also ganz mit 

unserm: „Jdm. die Zähne weisen'^ überein. 

It.: Tale gente furono per natura vile e codarda, cacciare 
dietro a chi fugge, e dinanzi si dil^ua a chi oiostra i deoti. 

Matteo rUUmi, 

L*oltracotata schiatta, che s^indraca 
Dietro a ehi fiigge, ed a chi niostra il dente 
Ovver la borsa, com' agnel si placa. Dante^ Par. 16, 115. 
8p.: Parte de Silos son cobaroes j parte animosos y atrevidos, 
pero en mottrandoles dientet no sahen per donde huir. 

OvaUe, huL (L OhiU, 

Fr.: Tellenient qu'il faisait le maitre, 
Parmi les autres pr^tendanta 
Qiti B'osaieoi Ini montrer les deats. Seamm» 

Das egl. show tbe teeth heisst aber drohen (threaten) : 

Where tbe law sdiows hst teeth» bat dares not bite, 
And Soath-S«'e treasureB are not bronght to lig|ht. Ymmg, 

Aas dem so eben besprochenen mordere sind noch mehrere 

Ausdrücke entstanden, die das Bild des Hundes in der Sprache, wie 
wir es bisher verfolgt haben, gleichsam vervollständigen. Von mordere 
hat das Lateinische ein Substantiv morsus gebildet. Es bedeutet nicht 
nur das Beissen, den Bisa, sondern auch das, womit man beisst, das 
Gebiss, die Zähne. Aus morsus ist nun das it, mnso, das fr. maseau, 
nnd das egl. musile hervorgegangen, indem, wie es nicht selten ge* 
schieht, r ausfiel nnd das lange o in g verwandelt wurde (morsus — 
mosns — mnsoy wie deorsum ^ deosuro — giuso) nnd die Bedeutung 
Gebiss ging Ober in die nahe liegende: Schnauze, Maul. Nach dem . 
glaubwürdigen Zeugnisse des Wörterbuchs der Acad. della Crusca 
(Propriamente la bocca del cane dagli occhi all* estremita delle labbraj, 
desjenigen von Valcntiiii (Diz. ital. tedesco) und Mozin fDict. des I. 
fran^. et alem.) ist die noch immer erkennbare, ursprüngliche Bedeu- 



Dum mea deleotent mala me, vel deniqie fallant, 

Quam sapere et ringi. 
heisst ringi den Mond sn einem gezwungenen Lächeln verzerren, ge/wungen» 
grinsend lachen, was in auirallenaer Weise an das gleichbedeutende fr. rire 
au bout des deots und an das egl. laugh from the teeth outward 
erinnert, insofern ringi gleich montrer les dents und show one^s teeth ist, 
and sowold beim Zähnenetschen als beim gezwungenen Tüschen nur der 
untere Theil der Zähne lilo.ss^elegt wird (le beut ilea dents. the teeth out- 
ward), währünd beim aufrichtigen, herzlichen Lachen die Zähne vollständig 
bis snm SSahnfleiseh sidi zeigen. 

ArohiT t n, SpnrikM. ZLVL %fl 
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tnng des WortesHnndesch nauzc, und das suiDini wieder auffallend 
tiberein mit nneefer letzten Erörterang über den metaphorischen Ge^- 
bmnoh von mordere. In weiterer Bedeutung ist der AoKbiiok nicht 
nur anf andere Thfere, besonders die dem Hunde fthnlicben, wie Fudis 
und Dachs, angewandt, sondern auch auf den Menseben, sunSchst und 
Torzugsweise in tadelndem oder 8{>ottendem, dann aber auch In btoss 
scherzhaftem Sinno. Ersteres in Ausdrücken, wie das it. muso duro 
gleich faccia tosta ein unverschämtes Gesicht ; * fare il muso, alzare fl 
muso das Maul hängen, ein verdriessliches Gesicht machen, torcere U 
muso ein Maul siehn, den Mund Twserren, die Nase rümpfen. 

Quindi sentimmo gente che ri nicehia 

Neil' altra bolgia, c che col muso sbufik. Dante., Inf. 18, lOS. 
Ed a lor disdegnosa torce il muso. D. Purg. 14, 48. 
Si forte le veniva del cencio, che altro che torcere il muso non fiuieva. 

BoceaedOf Dee. VI, 8. 

Letzteres in franzSsisehen wie: on lai a donne sor son musean, man 

hat ihn aufs Maul geschlagen, un casso m. ein Faustschlag ins Gesieht, 

Qu'avait-il besoin d'alier montrer son inuseau? 

und in Redensarten wie c^est un joli museau, eile a nn joli museau, 

sie hat ein hübsches Lärvchen, wofür der Italiener den zierlicheren 

Ausdruck hat: un bei musetto, un bei musino. 

Che n% che n^ gpel mofin di mimo, 
Di qnel mio mnsin ^or, musin di gemme? 

MicheUmgy^ ßuonaroUif Furo. 

£ben8o wird das egL mnazle gebraaoht: 

Bot eter and anon tuning her muKzle toward me, she threw such 
a prospect upon me, as might well have giveii a surieit to aaj week 
lOYers stuuiach. Sidney, 

In dieser Bedeutung von Gesicht hat muso viele Sprdsslinge ge- 
trieben: it. mnsareManlaflfen feil haben, mfissig sein,^ fr. muser tSn* 
dein, die Zeit vertfindeln, egl. muse fiber etwas brfiten, uachdenken; 

It: Ma tu, chi se' che in sullo scoglio muse? Dante, Inf. 28, 43. 
Ch^ 8ta colui a musare? — Mentrechö noi musiamo, ella se ne 
eorre oHre. Seneea, Pwlol«: 
Fr.: Pendant le parlament, et qalls mtlssient sur lenrs suretds. Ifon- 
iaigßi», Ne iiure que muser. 



* Bestimmter ist die Beziehung auf den Hund ausgesprochen in dem 
synonymen viso cngnazzo ein häsalicues, ein abscheuliches Gesicht ; beide er* 
innern an d.'is gr. xvrtüTttg, 

** üeschcrcllc nimmt als Etjnum von mnier das deiitsehe Müsse oder 
das lai. Muais vivere an! 
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.EgL: On thia he mused within bis thoagtfol mind. Dryden. 

It he were silent, he mased apon some dangcrous plot SidH^. 
Caesars father oft, when he hath mused of taking kingdoniB in» 

bcstowed his Ups on tbat unworlhy plaoo. Shakespeare. 
Do not muse at me, I have a stränge iafixinitj. Macbeth. 

ferner das fr. amnser» eigentlich ein öaueativnm von musaro, moaer, 

alflo mit der Bedeutung: machen, dass Jemand seine Zeit Terliert, yer- 

tSndelt, einen hinhalten, worane dann die Ton« unterhalten, belnat^gen 

hervorgegangen Ist; 

Je desoendi« tr^heoreaMment an hu da bastion, qui ayiiit 
quarante pieds de haut, la corde entre lea jambes. Un valet de 
cbambre, qui est encore h moi, amusa mes pardes (beschäftigte) 
en les faisant boire. Iis s'amusärent eox-memes k regarder un 
jacobin qui ae baignait, et qui du nlua ae noyait. Car£ de Beiz. 
(Euer beide Bedeatungen diebt xommmen.) 

•ferner it. ranaone ein Duekm&nser, fir. mnaard MaulafiTe, mnaavderie. 

G est un vrai musard. — Ii© cafe dtait rempli d'une foule 
d'oiafg <lc tout genre, granda amateurs de caf^s, de spectaclea, 

de nouvi'lles et clo tout ce qw la musarderie recberche poor tner 
le temps qu'elle ne aait pas empioyer. De Sigitr. * 

Eine Ableitung von muao, die uns an dieeem Orte besonders in- 

tereaairt, iatit. muaoliera, fr. muaeli^re, egL mnzzle Maulkorb und das 

Verbum fr. muaeler den Maulkorb anlegen, woraus die Metapher ent« 

standen ist: Jemandem das Maul stopfen: II faudrait museler ce calom* 

niateur. Aehnliob das egl. Yerbum muzsle: 

My dagger muzzled 
Lest it ahonld bite ita maater and ao prove, 
Äa omamenta oft do, too dangerooa. Skohigp. 

Im Spanischen heisst der Maulkorb bozal (vom lat. bucca Backen, 
Mund, wovon auch it. bocca, fr. bouche, gleichsam bucceale). Dies 
Wort ist bemerken sweith wegen der seltsamen, bunten Reihe von Me- 
taphern, die sich daraus entsponnen hat, und, wie wir schon in der 
Einleitung henrorhoben, besonders in der cbaotiachen Unordnung, wor- 
in Booch-Arkossy sie aufiQhrt, verwirrend wirken. Folgendes scheint 
mir die Beihenfolge zu sein, worin sich diese Begriffe aus einander 
entwickelt haben, und daher am natQilidisten idch msammenordnen 
lassen. 

* Im Attfransbttadien ist musard gern mit fol (iriinnaob) verbunden, 

„lT:i fol musart, musart (närrischer Maulaffe) vous y estos deceu" redet der 
heilige Ludwig seinen Liebling Joinville an, als dii ser ihm auf seine Frage, 
was er vonsiene: „6tre meseeau et ladre (faul und aussätzig) ou avoir com- 
mis et commeitre an pechid mortel," keck erklärt hatte, daaa er «aimeroie 
mieubc avoir fait trente pech^a mortels qa'eatre mesean.* ' 

29* 
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An die Grundbedeutung 1) Maulkorb schliesst sich zunächst die 
'1) üalfiter, (auch im Laieinisclien bedeutet dasselbe Wort, capistrum, 
Halfter und Maulkorb) ; an diesen I^egriflT 3) der : aus Afrika neu an- 
gekommener Schwarzer (wahrscheinlich daraus entstanden, dass solche 
Schwane wegen ihrer Wildheit gefesselt waren und an Halftern ge- 
führt wurden); A) dieser fiegriff wurde Terallgemeinert und verflacht su 
dem: neuer Ankömmling aus einer der weniger gebildeten Fktmnsen 
SfMmiens, und 5) dieser wieder verallgemeinert au dem,: neu angelcom* 
men Überhaupt« Bndlich entwickelte sieh aus dem ad 8) angeführten 
Begriffe noch eine zweite Reihe von Begriffen, nämlich 6) (vom Pferde 
gesagt) ungebändigt, noch nicht zum Reiten und Fahren abgerichtet 
(wie der afrikanische Neger noch nicht zum Arbeiten); 7) ungeübt 
(wie dieser selbe), unerfahren, ungeschickt; 8) ein Neuling, Lehrling. 

Zu (1cm besonders wichtigen Begriffe ad 3) von dem alle weiteren 

bis 8) herrühren, folgende Beispiele: 

No paeden pasar ä ninguna parte de las Indiaa ningunos Ne* 
f^ros, salvo los bozales recien trahidos de BUS taenrss. Rseapi- 

lacion d. l. leyes <!. Indias. 

Para los Negros de Guinea bozales y barbaros llevan cuente- 
dtas, dijes y cHScabeh» (KindenchmucK und ScheUen). Maih, 
Alman^ F. d* Ousem, d. Aljaraehei 

Zu dem Begriffe ad S): 

Ouardaos, senor conde, de encomendar vuestras tierras a ba- 
cbitleres bozales que vienen de Salaoutnca. Gueoara^ episL 

Wir haben diese Bedeutungen hier ausfilhrlich gegeben-, einea- 
theila des Wortes sdbst wegen, anderenlheils aber um an einem Bei- 
spiele au zeigen , welche seltsamen Bntwicklongen und TMettungen 

der Begriffe bei der Ausbildung der Metaphern vor sich gehn können, 
so dass man oft am Ende der Reihe keine bpur mehr von dem Anfange 
entdecken kann. 

Den bisher besprochenen Ableitungen von muso fC^en wir noch 
eine Zusammensetzung mit diesem Worte bei, die von einem grös- 
seren Interesse ist^ nibnlich iL oamnao» fr. oamns,. beide mit der Be- 
deutung: stumpfnasig» plattnasig. 

L'esser eamuso, eio^ avere il naso {»iatto e schiaeeiata VarcM, 
E sotto due occhi del mezzo dei qnsli il non camnso nsso in linea 
diritta discende. Boeeaeeio, Ameto. 

Im Zusammenhange nnserer Darstellung ergibt sich die Deutung die- 
ses Wortes mit Leichtigkeit. Camuso, camus kommt ebenso von cani^ 
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und muso, wie das oben von uns besprochene cagot von canis nnd 
Goth US, und bedeutet aLso eig;cntlich Hundeschnauze und hundeschnäu- 
zig. Dass canis in die&em Falle Grenitiv, in cagot aber Nominativ 
ist, erecheiot nnerheblich, da der Genitiv im Italienischen und Alt- 
französischen auch vor dem regierenden Substantiv stehn kann, und 
sowohl Yor wie nach demseiben in der alten Sprache sogar das Genitiv- 
aeiehen di, de entbebren kann (v^^. afr.: pro Den amar, prv. pel Dien 
comaiidanien, nfr. a coeor joie). Die itiohtigkeit dieser Abteitang wird 
llher jeden Zweifd erhoben durch das mit canraso gans gl^ohbedeo* 
tende sp. braco, das Bracke und stumpfnasig hcisst, also die Entstehung 
der zweiten Bedeutung aus dem Namen des Hundes, aus Bracke, un- 
zweideutig ausspricht. 

Seltsam ist es zu sehn, dass Diez auf diese so nahe liegende Ab- 
leitung nicht kommt (Etym. Wb. I, S. 107). Er will camuso von dem 
IteUischen cam gekrQmmt ableiten, bemerkt jedoch: „Da indessen ein 
NominalsuflSz ns nidit vorkommt, so muss es, viellmcht unter Einwir- 
kung von Muso (Sdinause) in einer Entstellung seinen Gmnd haben«** 
Wir können nicht umhin, hier wieder, wie oben bei casnard , darauf 
hinzuweisen, welchen Nachtheil es bringt, die Metaphern nicht in dem 
Zusammenhange, worin sie durch die Identität der zu Grunde liegen- 
den sionlicben Objecte stebn, aufzufassen. * 



in. 

Die Sprache fasst nicht nur die Eigenschaften des Hundes im 

Allgemeinen ins Auge um sie zu Metaphern zu verwenden, sondern 

auch diejenigen, welche die eine Hundeart vor der anderen besitzt und 

sie Ton den anderen unterscheidet. Wie der Hund im Allgemeinen 

sich in der Sprache spiegelt, so auch die einzelnen mit bestimmten 

Charakteron henrortrstenden Hundearten. Uns bleibt also jetzt noch 
* « 

* Das provenzalische camus bedeutet dumm, einfältig: Per que ien tenc 
tot hom per esmns, Cum repren so qn'els sabeos an en.os. €!arhonel de 

Marseille. Arn m diguatz, Catalares camus. On es lo pretz que soliatz 
* aver. Ranols d'Apt. Eb ist dies eine zweite Metapher, die sicn aus der 
ersten: stumpfnasig, entwickelt hat, indem man von der Beobaehtonir aus- 
ging, dass die stumpfe, platte Nase meistentheils Mangel an Verstand an- 
deutet, die Stumpfnase insbesondere die Nase des Kindes ist, weshalb wohl 
kindisch (niais) die passendste Uebersetzung von pr. camus sein möchte. 
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übrig. Ober dkjßolgnk Ifetapbrn so spiecbeo, die sieb auf die eiiuel- 
nen HimdMrleii beaehn. 

Voran steht da der Haushund oder Kettenhund. Er lieisst über- 
einstimmend it. m as t i n o, sp. in a a t i n , fr. m a ti n , egl. m a s t i f f. Es 
ist dies eigentlich der schönste Name, d&[ Ehrenname des Hundea. Deon 
er kommt von der alten Wortformt woniiu das it. raagione, das fr. maisoD. 
das egL maosion berTorg^gangeo ist, vom lat. mansio Wobniiiig (dies 
TOD manere bleiben, wobnen): mansioiiata — mansionalino — mnsfeino^ 
und bedeutet demnaeb ; der Hausgenosse, der Hansfreond. * 

Er hat also grosse Achnlichkeit mit einem altdeutschen Ausdruck 
für Hund, dem hovawart, d. h. der den Hof des Herrn bewahrt, der 
Schützer des Hofes (Lex Bajavar, 19. Grimm: Geschicht»i der dentsch. 
Spr. LS. 37), und anderer Seits mit dem Ehrennamen, den Shakespeare 
in jener bekannten Stelle des Macbeth , welche die englischen Hunde- 
arten aufsiblt (Act lU, Seena 1) ** dem Hansbunde gibt, nämlidi tbe 
bouse-keeper, der Hilter des Hundes. 

Leldor hat aiicli dieser hübsche Ausdruck eine übertragene Bedcd- 

tong bekommen, worin, gemäss dem Unstern, der über das Schicksal 

des Hundes in der Sprache waltet, wieder nur auf die Schattenseite 

des Hau.shundes, seine Grobheit, reflectirt wird: sp. mastin und fr. 

matin heissen ancfa der Grobian, der Lümmel, ebenso wie diese Bedeu* 

tung ancb auf fr. patand (Kflcbenbund) fibeigegangen ist. . 

sp. FnVuio es m mastin. fr. Cest an mfttin, an gros, oo 
inhun mttin. — Cet lioamie est bien pataad. 



* Keine Ausnahme von dieser Bedeutung, sondern nur eine srösscre 
Specialisirung derselben iirt es« wenn mastin im Spanischen (mit odier ohne 

den Zusatz de ganado) aucb Scbilferband heisst, und diess die ausst hüess- 
liche Bedeutunjz; des portugiesischen mastim i«t. Es liegt hierin eine hübsche 
Krinncrung an die ältesten Zustände der Gesellßchaft, an die des Nomaden- 
thnms, wo das Haus aof irinem Wagen stand (vgl. die oben am Anfange 
angeführte Stelle : domus plaustrifi impositas canes defcndunt> und ein nnd 
•lerselbe Hund sowohl das Hans als die Heerde bewachte. Eine andere Er- 
innerung daran ist der Schäferkarren, als das Haus auf Rudern, und dazu 
pant mastin und mastim als Name des Schäferfaiindes ▼ortrefflich. 
** Ay» in the catalogue you 0D for men, 

As honnds, and grey-nonnds, uiongrels, Spaniels, curs, 

Shoughs, water-rugs, and demi-wolfs, «re cleped 

All by the name of dogs: the valucd üle 

Distingnishes the üwifl, the slow, the subtle, 

The house-keeper, the bunter, every one 

According to the eift, whieb bonnteous natnre 

Hatb in bin dos*a etc. 
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Eilne etwas aUgemeinere Bedeotang scheint der ftanBÖsisdie Aua* 
dmck in dem Spröcbwort sn baben; 

Qui cbien s'en va a R ome 
Mutin i^en revient. (X7. s.) 

Mastin ist liier gleichsam der Superlativ von chien, d. h. der Superlativ 

aller schlechten Eigenschaften (wie gr. xvviatog von xvm>). 

Auch das egl. mastiff kann in ähnlicher Weise gebraucht werden, 

wie in folgender Stelle bei Shakespeare: ^ 

Then rank Thersites opes his mastifi' jaiiS| 
We shall hcar music, wit and oracle. 

Auf eine besondere Klasse der Haushunde, nämlich den Hund 

des Gärtners, besieht sich ein Spröofawort des ItaL, Span^ Portg. und 

Frs., das wir nicht nmliin iLönnen an erwähnen wegen der auffiiUenden 

UebernnstininiiiDg, Es beisst: 

It.: Can del ortolano non mangia la lattuga e non k hmsk man- . 
giar a|^ altri. 

6p.: El perro del hortolano qoe ni come las bersai ni las deja 

comer. 

Ftg. : Cao de palhehro nem come nsn dsiaa comer. 
Fn.: II est commele diien dttjarcBiuer, qaine mange point de choux 
et n'en laisse point manger anz aäires. 

und ist von demjenigen gunagt, der das, was er selbst nicht genie8S€||i 
kann, auch Anderen nicht gönnt. 

Eine andere Art der Haushunde, die hier noch genannt zu werden 
verdient, ist der Spitz: it. can lupo und botolo, sp. perro lobo, fr. 
roquet, cgi. pommeranian dog. Er seichnet sich bekanntlich durch sein 
häufiges und heftiges Bellen ans, wird auf Dörfern, besonders solchen, 
die an Heerstrassen liegen, viel gehalten und belästigt dort durch seine 
wQthenden .Anfalle die vorbeireisenden Fremden und ihre Pferde. Pas- 
send nennt daher Voltaire Inssige tadelsfichtige Beoensenten les roquets 
de l'Helioon: 

Tons oes roqaets de rHelicon 

De tes dognoes fameoz ont la tdte fiueie; 

was an den Ausspruch Oöthes erinnert: 

Schlagt ihn todt, den Uond, 
Es. ist ein Beeensent. 

Dante bezeichnet die A retiner als böt>e Spit/.e, die streitsüchtiger 

sind, als ihre Fähigkeit zu schaden erlaubt (Purg. 14, 46): 

Botoli trova poi, venendo giuso, 
Ringhiosi piü che non chiede lor possa. 
(eine vortrefiliche CbsrmBrisirang dieser Hnnde) 



i I II I • 



456 Der Hand in den BomanischeD Sprachen und dem Engluchea. 

und Friedrich der Grosse nennt sich selbst einmal ein gutes Postpferd, 
das unbekümmert um das Kläffen der Dorfköter seinen Weg macht: 

J'ai appris avec Väge ä devenir bon cheval de {toste, Jje fais 
ma roote et ne m'emnarrasse point des roqaets qoi aboient en 
cfaemia. 

Eine yom Haushunde bergenommeiie Metapher acheint auch in dem 
kOhnen nnd seltsamen firansSsischen Ausdmeke sortir entre chien 

et loup, mit der Bedeutung: zwischen Tag und Dunkel, in der Däm- 
merung (am Morgen oder am Abend) ausgehn, zu stecken und wollen 
wir ihn daher an diesem Orte besprechen. Es ist eine sehr alte Rede- 
weise, denn sie findet sich guuz übereinstimmend im Provenzalischen, z.B. 

Entre ca e lop, a la fi del jorn. 

CaL dels apost. de Eoina, fol. 150. (Raynouard). 

Dieser Umstand gibt einen Fingerzeig um die Erklärung zu finden. 

Es ist an einfache ländliche Zustände des Mittelalters zu denken, 
wo die Heerde den werthvollsten Theil des beweglichen Besitzes aus- 
machte und alle Wälder toU von W5lfen steckten.. Der BeschQtzer 
der Heerde ist der Hund, der Feind der Heerde ist der Wolf. Hund 
und Wolf sind die grimmigsten Gegner und werden gern von der 
Sprache als Gegensiitxe behandelt, z. B. in dem seSion angeführten 
Spruch wort: Chien couart voir le loup ne veut, und dem gleichbedeu- 
tenden: A mauvais chien on ne peut montrer le loup. Wolf und Hund 
theilen sich daher auch in die Herrschaft des Tages. So lange die 
SonQP scheint, herrscht der Hund; so bald die Nacht anbricht, beginnt 
die Herrschaft des räuberischen Wolfes und sie dauert, bis die Morgen- 
röthe ihn wieder in das Dankel der Wälder verscheucht. 

So vertritt denn der Wolf die Nacht, nnd Im Gegensatze zu ihm, 
sein Feind, der Hund, den Tag, und darum heisst: zwischen Hund 
und Wolf ansgehn (sortir entre chifn et loup) zwischen Tag und Dun- 
kel, in der Morgen- oder Abenddämmerung ausgehn. Jeden Falls ge- 
hört diese Metapher zu den kühnsten, die es gibt. Aus dem Gebiete 
des Französischen wüsste ich ihr nur eme zweite an die Seite zu stel- 
len: faire quelque chose moitie figne, mpitie raisin (halb freiwillig, halb 
' gezwungen etwas thun), wovon spftter. Sie ist vom Französischen 
auch in das Portugiesische Abergegangen und lautet dort: entre o cao 
e o lobo. , , 

Die ganze Redensart entre chien et loup wird Qhrlgens auch mit 
vorgesetztem Artikel substantivisch gebraucht, z. B. von Mad. de Se- 
vlgn^ an zwei Stellen: 
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Je oraing Tentre chien et loup, quand on ne parle paa. 
J'eclaircirai antant qn'il m'eat poaaible, rentre chiea et lonp de 

nos bois. * 

Für den Jagdhund, zu dem wir jetzt übergehen, gibt es allgemeine 
und apedelle, die Art beseiciinende Namen. Ueber jene: it. oane da 
oaccia, sp. perro de monte, ptg. cäo de 0890, i*. ehlen de cbasse, egL 
hnnting-dog, in der angeßihrten Stdie aus feihakesp. the hunter, hound, 
8porting-dog, ist nichts besonderes zn bemerken, ausser dnss der ita- 
lienische Ausdruck einfach durch cane in dem Falle vertreten wird, 
wenn dieses Spion bedeutet, da diesem Auedrucke ofienbar das Bild 
des Spürhundes zu Grunde liegt. 

Aveano molti cani, cioc spioni, che aempre erano pet Firenae 
o per pigliare o per spiare. Boccaccio. 

E (ra Taltre Pidtima che U cacciö, fu ehe egli era preao an 
k>r cane che avea imbolato. Cronic. MordU» 

Wenn, wie das Wörterbuch der Akademie zu Madrid es anführt, 
in der spanischen Gaunersprache (germania) mastin den Häscher (criado 
de juBticia) bedeutet wie das it. bracco, so ist damit der Hund doch 
audi wohl als Spürhund gemeint, falls der Ausdruck nicht bloss im 
Allgemeinen Verachtung aasapricht, und so zu dem am An^ge vom 
L Kapitel besprochenen gehört 

Unter den speciellen hieher gehörigen Bezeichnungen interesstren 
uns besonders die für den Windhund und die für die Bracke. Was 
den ersteren betriff), so wird er in den meisten romanischen Sprachen 
als der Jagdhund schlechthin, und noch bestimmter als der Hund der 
Hasenjagd bezeichnet. £r heisst nämlich it. levriere (neben ?eltro 

* Einer anderen Ansicht über die EntstPhunfr dieser Redensart ist Littrd 
(Wörterb. d. franz. 8pr.). Er glaubt die Dämmerungsstunde werde darum 
entre ehien et loup genannt weil man dann wegen der Dnnkellieit aidit 
nntenicheiden könne zwischen Hund und Wolf, und umschreibt demnaeh 
jenen Ausdruck mit den Worten: quantl le jour est si sombre qu'on ne sau- 
rait djfitinguer un chien d'avec un loup. Man braucht aber eigentlich kein 
Wort darüber zu Terlieren, um das Weithergeholte und völlig Willkührfiche 
dieser Deutung naher darzulegen, Entre chien et loup neisst zwischen 
Hund und Wolf, und von dem „nicht unterscheiden können" zwischen bei- 
den findet sich auch nicht «iie geringste Andt'utung in den \\'orten, es wird 
▼öllig willktihrHeh binmngetrageo. .Unsere Erklärung hingegen schlieaat ach 
enge an die Worte an, und gelangt zu ihrem Ziele einfach durch die Auf- 
fa88un<; der Wort»* als Metaphern. 

Als Bild von Dante, Inf. 1, 101, gebraucht: 

Molti aono gli animali, a coi s'ammoglia 
E piii saranno ancora, inBn che il Veltro 
" Verra, che la fara morir di doglia. 

Die Erklärer sind aber iiber die Deutung im Zweifel. 
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von lal. vertagas), ag, lebrel, ptg. cao de lebro«, fr. levner, alle diese 
Wörter aber kommen von dem lai. lepas, und swar von dnem daher 
abgeleiteten Adjectiv lepoiarios (ee. canis). Aoeh der gebrftodilicbere 
spaniadie Anedmck flir Windhnnd, galgo« bedeutet orsprang^ch das- 
selbe : Hasenjagd-Hund. Denn er stammt Ton (canis) gaUicns (galli- 
scher Hund), der canis gallicus galt aber schon den Römern als 
Hund für die Hasenjagd, vgl. Ovid. rnet. I, 533: 

Ut canis ia vacuo leporem quum Gallicus arvo 
Vidit et bic praedam pedibus petit, Ule salutem. 

und MartiaL epigr. m, 47: 

Leporemqne laesnm* Gallici canis dente. / 

Der Windhund zeichnet sich bekanntlich g^enüber den anderen 
Hundearten sehr an seinem Nachtheil dadurch ans ^ dass ihm die bei- 
den Hanpttngenden des Hnndes, die Trene nnd die Wacbeamkeit, in 
anfliillendem Grade mangeln* Auf diese EigenthOmlidikeit besiefan 
siefa mehrere büdliche Ausdra^e, die sieh im Spanisdien mit galgo 
gebildet beben, a. 6. folgende; vender el galgo 4 nno (eigentlich: Je- 
mandem den Windhund, d. h. eine schlechte, mit inneren, heimlichen 
Fehlern versehene ^aehe verkaufen) mit der Bedeutung: Jemandem 
einen Betrug spielen ; el que nos vendio el galgo der wegen seiner 
schlechten Handlung wohl bekannte, der wohl bewnsste; echale un 
galgo hole ihn der Teufel. 

La viuda y el que nos vendid el galgo» digo ^ biea hadado 
del novio (der glückliche Bräutigam), se dieron sendos remov^Q^ 
tes (ätichelreden). Queveäo^ cuent. 

De 1« x^la dficha «coeptno los ojos de nu amiao el ojimel (der 
Sauer-Süsse), el sobrino del hmnaiK) dd cura el^e nos vendio 
el galgo. La Picara JuaUna, 

Ans dem Portugiesischen gehört das Sprfichwort bieher: 

Nem en tu casa galgo, nem a tua porta fidalgo. 

Da etwas Aehnüches sich in den verwandten Sprachen nidit findet, 
so mOehte es wohl nicht au gewagt sein, in diesen spanisdien Ana- 
drQcken eine EigenthUmlidikoit von Land und Leuten zu sehn, in Ihnen 

ein Zeugniss zu finden, dass der Windhund in Spanien besonders häu- 
fig ist. 

Der Bedeutung Möhlstcin , welche das Femininum galga (Wind- 
hüiidin) bat, scheint eine obscüne Auffiissuog zu Grunde zu liegen. 
Wenigstens weist die Bedeutung des it. cagnaccia (meretrix), die gleiche 
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das flgL bilch, und die obacÖne Bedeutungy welche it. tnadnare (mAblen) 
haben kann (s. B, bd Booeaoeio, decam. HI, 6), mit Beatimmtiieit 

durüui hin. 

Von den Ausdrücken der anderen Sprachen für Windhund bai 
noch das fr. leviier eine metaphorische Bedeutung, und »war die Tcm 
Hascher und Spion (als Spörliundis beü'achtet) wie il. cane und braooo. 

La Justice a niis aea ievriers aux trousses du fripon. — Trenant 
' les personneB qoi ^taient avec moi, poor des leviiers de la justice. 

Le Sage. 

Quand j'aiine, je suis fou dlable. «Je n'ai pas la patieaoe 
dü inettre aucun levrier d'amour eii campaguc. Uhtrardi. 

Früher hiessen die Gerichtsdiener Ievriers du bourreau (Windhunde des 
Henkers). 

' ' Der englische Ausdruck für Windliund ist grey-hound, und dieser 

ohne Metapher. 

Th' impatient n;rry-lu)un(l, slipt frorn far 

Bounds o'er tbe globe to catch the tearful hiu-e. Dryden. 

Was die Bracke betrifli, so beaeichnen die von dem deutschen 
Worte Bracke (ahd. braccho) abstammenden romanischen Ausdrfldce: 
. it. bracco, ^p. braco, prov. brac, fr. braque nicht bloss speoiell die 

Hundeart der Bracken, sondern auch den Jagdhund, Spürhund im All- 
gemeinen. Unter den von diesen Wörtern gebildeten Metaphern ist 
die ursprüngliche, engere Bedeutung zu erkennen in dem spanischen 
Adjectiv braco stumpfnasig (da diese Eigenschaft den Bracken aus- 
zeichnet). 

Callö el alcaide infernal an ronoo, sn braco booioo. Panta/co». 

femer in dem französischen Ausdrucke: c'est un braquo, das Ist an 
Wildfang, da er offenbar nach dem sinnlichen Ausdrucke: il est fou, 
etourfÜ comme un hraqtic, er ist närrisch wie ein Bracke (nach unserer 
Ausdrucks weise, er ist pudelniirrisch), gebildet i.st; und in der italie- 
nischen Redensart: sciorre i bracchi (eigentlich die Bracken loskoppeln) 
mit der Bedeutung: ^Jemandem die Wahrheit derb und grade heraus- 
sagen'' und «Albernheiten sagen.** 

Oguunu ha a scappucciare (irren, einen Bock schiessen) una 
▼olta e sciorre un tratto i braoolu. SaimatL 

Der weitere Begriff wiegt vor im it. braccare nachspüren und In der 
Bedeutung Hftscher, welche it. braooo hat (der die Verbrecher ausspürt). 
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Nicht metaphoriachc Ableitungen von bracco sind fr. braconnier der 
Wilddieb und braconner wilddiebem. 

Eine besondere Art der Bracken wird it. segugio genannt, fje- 
meiniglicb mit Spürhund übersetzt. Das Wort stammt von Segusium, 
dem alten Namen der Stadt Sasa in Piemont, woher diese Hände ge- 
kommen sein aollen. Aadi' segugio wird in einem fthnlidien metapho- 
risdien Sinne gebraucht wie it. bracco und braoeare. 

Ii traditore si credeva tormi la preda, la quäle tanto fa io ho 
seguitato coi »egugi dei miei pensieri. Bern. Giunii^ Trimizia, I, 2. 

Wir haben hier noch sweier eigenthflmlicher metaphoriseher Re- 
densarten des FransOsisehen sn gedenken, die sich anf den Jagdhund 
im Allgemeinen beslehn, ohne dass jedoeh dieser als das su Grande 
liegende Bild ausdrOckItch genannt wire, n&mlicfa dtreAprehla 

curee und ^tre aux abois. 

Der erstere Ausdruck bedeutet: auf Gewinn, Beute begierig sein 
und ist der alten Jägerei entnommen. Curee ist das s. ^. Jägerreeht, 
d. h. der den Hunden gebührende Antheil an dem erlegten Wilde. 
Nachdem er ausgeworfen war, pflegte man die Hunde eine Zeit lang 
davon surflqksnhalten (was defendre )a curte hiess), wurde er ihnen 
endlich frsigegeben, so stürsten sie sich mit um so grössersr Gier dar- 
auf los. Dies konnte dann als passendes Biki fttr grosse Gier auf 
Beate und Gewinn bemitst werden. 

Le mioistre se mit ä rire en me vojant si äpre ä la cur^ 

Le Sage, Gil BUu, 

Warteten die Hunde niclit so lange, bis ihnen daß Jägerrecht gegeben 
wurde, so hiefs dies faire la curee, z. B. du lievre. Auch dies wurde 
in einem ähnlichen metaphorischen Sinne wie der vorhergehende Aus* 
druck gebraucht: sich gierig worauf stürzen. 

Mais, comme je vous dis, la griffe est Ik-Hessous; 
Et cc sont vrais satans, dont la gueule alterte 
De Ihonueur feminin chercbe k faire cur^. 

MoUire, icoU d. f. Ul, l. 

Was die Ableitung des Wortes cu rie betrifft, so nimmt Beschert 
(m seinem W9rterb. der fr. Spr.) cor Hers als Etymon an, Littri aber 
cttir Leder „pAro^que la eorto se donnait dans nn cnir.** Hat man 
zwisdien diesen beiden Anslegangen zn wfthlen, so scheint mir die 

erstere den Vorzug zu verdienen, weil im Altfranzösisehen das von 
cor gebildete couree und coree die Eingeweide der Brust, Herz und 
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Limge, bedeutete und das Jägerrecht meistens in diesen Eingeweiden 
bestand. * Vielleicht ist aber weder das eine noeh das andere richtig, 
sondern ciir^e von dem englischen cur (unser Köther), wovon schon 
oben die Rede war, abzuleiten. Eine ünterslfitcuDg findet diese An- 
nahme in der Erwägung, dass die Engländer von je her Meister in 
. dem waren, was sie sport nennen. Leugnen lässt sich freilich nicht, 
dass curee wieder ins Englische zurückgewandert, beziehungsweise dort 
aufgenommen und zu (luarry geworden ist. Dergleichen Hin- und Her- 
Wanderungen der Wörter sind aber nicht ungewöhnlich. 

Die andere metaphorische Redensart: etre aux abois bezieht sich 
ursprQnglich aof den erlegten, dem Tode nahen Hirsch, welchen die 
Meute der Jagdhande von aUen Seiten umbellt (abois von aboyer bel- 
len). Nach Massgabe dieses Bildes bedeutet sie: auft Aeusserste ge- 
bracht sein, nahe daran sein zu erliegen. 

Les assi^g^s ^taient reduits aux demiers abois* — 
Unissons ma veogeanue k votre politi(^ue, 
Poar tauvor des abms toate k repubhqae. 

UortMitf^ Sert I, 3. 

Ote que jy veux rtver, ma vdne est aux abois. 

BoUeaUf SaL 

Sie ist auch ins Englische fibergegangen nnd lantet dort to stand at 

bay (der Anlaut a ist abgefallen), woraus sich dann noch die andere 
Phrase entwickelt bat: to keep one at bay einen in Furcht halten. 

This ship, for fifteen ho&rs, sate like a stag amon^ hounds at 
the bay, and was sieged and fought with, in turn, by hfteen great 
ships. Bacon, War w. Spcan. 

Nor flieht was left, nor hope to force his way, 
Embolcfoned by despair, he stood at bay. 

Dryden. 

We have now for ten years together turned the whole force 
and eimense of the war, where the enemy was best able to hold 
US at bay. Sw^, 

Wir sahen oben, dass die Bulldogge der nationale Hund des Eng« 
länders ist. Dem entsprichf es nun, dass auch das „kanrikirte Miniatnr- 
l^d derDogge,** der Mops, pug, nur imBnglisdien als Metapher ver* 



• Auch in der gespensterhaften Novelle des Boccaccio, Decam. V, 8. 
^bt der Ritter, nachdem er die Jungfrau getödtet hat, seinen Hunden gleidi- 
sam das Jägerrecht, das aus dem Herzen und den daran hangenden Einge- 
weideu besteht: e il cavahere messe mano a un coltello, quello aprl nelle 
reni e fhori trattone il euere e ogn' altra eosa dattomo, ^ due mastini il 
^ttb: Ii quali, alTaniaiissimi, ineontanente il mangiarono. 
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wandt wird. DerEnglSnder spricht von einem png-faee einem Mo^ 
gesiebt, einer pug-nose einer Mopsnase (erinnert an sp. braco, it. ca> 

muso, fr. camiis), und my pug (meinMops) ist ihm neben myduck (meine 
Ente) ein gern gebrauchtes Liebkosungswort, wie uns mein Mäuschen 
(auch im Egl. früher my mouse, jetzt veraltet), wie dem Franzosen 
ma biche (meine Hindin), mon chat, ma chatte (meine Katze), wie dem 
Spanier mi oielo (entweder: jnein Schäfchen — ovioellos, oder mein 
Vögelchen — aviodloe, worflber später). * 

Eine sweite Hundeart, die nur dem Engländer Veranlassung snr 
Bildung von Metaphern geworden, ist der Wachtelhund, spaniel, 
fr. epagnenil, von Hispaniolas, also eigentlich der spAnischeHimd. Wäh- 
rend im Italienisclien und Französischen, wie wir sahen, der Hund 
schlochtliin als Schmeichler gilt, so verbindet der Engländer diesen Be- 
griff ausschliesslich mit dem Wachtelhunde. Es geht dies aus den Be- 
deutungen hervor, die folgende AusdrHckc haben: the Spaniel der 
Schmeichler, to Spaniel schmeicheln, spanieMike kriechend, schmeichelnd,, 
spaniel-fawning kriechende Sdimeichelei« 

I mean sweet words 
Low crooked eonrtaiei, and base spaniel fawning. 

Skakesp, 

I am your spaniel and Demetrius, . 

The more you best me, I will fiiwn on yon. Shaketp, 

Mit den beiden letzten Ausdrücken, dem Wachtelhund und dem 
Mops, haben wir schon das Gebiet derjenigen Hunde beti'eten, die im 
Allgemeinen Schoosshunde genannt werden. Die franzdsische 
Sprache hat für Schoosshnnd drei AusdrQcke: bichon, babiche, diien da 
manchon« Der letste erklärt sich daraus, dass anr Zeit Ludwigs XV. sehr 
kleine Schoosshffndchen bei den Damen Mode waren« die sie in ihrem 
Muffe (manchon) tragen konnton, und ist übergegangen ins Portugie« 
sische als cHo de manga. 

Babiche ist wahrscheinlich** aus barbiche entst^inden, und dies 
ans barbe (wie fr. barbet Pudel, it. barbone ebenso), bedeutet also 
eigentlich: der zottige Hund. 

Vous perdez ^our une babiche 

Des pleurs qm sufilraient pour radieter un roL Voiture. 



* Tiek übersetzt oislo im Don Quiiote mit: meine Alte. An was ffSr 
eine Etymologie mag er wohl dabei gedacht haben? — Dem Italiener fehlt 
ein ganz entsprechendes, d. h. aas der Thierwelt genommenes Wort. Er 
hat nur das farblosere : piccina mia, la mia cara piccinina ( meine Kleine). 

** Nach der Annahme von Fritsch, siehe Dies Etym. Wb. II, S. Slf. 
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Das altfr. biche (kleine Hündin) ist entweder oino Al>kiirznng von 
babiche oder stammt von dem ags. bicce (woher egl. bitch). Letzteres 
ist das Wahrscheinlichere. Von biche ist nun das neufr. bichou ge- 
bildet. Es wird in flbertragener Bedentang als Schmeichelwort flir 
Kinder gebraucht: Vienaiei, mon biehon, wie das von deipselben biche 
abgeleitete bichette- fiSr junge M&dchen : Ma bichette, allons nous pro- 
roenery und in der KomöjUe auch ftlr alberne Liebhaber und Grreiie: 
Qu'est-ce que tu dis, bichette? 

£ine Weiterbildung von bichon ist bichonner und beisst : derlich 
heransputBen. 

Elle aime h bichonner sa petita fiUe. 

II est ridicule qu'un jeone homme passe nne heure h sc bichonner. 

Wie nun hiernach dem Franzosen das Schoosshündchen als der Stutzer, 

die Ziorpiippo unter den Hunden ers;ohe?nt, so ist es dem Engländer 
der junge Hund als solcher. Einer der Ausdrücke, die er hat, um die- 
sen zu bezeichnen, ist puppy. Es ist das fr. poupee Puppe, woraus 
auch das gleich bedeiit endo egl. puppet gebildet ist, Dass nun die (ge- 
dachte Anschauung: wie eine Puppe geputzt, in puppy vorliefet, dar- 
auf deutet der Umstand hin, dass dies Wort ebenfalls die Bedeutung 
Stntier, Zierbengel hat 

I sball laugh myself to death a this puppy-headed monster, a 
most scarvy monster. 8kak€9j>ear€. 

Es konnte jedoch wohl sein, dass die Metapher auf eineni anderen 
Wege entstanden ist, dass der junge Hund als Spieleeug der Kinder 
Pappe genannt wurde, oder auch gradezu ak Spielsseug der Damen, 
d. h. als Schoosshündchen, in weldiem Falle dann puppy trots dersel- 
ben Bedeutung, in der Anschauung nichts mit fr, bichon gemein hätte, 
da bichonner die Metapher von bichon ist, puppy aber in den beiden 
Bedeutungen zwei Metaphern von poupee in sich voreinen wurde. 
Als eine Hindeut ung auf die letztere Art der Entstehung könnte folgende 
Steile aufgefasst werden: 

'He talks as famiUarly of roaring lions, 

As maids of thirteen do of puppy dogs. Shakespeare. 

Der Italiener hat für Schoosshund die Ausdrücke cagnetto, cag- 

nolino, cagnolinetto, d. h. er begnügt sieh, um den Begri IT auszudrücken, 

mit der DiminutiT-Form, wührend der Spanier, der Portugiese und der 

Engl&nder mit uns flbereinstütnmen, dass sie den BegrilT Schooss aar 

Bildung des Ansdnu&es verwenden: sp. perro ihldero, perro de fUda, 

auch fUderillo^ mit oder ohne peirico^ perrito, perrillo; ptg: cab fral- 

deiro, fraldisqneiro ; egl. lap-dog. Die einem anderen Stamme ange» 

hörigen italienischen Wörter für Schoosshund cncciolo, cuccolino^ 

nehmen gewisser Massen eine mittlere Stellung zwischen beiden Klassen 

von Atisdrücken ein, da sie als Adjective klein l)edeuten, durch ihr« 

Abstammung aber an cucco den Nestling, Liebling, das Schoosskind 

erinnern. 
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Von dieaen Auadrficken nun hat bloss das sp. &ldero ^ne an das 
fr. bichon erinnernde metaphorische Bedentung. Faldero heisst ein 
Mann der FraoengeseHschaft liebt (se Uama el hombre qne gnSta de 
estar entre mageres). 

Das erfste der genannten italienischen Wörter, cagnetto, ist buch- 
stäblich das fr. chenet. Die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes 
ist also auch Hfindchcn. Sie ist aber ganz verlorengegangen und nur 
die Metapher: Feuerbock, Brandbock (d. i. die eiserm^ Unterlage in 
den Kaminen, auf welche das Holz gelegt wird, damit es besser brennt) 
ist geblieben. Zu dieser Bedeutung ist chenet ohne Zweifel gekommen 
wegen der Aebnlichkeit des Gerttthes mit einemHunde. Eine Parallele 
nnd zugleich einen Beweis fttr die Richtigkeit der Ableitung bieten das 
portugiesische caens da chemine: Hunde des Kamins (ferros qua 
sostentän a lenha no lar. Blntean.)» und das egl. dog, das neben der 
ursprünglichen auch genau die Bedeutung von chenet hat * 

Ein zweiter Gegenstand, der nach der äusseren Aebnlichkeit mit 
dem Hunde bezeichnet worden, ist der Hahn an der Flinte, der it. cane, 
sp. can (und iratillo Kätzchen), ptg. c 'o, fr. chien heisst, während der 
Engländer ihn in üebereinstimmung mit uns cock heisst; und ein drit- 
ter die Taschenpistole im Spanischen : sie heisst cachorro, dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung gemäss seiner Abstammung vom lat. catulua 
junger Hund ist. ** 



* lu formeller Beziehung ist chenet interessant, weil darin die ursprüng- 
lidie Form von chien uns erhalten ist. Das ist Diez entgangen. Elr Mgt 
in leiner Grarmnatik d. Rom. Spr. I, S. 137: „Auffallend ist chien. Canis 
mosste chaia, nach Analogie von panis pain, ergeben. Entweder ist i bloss 
euphonisch beigefiigf, wie in einigen anderen Wörtern (lieu für ieu), oder 
das fem. chiennc, welches aus cania entstehen konnte, wie Chiienne aus 
Aquitania, hat auf das Masculiiuim eingewirkt." Es Ht gt der erstere Fall 
vor« oder vielmehr es ist eine Brechung des aus :ii entstandenen e in ie 
vor sich ^efiaugen: Canis wurde wirklich regelrecht zu chain, 
man schrieb aber eben, wie man essieu für ai8sieu(a\iculus), und wie man 
umgekehrt blaireHU (der DhoIi?) für hlöreau 'von h]6 fTetreidf, der Getreide- 
sammler) schrieb. Den Beweis dafür enthält eins der ältesten Denkmäler 
der fransSsiaohen Spradie, das dem 11. JaliHiandert angchörige Rdlendslied. 
Dort heisst es (Ch. de Rol. III.): Vuus lui durrez (= donnerez) ours et 
lions et chens. Die Form chien erscheint zuerst im 12. J. H. : fMult par 
fu fei, oriible et chiea. Benoit^ Chron. 348,^ und bleibt dami die einzig 

SBbrÜoehlidie. Das Xltere oben ehain) erhielt tich aber in . 
em Diminutiv chenet. 

** Eine andere Metapher von cachorro ist dieBedeutong: starker wohl- 
genährter Knabe: 

Res] eschorro y pampano soave 

Eis este infante, en tierna edad dichoso. Gongora, son. her» 
ähnlich wie egl. whelp (junger Uun<J) auch Sohn bedeutet; 

The young whelp of Talbots raging brood 
* Did nash his pung sword in Frenclmien*8 blood. Skaktipeare, 



Digitized by Google 



Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



H. E. ßonnell, Auswahl deutscher Gedichte systematisch geord- 
net im Anechluss an ein Lehrbuch der Poetik. Berlin, 
Carl Habel. 1870. 27 Bogen. 1 Thlr. 22Vj Sgr. 

Ei tritt jetzt mehr dena je an vielen Orten das Bestreben auf, die 
I>«iit8eheo nut ihren Clasnkem bekannt n maelien. Viele Ausgaben der 

Werke unserer Dichter erscheinen, Literaturgeschichten werden verfasati 
deutsche Lesebücher für höhere Bildungsanstalten und Volksschulen heraus- 

«eeeben, Bibliotheken emsig durchsucht in der Absicht, etwas Deutsches zu 
naen, wis dmekwürdig ist, Cemmenttre geschrieben nnd Poetiken verfasat: 
alle diese Bestrebungen wollen nichts, als dem Deutschen das Deutsche zu- 
gangig machen. Dass die Poetik vielfach zum Verstündniss eines Gedichtes 
fuhrt, dass die Form eines Gedichtes bekannt sein muss, wenn der Inhalt 
desselben recht Terstanden werdm soll, wird nieinand lünsnen. Den sicher- 
sten und zugleich erfreuliebsten Weg — so weit mir bekannt ist — zur 
Krlcrnung der Formen der Gedichte fjibt uns das obcii angeführte Werk 
von Bonnell. Es zerfällt in zwei Bücher, deren erstes »die Sprachform," 
sweites »die Arten der Dicbtkanst" überschrieben ist Im ersten Buche 
wird in zwei Abschnitten „Wort und Wendung," dann „Vers und Reim" 
behandelt: dort lernen wir penau die von den Dichtern gebrauchten Tropen 
und Figuren kennen, hier gibt uns der Verfasser eine sorgfältige Lehre des 
Reimes, der einzelnen Veramasse (TrochSas, Jambns, Dact>'lus, Anap'ästus) 
tind der Strophen und zwar der Nibelungonsta-ophe, der antiken, romanischen 
und orientalischen Strophen. Das zweite Bucn gibt die Arten der Dicht- 
kunst und theilt ein in Ivrtsche, epische und dramatische Poesie mit aner- 
kennenswerther Genaui^eit Dabei haben wir hier nicht etwa ein blosses 
mbrikmässiges Arbeiten, sondern ein wissenscbeflUohes Verarbeiten des 
Stoffes. 

Dasjenige, was dem Buche einen bedeutenden Vorzug gibt vor andern 
Werken ähnlicher Art, wie da sind die von Gottschall und Kleinpaul, deren 
Vorzüge nicht gering angeschlagen werden dürfen, ist die reiche Auswahl 
der zu den einzelnen Figtiren und Dirhtungsarten gegebenen Beispiele; sie 
ist so bedeutend , dass der Verfasser sie mit in den Titel aufgenommen 
hat, trährend doch die Poetik den Faden für die Folge der Gedichte abgibt. 
Die aufgenommenen Gedichte sind unstreitig die schönsten Ergebnisse der 
deutschen Muse; sie machen die Lektüre des Buches zu einer ausserordent- 
lich angenehmen und genussreichen. Besonders vertreten sind Goethe, W. 
MiiUer, Fialen, Bttckert, Schiller, Ubland. 

AnUT t B. SsrndMa. ILVL 30 
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Knr m kieht spannt mne Poetik, die in nnmittdbeTer Anf^Euieadetlblge 

die vielen Tropen u. s. w. bringt, ab, man legt das Buch nach der Lectiire 
der ersten Seiten fort und benutzt es nur hin und wieder zum Nacbschlac^n. 
Boaneli hat der Langeweile durch geschickte Einfügung längerer Gedichte, 
die mit den besprodienen Fonnen un Znsammenhang stehen, vorgebeugt: 
sie sind schöne Ruhepunkte, wie p. 12—25, 97 — 107. Das Werk würde 
demnach verlieren, wenn die Gedichte sämmtlich zasammengestellt wären, 
wie von anderer Seite gewünscht ist. So verdient das Buch berücksichtigt 
zn werden von den Lehrern der Anstalten, an denen Poetik gdehrt ym^ 
und wo dies nicht der Fall ist, wird man es den Schülern der mittleren 
und oberen Klassen höherer Bilduugsaustalteu als vorzügliches Büdcmgs- 
mittel empfehlen können. 

Nnr wfAige Bemerkungen möchte ich noch hinzufugen, die vielleicfat 
zur Verbesserung des Buches in zweiter Auflage beitragen könnten. Es 
würde entschieden gut sein, wenn neben den Bezeichnungen der Tropen 
u. 8. f. in deutschen Lettern die griechische oder dieselbe in lateiniscnen 
Lettern mit Bexeidinung der Quantität der Silben sttnde, damit der Untei^ 
schied zwischen o und co, s und tj hervortritt, z. B. p. 36 zu Svmplok^ etwa 
symplökü oder ov/uTt^.oxrj, zu Epanodos (p. 32) etwa epänödos tTtdvoöos. 
Auf p. 78, wo vom Reime die Rede ist, vermisse ich die Eiutheilung der 
Reime nach ihrer Stellung in gekreuzte, verschränkte u. s. w. Reime. Man 
findet dergleichen Ausdrücke zu häufig gebraucht, als dass man «ic entbeh- 
ren könnte. Hinreichendes gibt hierüber Fr. W. Hückert in seiner deutschen 
Metrik {). 9 — 12. Noch mehr Werth würde das Werk bekonunen, wenn in 
demselben hin und wieder auf das Altdeutsche hingewiesen wäre, wenigstens 
p. 122 bei der Erklärung der Nibelungenstrophe. Für das Paradoxon (p. 47) 
scheinen mir die Beispiele etwas mattj mir fiel ein, was mir besser schien, 
Heine's: 

Ich aber lag am Rande des Sehifias 

Und schaute träumenden Auges 

Hinab in das spiegeiklare Wasser u. s. f. 

Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuss der Capitain 

Und zog mich vom Schifisrand 

Und rief ärgerlich lachend: 

«Doctor, sind Sie des Tenfels?* 

Ebenso passt wol hierher das bekannte Gedicht Heine's t „Sternlos und kalt 
ist die Nacht" mit seinem paradoxen : „Und ich bitte Dich, koche mir Thee 
imt Rom.* — Idi wanderte nuch auf p. 3 za finden : «Die wiener nnd ber- 
liner Possen,* während nothwendig «die Wiener und Berliner Possen" so 
schreiben war, ebenso wie in anderen derartigen Beispielen. Der Verfasser 
scheint hier «Wiener und Berliner** für Adiektiva zu halten, da es doch in 
der Thal Genitive von Substantiven sind; meser inrthämfiehen Meinanf be- 
gegnet iban zu oft, deshalb glaubte ich ihrer erwähnen za müssen. Es ist 
stets zu schreiben: Strassburger Münster, Potsdamer Strasse, Pariser Platx, 
Oranienburger Thor, Merseburger Sprüche, Berliner Schulen, Kieler Sprot- 
ten o. 8. w. In allen angeführten BeSspielm ist kein attribirtiTeB AcQektiv 
m dem Sabitantiv getreten, sondern ein GenltiT, der nach altdeutscher 
Weise vornngesetzt ist, wofür wir jetzt sagen würden: die Strasse der Pots- 
damer, die Schulen der Berliner u. s. w. Dieselbe Bildung findet sich noch 
in: Brüder Strasse, n. s. f. Dagegen bdsst es: Lange (nioht er), breite 
Strasse. 

Diese weni^n Mängel — wenn ich das Angeführte also bezeichnen 
darf — verschwmden in der Menge des Vorzüglichen, das ans in dem Buche • 
geboten wird» 

Landsberg a. d. W. C. BnratBn. 
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Beiträge siir Völkerkimde aus Wort und Lied. Acht Abhand- 
lungen and «weiterte Vortlage etbnographisch-luuniistiechen 
Inhalts nebst einer Sammlung von über 100 Dichtungen 
in zwanzig Sprachen und Dialekten, im Urtexte nebst me- 
trischer Uebersetznng in den Ori^oal -Versmassen von 
Dr. August Boltz, Professor. Oppenheim am Shein, 
Verlag von Emst Kern 1868. 

Angenehme Unterhaltung, belehrende Anregung und Erweiterung der 
literarischen und anthropologiflchen Anschauungen sind nach des Verf.'s 
eignen Worten der Zweefc dieser Selinft. Das Bueh soll und will also kau 
specifisdi gelehrtes sein und wenn wir diesen Umstand in Betracht ziehen» 
so können wir die Frage, ob der gestellte Zweck erreicht ist, wohl ohne 
Kückhalt begaben ; denn obgleich die Arbeit nicht allzuviel an positiv Neuem 
l^ingt, so ist doch bei den TersGluedenen behandelten Gegenstiinden das 
vorhandene Material meist immer ebenso vollständig wie gesoiii<lict benutzt 
und oft in so selbstständiger Weise reproducirt, dass bei dem grossen Reich- 
tham und der Mannichfaltigkeit des Stoffes wohl selten Jemand das Buch 
aus der Hand legen wird, ohne seine KrantnuMe ^ naeh der einen oder der 
andeni Seite hin erweitert zu haben. "Eisk einheitlicher Plan durchzieht das 
Ganze nicht, die verschiedenen Abhandlungen stehen fast ausnahmslos in 
keinem innern Zusammenhang unter einander ; doch bildet jedes Glied dieser 
nur ttnsserlieh aneinaAdergereihten Kette ein an sieb abcesohlossenes, mit 
warmer Hingabe auqgefulvtes ond doroh sehöne Süssere fnrm sich ansseieh- 
nendes Ganze. 

Was nun den Inhalt betriilt, so theilen die ersten vier Aufsätze einige 
Besnltate derSinraclivergleichung mit: I. bandelt von Bimmel ond Erde, fi. 
von Gott und Mensch, III. von Dorf und Stadt und zwar werden die Be- 
nennungen für diese und ihnen naheliegende oder untergeordnete Begriffe 
mit ihren Etymologien und Bedeutungen durch die verschiedenen indoger- 
muüsdien Spraeben verfolgt. In IV wird anter Anlebnnog an PoU^s ver- 
gleichende Grammatik und vergleichendes Wörterbuch der Zigeunersprache 
nacha;ewiesen, dass die Zigeuner Arier und Hindu aus der Gepond des feindhu, 
des Indus, sind, die sich vielleicht lange unter (ien Afghanen aufgehalten 
beben und dann immer weiter naeb Westen vorgedrungen sind. 

V. giebt eine metrische Uebcrsetzung de? „Heldenliedes vom ITcercszuge 
Igor's gegen die Polowzer", des ältesten russischen Sprachfienkmals aus 
dem Xli. Jahrhundert. VI. iiandelt über das allrussische Heldenlied im 
Vei^Ieiche mit der Arthursage. Das altrussische Heldenlied wird repritemi- 
tirt durch zwei Dichtungen 1) das Lied vom Zuge Igor's gen;en diePolowzer 
(aus dem XII s.). 2) Der Saj^encyclus von Wladimir und dessen Tafelrunde 
(jünger). Ein Rückblick auf die älteste Geschichte llusslaads zeigt, «iass 
dort dieselben politischen und socialen Verhältnisse geltend waren, welche 
das Entstehen der Sage vom König Arthur uud seiner Tafelrunde bedingt 
hatten. Wir werden es also sehr erklärlich finden, dass nach dem Grund- 
satze „gleiche Ursachen haben gleiche Wirkungen" eine jener Sage durch- 
aus ähmiche Sage sich bildete, emporblühte utul dann poetisch behandelt 
wurde, nämlich die von Wladimir und seiner Tafelrunde. Der Cyclus be- 
steht gegenwärtig aus 12 Liedern oder Sagen, deren jede die Darstellung 
irgend eines bedeutendem Faktums enthält und zwar 1 — 10 Heldenthaten 
einzelner Recken von der TsTdrunde, 11 eine Episode aus Wladimir's Pri- 
vatleben, 12 die Tafelrunde unter Vorsitz des Königs auf der „hellen Burg 
zu Kiew." Die Lieder sind, obwohl mehr als 200 Jahre nach dem Ueber- 
tritt der Bussen zum Christenthum verfasst, noch voll heidnischer Elemente 
und unterscheiden sich von den in vieler Beziehung äbnliehen Romanen von 
König ^tbur namentliob dadurch, dass sie des aarten Fraoeneoltus des 

80» 
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iU»end!ftnde8, sowie dman ritterlicher Gebriioehe ^nzlieh baar tind. Die 

Lied vom Zage Igor*8 gegen die Polowzer ist im Gregensatz zu denen 
^n der VVlademirsage streng historisch und gewährt einen tiefen Einblick 
in die staatlichen, religiösen, militärischen, geselligen and intellectaellen 
VerhXltoiase der Bossen des 12. Jahrhnndeirts. Vn and VUI moä litera- 
rische Essays und zwar das erstere über drei russische Dichterinnen, die 
Reichsgräfin Helene Jüostöpschina , Frau Caroline von Pavlowna und Frl. 
Klisiibeth Kulmann; das zweite über die neuprovenzalischen Dichter der 
Gegenwart ; Jasmui oder Jansmin ans Aeen, Boomanine, llistral nnd endUdi 
Theodore Aubanel aus Avignon. Nach trefflichen Einleitungen über die 
Entwickelung der beiden botroffenden Literaturen werden die Bilder der 
behandelten Dichter und Dichterinnen in kurzen tretenden Zügen uns vor- 
geföhrt, ihre Verdienste hervorgehoben nnd das Ganze wird dorcb geaduckt 
übertragene Stellen aus den betreffenden Dichtungen schön illustrirt. 

IX. Das sicilianischo Volkslied. Vorangeht eine interessante Abhand- 
lung über das Volkslied im Allgemeinen, dessen 4 characteristische Merk» 
mab: 

1) vage Melancholie, Sentimentalität, 

2) Liebe zum Wunderbaren, Ueberircibung der Wirklichkeit. 

3) Frohsinn, Freude, masslose Ausgelassenheit bis zur Zotenhaftigkeit, 

4) Spott, Zorn, Rache, traditionelle und politische Anspielungen, 
sich auch mehr oder weniger bei dem sifilianischen Volksliede vorfinden. 
Den letzten Theil des Buclies bilden die „Beitrage z^ir Weltdichtung," me- 
trische Uebertruguug verschiedener Dichtungen aus 21 fremden Sprachen und 
Dialekten, die mit grosser Gewandtheit nnd feinem i^n in den Ori^nal« 
Tersmassen wiedergegeben sind. 

Von kleineni Versehn, die uns beim ersten Blick auff^ef allen sind, möch- 
ten wir gern folgende entfernt wissen: p. 13 wird der Dichter des Hei. 
(doch wohl Heliand) ein Angelsachse genannt, p. 196 der Name des grossen 
Bomanisten in ßonn: Dietz geschrieben. 

Kiel. Dr. A. Stimming. 



Die handschrifUieben Gestaltungea der dianson de ^cste „Fie-' 
rabras** und ibre Vorstufen yon Dr. Gustav Gröber. Leip- 
»ig, P. C. W. Vogel. 186d. 

Diese Schrift hat es sich zur Aafgabe ^macht, das Original der zahl- 
reichen Bearbeitungen des Fierabras im Provenzalischen, Französischen, 
Italienischen^ Englischen und Deutschen zu finden oder wenigstens ihm mög- 
lichst nahe zu kommen. Der Gang, den die Arbeit zu diesem Zwecke 
nimmt, ist etwa folgender: 

Im ersten Theile wird zunächst untersucht, in welchem Verhältniss 
die erhaltenen altfranzösischen Handschriften, die der Verf. a b c d D und 
E nennt, zu einander und zu der provenzalischen Bearbeitung t stebn. Alle 
Handschriften zerfallen zunächst m 9 Hauptgruppen, die erate' von P re- 
präsent irt, der sich ein von David Aubert L J. 1458 gegebenea Aignment 
der Fierabrassage und das von Paul Hcyse veröffentlichte, poema del rei 
Ficrabraccia" anschliessen, während die zweUe von sämmtlicheo französischen 
Manuscripten gebildet wird. Das unteridittdende Heikmal ist dne Episode 
zu Anfang der Erzählung, die sich nur in der ersten Gmppe findet und in 
P 5G1 Verse unifasst. Jede Gruppe muss natürlich eine Handschrift als 
letzte Quelle haben, die für die erste (P etc.) x, für die zweite (die franzö- 
sischen Handschriften) y genannt wira. Die französischen HandschrilUtfi 
sind aber nicht alle direct ans y hervorgegangen, denn der Verf. weiat nach| 
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4uB mdit mir E und D eine aus j herstammende gemeiniame QueHe z 

haben, sondern dass auch zwischen y und a b c d eine verloren gegangene 
Handschrift w existirte, aus der jene 1 Mss, direot hervorgingen. Das ge- 
nauere Verhältniss von a b c d unter sich und zu w kann aus Maugel an 
Material nicht festgestellt werden. 

Es fragt sich nun, wie sich x zu y und umgekehrt verhält d. h. zunächst, 
ob die oben ano^edeuUte Episode in x zugedichtet oder in y ausgelassen 
ist. Verf. entscheidet sich für das letztere, da man im andern Falle an- 
nehmen mlisste, da» der Verf. von x eincdne in y zerstreute Andentongen 
zu einem eiDbeitUchen Ganzen ausgearbeitet und ausserdem zu den dort zu- 
fälhg eintretenden Ereignissen die Motive und Veranlassungen hinzugedichtet 
hätte, kurz man müsste, um mit den Worten des Verf.'s zu reden, anneh- 
men, dass erst derNaehdichter das Gedidit mit dem Anfange angefangen 
hätte. 

Die Ansicht, dass x ursprünglicher als y ist, wird noch wahrscheinlicher 
gemacht durch die Thatsacue, dass y einzelne Stellen aus der Episode her- 
aasgenommen tmd an spätem Stellen, wo es nothwendig oder wünschens* 

Werth erschien, als Ersatz für das Ausgelassene eingesetzt hat. Da nun ferner 
ein X und y gemeinsamer Irrtlium deutlich beweist, dass beide Mss. eng 
zusammenhängen, wir aber soeben erkannt haben, dass x ursprünglicher is^, 
so ergiebt sie» daraus, dass v aus x hervorgegangen sein muss. Dieser 
sellio Irrthuni macht es aber auch unzweifelhaft, dass X nicht das Original 
sein kann, da doch dies unmöfrlich jenen Irrthum enthielt, vielniehi- stellt 
es sich seihst nur als Umarbeitung dar, und erst seine Vorlage x konnte 
als wirkliches Original aller Bearbeitungen des Pierabras anerkannt werden. 

Als Zeit, in welcher die verlorenen Mss. x*, x, y, z ezistirten, wird 1152 
bis 1200 nachgewiesen. 

Um nun zu constatiren, ob oder in wie weit die provenzalische Ueber- 
setzung P ihrem Originale x gleich gesetzt werden kann, wird die Treue 
der üebersetzung untersucht. Es stellt sich dabei heraus, dass P seiner 
Vorlage x fast blindUngs gefolgt ist, so dass wir demnach in P eine Re<lac- 
tion erkennen müssen, die dem Originale näher steht als die französischen 
Handschriften. 

Der zweite Theil der Arbeit erörtert das gegenseitige Verhältniss 
der beiden Redactionen z und ^ genauer und zwar untersucht er zunächst, 
welche Aenderungen und Erweiterungen y sich ausser der Unterdrückung 
jener Episode und der Einschiebung der dieselbe ersetzenden Verse erlaubt 
hat. Die Aenderungen betreifen einzelne Wörter oder Phrasen a) im 
Reim oder Versausgange, b) ausserhalb des Heimes. Die Erweiterungen 
bestehn in a) ZerMbunng eines ursprünglichen Verses in 2, b) Einschub 
önselner neuer Verse, in denen y seine eignen Gedanken gibt; c) Ausfüh- 
rung und Verlängerung kurzer Beschreibungen; auch Anspielungen auf andre 
Chansons de geste. 

Die Betraebtong nun, dass diese Zui^tze des Bedactenrs von nichts 
Neues bringen, die eigentliche Handlung nicht weiterführen, ja mit dem 
Originale manchmal unmöglich in Einklang gebracht werden können, dass 
sie also nur Kepetitionen, Varianten und Widersprüche enthalten, gibt dem 
Verf. Anlass, den allgemeinen Satz auftustellen, dass iede chanson de geste, 
in welcher Variante, Kepetition und AViderspruch sicntbar werden, als Ver- 
unstaltung des Originals in Folge von Neubearbeitung gelten muss. Diese 
Aufiässung stiumit nicht mit der Lachmann's überein, der derartige Anstosse 

J Varianten etc.) so erklärt, daM in d^ chansons verschiedene Behand- 
ungen desselben Gegenstandes ineinandergearbeitet seien, so dass also etwa 
Tirade um Tirade aus den verschiedenen Gedichten alternirend auf einander 
folgten. Verf. widerlegt diese Ansicht durch die Bemerkung, dass dann 
nicht eine Tirade des einen Gedichts auf dne des andern Bezug nehmen 
dihrfte, wie dies oh geschehe; er hätte vielleicht hinzofaigen können, dass, 



Digitized by Google 



470 



Beartheilungen und karse Anxeigen. 



wie groM tneh die Zalil der TarareadeB Uraden sein mag — and in nMa- 

chen Chansons ist sie sehr beträchtlich — man nie 2 Tiraden mit gleicher 
Assonanz findeti eine Encheinong, die doch kaum dem Zufall zugeachrieben 
werden kann. 

Wenn nun ab«r x, wie es in sdner CSopte P ermMnt, aaeb origineller 

als y ist, so ist es doch bei weitem noch nicht das Original, da es eben- 
sowenig wie y einheitlich iat, da es ebenfalla Bepetitionen, Varianten und 
Widersprüche enthält. 

IMete Repetitionen etc. au der Hand der in y gemachten Beobachtun- 
gen aus x (d. h. P) auszuscheiden und so dem Originale möglichst nahe zu 
kommen, ist die Aufgabe des dritten Theiles der Arbeit, eine Aufgabe, 
deren sich Verf. mit grossem Geschick erledigt. £s gelingt ihm auf diese 
Weise, dem Stoff ^ne Gestalt zu geben x\ dfo, wenn sie auch vielleicht 
nicht genau und vollständig das Original ▼on X ist} demselben jedenfalls 
sehr nahe kommen muss. 

Damit ist aber die Entwickelungsgeschichte der Gestaltungen des Fie- 
rabras nodi niebt vollendet: die Be^baditong, dass der erste Theil des Ge- 
dichtes von ganz andern Voraussetzungen ausgeht, als der zweite, dass in 
beiden sich widersprechende und einander ausschliessende Stellen sich fin- 
den, führt zu der Annahme, dass der Fierabras, wie er in x' sich darstellt, 
das Werk sweier Dichter ist, von denen der zweite eine ihm Torlie^ende 
Erzählung um den Schluss verkürzt und dann auf seine Weise entwickelt 
und zu Ende geführt hat. Diese durch innere Gründe motivirte Annahme 
wird durch ein wichtiges äusseres Zea^ss gestützt: die poetische Chronik 
des PhiL MoQsket. Dieser ^ebt nämhch in seinem Werke ein Besom^ der 
Erzählung vom Fierabras. nicht aber in der Gestalt, in der sie uns vorliegt, 
sondern so, wie sie in dem ersten Theile unseres Gedichtes erscheint, mit 
einem Schlüsse, der zwar von dem Redactor von x unterdrückt Ist» der aber 
ans einzelnen Andeutungen in seinen wesentlichen Punkten noch reeonstruirt 
werden kann. Die Thalsache ferner, dass die in jenem Resum^ unserer Er- 
zählung vorhergehenden Ereignisse mit dieser im engsten Zusammenbange 
stebn, nimlidi Se Veranlassung zu'> Karls Feldzuge gegen Rom entiialttti, 
macht es in hohem Grade wahrscheinlich, dass es ursprüngUch eine cbanson 
de geste gegeben hat, deren erster Theil die in Phil. Mousket's Chronik ge- 
schilderten Ereignisse erzählte, deren zweiter durch den ersten Theil unseres 
Fierabras mit sanem rertitnürten Sdiluss gebildet woide. THem BedaeCion 
X" dürfte als die ursprüngliche Gestalt des Fierabras anzusehen sein. 

Wir haben eine so genaue Darstellung des Inhaltes geben zu sollen 
geglaubt, weil wir ein möglichst klares Bild von der Methode, die der Verf. 
eingeschlagen and die nns mnsterbaft ersebetnt, TOrlUhren wonten. üeber» 
haupt können wir die Arbeit, die echt philologischen Scharfsinn und Mne 
kritische Beobachtungsgabe verräth, allen Freunden des Studiums der ro- 
manischen Sprachen aufs wärmste empfehlen, da sie ausser durch den Sto^ 
den sie behandelt, noch besonders dadmvb interessant nnd lehrreich iit, 
dass ihre Resultate nicht nur speciell für das gegebene Thema gelten, son> 
dem auch für die Beurtheilung andrer altfranzösischer und provenzalischer 
Romane Anleitung und Anweisung geben, denn „es ist wohl denkbar, dass 
andre diansons de geste draselben Umformungsweisen wie der Fierabras 
unterworfen gewesen sind und dass eine Betrachtung derselben SSngffseige 
für die Kritik der chansons de geste überiianpt darbietet." 

Kiel. Dr. Albert Stimm ing. 
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Chmz de Po^es. — Diz-septikde, dix-hniti^me et diz-neu- 
vi^me Bi6cle8 aveo notices biographiques et notes — k 
Fueage des Etablissements dlnstruction — par Dr. Burtin. 
Berlm» Henri Sanvage, libraire-^teur. 1870. 

Aug den reichhaltigen iransöetscheii Dichtimecn der neueren und neue> 
sten Zeit hat Herr Burtin eine Auswahl veranstaltet, die er selbst in der 
kurzen Vorrede in Bezug auf Zweck, Inhalt und Anordnung folgendermassen 
cbaracterisirt: 

. Le ehoix de Po^sies que nous offrons ä la jennesse, est un recueil de 
morceaux tirds des meilleurs noctes des trois aerniors siecles. Notre In- 
tention a 6t6 de rdunir des moaeles pouvant servir d'exercises de memoire 
aux jeunes gens des deux sexes, et leur dtre utiles lorsque, plus tard, ils 
B*occuperont de littdrature. De lä l'ordre duronolo^que adoptd dans ce re- 
cueil. Les poetes s'impriment plus fortement dans la memoire, lorsqu*il8 
sont pr^sent^s dans Tordre des temps, et que les jeunes espriis peuvent 
les rapprocher des grands falts de rbistoire etc. 

Der Zweckf den sich der Verfasser gestellt hat, dem Gedächtnisse der 
Schüler eine Auswahl von Gedichten der ganzen Neuzeit zu bieten und die- 
selbe zum geistigen Eigenthum der Schüler machend^ eine festere Unterlage 
und an besseres Verständniss für die französische Literatur su begründen, 
nausste aafttirlich alle grösseren Dichtungen in ihrem ganzen Umfange ans- 
schliessen und die Auswahl namentlich bei den Dramatikern sehr erschweren. 
Diese Schwierigkeit hat der Verfasser glücklich überwunden. Wenn sich 
▼on der ganzen Auswahl sagen lässt, dass sie mit großer Umsicht, Sorgfalt 
und richtigem ürtheile veranstaltet ist, so gilt dieses besonders von jenem 
schwierigsten Theile. Die Bruchstücke aus Corneille, Moliere, Racine u. s. w. 
sind derartig, dass sie sowohl das Charaoteristische des Dialoges als auch 

QianusteivZeichnnng nnd sonnt gewissermassen die IndividuaUtiii der 
einzelnen Dichter selbst hervortreten fassen. 

Die metrischen Bemerkungen, welche der Sammlung vorangehen, machen 
in ihrer Kürze und Klarheit für den denkenden Schüler vielfach den Lehrer 
entbehrlich und bfetm letsterem zugleich eiiie nicht zu verachtende Gnmd^ 
läge für den Unterricht. Für die biographischen Notizen wäre vi« lleidkt 
die alphabetische Ordnung practischer gewesen; doch scheint der Verfasser 
auch, hier mit Absicht die chronologisoie Ordnung vorgezogen zu haben, 
um durdi das mühsamere Aufsuchen jene dem Gedttchtnisse fester einzu- 
prägen. Der Zweck, den der Verfasser im Auge gehabt hat, wird durdh 
vorfiegendes Werk vollständig erreicht und dürfte sich dasselbe nicht nur 
zu Memorir-Uebungen, sondern auch vielfach zur Lcctüre dem Privat- und 
Schulgebrauch bestens empfehlen. 

Bremen. Dr. Bitz. 
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Zur ßruinenmg an Dr. Julias Brakelmanii. 

(Vorgetragen in der Beriinttr GMclbeliaft f. d. Stadinia d. n. SpradieB, 

am JaihtMscUusae 1870.) 

Der gewaltige Krieg, welcher leider noch immer nicht abgeschloeaeii 
ist, hat auch unserer Gesellschaft mancherlei Opfer gekostet; keines aber 
ist uns so schwer, so schmerzlich gewesen, als der Verlust des Dr. J. 
Brakelmann , eines der talentrollsten , kenntnissrdclisten jungen Geirrten, 
welcher in der Blüthe nnd Kraft des Lebens der Wissensdiaft entrissen 
wurde. Er war vielen von uns ein hochverehrter Freund, er war uns Allen 
ein rüstiger Mitkämpfer für unsere Interessen, der sich mit Enerke und in 
KebeTollster Weise an unseren Arbeiten betheiligte, und Jeder fiiblt deshalb 
das Bedürfniss, es durch einen Nachruf Öfientlich auszusprechen, wie hoch 
die Berliner Gesellschaft f. d. St. d. n. Spr. den Verewigten geehrt hat 
und wie theuer und werthvoll uns das AndeuKen des Manaes für alle Zeiten 
bleibeB wird, der im besten Sinne des Wortes einer der Unsrigen war. 

Friedrich Wilhelm Julius Brakelmann wurde am 29. Januar 
1844 in Soest geboren, wo sein noch lebender Vater ein kaufmännisches 
Geschäft betreibt £r verlor früh die Mutter, durchlebte als einziges Kind 
der Ehe dne sehr einsame Jugend; Leetüre ward sehr bald seine alleinige 
Zorstrennng und sein Umgang besehränkte neh fast ausschliesslich auf das 
Zusammensein mit dem Vater, dem er die innigste Verehrung und Liebe 
widmete, eine Liebe, die fortwährend zuzunehmen schien. Er besuchte zu- 
erst das (jrmnflsiura in Soest vom Herbst 1858 bis Ostern 1859 und ^ing 
dann auf aas Gymnasium in Essen über, wo er Ostern 1663 das Abiturien- 
ten-Examen unter Erlassung der mündlichen Prüfung in sehr befriedigender 
Weise absolvirte. Während der Zeit seines Schulbesuches bekundete er 
eine entseÜedene Vorliebe för Geschieht«, deutsehe und franxösisdie Lite- 
ratur, und die Belesenheit des Knaben war erstaunlich. Er hatte sich in 
IiSSen rasch entwickelt, durch fleissiges Arbeiten seinen Geist gestählt uni 
die Hofinungen des Vaters überflügelt; er erkannte jetzt zuerst das hohe 
Ziel sdnes Strebens und er war emUlt von begeisterungsvoller Hoffnung, 
dasselbe zu erreichen. Im Herbst 1863 bezog er die Universität Berlin, um 
altclassische und neuere Fhilolügie zu studiren; hier waren es die romani- 
schen Sprachen, welche ihn ganz besonders anzogen, und neben denselben 
beschäftigte er sich in eingehender Weise mit Geschichte und Paläographie, 
ohne indessen die alten Sprachen zu vernachlässigen. Im October des Jah- 
res 1865 wurde er als ausserordentliches Mitglied in das Seminar für Leh- 
rer der neueren Sprachen aufgenommen, welchem er bis Ostern 1867 ange- 
hiteie. hk dem Seminare zog er durch den Umfang und die Gründlichkdt 
seiner Kenntnisse, so wie aurch die Frische und Schlagfertigkeit seines 
ganzen Wesens sehr bald die Aufmerksamkeit auf sich und die Trefflichkeit 
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•eioflr LeittuiigeB begrftedeftM nnbr mid mdur \m jedem Unbefangeneii die 

üeberzcugung, dass dieser kenntnissreiche, energische junge Mann wohl 
befähigt und berufen sei, das wissenscbaftlichfi Skiwttm derneaeren Sprachen 
dereinst auf eine höhere Stufe zu führen. , 

Viele unter Ihnen, meine Herren, sind tdbst Zeugen gewesen seiner 
geistigen Thätigkeit , für welche das Wort Fleiss nur ein ungenügender 
Ausdruck sein würde, und Sie fjedeiiken gewiss noch mit Freude jener Zeit, 
wo^Sie mitstrebend dem verewigLtn Freunde zur Seite stande-n. 

Im Jahre 1866 wurden Mine Studien auf kanee Zeit durch den Feld, 
zug unterbrochen, welidmi er dl Vioe^'Feldwebel im «weiten Garde-Begi- 
mente mitmachte. 

Um sich im Unterrichten praktisch zu üben, übernahm er im April 
1867 eine Stelle idi Erneher in dem Hause Samostrzel in der Provins 
Posen, wo er zugleich Müsse fand, seine Dissertation über Giovan Francesco 
Straparola da Caravaggio zu schreiben, wofür ihn die philosophische Facul- 
tat der Universität Göttingen nach wohlbestandencm Examen im October 
1867 zum Doctor promovirte. 

Als die lierliner Gosellschaft für das Studium der neueren Sprachen 
sich veranlasst sah, im J. 1867 ein abermaliges Keisestipendium auszu- 
BCinrmben für einen Studirenden, der sich zur Erweiterung und Vertiefung 
seiner Kenntnisse der neoeren Sprachen in Frankreich oder England auf- 
halten sollte, hatte sie es zur Bedingung gemacht, dass die Bewerber durch 
irgend eine wissenschaftliche Arbeit ihre Befähigung nachweisen sollten. 

Es wurden 20 Arbeiten eingeliefert, von denen die Abhandlonff *ffis- 
toire de T^tude de la langue d'ouil' von J. Brakelmann sowohl dem Inhalte 
als auch der Form nach zeigte, dnss der Verfasser der Geeignetste sein 
würde, neben dem nach dem Plane der Gesellschaft von ihm unmittelbar 
m erreidienden praktischen Zwecke des Aufenthalts im fremdoi Lande 
auch die Interessen der Gesellschaft zu fördern, welche es siiüi zur Aufgabe 
gestellt, nach Kräften dazu mitzuwirken,, dass die altprovenzalischen und 
altfranzösischen Sprach- und Literatur-Denkmäler aus dem Staube der Bi- 
bliotheken eeboh und der gelehrten Welt zugänglich gemacht werden. — 
Es werde daher iiir dieses Mal von der GeseUschafl dem Dr. Brakeknann 
aufgegeben, eine genaue und treue Abschrift von der altfranzösischen Lie- 
derhandschrift Fonds Mouchot (Manuscrit de Berne No. 3ö9) auf der gros- 
sen Bibliothek tu Paris so machen, welches Mannscript bdmnnllich ftir das 
beste und werthvollste aller altfranzösischen Mannscnpte der Lyriker ^It. 
Der Verewiat«^ entledigte sich dieser Aufgabe in vorzüglicher \Vei8e, 
indem er nicht nur die vorgeschriebene vollständige genaue Abschrift des 
Mannseripts lieferte, sondern sie andi mit werthvollen Einleitungen und lori« 
tischen Anmerkungen begleitete. Die so gelieferte Abschrift findet sich 
nunmehr im Archive f d. St. d. n. Sp. Bd. 41, p. 839 f!., Bd. 42, p. 240 
ff., Bd. 43, p. 241 vollständig abgedruckt. Diese Arbeit wurde für den 
rastlos strebenden jungen Gelehrten db Veranlassung, dass er sieh in das 
Studium der altfranzösiscben Lyriker gänzlich vertiefte und manche gedie» 
pene Abhandlungen und Aufsätze hierüber für verschiedene Zeitschriften, 
für die Grenzboten, für Lemcke's Jahrbuch (z. B. Ueber verlorene 
altfranzösiscbe iiandschriften Bd. 11, p. 94) and Nr das Arebxw lieferte. 
Man sehe z. B. seine Abhandlung über die 2 3 altfranzösischen 
Chansonniers in den Bibliotheken Frankreichs, Englands, 
Italiens und der Schweiz,^ Archiv 42, p. 43} ferner «Kritischer 
Anhang an der Abhandlung über die altfransösisehen Chan- 
sonniers." Bd. 43, p. 185. 

Ausser dem ihm von der Berliner Gesellschaft ^regebenon Auftrage be- 
b'^äftigte er sich während seines Pariser Aufenthaltes in eifrigster Weise 
mik einer kritischen Gesammtauscabe der nord-fransösisohen Lynker des 
IS. nnd 18. Jahrhunderts. Das Werk war «nf S Bände berechnet und sollte 
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bei A. Frduck (Vieweg) in Vara erseheinen; der erste Theil ist bereits \m 
p. 208 gedruckt, Band 1 und 2 sind im Manuacripte fertig und wie es 
scheint, hatte der Verewigte auch für den dritten Band bereits Alles voll- 
ständig gesammelt. Der Verleger, ein Deutscher, ist aus Faris vertrieben 
worden, olue dfe 8mg^ für ^ AfitBuscripte weiter tragen m können, welche 
Brakelmann vor seinem Abgänge zum Rogimente wonl verpackt hatte wi- 
riicklassen müssen. Hoffen wir, dass die mit so vielem Fleisse besorgte Ar- 
beit der Wissenschaft möchte erhalten bleiben und die kundige Hand sich 
finden lassen, um durch Abschluss des Ganzen das Werk an Ende zu ftib- 
ren; es würde das schönste Denkmal soin zur Erinnerung an den leider so 
früh uns entrissenen Jünger der Wissenschaft, welcher gewiss mit dem 
besten Erfolge die academiscbe Laufbahn würde betreten haben. 

Ueber die letzte Zeit seinea AofTOthaiH in Paria bcrichtei einer adner 
CVeonde in der National-Zeitung: 

wELr hatte sich ganz wahrend zwei und eines halben Jahres in Paris ein- 

felebt, er war der Mittelpunkt des Kreises deutscher Gelehrten peworden, 
ie auf der dortigen Bibliothek forschten und sich wö<^ntUch einmal dea 
Abends trauliih zusammenfanden; wir scherzten oft, er würde noch ganz 
Franzose werden und nie wieder Paris verlassen. Schneller als wir es ahn- 
ten, sollte dies geschehen. Ende Jimi thc^te ieb ihm einen Bdteplan mit 
und forderte ihn zu einem lang besprochenen Zusammentreffen in der 
Schweiz auf; er antwortete am fünften Jnli heiter scherzend, wenn ihm in 
den nächsten Wochen freie Zeit bliebe, solle dieselbe zu SpaziergiEingen auf 
den Buttes de Chanmont verwandt wmnen. Went|i;e Tage spitter folgte er 
dem Rufe seines Vaterlandea, am 16« Angoat traf ihn 'das tödtiiehe Cmoluiia 
bei Mars-la-Tour.** 

So waren denn aof einmal die schönsten Hoffnungen Ternichtet, Hoff- 
nungen, welebe bei dem Oharaefeer, der Bef ühigung und den bereits gewon- 
nenen Erfolgen wohl berechtigK waren. 

Ks paarte sich in seinem ganzen Wesen hoher Emst mit kindlicher 
Heiterkeit; in seiner Nähe konnte nichts Unedles sich äossem, vor seinem 
Blidie nichts OberftSehfidMa bestehen. Wahrheit durchdrang sein ganaea 
Sein, und daher begleitete seinen Namen unbedingte Achtung; wer ihm 
nahe getreten, der ehrte ihn, wer sein Freund war, der liebte ihn mit unge- 
trübter Treue und fühlte sich darum durch die Runde von seinem so frühen 
Tode höchst aehmerafich ergriffen, 

Gewissenhaftigkeit im Arbeiten, Priicision im Worthalten, Gewandtheit 
in allem Thun — das war der Massstab, nach welchem er die Menschen 
rücksicbtlich ihrer Wirksamkeit im Leben beurtheilte, und er selbst ging 
darin als «Ha Muster voran. 

Er war in seinen Zuneigungen und Abneigungen von vorn herein ent- 
schieden und zu characterfest, zu bedürfnisslos und auch wohl zu stolz, um 
der Convenieuz ein Opfer zu bringen. Im Gespräche zeigte er sich sauft 
nnd heiter; sobald es sieh jedo<i^ um tm höheres Interesse bandelte, ward 
er ernst und leicht sogar heftig. Bei seiner grossen Lebendi^];kelt besass er 
indessen so viel Macht über sich, dass er seine Gefühle bald zu beherrschen 
vermochte; stellten sich deu Bestrebungen Hindernisse in den Weg, so er- 
fcaltete dadorch sein Eifw keineswegs, sondern wndis ▼ielmehr bei der 
Menge von Schwierifjkeitcn. War er sich des Rechts seiner Sache bewusst, 
so ruhete er nicht, bis er zum Ziele gelangt, die Wahrheit war seine Leite» 
rin, Wort und That waren bei ihm gleich. 

So bewährte er als Sohn und Freund, wie als Gelehrter und Patriot 
dieselbe Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit und der Verewigte ist zu einem 
leuchtenden Vorbilde geworden, dessen Andenken auch in unserem engeren 
Kreise stets hoch und wertb geachtet sein wird. 
Fried« aeiflor Aaehel 



Digitized by Google 



Higoelleo. 475 

In dem »Globus"- und in dem ,Blackfriar8**'-Theater in London feierte, 
wie wir wissen, Slitkespeare bei Lataeiten seine IMnmpbe; jedoch scheint, 
wenigstens ein paar Jahrzehende später, die erstgenannte Bühne der letz- 
teren in der Qualität des Publikums nachgestanden zu haben. Dieses kommt 
deutlich zu Tage in einem Prologe, welcher sich unter Shirley's im 
Jahre 1646 gedruckten Dichtungen ündet, und der dessen Schauspiele: ,^Der 
zweifelhafte Erbe," vorangeht. Wenn wir den Prolog in deutscner Ueber- 
setzung nachstehend mittheilen, so geschieht dieses, abgesehen von dem 
Eingangs Erwähnten, einerseits, um zu zeigen, wie rücksichtslos man sich 
daauils dem Publikum gegenüber ftOisproch, andererseits aber, um die Fksge 
aufzuwerfen, ob es nicht nach gegenwärtig in manchen Thcutern passend 
wäre, vor der Aufführung eines classischen Stückes eine dergleichen Anrede 
an das Publikum- zu richten; wobei wir uns jedoch dagegen verwahren, 
Shirley sls einen Claniker beseiolinen sa wollen. 

Prolog, 

im »Globoa," m seinem (Shirley*s) Stücke, genannt »Der sweifbÜMille Brbe,« 
welches eigentlioh in »Blackfriara*" anfgenihrt werden sollte, gesprochen: 

Sehr edle B^rr^nl Bfta schickt mich Euch zo sag^n, 

Dass nicht für diesen Meridian sein Stück 
Der Dichter schrieb; denn leider weiss er wohl. 
Die Bankside* hier versteht sich gründlicher 
Auf EbV und Floth des Wassers, als des Witses, 
Und unser Dichter kümmorte sich nicht, 
Wie niedrifT oder hoch Ihr selber flutliet. 
In diesem Spiel giebt's Tanz nicht noch Gepränge j 
Und was den Gründling** atets am meisten kirrt, 
Kein Schildgefecht erschüttert nns're Biihae. 
Geklirr der Waffen, Kuppelei. Balladen, 
AU dieses fehlt, o Jammer, das ist schlimm! 
Dafür nur edler Styl und dann, was nimmer 
Eu'r Herz bewegt, die llandlung o:anz nHtürlidl. 
Kein Narr, kein Teufel und kein KnalieJOfect 
Im ganzen Stück, o weh! Was da zu tban? 
Ihr Eichhörnchen, die Nüsse Ihr gebraucht, 
Ich bitte Euch, zerknackt die Bänke nicht ! 
Nach diesem sollt Ihr noch ein Schauspiel haben, 
Das Earem Gaomen sduneoktl Doch Ihr, sehr Wertlie, 
. Die I!ir ins Unvermeidlrcbe Euch schickt. 

Und sitzt, als wärt Ihr im Parterre BU<dlinars\ 

Ihr werdet nicht betäuben unser Ohr 

Mit wüstem LSrm nad stierendem Geschrei: 

„Ich gehe nach dem »Bull!" Ich ins »Fortuna!**** 

»Und sehe für swd penoe Sohanspiel and Taosl* 



* Bankside (deutsch : Uferseite und Bankseite) am südlichen Themseufer, 
der City gegenüber gelegen, wo das Glolnu Theater stand, wurde von 
Schiffern und dergleicbem Volke bewohnt, die hanptsiichlieh das PnbHknm 
des Parterre bildeten. 

** Gründlinge nannte man höbnenderweise das Publikum im Parterre 
weil dieses niedriger als die Bühne lag. 

*** Boll and Foitüna wann zwei Bühnen niedrigen Bangos. 
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